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      Besessenheit zu analysieren, war leicht. In jeder Buchseite steckte sie, in jedem Link im Internet, der sich mit Hexerei und Hexenverbrennungen beschäftigte.

      So intensiv war alles, was darüber geschrieben stand, so intensiv und nah und erschreckend, als wäre man selbst Teil dieses düsteren Kapitels der Vergangenheit.

      Mona schloss die Augen.

      

      Das Johlen der Schaulustigen, unterlegt vom Klang prasselnder Flammen, die sich in menschliches Fleisch fraßen, dazu, ganz leise und im Toben ringsum nur für Augenblicke zu erahnen, ein röchelndes Keuchen im verzweifelten Versuch zu atmen.

      Aber es gab nur beißenden Rauch. In seiner erstickenden Gnade brachte er den Tod schneller als das alles verzehrende Feuer …

      

      Die Anrufmelodie ihres Handys bahnte sich einen Weg durch ihre taumelnden Gedanken.

      Sie erschrak, riss die Augen auf, schnappte nach Luft …

      Besessenheit zu verstehen, war weitaus schwieriger.

      Sie suchte nach ihrem Mobiltelefon, kramte zwischen aufgeschlagenen Büchern, ausgedruckten Blättern und Notizen, die sich auf ihrem Schreibtisch zu Belagerungstürmen stapelten.

      Sie fand es unter der Übersetzung des Hexenhammers.

      „Ja?“

      „Was ist denn los?“, sagte eine ärgerliche Frauenstimme. „Seit zwanzig Minuten warte ich auf dich.“

      Träge kämpfte sich die Erinnerung an das Treffen mit Natalie durch einen Schleier aus Gedankenrauch.

      „Sorry“, entgegnete Mona, „habe ich total vergessen. Bin sofort da.“ Sie warf ihr Handy auf den Tisch, stand auf. Ihr rechtes Bein war taub, da sie es beim Hinsetzen untergeschlagen und die ganze Zeit darauf gesessen hatte. Ein Blick auf die Funkuhr neben dem Computermonitor – viertel nach zwei. Seit acht in der Früh hockte sie hier, ohne zu essen oder zu trinken und trug dasselbe schlabberige Garfield-T-Shirt, in dem sie geschlafen hatte.

      Sie eilte in das winzige Bad ihrer Studentenwohnung, sprühte Deo unter die Achseln, wuschelte ihre Finger durchs Haar. Einen Blick in den Spiegel vermied sie. Eilig spülte sie den Mund aus und nahm ein paar Schlucke, weil sich jetzt der Durst meldete. Ihr T-Shirt ließ sie an – schließlich ging sie ja nicht auf eine Modenschau –, sauste zurück ins Zimmer und fingerte unter dem Bett nach ihrer Jeans. Auf einem Bein herumhüpfend, schüttelte sie sich hastig hinein.

      Der Geldbeutel – wo?

      Wieder wühlte sie zwischen Büchern und Blättern, kam sich vor wie ein Rechtsmediziner, der in den Eingeweiden eines Verstorbenen nach einem Projektil suchte.

      „Na super!“ zischte sie, da der Schreibtisch sich nun in völligem Chaos präsentierte – vom Geldbeutel jedoch keine Spur.

      Dann würde sie eben nichts bestellen.

      Ihre Hand schnellte zum Handy, bekam es aber nicht zu fassen. Das glatte Ding fiel auf den Boden. Sie bückte sich danach, steckte es ein – und sah ihr Portemonnaie. Es musste in die Spalte zwischen Wand und Schreibtisch gerutscht sein. Sie kroch unter selbigen und fischte die Geldbörse hervor, umfangen vom Pfeifen der Ventilatoren und der Wärme des Rechnergehäuses, das ihr kaum Platz ließ. Bevor sie aufstand, drückte sie den Hauptknopf.

      Ein Piepen, und das Surren des Rechners erstarb nach einem letzten Winseln der Festplatte, die froh darüber schien, nicht mehr im Leerlauf vor sich hin zu leiern.

      Mona knautschte die Füße in ihre Turnschuhe, öffnete die Tür. Trat hinaus. Zog die Tür nach.

      Im letzten Moment setzte sie einen Schritt zurück und brachte die Ferse gerade so in den Spalt. Schmerzhaft prallte ihr die Kante der Tür gegen den Knöchel. Nur gut, dass ihr Bein noch immer leicht taub war. Sie zog den Schlüssel aus dem Innenschloss, sperrte die Tür ab und rannte die Treppe hinab. Die letzten Stufen nahm sie im Sprung, dann vorbei an den eingedellten und vollgekritzelten Briefkästen, raus auf die Straße, ein paar hundert Meter im Sprint, und schon bog sie in die Leopoldstraße ein.

      Sie realisierte, dass das Schwierigste an einer Besessenheit war, diese bei sich selbst zu erkennen.

      Besessen von der Besessenheit.
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        * * *

      

      Natalie saß auf dem Stuhl, als hätte ein Modehaus sie dort platziert, das blonde Haar offen, ihre rundglasige Armani-Sonnenbrille auf der gepuderten Nase. In der linken Hand hielt sie eine Zigarette, während die Fingernägel der rechten auf der Tischplatte herumklackerten. Ein leichter Wind fuhr unter ihren kurzen, knallorangen Sommerrock, lupfte ihn an, entblößte makellose Unterschenkel und rot lackierte Zehennägel, die in offenen Sandalen ein luxuriöses Zuhause gefunden hatten. Mindestens Gucci, wenn nicht teurer.

      Ihre gezupften und mit Permanent-Makeup verfeinerten Brauen hoben sich über den Rand der Sonnenbrille, als Mona sich auf den freien Stuhl gegenüber plumpsen ließ.

      Ihr schwindelte, und Schweiß lag unangenehm kalt auf ihrer Stirn. Die einzelnen Schläge ihres rasenden Herzens waren kaum zu spüren, nur die Geschwindigkeit, als versuchte ein Vogel mit gestutzten Flügeln, sich in die Lüfte zu erheben.

      „Du siehst beschissen aus“, sagte Natalie und dämpfte die Zigarette in dem Aschenbecher aus, der aussah wie ein erloschener Miniaturvulkan.

      „Und du wie eine Edelnutte, die gerade auf ihren Freier wartet.“

      Natalie lachte. „Schön, dich zu sehen.“ Sie beugte sich vor und umarmte Mona, die jetzt ebenfalls lachte.

      „Mal im Ernst“, sagte Natalie und zog eine neue Zigarette aus der Packung. „Es gibt kein Camouflage, mit dem man jemanden so leichenblass bekommt wie dich.“

      Mona wischte sich über die Stirn, lehnte sich im Stuhl zurück und atmete tief ein. „Liegt wohl daran, dass ich heute noch nichts gegessen habe.“

      „Ober!“ Natalie winkte den Mann in weiß-schwarzer Livree herbei, der um die Tische schwirrte. „Einen Spezi und Gulasch mit Spätzle für die Dame bitte.“

      „Gerne“, erwiderte er, machte kehrt und manövrierte sich im Zickzackkurs zwischen den anderen besetzten Tischen vorbei ins Innere des Cafés. Auf der anderen Straßenseite erhob sich das Hauptgebäude der Ludwigs-Maximilians-Universität wuchtig in den Himmel, in dem ein paar Schäfchenwolken gelangweilt vorbeidrifteten. Auf den Regen, der laut Wetterbericht gegen Abend einsetzen sollte, deutete nichts hin.

      „Irgendetwas Leichtes wäre mir lieber gewesen“, sagte Mona über das Brummen der Autos und Roller hinweg, die die Leopoldstraße entlangbrausten.

      „Du brauchst etwas Deftiges“, sagte Natalie bestimmt. „Vergiss ein einziges Mal diesen Ernährungskram.“

      Mona schüttelte den Kopf. „Was für einen Ernährungskram bitte schön? Nur weil ich das letzte Mal Salat gegessen habe? Außerdem waren da Putenstrei…“

      „Es gibt Spätzle, Thema beendet!“ Natalie saugte heftig an ihrer Zigarette und verkniff dabei die Lippen: Kreuzte man ihren Willen, wurde sie zur Naturgewalt.

      Mona grinste in sich hinein und entspannte allmählich. Es war gut, dass sie aus ihrer Bude herausgekrochen war.

      Natalie nippte an ihrem Latte Macchiato, setzte das Glas zurück und schob die Sonnenbrille nach oben. „Heute ist Sportlerparty im Oly-Dorf. Hast du Lust?“

      „Weiß nicht so recht.“

      „Meine Güte! Auf dir liegt schon genauso viel Staub wie auf deinen Büchern. Lass diesen Hexenkram endlich mal dort, wo er hingehört – zwischen muffigen Buchdeckeln.“ Ein Lächeln kräuselte ihre Lippen. „Du kommst vorher zu mir. Wir richten uns ordentlich her und genießen dann, wie die Mannsbilder Stielaugen bekommen.“

      Mona rutschte auf ihrem Stuhl herum.

      „Schätzchen, du würdest so gut aussehen.“ Natalie legte die Zigarette in die Einsparung des Aschenbechers, beugte sich nach vorne und schlug einen säuselnden Ton an, ganz so, als wollte sie einen Zauberspruch aufsagen. „Dein schwarzes Haar trägst du offen, dazu ein sanftes Rouge auf die Lippen. Das, kombiniert mit deiner Studierkammer-Blässe, und die Männer fallen vor dir auf die Knie.“

      „Du bist Industrie-Designerin“, erwiderte Mona, „keine Visagistin – und ich kein Auto, das man tunen kann. Ich überlege es mir, okay?“

      Natalie lehnte sich noch weiter nach vorne, sodass Mona unwillkürlich in ihren Ausschnitt blickte, und fügte hinzu: „Markus ist sicher auch da.“

      Monas Herz tat einen schmerzhaften Schlag. „Kann keine Ablenkungen gebrauchen im Moment.“

      Natalie zuckte die Achseln, griff nach der Zigarette und ließ ihr Gesicht hinter einer Gaze aus Rauch verschwinden.

      Der Ober servierte das Essen. Monas Magen knurrte, und in geschätzt drei Minuten hatte sie die Mahlzeit verschlungen. Sie spülte mit dem Spezi nach. Ihre Lebensgeister kehrten zurück. „Wann soll ich bei dir sein?“

      Natalies Gesicht hellte sich auf. „Sieben dürfte reichen.“

      Mona nickte.

      „Hast bis dahin mehr als genug Zeit für dein Scheiterhaufen-Zeug.“

      Verärgert presste Mona die Lippen zusammen.

      Natalie legte die Hand auf ihren Arm. „Entschuldige. Ich weiß ja, wie viel es dir bedeutet. Aber du übertreibst es – genau wie das Klettern damals.“

      Auf den ersten Blick wirkte Natalie oberflächlich: ein blonder Vamp mit Vakuum in der Birne. In Wahrheit allerdings war ihr Geist ein Brennglas, dessen Strahl in jeden Winkel anderer Seelen sengte und trügerische Schleier verbrannte, bis der blanke Kern frei lag.

      Mona stellte sich diesem Brennen.

      Bis vor einem Jahr war das Klettern ihre Leidenschaft gewesen, diese wunderbare Symbiose aus Kraft und Konzentration. Wie besessen hatte sie trainiert. Ihr Traum jedoch, auf internationaler Ebene zu brillieren und von der ein oder anderen Werbekampagne zu leben, zerschlug sich an ihrem zweiundzwanzigsten Geburtstag. Genau an jenem Tag – natürlich trainierte sie auch da – war ein siebzehnjähriges Nachwuchstalent in jener Kletterhalle zu Gast, in der Mona übte.

      Das Mädchen schnellte die Wand hinauf wie Spiderman. Es nutzte jeden noch so kleinen Griff, fand mit den Fußspitzen auf münzgroßen Absätzen Halt, so sicher, als wären es Landebahnen für Verkehrsmaschinen.

      Dieser Anblick zog ihr den Boden unter den Füßen weg. Haltlos trudelte sie in Sphären, die sie bis dahin nicht gekannt hatte: Niedergeschlagenheit, Antriebslosigkeit.

      Ihr Geschichtsstudium entpuppte sich als Rettungsseil, das den Fall bremste, als sie aus Angst vor einer Depression nach allen Seiten griff. Was anfangs nebenher abgelaufen war, wurde zum Fixstern.

      Ich brauche das Extreme, dachte sie, als sie Natalies bohrenden Blick erwiderte. Einst war es der Sport, jetzt die Wissenschaft, oder besser gesagt: die Suche nach diesem einen Mann, der 1685 in Nürnberg – als bösartiger Magier verketzert – den Tod auf dem Scheiterhaufen gefunden hatte.

      „Ich weiß“, sagte Mona nach einer Weile zu Natalie, „doch hier steh’ ich nun, ich kann nicht anders.“

      „Das Leben hält mehr bereit, Junker Jörg.“

      Mona zwang sich zu einem halben Lächeln. „Für mich ist dieses Rätsel im Moment mein Leben.“ Sie winkte den Kellner herbei, um zu zahlen.

      Natalies Züge wurden weicher. „Ich kenne niemanden, der so erbarmungslos gegen sich selbst ist wie du.“

      „Ich will das Geheimnis um diesen Mann lüften.“

      „Dein Professor meint, dass deine Bachelorarbeit – auch ohne dieses Detail – der absolute Bringer ist.“

      „Im Klettern hätte ich sicher auch eine Eins bekommen – aber sehr gut zu sein reicht eben nicht, um ganz nach oben zu gelangen.“

      „Und du glaubst, dieser Hexer ist der Weg zu … ja, was? Glück? Ruhm?“

      „Weiß ich nicht genau“, gab Mona seufzend zu.

      „Du möchtest dir selbst etwas beweisen.“

      „Na und? Was ist daran schlimm?“

      „Okay.“ Lächelnd lehnte Natalie sich zurück. „Dann möchte ich es mal genauer wissen. Bisher hast du nur Andeutungen gemacht.“

      „Ich will dich nicht langweilen, deswegen mache ich es kurz: Dieser Mann, Harald Udin, wurde in Nürnberg hingerichtet – und das in einer Zeit, als Nürnberg eine Stadt war, die Hexenverbrennungen ächtete, etwaige Hexen nur zögerlich verfolgte und im Fall der Fälle milde Strafen verhängte. Harald Udin jedoch wurde kurz nach seiner Ergreifung befragt, gefoltert und stante pede verbrannt. Dieses Vorgehen steht in keinem Verhältnis zu den anderen Hexenprozessen dort.“

      Natalies Stirn legte sich in Falten. „Bei dieser einen Frau war es doch ähnlich. Hast du letztes Mal erzählt, glaube ich.“

      „Margareta Mauterin“, schoss es aus Mona heraus. „Richtig. Das war 1659. Angeblich hat sie heilige Oblaten an den Satan verfüttert und magische Rituale vollzogen. Man schor ihr den Kopf und suchte auf ihrem Körper nach Hexenmalen – das gängige Prozedere damals. Dann folterte man sie, um ihr ein Geständnis abzunötigen. Schließlich wurde sie verbrannt. Die Nürnberger Gerichtsbarkeit verhängte die Todesstrafe allerdings erst nach langem Hin und Her. Harald Udin dagegen richtete man im Eiltempo hin. Da passt etwas nicht zusammen.“

      „Diese Leute im Mittelalter …“ Natalie ließ den Satz mit einem Kopfschütteln ausklingen.

      „Frühe Neuzeit“, korrigierte Mona. „Die Hochsaison der Hexenverbrennungen dauerte grob hundert Jahre, von 1550 bis 1650. In Österreich ein bisschen länger“, fügte sie als Seitenhieb auf Natalies Geburtsort Salzburg hinzu.

      „Eins zu null für dich. Trotzdem solltest du nicht vergessen, dass du im Hier und Jetzt lebst.“

      Der Kellner kam mit der Rechnung.

      Mona zückte den Geldbeutel.

      „Lass. Geht auf mich“, meinte Natalie und zahlte für sie beide. Der junge Mann setzte sein bestes Sonnenblumenlächeln auf, als er das üppige Trinkgeld einstrich, und wünschte ihnen einen schönen Tag.

      „Danke, Natalie.“

      Natalie stand auf und wedelte mit der Hand. „Nicht der Rede wert.“

      Nachdem sie sich verabschiedet hatten, musste Mona sich ein Grinsen verkneifen, weil der kurze Rock, der bei jedem Schritt Natalies knackigen Pobacken huldigte, Blicke anzog wie eine Blumenblüte die Bienen: Wirklich jeder Mann drehte sich herum und gaffte.

      „Um sieben bei mir!“, rief Natalie über die Schulter, unbeeindruckt von dem gut ein Dutzend schmachtender Augenpaare. „Nicht vergessen!“
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        * * *

      

      Zurück in ihrer Wohnung kümmerte sich Mona um den verwüsteten Schreibtisch, schob die Papierstapel und Bücher in eine dem Auge wohlgefälligere Ordnung und widerstand der Versuchung, den Rechner einzuschalten.

      Sie würde mit Natalie auf die Party gehen. Vielleicht half das ja, den Kopf freizubekommen, um aus der Sackgasse herauszufinden, in der sich ihre Recherchen befanden.

      „Wer bist du, Harald Udin?“, flüsterte sie. „Und was hast du getan?“

      Jede freie Minute kreisten ihre Gedanken um diesen Mann – und das, obwohl er sich einer eingehenden Analyse entzog. Er war ein Phantom, das sich nicht greifen lassen wollte, das Katz und Maus mit ihr spielte.

      Zum Beispiel sprachen die Aufzeichnungen, die Mona sich im Nürnberger Stadtarchiv angesehen hatte, von einem grauhaarigen Mann, der auf einen Stock gestützt ging. Das Seltsame daran: Warum war er so spät angeklagt worden, an seinem Lebensabend? Warum nicht früher?

      Was, wenn sich ein Fehler eingeschlichen hatte – und Udin vielleicht viel jünger gewesen war?

      Die Hände in die Hüften gestemmt, schloss Mona die Augen, legte den Kopf in den Nacken und dachte nach. Auf dem Hinrichtungsdokument, das sie im Archiv gefunden hatte, fehlte eine Angabe über den Geburtsort von Harald Udin, was mehr als ungewöhnlich war – und höchst ärgerlich; der Ort seiner Herkunft war ein wichtiger Teil dieses Puzzles.

      Ich muss das herausfinden, hämmerte sie sich ein. Ich muss!

      Gelänge dies, könnte sie dort nach weiteren Spuren suchen. Ihr Puls beschleunigte sich bei dem Gedanken, der erste Mensch zu sein, der mehr über Harald Udin erfuhr, und übernatürlich stark meldete sich plötzlich der Drang, Natalie abzusagen und erneut ihre Unterlagen zu durchforsten. Hatte sie etwas übersehen? – genau jene Zeile vielleicht, die ihr weiterhalf?

      Sie atmete tief ein, dann wieder aus, lenkte ihre Gedanken weg von ihrer Bachelorarbeit, konzentrierte sich auf die entfernten Geräusche der Leopoldstraße, die durch das gekippte Fenster wehten.

      Sie öffnete die Augen und ließ die kleine Knospe an Vorfreude auf die Party erblühen. Abwechslung und andere Gedanken. Und vielleicht noch wichtiger: Distanz. Ein Gemälde betrachtete man ja auch nicht mit der Nase an der Leinwand. Man postierte sich einige Meter davon entfernt, damit man eine Vorstellung von der Gesamtkomposition bekam.

      Ihr Blick verhakte sich am rot blinkenden Lämpchen ihres Anrufbeantworters.

      Sie drückte die Play-Taste.

      Es war Professor Moosfeld, ihr Lieblingsdozent und der Betreuer ihrer Bachelorarbeit. Er bat um Rückruf und sagte, er befinde sich noch bis ungefähr siebzehn Uhr in seinem Büro.

      Mona sah auf die Uhr: 16:44.

      Hastig wählte sie seine Nummer.

      Einmal das Freizeichen, zweimal …

      Komm schon, flehte Mona.

      … dreimal.

      Ein Knacken in der Leitung.

      „Moosfeld.“

      „Hallo, Herr Professor.“

      „Ah, Ramona! Schön, dass Sie anrufen.“

      Bestimmt hundertmal hatte sie ihn dazu angehalten, sie Mona zu nennen – der goldene Mittelweg zwischen dem harten Ramona und der Totalverniedlichung Moni, wie ihre Mutter sie nannte –, doch so genau er in seiner Arbeit war, so zerstreut war er bei allen anderen Dingen.

      „Um was geht es denn?“

      „Ja, also“, begann Moosfeld, „ich habe mir die letzte Version Ihrer Arbeit angesehen, die Sie mir vergangene Woche geschickt haben – und bin hellauf begeistert!“

      „Das freut mich“, erwiderte Mona. So gut das Lob tat – einen ähnlichen Duktus hatte er bereits beim allerersten Rohentwurf benutzt.

      „Man merkt einfach, dass Ihr Herzblut in dieser Arbeit steckt, und Sie geben sich äußerst viel Mühe in den beiden Kapiteln über Harald Udin. Nur fehlt die entscheidende Erkenntnis, das Sahnehäubchen sozusagen. Ohne einen guten Schluss werten Sie in meinen Augen den ersten Teil Ihrer Arbeit über die Hexenverbrennungen in Bayern ab. Ich wiederhole mich gerne, auch wenn ich Sie schon mit den Augen rollen sehe.“ Moosfeld lachte kurz.

      Mona fühlte sich ertappt und unterdrückte halbwegs erfolgreich ein albernes Kichern: Sie hatte tatsächlich die Augen verdreht.

      „Der erste Teil ist umfangreich genug, um für sich allein zu stehen, und fachlich äußerst gelungen. Da in einem Monat Abgabetermin ist, bitte ich Sie, nein – flehe ich Sie an: Verrennen Sie sich nicht! Streichen Sie Harald Udin.“

      Monas Lippen krampften sich zusammen, und sie schickte ein unverständliches Nuscheln durch den Hörer.

      „Ich verstehe Sie, Ramona. Auch mich packt manchmal der Ehrgeiz. Dann versuche ich auf Gedeih und Verderb, hinter diese oder jene Sache zu kommen. Aber – inzwischen bin ich lange genug im Geschäft, um zu wissen, wovon ich rede – es gibt eben Mysterien, die sich anhand der jetzigen Quellenlage nicht ergründen lassen. Dergestalt sehe ich die Sachlage bei Harald Udin leider auch.“

      „Ich bräuchte nur den Geburtsort – dann hätte ich etwas in der Hand …“

      „Ich weiß, ich weiß“, sagte Moosfeld, und Mona hörte das aufrichtige Mitgefühl in seiner Stimme, „nur haben Sie die Dokumente der in Frage kommenden Jahre längst durchgearbeitet. Das allein übersteigt, nebenbei bemerkt, bereits das übliche Recherchepensum für eine Bachelorarbeit.“

      Sie dachte zurück an die Woche in Nürnberg: Jeden Tag, von morgens bis abends, hatte sie in einer muffigen Kammer des Stadtarchivs Pergament um Pergament unter die Lupe genommen. Ohne Erfolg.

      „Sie haben ja recht. Aber wenn ich etwas übersehen habe? Ich meine, vielleicht stimmt es ja gar nicht, dass Udin ein alter Mann war, sondern ein junger Bursche. Wenn dem so ist, habe ich die Spanne der Jahre, in denen er geboren sein könnte, viel zu früh gesetzt.“

      „Nein, diese Quelle ist eindeutig. Er war ein alter, wenn nicht greiser Mann, als man ihn auf den Scheiterhaufen schickte.“

      „Und die seltsame Tätowierung auf seiner Brust?“

      „Rätselhaft, doch ohne weitere Hinweise unbrauchbar.“

      Mona ließ den Kopf hängen. Der Telefonhörer erschien plötzlich so schwer wie ein Ziegelstein. „Ich denke darüber nach.“

      „Nicht verzagen, Ramona. Vielleicht stoßen Sie ja später auf irgendetwas, das Ihnen weiterhilft. In so einem Fall könnten wir darüber reden, eine Masterarbeit daraus zu machen. Na, wie klingt das?“

      „Das wäre super. Vielen Dank.“

      Sie wollte es jetzt herausfinden. Jetzt!

      Nachdem sie aufgelegt hatte, ließ sie sich aufs Bett fallen.

      Etwas raschelte.

      Sie griff unter ihren Rücken und zog ein zerknittertes Blatt unter der Bettdecke hervor. Diese Kopie hatte sie in Nürnberg gemacht. Sie zeigte Harald Udins Tätowierungen, die die Chronisten vor dessen Hinrichtung nachgezeichnet hatten: eine Hand, aus deren Finger Blitze schossen, fünf an der Zahl. Der erste, der aus dem Daumen kam, endete in einer Flamme, der zweite in einem Wassertropfen, der dritte in einer Wolke und der vierte in einem Stein; der fünfte formte sich zu einem Totenkopf. Zudem umrahmte ein Sonnenkranz die Hand.

      In keinem Buch und auf keiner Internetseite dieser Welt hatte sie dieses Symbol gefunden, und niemand, den sie dazu befragt hatte, wusste eine Antwort. Weder ein Geheimbund noch eine andere Organisation oder Bruderschaft verwendete es. Die Inquisitoren seinerzeit hatten es als gotteslästerliches Sinnbild eingestuft, ein grausiges Hexenmal, das Udins Verbindung zu Satan belegte. Udin hatte es nicht nur auf der Brust getragen, sondern ebenso auf dem Rücken, den Unterarmen und den Unterschenkeln. Dass er dies allein aus dem Bedürfnis heraus getan hatte, seinen Körper zu zieren, bezweifelte Mona. Wer ließ sich überall dasselbe Symbol auf den Körper tätowieren? Es musste eine Bedeutung haben!

      Aber welche?

      Sie stand auf, legte das Blatt auf den Schreibtisch und griff – zum gefühlt hundertsten Mal diese Woche – nach einer Kopie der Anklageschrift: Man beschuldigte Udin, dunkle Magie zu wirken, indem er Muster in die Luft zeichne und dazu satanische Verse äußere; obendrein beschwöre er dämonische Wesenheiten, die seine finsteren Pläne verwirklichen sollten, zum Beispiel das Trinkwasser zu vergiften, die Ernte zu verderben und den Menschen Krankheiten anzuhexen.

      Mona seufzte, legte das Blatt ab, stellte den Wecker ihres Smartphones auf achtzehn Uhr, ließ sich wieder aufs Bett sinken und schloss die Augen.

      Samtweich zupfte der Schlaf an ihren Lidern.

      Jedoch, ein Schriftzug brannte sich mit feurigen Lettern in ihren Geist: Harald Udin.

      Sie konnte nicht schlafen.

      Besessene schliefen selten.
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        * * *

      

      Das aggressive Stampfen der Musik zerstob jeden Gedanken. Eine Wohltat.

      Geistiger Leerlauf.

      Endlich.

      Mona stand gegen eine Säule gelehnt, nippte an ihrem Caipirinha und schmunzelte darüber, dass sie ausgerechnet hier, umringt von Menschen und beschallt von wummernden Beats, eine sonderbare Art von Ruhe verspürte.

      Ihr Blick verweilte auf der Tanzfläche, wo die Körper der Feierwütigen sich im Rhythmus der Musik hin- und her wiegten. Natalie befand sich – natürlich – mitten im Getümmel; ihre Bewegungen wirkten im stroboskopischen Licht und dem Kunstnebel abgehackt, roboterhaft. Ein paar junge Männer flatterten um sie herum wie Schmetterlinge. Natalie genoss das, wie ihr mühsam im Zaum gehaltenes Lächeln verriet.

      Ein Mann löste sich aus der Menge und kam auf Mona zu. Seine Schritte waren schleppend, einmal schwappte etwas Bier aus seinem Becher und lief über seine Hand.

      Markus.

      Ab und an war sie mit ihm Klettern gegangen. Seit zwei Monaten hatten sie sich nicht mehr gesehen.

      „Hi, Mona!“, begrüßte er sie. „Du siehst verdammt gut aus.“

      Ohne den alkoholgeschwängerten Atem, der ihre Nase schachmatt setzte, hätte sie sich über das Kompliment gefreut.

      So verzog sie das Gesicht. „Und du bist besoffen.“

      Ein leicht dümmliches Grinsen aufsetzend, fuhr er sich mit der freien Hand durch sein vor Gel glänzendes Haar. Daran anschließend warf er einen Blick über die Schulter zu zwei anderen Jungs, die Mona und ihn grinsend beobachteten.

      Geilen sich daran auf, wie der tolle Hecht sein auserkorenes Opfer schnappt!, dachte Mona. Eine heiße Welle schwappte ihr in die Wangen.

      „Du trinkst ja auch was“, sagte er mit ordentlichem Zungenschlag und deutete auf ihren Caipirinha.

      „Im Gegensatz zu dir lasse ich mich nicht volllaufen.“

      „Jetzt komm schon. Sei mal ein bisschen locker.“ Er legte den Arm um sie und drückte sie eng an sich. „Diesen grünen Augen bin ich gleich bei unserem ersten Treffen verfallen. Dein Vater muss ein Dieb gewesen sein, der …“

      „… die Sterne vom Himmel geholt und sie in deine Augen gesetzt hat“, vollendete Mona den abgeschmackten Anmachspruch und wand sich frei. „Nein, er war kein Dieb – sondern ein Arschloch, der im Suff andere Frauen gevögelt und das Herz meiner Mutter gebrochen hat!“

      „Was geht eigentlich mit dir ab?“ Hilfesuchend drehte sich Markus zu seinen Freunden um. Diese zuckten die Achseln und blickten Mona an, als wäre sie nicht ganz richtig im Kopf.

      „Gesell dich wieder zu deinen Saufkumpanen und lass mich in Ruhe!“

      Sie schob sich durch die Leute zu einer der Bars. Dort angekommen, drehte sie sich herum, um zu sehen, ob Markus ihr folgte.

      Tat er nicht.

      Besser für ihn. Der Saufaus brauchte nie wieder ankriechen und fragen, ob sie mit ihm klettern wolle.

      Wahrscheinlich hätte er sie zu späterer Stunde aufgefordert, mit ihm und seinen Kumpels in seine Wohnung zu gehen, um den Abend „ausklingen“ zu lassen – nämlich sie abzufüllen und ihr an die Wäsche zu gehen. Mona dachte an ihre Mutter, die jetzt wahrscheinlich in ihrer kleinen Wohnung lag und sich in den Schlaf weinte.

      „Ich hasse dich, Vater“, knurrte sie und leerte ihren Becher.

      „Darf es noch einer sein?“, fragte eine Stimme hinter ihr.

      Sie drehte sich herum, eine geharnischte Antwort auf den Lippen, weil sie das Bedürfnis verspürte, irgendjemanden anzufahren.

      Das Lächeln des Barkeepers war so entwaffnend und ehrlich, dass sie es bleiben ließ. Zudem erstaunte sie das Alter des Mannes. Ein Kranz kurzer grauer Haare zog sich ähnlich einem Stirnreif um die kahle Insel auf seinem Kopf, und die Haut unter dem Kinn sackte leicht nach unten. Der war bestimmt an die Siebzig – und arbeitete als Barkeeper auf einer Studentenparty?

      „Buh!“, machte er plötzlich und fletschte die Zähne.

      Mona erschrak.

      Seine wachen Augen, die in einem Netz kleiner Falten lagen, funkelten amüsiert.

      Mona konnte nicht anders und musste grinsen.

      „Verwunderte Blicke kann ich nachvollziehen – so geschockt allerdings hat noch niemand dreingeschaut. Sehe ich wirklich so schrecklich aus, junges Fräulein?“ Er hob eine leere Schnapsflasche vor sein Gesicht und starrte diese an. „Na ja, ein Johannisfünkchen bin ich wirklich nicht mehr. Trotzdem – möchtest du noch einen Caipirinha?“

      Mona lachte und nickte.

      Gekonnt löffelte er den Zucker in einen frischen Becher, zerstampfte die Limetten und goss Pitu dazu. „Bitte schön.“

      „Danke. Sieht lecker aus.“

      „Ist er auch. Ich heiße Volker.“

      „Mona.“

      Sie gaben sich die Hand.

      „Sechs Euro, oder?“, fragte sie und zückte ihren Geldbeutel.

      „Geht auf mich.“

      „Das … ist aber nett“, erwiderte sie und steckte ihn zögerlich zurück. War sie gerade vom Regen in die Traufe gestolpert? Folgte dem besoffenen Verehrer nun ein lüsterner Opa?

      Volker lachte, ahnte wohl, was ihr gerade durch den Kopf blitzte. „Keine Sorge. Habe das mit dem Burschen gesehen und mir lediglich gedacht, du könntest einen Drink gebrauchen.“

      Mona entspannte sich. „Ja.“

      „Magst es nicht, wenn jemand besoffen ist?“

      „Lange Geschichte“, wich sie aus und kostete von dem Cocktail. Dann nickte sie anerkennend. „Wow, echt super!“

      Verschämt neigte Volker den Kopf. Die Barbeleuchtung sprühte ein helles Schimmern auf seine Halbglatze. „Dann kann ich es ja doch noch.“

      „Wo hast du das gelernt?“

      „Bin gleich wieder da“, sagte er und bediente ein Mädchen, das ein Bier wollte.

      „In Köln“, nahm er das Gespräch wieder auf. „Seinerzeit, als Student. Habe mir auf diese Art ein bisschen Geld dazuverdient.“

      „Und dann?“

      „Wurde ich Architekt. Vor drei Jahren ging ich in Rente. Leider starb kurz darauf meine Frau.“

      „Das tut mir leid.“

      Volker lächelte. Zu Monas Überraschung wirkte es weder aufgesetzt noch kummervoll. „Sie wartet auf mich. Bis dahin werde ich versuchen, die mir verbleibenden Jahre zu genießen.“

      „Gute Einstellung.“

      „Was bleibt mir auch sonst?“

      „Wieso bist du nach München gegangen?“

      „Ich habe keine Kinder“, sagte er – jetzt huschte doch ein Schatten über sein Gesicht – „und ein guter Freund wohnt seit mehr als zwanzig Jahren hier. Deswegen habe ich mir gedacht: Mensch, Volker, warum machst du nicht einfach einen Neuanfang?“

      „Das ist sehr mutig.“

      „Eigentlich gar nicht.“ Er zuckte die Schultern. „Heutzutage ist das selbst für alte Knochen wie mich kein Problem, vorausgesetzt, man ist nicht völlig eingestaubt. Ich verhökerte meine Wohnung in Köln, kaufte mir hier eine neue, engagierte ein Umzugsunternehmen, buchte einen Flug und wurde beim Einwohnermeldeamt München vorstellig.“ Er schnippte mit den Fingern. „Mehr war es nicht. Jetzt stehe ich hier, weil ein Barkeeper krank geworden ist und ich mich im Internet …“

      Volker redete weiter.

      Mona hörte ihn nicht mehr.

      In ihrem Kopf knirschten und krachten die Zahnräder, sprühten Funken, rasten wie Kreissägen. Ein Druck baute sich hinter den Schläfen auf, als würde ihr Gehirn anschwellen.

      Einwohnermeldeamt …

      Volker war alt, hatte ein anderes Leben gehabt – und doch hatte ihn das Schicksal an einen anderen Ort getragen, wo er neue Wurzeln schlug.

      Einen alten Baum verpflanzt man nicht, lautete ein Sprichwort. Was aber, wenn der Baum sich selbst verpflanzte?

      „Ich bin so eine dumme Nuss!“, stöhnte Mona und drückte den kühlen Becher gegen ihre Stirn. Fortwährend hatte sie geglaubt, Harald Udin hätte das Leben bis zu seinem Feuertod in Nürnberg oder der näheren Umgebung verbracht. Hatte er – ungeachtet seines Alters – einen ähnlichen Weg wie Volker eingeschlagen? Vielleicht, weil er in seiner alten Heimat in Ungnade gefallen war – aus ganz ähnlichen Gründen wie später in Nürnberg?

      „Geht es dir nicht gut?“

      Mona setzte den Becher ab, sah Volkers besorgtes Gesicht.

      „Nein, im Gegenteil, mir geht es bestens. Und ich danke dir!“

      Volker machte eine wegwerfende Handbewegung in Richtung des Cocktails. „Na, jetzt werd’ aber nicht albern.“

      „Nicht für den Cocktail – sondern für deine Geschichte.“

      Verwirrung malte sich auf seine Züge.

      Mona schenkte ihm ein letztes Lächeln, ehe sie sich auf die Suche nach Natalie machte, um sich zu verabschieden.

      Den Cocktail trank sie nicht aus.
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      Wie nasse Wollgespinste hingen die Regenwolken am Horizont und schickten ihre Tropfen nach unten, die klatschend auf der Windschutzscheibe zerplatzten. Die Scheibenwischer wuppten monoton von links nach rechts. Ab und an fanden Sonnenstrahlen den Weg durch Risse in der grauen Decke wie die Scheinwerfer Gottes und beleuchteten die Häuser und Wälder jenseits der Autobahn.

      Mona war knochenmüde. Obwohl sie zeitig von der Party aufgebrochen war, hatte sie die Nacht kein Auge zugetan. Die neue Idee durch das Gespräch mit Volker hielt sie wach, und genauso wie die Scheibenwischer unermüdlich arbeiteten, wälzten ihre Gedanken die Möglichkeiten, weshalb Harald Udin nach Nürnberg gekommen war.

      Sie gähnte, klemmte das Lenkrad ihres klapperigen VW Polo zwischen die Oberschenkel und griff nach dem Energy-Drink, den sie sich bei einer Raststätte gekauft hatte.

      Jedoch, anstatt zu erfrischen, wie das Zischen beim Öffnen unterschwellig versprach, änderte sich nichts, nur dass der penetrant süße Geschmack am Gaumen klebte.

      Sie sog an einer Wange und starrte auf das Autobahnschild, das rechts an ihr vorbeisauste. Noch dreißig Kilometer bis Nürnberg. Es war kurz nach zehn. Liefe weiterhin alles glatt, würden ihr noch ein paar Stunden bleiben, um im Stadtarchiv zu stöbern. Nach dem Aufstehen hatte sie Herrn Mieskes angerufen, den Leiter des Archivs, und ihn gebeten, nochmals in die alten Akten Einsicht nehmen zu dürfen. Gottlob hatte er sich an sie erinnert und zugestimmt.

      Die Frage, ob sie auch dieses Wochenende hineindürfe, wollte sie ihm persönlich stellen, denn sie wusste, wie man den kleinen, rundlichen Mann köderte: Auf der Sporttasche auf dem Beifahrersitz, in die sie hastig Wechselwäsche und ein paar Toilettenartikel gepackt hatte, lag eine Schachtel Nougatpralinen. Im Fußraum befand sich ihr Rucksack, bis zum Bersten mit Unterlagen vollgestopft.

      Dumm, dass heute Freitag war. Natürlich hätte sie erst am Montag losfahren können – das allerdings hätte bedeutet, sich ein ganzes Wochenende das Hirn über Harald Udin zu zermartern, im Hinterkopf die bange Frage, ob sie diesmal fündig wurde.

      Mach es richtig oder gar nicht – der Leitsatz ihres Vaters, das Einzige, was aus seinem Mund stammte und von ihr beherzigt wurde. Er hatte damit natürlich gemeint, sich richtig zu betrinken, seine Frau richtig zu betrügen und die Ehe richtig zu zerstören. Vielleicht würde Mona ihre Mutter aus Nürnberg anrufen und sie nach getaner Arbeit in Mannheim besuchen. In dieser Hinsicht war sie zwiegespalten. Einerseits wollte sie ihre Mutter sehen, andererseits ertrug sie deren Kummer nicht. Wieder einmal verfluchte sie ihren Vater und wünschte ihm die Pest an den Hals, wo immer er auch steckte.

      Passenderweise kam im Radio Boulevard of Broken Dreams von Greenday.

      Bei der Ausfahrt Nürnberg Centrum verließ sie die Autobahn und tauchte in den Innenstadtverkehr ein. Nach unzähligen Ampeln, nervtötendem Stop-and-Go und erhöhtem Blutdruck, weil sich die Kühlanzeige ihres betagten Polos in den roten Bereich zitterte, traf sie beim Stadtarchiv ein.

      Sie sandte ein Dankgebet gen Himmel, tätschelte ihr Auto, nahm die Pralinen und ihren Rucksack und lief gegen den Regen geduckt in Richtung des Eingangs; ein Flügel des wuchtigen Holzportals stand offen. Auf dem Steinbogen darüber begrüßte ein lateinischer Satz die Besucher: Man müsse das Wissen bewahren – oder so ähnlich.

      Trotz ihres Geschichtsstudiums, in dem es ohne Latein nicht ging, war sie mit der Sprache nie warm geworden, denn sie ähnelte der Mathematik – damals in der Schule ihr absolutes Hassfach –, ein Salat aus starren Regeln und Bedienungsanleitungen, wie man diese oder jene Konstruktion übersetzen solle.

      Mona trat ein und bog nach links zur Anmeldung. Helga Meier, der Fleisch gewordene Verwaltungsapparat des Archivs, drückte ihre Leibesfülle aus ihrem Stuhl und watschelte ihr entgegen.

      Dabei strahlte sie über beide Ohren. „Mona! Herr Mieskes hat mir bereits erzählt, dass du uns wieder beehrst.“

      Sie schüttelten die Hände, dann hielt Helga sie an den Schultern fest und musterte sie argwöhnisch. „Siehst blass aus, Mädchen. Bist du krank?“

      „Nur müde.“

      „Kaffee?“

      „Gern.“

      „Cappuccino, gell?“

      „Richtig.“

      Helga zwinkerte. „Weiß ich doch noch.“ Während sie im Nebenzimmer verschwand und das Röhren des Kaffeemaschinen-Mahlwerks in den Gang wehte, ging eine Tür auf der anderen Seite auf.

      Heraus trat Herr Mieskes.

      „Ramona! Wie schön, Sie zu sehen.“

      „Mona“, murmelte sie und schüttelte Herrn Mieskes die Hand. Genau wie Professor Moosfeld hatte er die Angewohnheit, jemanden in einem Atemzug gleichzeitig zu siezen und zu duzen. Ein Tick, der sich bei Leuten manifestierte, die zu viel Zeit mit Akten und Büchern verbrachten?

      Habe ich Natalie schon mal gesiezt?, fragte sich Mona leicht alarmiert, doch da winkte Mieskes sie in sein Zimmer.

      Es entspann sich eine kurze, behagliche Plauderei über ihrer beider Wohlbefinden, wobei Mona die Gelegenheit nutzte, ihm die Pralinen zu geben.

      „Meine Güte! Das wäre nicht nötig gewesen“, sagte er mit strahlenden Augen.

      „Sie naschen doch so gern.“

      „Nur manchmal.“ Flugs löste er die Schutzfolie. „Kosten muss ich natürlich“, fügte er hinzu, so leise, als schämte er sich ein bisschen. Genüsslich kauend schloss er die Augen. „Köstlich!“

      Helga brachte Mona ihren Cappuccino, dazu eine weitere Tasse schwarzen Kaffee für Mieskes.

      Ein seliges Lächeln kerbte zwei kleine Grübchen neben seinen Mund. Schokolade und Kaffee – er war rundum glücklich.

      Genau der richtige Zeitpunkt, um das Problem anzusprechen, dass das Stadtarchiv am Wochenende normalerweise geschlossen war …
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        * * *

      

      Gedämpft drang das Läuten der Kirchturmglocke in den muffigen Raum. Mona riss den Blick von dem alten Pergament los, auf das sie die letzten Minuten gestarrt hatte, und sah auf ihr Handydisplay: elf Uhr.

      Zeit genug, um nach Brunn zu fahren, das unweit von Nürnberg lag.

      Im Moment jedoch war sie jeder Bewegung unfähig. Als wären ihre Glieder zu Stein erstarrt, verharrte sie regungslos in dem gepolsterten Stuhl und musterte das Dokument.

      Ihr Herz sollte wie wild trommeln, doch da war nichts. Alle Empfindungen waren ausgeblendet. Ihre Welt war zusammengeschrumpft auf diese eine Zeile in der unteren Hälfte des Blattes.

      
        
        1682 – Harald Udin – Brunn

      

      

      Drei Jahre vor seiner Hinrichtung war er also in Brunn aufgetaucht, alt und gebrechlich – und doch mit genug Willen und Kraft, um dort zu versuchen, ein neues Leben zu beginnen.

      Das Glück ist mit den Tüchtigen, dachte Mona. Eine Woche hatte sie damals hier gehockt; eine Woche Enttäuschung, die sich letztlich in bodenlosem Frust manifestiert hatte. Jetzt stieß sie am Vormittag des zweiten Tages ihrer Recherche bereits auf das Ziel: ein unscheinbares Dokument über eine Bürgerzählung drei Jahre vor Harald Udins Verbrennung. Sein Name, er stand wirklich da. Kein Trugbild, kein Traumgespinst ihrer überreizten Augen. Sie konnte so oft blinzeln, wie sie wollte – Harald Udin blieb. Gottseidank handelte es sich um einen seltenen Nachnamen. Nicht auszudenken, hätte er Müller oder Schmidt geheißen. Mona war sicher: Dies war ihr Harald Udin.

      Exegi monumentum aere perennius – ich habe ein Denkmal erbaut, dauerhafter als Erz, kam ihr einer der wenigen lateinischen Sätze in den Sinn, den sie auswendig kannte. Sie dankte dem Chronisten, der Harald Udin erfasst hatte. Vielleicht freute er sich sogar mit ihr im Himmel. Seine Arbeit war nicht umsonst gewesen. Volkszählungen gab es seit Menschengedenken – die berühmteste jene zur Zeit Jesu Christi –, doch niemals waren sie absolut genau, niemals erfassten sie jeden Bewohner. Und ein Jahr später hatten sich die Verhältnisse – verursacht durch Krieg, Missernten oder eine Seuche – womöglich schon wieder geändert. Erst ein florierendes Dorf, einen Tag darauf ein Geisterort.

      Dieses Mal hatte sie Glück gehabt.

      Mona rieb sich die Augen, legte das Pergament zurück in den Lederumschlag und klappte ihn zu. Dann erhob sie sich, reckte die vom Sitzen starren Glieder und stieß einen Freudenschrei aus.

      Wahnsinn!

      Bevor sie völlig ausflippte, verwandte sie den frischen Tatendrang darauf, ihren Arbeitsplatz aufzuräumen. Den Lederumschlag steckte sie in den Hängeordner und schob die Metallkassette zurück in den Schrank. Die Nummer merkte sie sich.

      Im Gang sperrte sie die kleine Küche auf, gönnte sich einen Cappuccino und legte fünfzig Cent in die Schale neben dem Vollautomaten.

      Den Kaffee in der Hand, ging sie zu Helgas Rechner und startete ihn. Sie wartete, bis er hochgefahren war, und tastete das Passwort ein, das Helga eigens für sie eingerichtet hatte, damit sie auf das Internet zugreifen konnte. Helga war ein Schatz, und Mieskes ebenso, der ihr tatsächlich den Schlüssel für das Archiv überlassen hatte.

      „Danke“, flüsterte sie und tippte das Wort Brunn in die Suchmaschine.

      Zu ihrer Freude besaß die Ortschaft eine Homepage. Aufmerksam las sie die verschiedenen Rubriken durch: Brunn war eine von zwei Nürnberger Exklaven, als Stadtteil Nürnbergs geführte Dörfer, die außerhalb der Frankenmetropole lagen. Der Lorenzer Reichswald, ein großer Forst östlich von Nürnberg, umgab die 800-Seelen-Gemeinde. Mona druckte eine Anfahrtsbeschreibung aus und sichtete anschließend den Wikipedia-Eintrag über Brunn, fand jedoch nichts Neues. Der Name Harald Udin fiel nirgends. Wäre auch zu schön gewesen …

      Sie trank den Cappuccino aus, spülte die Tasse, stellte sie zurück in den Schrank und verschloss alle Türen. Ihren Rucksack auf der Schulter, verließ sie das Stadtarchiv und sperrte das Hauptportal ab. Den Schlüssel warf sie wie mit Mieskes abgesprochen in den Briefkasten. Auf dem Weg zum Auto begleitete sie Nieselregen, dessen feine Tropfen sich hier und da zu Pfützen gemausert hatten.

      Sie stieg in ihren Polo, legte das Blatt mit der Anfahrtsbeschreibung auf den Beifahrersitz und startete den Motor, der nach ein wenig Gejaule ins Leben stotterte.
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        * * *

      

      Mona atmete auf, als sie die A9 erreichte und den Innenstadtverkehr hinter sich ließ.

      Auf was würde sie in Brunn stoßen?

      Vielleicht auf gar nichts.

      Darauf musste sie sich einstellen.

      Nur über eine Sache wunderte sie sich weiterhin: Bei der Bürgerzählung von 1682 tauchte sowohl Harald Udins Name als auch der Name seines Wohnsitzes auf, Brunn. Auf dem Hinrichtungsprotokoll jedoch wurde das Dorf nicht erwähnt. Eine Schlamperei beim Ausfüllen? Hinsichtlich der Brisanz eigentlich undenkbar. Absichtliches Auslassen? Wenn ja, wieso?

      Während sie die Lieder im Radio mitsummte, kreisten ihre Gedanken um dieses Phänomen. Zu einer sinnigen Erklärung gelangte sie nicht.

      Oder doch? Hatten sich die Bewohner Brunns dagegen gewehrt, weil sie nicht mit Udin in Verbindung gebracht werden wollten?

      „Was hast du getan, alter Mann?“, fragte Mona leise. „Weshalb haben sie dich so rasch hingerichtet?“

      Nach der nächsten Kurve sah sie das Hinweisschild für die Autobahnabfahrt Altdorf/Leinburg. Sie überholte einen Lastwagen, drosselte das Tempo und bog nach links auf die Landstraße, die nach Brunn führte.

      Bald ragten rechter Hand die Bäume des Lorenzer Reichswaldes auf, ein dunkles Tannicht, das abweisend wirkte, lichtlos, fast bedrohlich, was wohl dem Regen und den Gewitterwolken zuzuschreiben war, die so tief hingen, dass die Spitzen der Bäume sie aufzuspießen schienen.

      Nach einiger Zeit erreichte sie Brunn. Das Dorf lag dicht an den Wald geschmiegt. Bei Sonnenschein wäre die Ortschaft bestimmt hübsch und pittoresk gewesen, doch der regengraue Tag wusch die Farben aus.

      Bonjour Tristesse, dachte sie und stellte das Radio leiser.

      Ein Rennradfahrer in Regenzeug kam ihr entgegen, sonst sah sie keine Menschenseele. Rechts von ihr lag ein Fußballplatz mit dem obligatorischen Sportheim, linker Hand passierte sie eine Pension, Eichenhaus. Falls erforderlich, könnte sie hier übernachten.

      Nein, konnte sie nicht.

      Verärgert schlug Mona auf das Lenkrad.

      Ihre Sachen waren in der Jugendherberge in Nürnberg, in die sie sich einquartiert hatte.

      Was mache ich hier eigentlich?, fragte sie sich und unterdrückte die Regung umzukehren. Der Reichsforst im Hintergrund und die kleinen Häuser, einige von ihnen aus Fachwerk, erweckten den Eindruck, als wäre Mona nicht nur eine halbe Autostunde von Nürnberg entfernt, sondern in der Zeit und an einen Ort am Ende der Welt gereist, wo man ihren Fragen mit Feindseligkeit begegnen würde.

      Mach dir nicht in die Hose. Hier wolltest du doch hin. Also los!

      Sie fuhr am Gemeindehaus vorbei. Daneben befand sich die örtliche Feuerwehr. Auf dem Platz vor der Halle, die den Fuhrpark beherbergte, stand ein Löschfahrzeug. Eines der Seitenabteile war offen. Ein großer Mann mit Bart grub mit den Händen darin herum. Dass das Nieseln inzwischen in strömenden Regen übergegangen war, störte ihn offensichtlich nicht.

      Mona fasste sich ein Herz, bog auf den Platz, hielt neben dem Löschzug an und kurbelte das Fenster herunter.

      Der Mann drehte sich um. Unter dichten Brauen lagen dunkle Augen, die sie einen Moment kühl musterten – dann steckte er seine ölverschmierten Hände wieder in das Fach des LKW und arbeitete weiter.

      Nette Begrüßung.

      So schnell würde sie allerdings nicht aufgeben.

      „Entschuldigen Sie. Ich bräuchte ein wenig Hilfe.“

      Langsam, als könnte er sich nur in Zeitlupe bewegen, wandte er sich abermals zu ihr herum und wischte die Hände an einem Lappen sauber. „Sie sind nicht von hier.“

      „Äh … nein – und deswegen bräuchte ich ja Hilfe.“

      „Wegen was?“

      Mona krampfte die Hände um das Lenkrad und hielt ihre Stimme ruhig. „Ich interessiere mich für die Geschichte dieses Dorfes und bin auf der Suche nach jemandem, der …“

      „Es gibt ein Buch über Brunn und Netzstall. Lesen Sie es, dann wissen Sie alles, was es über Brunn zu wissen gibt.“

      „Vielen Dank!“, knurrte sie und legte den Rückwärtsgang so forsch ein, dass ein Ruck durch ihren Polo ging.

      „Machen Sie hier keinen Ärger“, brummte der Mann.

      „Rutsch mir doch den Buckel runter!“

      Wortlos drehte sich der unverschämte Kerl wieder um – was Mona noch wütender machte. Zu gern hätte sie ihn ausflippen sehen, doch er fuhrwerkte ungerührt an diesem vermaledeiten Löschfahrzeug herum.

      Mit durchdrehenden Reifen setzte sie zurück. Der Motor jaulte auf. Sie trat auf die Bremse, riss das Lenkrad herum und stand wieder auf der Straße. Ein weiterer Kavalierstart, und sie ließ die Feuerwehr hinter sich zurück.

      Im nächsten Moment stieg sie erneut in die Eisen. Zu ihrer Linken befand sich ein Café. Fabelhaft stand auf der Vorderseite der Markise, die den Bürgersteig überspannte. Darunter, vom Regen geschützt, wischte eine Frau in weißer Bluse und blauer Schürze eines der Außenfenster. Sie sah über die Schulter, als Monas Auto mit blockierenden Reifen zum Stehen kam. Stirnrunzeln, ein leichtes Kopfschütteln, dann setzte sie den Lappen wieder an.

      Einen Moment zögerte Mona, ehe sie bedächtig in die freie Parkbucht direkt vor dem Fabelhaft fuhr und ausstieg.

      Die Frau sah sie an, aber immerhin anders als dieser Klotz von vorhin: nicht abweisend, eher fragend. Ihre Augen wirkten freundlich.

      „Guten Tag“, sagte Mona. „Haben Sie geöffnet?“

      „Natürlich. Was möchten Sie denn?“

      „Einen Cappuccino bitte.“

      „Hatten Sie Angst, dass kein Platz mehr frei ist?“, fragte die Frau. Ein Lächeln kräuselte ihren Mund.

      Erst verstand Mona nicht – dann erinnerte sie sich ihrer kleinen Einlage aus Motorheulen und quietschenden Bremsen.

      Sie grinste, und langsam verflog ihr Ärger. „Nein, ich … war nur etwas erbost. Wegen des Mannes bei der Feuerwehr“, fügte sie hinzu.

      „Muss der Konrad gewesen sein. Groß, dunkle Haare und Bart?“

      „Richtig.“

      Die Frau lachte kurz auf. „Da haben Sie sich genau den Richtigen rausgepickt.“

      „Das Talent habe ich.“

      „Suchen Sie sich einen Platz. Ich komme gleich.“

      Mona ließ sich an einen runden Tisch in dem geschmackvoll eingerichteten Café nieder. Tische und Stühle waren aus dunklem Holz, die Wände in Rosé gestrichen, was auf den ersten Blick etwas gewöhnungsbedürftig war, beim zweiten pfiffig wirkte. Außer ihr befanden sich einige ältere Leute im hinteren Bereich.

      Die Frau ging hinter den Tresen, machte den Cappuccino, kam zu Monas Tisch und stellte ihn ab. „Möchten Sie etwas essen?“

      „Was gibt es denn?“

      „Rührei?“

      „Fein.“

      „Bin gleich wieder da.“

      Monas Stimmung stieg: Die Frau war nett. Vielleicht könnte sie ihr ja weiterhelfen. Wer hier arbeitete – in der Hauptanlaufstelle für Klatsch und Tratsch – kannte bestimmt jeden der achthundert Einwohner beim Namen.

      Als die Frau zurückkehrte, stellte sie den Teller mit dem dampfenden Rührei ab, setzte sie an den Tisch und reichte Mona die Hand. „Bin die Inge. Mir gehört das Fabelhaft.“

      „Ich heiße Mona.“ Sie schüttelte Inges Hand.

      „Also, was möchtest du wissen?“

      „Ist das so offensichtlich?“

      „An schönen Tagen ist das Café rappelvoll. Sind auch viele Fremde dabei, die im Lorenzer Forst wandern oder Rad fahren. Bei diesem Sauwetter kommen nur ein paar Einheimische. Wen oder was suchst du?“

      „Du solltest nebenbei bei der Polizei als Profiler arbeiten.“

      Inge schmunzelte. „Wenn man so einen Laden ein paar Jahre führt, bekommt man eine gute Menschenkenntnis.“

      „Ich bin aufgeflogen“, sagte Mona grinsend. „Nein, im Ernst: Gibt es jemanden hier, der sich mit der Geschichte von Brunn auskennt?“

      „Da empfehle ich dir das Buch Ein Jahrhundert Brunn-Netzstall von Christian Beck. Der hat ausführlich recherchiert und alles in diesem Buch zusammengefasst. Hauptsächlich geht es um die frühere Burg und die verschiedenen Leute, denen Brunn im Laufe der Jahrhunderte gehört hat. Ich habe sogar ein Exemplar hier. Kannst du dir ausleihen.“

      „Danke. Hast du es gelesen?“

      „Ja. Einmal. Ist ganz interessant, aber eben sehr historisch. Viele Daten, viele Namen.“

      Mona wagte ihren ersten Vorstoß. „Steht in dem Buch irgendetwas über einen Mann namens Harald Udin?“

      „Keine Ahnung. Auswendig habe ich es nicht gelernt.“

      „Dieser Mann wurde 1685 als Hexer in Nürnberg hingerichtet.“

      „Ein Hexer?“ Inges Augenbrauen rutschten nach oben, und für einen Moment endete ihr Blick im Leeren. „Nein. Daran würde ich mich mit Sicherheit erinnern.“

      Monas Hoffnung zerlief wie ein Öltropfen auf Wasser. Das durfte nicht das Ende sein! Wenn hier einst ein Hexer gelebt hatte, musste das in irgendeiner Geschichte oder Legende überlebt haben, die man an kalten Winterabenden seinen Kindern erzählte, um sie zu erschrecken. Etwas Derartiges versickerte nicht einfach im Sand der Zeit!

      Mit enger Kehle stellte sie die einzige Frage, die ihr blieb: „Gibt es außer diesem Christian Beck noch jemanden, der sich auskennt, auch mit Märchen und Mythen über die Region?“

      „Wenn überhaupt, dann die alte Gunni. Sie wohnt allein drunten in Netzstall. Uraltes Steinhaus mit einem schiefen Kamin. Ist nicht zu verfehlen.“

      Mona rief sich die Karte ins Gedächtnis, die sie im Stadtarchiv ausgedruckt hatte. „Netzstall liegt doch nur ein paar hundert Meter südlich, oder?“

      „Ja. Der große Hof gehört Paul – und auf der anderen Seite, das ist Gunnis Haus. Eigentlich heißt sie ja Gunhild Wilhelms, aber jeder nennt sie so.“ Sie erklärte, wo man abbiegen müsse, um nach Netzstall zu gelangen.

      „Vielen Dank.“

      „Gern geschehen. Oje“, meinte Inge plötzlich, „das Rührei ist sicher schon kalt. Ich wärme es dir auf.“

      Bevor Mona widersprechen konnte, war Inge in der Küche verschwunden. Am liebsten wäre sie sofort aufgesprungen und mit Vollgas zu dieser Gunhild gebraust. Der Höflichkeit wegen wartete sie, auch wenn sich ihre Beine wie Sprungfedern anfühlten.

      Inge kehrte zurück, machte allerdings einen Umweg zu einem Beistelltischchen mit Zeitschriften und griff nach einem Buch, das auf einer Ablage unter der Glasfläche lag. Das Rührei stellte sie auf den Tisch, das Buch gab sie Mona.

      „Danke.“ Während sie sich das Rührei einverleibte, las sie das Inhaltsverzeichnis. Nichts über Hexerei oder in irgendeiner Form verwandte Inhalte. Sie blätterte weiter, überflog ein paar Passagen – nichts.

      Nachdem sie fertig gegessen hatte, brachte sie das Geschirr an den Tresen, wo Inge die Spüle reinigte.

      „Und?“, fragte sie, als Mona ihr das Buch zurückgab.

      „Wenn diese Gunni auch nichts weiß, komme ich vielleicht zurück und lese es ganz.“

      „Wofür musst du das mit diesem Hexer wissen?“

      Mona klärte sie über die Bachelorarbeit auf.

      „Verstehe. Na, trotzdem viel Glück. Das wird schon.“

      Mona zwang sich zu einem Lächeln, das eine Zuversicht ausstrahlte, die sie nicht verspürte. „Bestimmt.“ Sie zahlte, verabschiedete sich, wollte zur Tür gehen …

      … und blieb wie angewurzelt stehen.

      Vor dem Fenster, das Inge zu Beginn gewischt hatte, stand Konrad! Sein Blick durchbohrte Mona. Dann ging er weiter.

      Sie schluckte und sah nach Inge. Diese hatte Konrad auch bemerkt.

      „Keine Angst – der ist nicht gefährlich, nur sonderbar. Vor allem Fremden gegenüber. Denen schnüffelt er manchmal nach. War bei Christian Beck genauso, obwohl der gleich drüben in Leinburg wohnt – und in Brunn aufgewachsen ist. Der Konrad fühlt sich ein wenig wie der Wahrer von Recht und Ordnung.“

      „Mir ist der Typ nicht geheuer“, sagte Mona und dachte an ihr Pfefferspray, das im Badezimmerschrank ihrer Studentenwohnung dem Ablaufdatum entgegenstaubte.

      „Spinnt eben ein bisschen“, meinte Inge lapidar.

      Mona sagte nochmals Tschüss und verließ das Fabelhaft – aber nicht, bevor sie um die Ecke des Ausgangs gespitzt hatte: Konrad war nicht mehr da.

      Eilig stieg sie in ihr Auto und fuhr so, wie Inge es ihr beschrieben hatte. Bald sah sie den schiefen Kamin, der wie ein verkrüppelter Finger über eine flache Anhöhe ragte. Weißer, feiner Rauch driftete in den Regenhimmel.

      Sie erreichte die Erhöhung, bog nach rechts ab und parkte ihr Auto neben einem verwitterten Holzzaun, in dessen Umfriedung ein paar Ziegen betröpfelt zu ihrem VW Polo guckten. Hinter dem Zaun lag das Haus, das aussah, als wäre es aus einem vergangenen Jahrhundert hierher teleportiert worden. Einen Moment dachte sie, das Dach bestünde aus Ried, doch der Eindruck täuschte: Wind und Wetter hatten die Schindeln dunkel gefärbt. Die wenigen Fenster waren klein und sahen undicht aus, und über das aus groben Steinen gefügte Fundament wucherte ein Äderwerk aus Moosflechten.

      Zögerlich und darauf bedacht, mit ihren Turnschuhen nicht in Pfützen zu steigen, bahnte sich Mona einen Weg zur Haustür. Daneben aufgeschichtet lagen Holzscheite, bedeckt von einer schwarzen Plane.

      Sie sammelte sich und – es gab keine Klingel – klopfte sachte gegen die Tür. Wegen des prasselnden Regens hörte sie nicht, ob sich im Haus irgendetwas tat. Gerade als sie nochmals zu klopfen ansetzte, öffnete sich die Tür mit einem Quietschen. Heraus trat eine vom Alter gebückte Frau, die Mona bis zum Kinn reichte. Mit zusammengekniffenen Augen sah sie nach oben und stützte sich beidhändig auf den Knauf ihres Gehstocks.

      „Grüß Gott“, begann Mona. „Mein Name ist Mona Johansson.“

      „Eine Schwedin?“, fragte die Frau. Entgegen Monas Erwartung besaß die Greisin ein intaktes Gebiss, und ihre Stimme klang weder wie angerostetes Eisen noch wirr.

      „Das stimmt.“

      „Dort aufgewachsen?“

      „Nein, nur mein … Vater kommt von dort. Geboren bin ich in Mannheim.“

      Die Alte stellte sich auf die Zehenspitzen und brachte ihr Gesicht noch dichter heran. „Sie sind noch recht jung, oder? Genau wie meine Nichte Sophie. Ich dachte nämlich, sie wäre es.“

      „Falls ich ungelegen komme, dann …“

      „Iwo. Was kann ich denn für Sie tun, Fräulein?“

      Mona erzählte ihr von der Bachelorarbeit; Harald Udin erwähnte sie noch nicht. „Inge hat mir geraten, Sie aufzusuchen“, schloss sie.

      „Kommen Sie rein in die gute Stube.“ Ein Lächeln begleitete die Worte und grub weitere Furchen in ihr Gesicht. „Eine Tasse Kräutertee ist genau das Richtige bei diesem Wetter.“

      Das Innere ähnelte einem Bauernhaus aus der Jahrhundertwende: ein großer Wohnraum samt Bett, eine kleine Küchenzeile an der Wand und ein Ofen, in dem Holzscheite munter vor sich hin knisterten. Nach der regenkühlen Luft legte sich die Feuerwärme angenehm auf Monas Wangen.

      „Setzen Sie sich“, meinte Gunhild und schlurfte zum Herd, wo sie Wasser in einer alten Kanne aufsetzte.

      Mona wartete und sah sich um. Ihr Blick glitt von den mit Hirschgeweihen bestückten Wänden über den kunstvoll bemalten Bauernschrank neben dem Bett und blieb schließlich an einem grobkörnigen Schwarz-Weiß-Foto hängen, das eine junge Frau und einen hageren, bärtigen Mann zeigte.

      „Bitte schön“, sagte Gunhild und stellte Mona einen Becher hin. „Lindenblüten und Hagebutten mit etwas Honig“, erklärte sie lächelnd. „Manche raten dazu, jeden Morgen Schnaps zu trinken, andere zu einem Glas Wein am Abend. Ich halte mehr von Tee.“

      Mona blies über den Tee und nippte vorsichtig. „Wie alt sind Sie denn?“

      „Zweiundneunzig“, antwortete Gunhild nicht ohne Stolz. „Sophie kauft für mich ein, da meine Augen mich allmählich im Stich lassen. Deswegen habe ich vor zehn Jahren mein Auto weggegeben. Ansonsten sorge ich für mich selbst. Damals hatte ich Augen wie ein Luchs, und ich arbeitete den ganzen Tag auf dem Feld, ohne dass mir am nächsten Morgen die Knochen schmerzten. Inzwischen tut mir eigentlich so ziemlich alles weh, wofür es eine Bezeichnung gibt.“ Einen Herzschlag lang verklärte sich ihr Blick, dann gab sie sich einen Ruck und sah Mona an. „Ich will Sie nicht mit den Erinnerungen einer alten Frau belästigen.“

      „Ich bitte Sie – als Kind gab es nichts Schöneres für mich, als den Geschichten meines Großvaters zuzuhören. Ist das Ihr Mann dort auf dem Foto?“ Eigentlich brannte ihr eine ganz andere Frage auf der Zunge, doch sie wollte die alte Frau nicht vor den Kopf stoßen.

      Gunhild nickte und erzählte von Herrmann, ihrem Gatten, mit dem sie hier gelebt hatte, und von den mühseligen Tagen bei der Ernte, als es noch keine Traktoren und dergleichen gab, und sie wirkte zufrieden.

      „Sie hatten ein erfülltes Leben“, sagte Mona.

      „Das stimmt. Und ich danke Gott für jeden Tag, sowohl für die schlechten als auch die guten. In Tagen der Not lernt man die guten Zeiten erst schätzen. Ich glaube, das ist der Grund, warum heutzutage viele Menschen unglücklich sind.“

      Treffer.

      Gunhilds Worte echoten in Monas Kopf. Sie erkannte sich in den Worten der alten Frau. Harald Udin auf die Spur zu kommen – war das wirklich ein Problem? Oder handelte es sich nur um eine Frage, die sie, Mona, lediglich zu einem Problem aufbauschte?

      Würde mich Harald Udin interessieren, wenn ich vor Kälte zitternd mit meiner Familie in einem zugigen Bauernhaus säße – ohne Essen, ohne Hoffnung, mit nichts anderem als den Glauben an Gott?

      Mona schüttelte diese Gedanken ab. Sie war zu weit gekommen, um sich jetzt auf etwas anderes zu besinnen.

      „Ich habe damit nicht Sie gemeint, Frau Johansson.“

      Mona trank einen Schluck. „Nein, Sie haben recht. In unserer modernen, schnelllebigen Welt haben viele Leute Schwierigkeiten, sich auf das Wesentliche zu konzentrieren.“

      „Wenn Sie so alt sind wie ich, kommt diese Erkenntnis von ganz allein.“ Gunhild schlürfte einen Schluck Tee. „Nun, bevor ich Sie vollends vergraule, möchte ich, dass Sie mir Ihre Frage stellen.“

      Mona lachte. Dann atmete sie durch. „Haben Sie den Namen Harald Udin schon einmal gehört?“

      Gunhild kratzte sich am Kinn. Mona achtete auf jede Regung im Gesicht der alten Frau. Noch bevor diese den Mund öffnete, wusste sie, dass sie den Namen nicht kannte.

      „Tut mir leid, aber …“ Der Rest des Satzes ging im Rauschen der Verzweiflung unter, das durch Monas Körper toste. Der Erfolg in der Bibliothek war also nur Sand, der jetzt zwischen ihren Fingern hindurchrieselte. Sie biss sich auf die Lippen, da sie den Druck unerwarteter Tränen hinter den Lidern spürte, und schluckte trocken. „Das … das macht nichts.“

      „Erzählen Sie mehr. Was zum Beispiel hat dieser Mann gemacht? War er berühmt?“

      Mona klärte sie auf.

      Gunhild schloss die Augen, ihre Lippen bewegten sich lautlos, ehe sie die Lider wieder öffnete. „Auf die Gefahr hin, dass ich Ihnen falsche Hoffnungen mache – ich meine, mein Großvater hat mal etwas von einem Hexer in unserer Gegend erzählt. Ich war ein Kind, deswegen …“ Sie schüttelte den Kopf. „Ist so lange her. Vielleicht täusche ich mich auch.“

      Monas Hals fühlte sich an wie von einer Garotte umschlungen, die jemand ruckartig zuzog. „Bitte, reden Sie weiter!“, krächzte sie.

      „Viel mehr gibt es nicht. Ich erinnere mich lediglich, dass mein Großvater in diesem Zusammenhang die alte Mühle erwähnte.“

      „Existiert die noch?“

      „Ja, ist aber für die Öffentlichkeit gesperrt. Auf den morschen Treppen ist einmal ein Kind durchgebrochen und abgestürzt. Hat sich eine ordentliche Gehirnerschütterung geholt.“

      „Wie gelange ich dorthin?“

      „Fahren Sie von Brunn aus in Richtung Nürnberg auf der Landstraße, die am Reichswald entlangführt. Rechts kommen Parkplätze für die Wanderer und Radfahrer. Bei einem steht ein vom Blitz gespaltener Baum. Ist nicht zu übersehen. Von dort nehmen Sie den Wanderweg in den Wald. Irgendwann zweigt … links ein Weg ab. Ja, links. Halten Sie die Augen offen. Der Pfad ist bestimmt überwuchert.“

      Die Schnitzeljagd ging weiter. Euphorisch umfasste Mona Gunhilds Hände. „Ich danke Ihnen!“

      „Nichts zu danken. Suchen Sie die Mühle, aber gehen Sie nicht hinein. Das ist zu gefährlich.“

      „Ich werde aufpassen. Versprochen.“

      Gunhild seufzte. „Wissen Sie, Frau Johansson, ich habe mich mit dem Altwerden abgefunden und genieße es, soweit mir das möglich ist. Ihr Überschwang jedoch versetzt mich zurück in meine eigene Jugend. Ich war ein bisschen wie Sie.“

      „Und ich würde gerne wie Sie sein, wenn ich alt bin“, sagte Mona aufrichtig.

      Gunhild tätschelte Monas Hand. „Viel Glück, Mädchen.“
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        * * *

      

      Das Wasser einer Pfütze fauchte gegen das Bodenblech ihres Polos, als Mona auf den Parkplatz einbog. Direkt neben dem gespaltenen Baum hielt sie an und stellte den Motor ab. Sie war allein auf dem schotterbedeckten Gelände. Kein Wunder, dass bei diesem Sauwetter niemand wanderte. Die Waldwege eigneten sich im Moment wohl nur zum Schlamm-Catchen.

      Sie schaute auf ihre leichten Turnschuhe.

      Mit einem Achselzucken stieg sie aus, schulterte ihren Rucksack, sperrte den Wagen ab und machte sich auf.

      Das Blätterdach tauchte den Wald in Zwielicht, und von überall tropfte es. Während sie von einer trockenen Stelle zu nächsten hüpfte, fühlte sie sich wie bei ihrem Lieblingsspiel aus Kindertagen, bei dem man von einem auf die Pflastersteine gemalten Kreidekästchen zum nächsten sprang. Trotzdem, ihre Schuhe waren bereits nach kurzer Zeit versaut, die Socken durchnässt, und Schlammspritzer marmorierten ihre Hose.

      Die Luft roch dumpf und erdig. Abgesehen vom Geräusch ihrer Schritte und dem gelegentlichen Rascheln im Unterholz war es totenstill. Durch das dichte Blattwerk erhaschte sie ab und an einen Blick auf den wolkenzerwühlten Himmel.

      Als sie den Abzweig erreichte, übersah sie die Stelle um ein Haar. Nur weil sie sich bückte, um ihre aufgegangenen Schuhbänder zu binden, fiel ihr auf, dass das Buschwerk zu ihrer Linken etwas lichter war.

      Zögerlich bahnte sie sich einen Weg durch die Äste. Sie kiekste, weil ein paar Tropfen den Weg in den Spalt zwischen Haut und der Krempe ihres Anoraks fanden. Sosehr sie Harald Udins Geheimnis lüften wollte, sosehr sehnte sie sich nach einer warmen Dusche.

      Eine besonders zugewachsene Stelle durchbrach sie mit einem Sprung, wobei sie die Arme schützend vor das Gesicht hielt und die Beine anzog. Trotzdem erwischte sie ein Zweig an der Stirn und hinterließ eine brennende Spur.

      Doch der Einsatz hatte sich gelohnt.

      Sie befand sich auf einer Lichtung.

      Und im hohen Gras stand die alte Mühle.

      Die Szenerie bildete ein Gemälde, wie es der Fantasie eines Malers entspringen könnte. Ihre Neugier im Zaum haltend, blieb Mona für einen Moment stehen und sog den Anblick auf: Im Hintergrund, wie ein perfekt modelliertes Naturschauspiel, hingen die dunklen Wolken, deren Oberseiten vom Licht der Sonne glühten wie flüssiges Gold. Beschienen von einem dieser hellen Strahlenbündel, ragte die Mühle auf. Sie erinnerte an einen alten Baum, der langsam seinem Ende entgegen dämmerte. Von dem Schaufelrad zeugten lediglich Holzreste, die von der moosüberwucherten Mauer abstanden und über dem Bach hingen, der sich wie ein dunkelblaues Band an der Mühle vorbei durch das Feld zog und munter gluckste. Ein paar Stockenten ließen sich vom Wasser treiben und schienen von der Kulisse genauso gebannt wie Mona.

      Zögerlich setzte sie sich in Bewegung, fühlte sich beinahe wie ein Eindringling, der die Ruhe dieses Ortes entweihte. Aber die Freude überwog bei Weitem.

      Die Hände ließ sie baumeln und lächelte, weil die hohen Grasspitzen ihre Finger kitzelten. Diese Momente waren das Glück der Fülle. Sie hatte diesen Begriff irgendwo gehört oder gelesen, und er bezeichnete den Zustand, wenn es einem vorkam, als wäre man mit der Natur und ihrer Schönheit eine Symbiose eingegangen; als wäre man ein Teil der Welt mit all ihren Wundern.

      Das erhabene Gefühl verflog jedoch, als Monas Augen sich auf die Kette hefteten, die sich von einer Eisenhalterung zur nächsten quer über die Tür spannte. Probeweise quetschte sie ihre Finger in die Fuge zwischen Stein und Holz. Das Holz bewegte sich keinen Millimeter, nur die Kette klirrte leise.

      Sie ging ein paar Schritte zurück und umrundete den Turm. An der Hinterseite befand sich ein Fenster unter dem Dach. Es war mit zwei Holzlatten vernagelt. Sie schätzte, dass sie sich hindurch zwängen könnte. Dafür müsste sie allerdings hinaufklettern. Die Höhe war nicht das Problem – sondern die von Wind und Wetter über die Jahrhunderte abgeschliffenen Steine. Trotz der Fugen war die Gefahr abzurutschen groß. Mona holte ihr Smartphone aus der Jackentasche.

      Kein Empfang.

      Sollte sie abstürzen und sich – im schlimmsten Fall – das Bein brechen, würde sie niemand finden.

      Ihre Vernunft siegte.

      Sie verließ die Lichtung und kehrte auf demselben Weg zurück, den sie gekommen war. An der Stelle, wo der Trampelpfad vom Waldweg abging, holte sie ein paar unwichtige Blätter aus dem Rucksack und spießte sie auf Zweige.

      Dann eilte sie zurück zum Auto.
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      Im Lichtkegel der Stirnlampe schälten sich labbrige Papierklumpen aus der Dunkelheit. Der jüngst niedergegangene Regenguss hatte die auf die Zweige gesteckten Papiere völlig aufgeweicht, aber zum Glück nicht heruntergerissen.

      Mona lächelte, blieb stehen und konzentrierte sich darauf, gleichmäßig zu atmen.

      Es lief wie geplant, kein Grund zur Sorge. War nicht anders als am Nachmittag, nur dass sie jetzt die Schwärze der Nacht umgab. Sie verdrängte die Urangst vor der Finsternis und bändigte ihre Fantasie, die jedem Rascheln und Knacken rasiermesserscharfe Zähne, Klauen und rote Dämonenaugen wachsen ließ.

      Nun besser gewappnet für ihr Vorhaben, bahnte sie sich einen Weg durch das Unterholz: Sie trug eine wasserfeste Jacke, und ihre Turnschuhe hatte sie gegen Lederstiefel getauscht. Auch nicht ideal für einen Querfeldein-Trip, aber immerhin trocken. Der Strahl ihrer Stirnlampe hüpfte auf und ab, während sie sich an Ästen und Büschen vorbeischob. Wie weit sah man den Schein? Ein paar hundert Meter? Andererseits, wer stapfte um diese Zeit im Wald herum?

      Sie erreichte die Lichtung, sah jedoch die Mühle nicht. Nebelschwaden schwebten wie Traumschleier über dem Gras. Diese saugten die Helligkeit in sich auf und reflektierten sie auf kurze Distanz so grell, dass Mona an den kleinen Hebel der Stirnlampe griff, sie ausschaltete und wartete, damit sich ihre Augen an den Glanz des Mondes gewöhnten, der die Umgebung mit Silber übergoss. Vorsichtig setzte sie einen Fuß vor den anderen. Das Wischen und feuchte Quietschen ihrer Schritte klang viel zu laut.

      Die Ergriffenheit am Nachmittag war lediglich blasse Erinnerung. Die jetzige Szenerie hatte etwas Gespenstisches. Das Herz klopfte ihr bis in den Hals, während sie weiterging.

      Unvermittelt ragte nur wenige Meter vor ihr ein massiger, schwarzer Umriss aus der Dunkelheit.

      Die Mühle.

      Nach ein paar tiefen Atemzügen ging sie zu der versperrten Tür, stellte ihren Rucksack gegen die Steinwand, öffnete ihn – und holte den Bolzenschneider heraus, den sie in Nürnberg gekauft hatte. Fast sechzig Euro hatte das Ding gekostet! Hoffentlich war es diesen Preis wert, denn allmählich begann ihr Saldo – die Jugendherberge und den Sprit musste sie ja auch bezahlen! – tiefrot zu glühen.

      „Scheiß auf das Geld, Mona“, redete sie sich Mut zu und setzte das Werkzeug an einem Glied der dicken Kette an, was ein Klirren verursachte. Alarmiert sah sie über die Schulter.

      Du bist allein, sagte ihre Vernunft. Und jetzt zieh die Sache endlich durch!

      Sie spannte die Muskeln und drückte zu, erst zaghaft, dann fester, denn die Kette war stabil. Vor Anstrengung verzog sie die Lippen, und sofort wurde ihr unter dem Anorak warm.

      „Komm schon, du Mistding!“

      Ein Schnappen, als das Metall ruckartig nachgab, rasselnd sauste die Kette herab. Sie lauschte in die Dunkelheit, jeder Herzschlag ein Klopfen im Hals.

      Kein empörter Ruf, keine Taschenlampe, die sich auf sie richtete.

      Geschafft!

      Sie legte den Bolzenschneider ab, krallte die Finger in die Fuge zwischen Wand und Tür, da diese nicht einmal einen Griff aufwies, und zog an. Stück für Stück öffnete sie sich, bis der Eingang der Mühle in völliger Finsternis gähnte, ein gefräßiges Maul, das nur auf naseweise Studentinnen wie sie wartete, um diese zu verschlingen.

      Ihre Finger zitterten, als sie den Hebel der Stirnlampe nach unten drückte.

      Wie ein Schwertblatt zerteilte der Lichtstrahl die Dunkelheit. Am Boden der Mühle wuchsen Gras und einige Buschwindröschen. Zu ihrer Rechten befanden sich Überreste des Mahlwerks, und neben der von Moos und Flechten überwucherten Steinrinne, in der man einst das Korn gemahlen hatte, lag der Mühlstein. Von der Holzdecke tropfte Wasser.

      Linker Hand befand sich eine Treppe, die in die erste Etage führte.

      Aber halt – was war das?

      Mona ging zu dem Mühlstein. Irgendetwas reflektierte den Schein ihrer Lampe. Sie bückte sich und hob den Gegenstand aus dem Gras: ein Plastik-Piratensäbel mit goldlackiertem Griff.

      Enttäuscht ließ sie ihn fallen.

      Sie erinnerte sich an Gunhilds Worte, dass Kinder hier herumgetollt hatten, bis eines sich verletzte.

      Das weiße Schild am Fuße der Treppe spielte wohl auf diesen Vorfall an:

      
        
        Betreten der Treppe verboten!

        Einsturzgefahr!

      

      

      Sie richtete den Blick nach oben. Der Lichtschein enthüllte die Stelle, wo das Unglück geschehen war: Auf halber Höhe fehlten zwei Stufen.

      Versuchsweise setzte sie einen Fuß auf die Holztreppe und belastete sie. Glitschig, doch sie hielt ihrem Gewicht stand. Sie wippte auf und ab, hüpfte sogar leicht darauf herum. Plötzlich knackte es dumpf.

      Die Stufe barst.

      Einen Aufschrei unterdrückend, griff sie nach dem Geländer. Der untere Teil brach weg. Sie fiel seitlich ins Gras. Von oben regneten morsche Holzstücke auf sie hinab. Eine schwere Holzlatte verfehlte sie um einen halben Meter. Erschlagen hätte sie das Ding nicht, für eine Platzwunde und Kopfschmerzen hätte es allerdings gereicht.

      Sie stand auf und klopfte ihre Hose sauber. Das Schild stand nicht umsonst da.

      Andererseits war sie kein kleines Kind mehr. Beim Klettern war sie des Öfteren aus niedrigen Höhen abgestürzt. Wie man sich abrollte und abfing, wusste sie. Zuerst würde sie hier unten suchen. Zeitigte das kein Ergebnis, würde sie das kleine Missgeschick nicht davon abhalten, die Treppe ein weiteres Mal in Angriff zu nehmen.

      „No pain, no gain.“ Sie würde den Raum absuchen und nicht gehen, ehe sie jeden Zentimeter der Mühle unter die Lupe genommen hatte. Wenn es irgendetwas gab, das auf Harald Udin deutete, würde sie es finden. Stieße sie auf nichts, würde ihre Suche hier zu Ende sein – aber sie hätte alles in ihrer Macht Stehende versucht und könnte hoch erhobenen Hauptes nach München zurückkehren, um ihre Bachelorarbeit fertig zu schreiben.

      Sie kniete sich hin, auch wenn ihre Hose dabei nass wurde, inspizierte den Boden, strich durch das Gras, tastete mit den Fingern.

      Nichts.

      Als Nächstes ging sie die Wand ab, ließ ihre Finger über die feuchten Steinblöcke und Furchen gleiten. Vielleicht befand sich irgendwo ein geheimes Fach?

      Leider nein.

      Nach einer Viertelstunde holte sie ihren Trumpf aus dem Rucksack: einen Metalldetektor.

      Erstanden hatte sie ihn während einer Uni-Exkursion nach Regensburg, wo sie zusammen mit Professor Moosfeld und anderen Studenten die freigelegten Überreste einer römischen Siedlung begutachtet hatte.

      Die Archäologen drückten den Studenten Metalldetektoren in die Hände. Von morgens bis abends suchten sie den Wald ab. Ein paar Münzen und ein Stück eines geborstenen Gladius waren die magere Ausbeute; mager zumindest für die Archäologen – die Studenten fühlten sich, als hätten sie Troja entdeckt. Anschließend fragte Mona, ob sie einen altgedienten Metalldetektor erstehen könne. Moosfeld legte ein gutes Wort für sie ein, und man überließ ihr eines der älteren Geräte.

      Zweihundert Euro hatte sie geblecht. Der Bolzenschneider hatte sich gelohnt – jetzt musste der Detektor seinen Wert beweisen. Er hatte einen Teleskop-Griff, den man in die Länge zog. Am Ende steckte man den tellerähnlichen Suchkopf auf. Fertig zusammengebaut ähnelte er entfernt einem Staubsauger.

      Zweimal schlug der Detektor an: ein quietschender Pfeifton. Einmal förderte Mona eine in die Erde getretene Gürtelschnalle zutage, das andere Mal ein verrostetes und verbogenes Metallstück, dessen Sinn sich ihr entzog.

      Bei der Wand schlug das Gerät überhaupt nicht an.

      Also die morsche Treppe.

      Sie zerlegte den Detektor, verstaute ihn im Rucksack und schlang sich Selbigen über die Schulter. Die Tragriemen festgezurrt, damit er nicht verrutschte oder sie irgendwo hängen blieb, betrat sie mit klopfendem Herzen die Treppe und hielt sich so nah wie möglich an der Wand. Die feuchten Stufen knarrten nicht einmal, während sie sich vorsichtig nach oben arbeitete. Schließlich erreichte sie die Stelle, wo das Kind durchgebrochen war. Von den ehemaligen Stufen zeugten lediglich zwei gezackte, aus der Wand ragende Holzstücke.

      Mona sah nach oben.

      Die nächste intakte Stufe schien unendlich weit entfernt. Sie konnte es mit einem Sprung versuchen, doch bezweifelte sie, dass die Treppe die Wucht der Landung aushielt. So blieb ihr nur, ihr Glück mit den beiden kleinen, aus der Wand hervorstehenden Holznasen zu versuchen. Eine Zeit lang blieb sie reglos stehen, dachte an ihre damaligen Erfolge. Natürlich befand sie sich nicht mehr auf dem Leistungsniveau von einst; jeden Hobbykletterer allerdings steckte sie immer noch locker in die Tasche. Während ihre Augen die Wand nach Fugen und Kanten absuchten, an denen sie mit den Fingern Halt fände, flackerte ihre Stirnlampe kurz.

      Kein Grund zur Sorge: Sie hatte die Lampe schon öfter benutzt, und das passierte gelegentlich auch bei halbvollen Batterien. Außerdem hatte sie neue dabei. Ihr blieb noch Zeit.

      Die Muskeln gespannt, presste sie den Körper gegen den rauen, feuchten Stein und spreizte den rechten Fuß ab, bis sie mit dem Ballen einigermaßen sicher auf dem Vorsprung stand. Dann drückte sie sich mit dem linken Bein ab und streckte die rechte Hand aus.

      Das Holzstück gab nach. Ein abgehackter Schrei entwich ihrem Mund, als sie in die Tiefe rauschte. Ihre Fingerkuppen schrappten über die Steine.

      Sie fand keinen Halt.

      Instinktiv spannte sie ihre Muskeln und hielt ihren Körper im Fall aufrecht. Durch die Dunkelheit wusste sie nicht, wann sie unten aufkäme. Als es so weit war, pflanzte sich die Erschütterung gleich einer seismischen Welle von ihren Füßen über die Beine und das Becken bis in ihre Wirbelsäule und den Nacken fort. Sie reagierte, indem sie ihr Momentum in eine Rückwärtsrolle übergehen ließ.

      Stöhnend kam sie auf dem Bauch zu liegen und achtete auf die Schmerzsignale, die ihr gestauchter Körper die Nervenbahnen entlangschickte. Irgendwie schmerzte alles, doch gebrochen schien nichts. Langsam richtete sie sich auf.

      Alles in Ordnung.

      Unschlüssig starrte sie auf die Stelle, wo sie abgerutscht war. Von dem Holzstück zeugte nur noch ein winziger, dunkler Klumpen. Der Rest war einfach weg. Dieses mickrige Überbleibsel würde selbst einem geübten Kletterer mit dem richtigen Schuhwerk nicht weiterhelfen.

      Ihr blieben zwei Möglichkeiten: die ganze Sache abblasen, nach Nürnberg zurückfahren, den Sonntag abwarten, am Montag eine Ausziehleiter kaufen und gegen Mitternacht hierher zurückkehren.

      Oder es noch einmal probieren.

      Die erste Option ließen weder ihre rasende Neugier noch ihr Stolz zu.

      Wäre doch gelacht, wenn sie da nicht hinaufkäme!

      Mit Wut im Bauch erklomm sie abermals die ersten Stufen und hielt an derselben Stelle inne, von wo sie den Schritt auf das Holzstück gewagt hatte. Da würde sie jetzt keinen Halt mehr finden, schon gar nicht mit ihren Stiefeln. Also müsste sie sich das erste Stück allein durch Armkraft entlanghangeln, um schließlich den Fuß auf den zweiten Vorsprung zu setzen. Dieser könnte ebenfalls wegbrechen – aber das musste sie riskieren.

      Sie atmete tief ein, einmal, zweimal, dreimal, dann führte sie den rechten Arm zu einer Fuge rechts über ihr, hob den linken Arm – und klemmte die Finger über die Kante eines Steinblocks. Sie löste die Füße. Ihr ganzes Gewicht hing nun an den Armen. Dazu kam der Rucksack, der wie mit Steinen gefüllt nach unten zerrte. Die Zähne zusammengebissen, wuchtete sie sich hinauf. Ihre Füße rutschten über die Wand. Plötzlich fand sie mit der rechten Stiefelspitze irgendwo Halt.

      Ihre Unterarme begannen zu brennen, und die Finger krampften bereits. Stück für Stück mühte sie sich weiter. Der Schweiß brach ihr aus allen Poren.

      Hätte ich doch den Rucksack auf die obersten Stufen geworfen! Dafür war es jetzt zu spät. Langsam drehte sie den Kopf und sah nach rechts unten. Das zweite Holzstück war in Reichweite! Vor Anstrengung japsend spreizte sie das rechte Bein.

      Geschafft.

      Das Holz hielt.

      Mona glitt weiter, stand nun mit einem Bein auf dem Vorsprung. Gleichzeitig verringerte sie ihr Gewicht, das auf ihm lastete, indem sie mit den Armen nach oben zog. Nur noch ein Schritt, ein verdammter Schritt!

      Sie sammelte ihre letzten Kräfte und bugsierte sich auf die Stufe. Als sie erleichtert aufatmete, sackte die Stufe weg. In einem Reflex sprang sie nach vorne.

      Monas rechtes Bein baumelte nun im Nichts, das linke rutschte ab. Ihre Hände umklammerten die Streben des Geländers. Die gesamte Konstruktion wackelte, als sie sich nach oben raffte.

      Plötzlich gab es einen Ruck.

      Im letzten Augenblick schnellte sie nach vorne und erreichte die obere Etage der Mühle. Hinter sich hörte sie, wie die letzten Stufen samt Geländer nach unten krachten.

      Sie legte sich auf den Rücken und schlang Luft in ihre Lungen. Grelle Punkte sausten wie Schmetterlinge auf Speed vor ihren Augen herum. Heftig atmend starrte sie das Dach der Mühle an, dessen Holzstützen perspektivisch aufeinander zuliefen, bis sie sich an der Spitze vereinten. Es wies ein paar helle Flecken auf, Löcher, durch die das Mondlicht sickerte. Durch eines tropfte Wasser genau auf ihre Stirn. Sie dachte an eine Foltermethode, von der sie einmal gelesen hatte. Weiteres Streulicht drang durch das mit zwei Holzlatten zugenagelte Fenster.

      Irgendwann rollte sie sich auf den Bauch, stemmte die Arme unter und erhob sich auf die Knie. Ihr Blick schweifte durch den Raum. Überall befand sich fauliges, verrottetes Holz, Überreste des Mobiliars, das hier gestanden hatte. Das einzige Stück, dessen ursprüngliche Form man aufgrund der Metallriemen erkannte, war eine halb verwitterte Truhe, deren Deckel fehlte. Daneben lag eine dicke, rostige Kette.

      Mona stand auf, zog ihre Jacke aus, da sie schwitzte, ging zur Truhe und stupste deren Überreste mit dem Fuß an. Das Holz fiel auseinander. Übrig blieb eine formlose Masse, die sie mit ihren Stiefeln zerteilte. Nichts von Wert befand sich darin. Sie sah unter die Kette – nichts –, ging anschließend zum Fenster und berührte eine der Holzlatten. Die leichte Berührung genügte, dass beide Stücke nach außen wegbrachen und in der Schwärze verschwanden.

      „Ups“, sagte sie und schaute hinaus. Das Licht des Mondes schmiedete eine helle Schicht über das Land und beleuchtete den Nebel. In der Ferne ragten die Wipfel von Bäumen in die Nacht. Ein idyllischer Ausblick. Windzungen leckten an ihrem Haar.

      Hatte einst Harald Udin hier gestanden und genau wie sie den Blick über das Land schweifen lassen? Hatte er hier nur gewohnt – oder sogar gearbeitet? Waren diese verfallenen Möbel sein Eigentum gewesen – oder das eines anderen Menschen? Warum hatte man die Mühle aufgegeben und nicht leer geräumt und restauriert?

      Fragen über Fragen – und keine Antworten. Hatte man diesen Ort nach Harald Udins Ergreifung seiner dunklen Rituale wegen gemieden?

      Mona seufzte. Indem sie nur dastand und sinnierte, kam sie nicht weiter. Sie kramte den Detektor aus dem Rucksack – zum Glück hatte er bei dem Sturz und der Rückwärtsrolle keinen Schaden genommen –, setzte ihn zusammen und suchte damit den Raum ab. Von einer dunklen, feuchten Stelle in der Mitte hielt sie sich fern. Das Holz dort war morsch, und sie hatte keine Lust, durch den Boden zu brechen.

      In dem verfaulten Unrat befand sich nichts. Blieben also die Wände. Mona hielt ihre Hoffnung aufrecht. Die ganze Mühe durfte nicht umsonst gewesen sein!

      Zentimeter für Zentimeter führte sie den Detektor über jeden Stein, jede Ritze. Gebannt wartete sie auf den Pfeifton, flehte ihn geradezu herbei.

      Als er kam, erschrak sie so heftig, dass ihr das Herz in den Hals hüpfte. Sie leckte sich über die Lippen und hielt den Detektor erneut an die Stelle.

      Wieder das Pfeifen.

      Ihre Lampe flackerte und zauberte Schatten auf den feuchten Stein. Mona klopfte dagegen, wartete einen Augenblick. Das Leuchten wurde stärker. Gleich würde sie die Batterien auswechseln; zuerst wollte sie nachsehen, auf was der Detektor angeschlagen hatte.

      Es war ein handtellergroßer, rechteckiger Stein.

      Sie beugte sich so weit nach vorne, dass ihre Nasenspitze fast die Wand berührte. Jemand hatte offenbar das Füllmaterial aus den Fugen links und rechts gekratzt, damit man den Quader mit den Fingern greifen konnte.

      Mona probierte es.

      Er steckte fest.

      Sie erhöhte den Kraftaufwand und zerrte herum, bis er endlich herausglitt.

      Sie legte ihn weg und ging in die Knie, um mit der Stirnlampe die Aushöhlung auszuleuchten. Das Licht brach sich auf etwas Metallischem. Nach kurzem Zögern tastete sie mit der rechten Hand in das Loch. Ihre Fingerspitzen stießen gegen zwei Gegenstände, der eine hart und klein, der andere weich und rundlich. Nacheinander zog sie beide heraus: eine Pfeife und ein zusammengerolltes Lederbündel.

      Ratlos drehte sie die Pfeife in der Hand, steckte sie mit einem Achselzucken in die Hosentasche und löste den Riemen, der das Bündel zusammenhielt.

      „Oh mein Gott“, flüsterte sie, da sie das Zeichen am Anfang der ersten Seite erkannte: eine von einer Sonne umkränzte Hand, aus deren Fingern Blitze schossen!

      Monas Hände begannen zu zittern, während ihr Blick über die Zeilen flog. Sie kannte kein einziges der verwendeten Schriftzeichen. Altdeutsch war es auf keinen Fall. Latein ebenfalls nicht. Auch nicht Griechisch oder Hebräisch. Arabisch? Nein, dafür waren die Lettern zu abgehackt.

      Insgesamt waren es vier Pergamente, alle von oben bis unten vollgeschrieben. Zum Glück waren sie gut erhalten, wahrscheinlich aufgrund der Trockenheit in dem Hohlraum.

      Ob Moosfeld eine Idee hätte? Falls nicht, kannte er bestimmt Sprachexperten, die ihr beim Entziffern behilflich wären. Mona verschnürte die Dokumente wieder zu einem Bündel.

      Dies war mehr, als sie sich jemals erhofft hatte! Ihre Suche nach Harald Udin war nicht zu Ende – sondern fing erst an!

      Egal ob sie noch ein weiteres Semester an ihr Studium hängen müsste, egal ob Moosfeld ihr weiterhin davon abraten würde, dem angeblichen Hexenmeister nachzuspüren – sie würde fortfahren und hinter sein Geheimnis kommen. Mona lächelte: Moosfeld würde nicht abraten. Spätestens wenn er die Pergamente mit eigenen Augen sah, wäre er genauso Feuer und Flamme wie sie.

      Anspannung und Ungewissheit fielen von ihr ab, und sie merkte, wie erschöpft sie war. Das Brüten über ihren Unterlagen, die Suche im Stadtarchiv und nicht zuletzt das Wachbleiben bis Mitternacht und die Kletterpartie forderten ihren Tribut.

      Sie gähnte, rieb sich die Augen mit den Handballen, ließ die Arme hängen. Dabei streifte ihre rechte Hand die Ausbeulung in ihrer Hosentasche.

      An die Pfeife hatte sie gar nicht mehr gedacht.

      Sie war aus Metall, das weder Rost noch andere Spuren von Benutzung aufwies, und bestand aus drei unterschiedlich langen Röhrchen. Mona wischte den Ärmel über das Mundstück, setzte die Pfeife an die Lippen und blies sachte hinein.

      Kein Ton kam heraus.

      Komisch.

      Sie pustete fester. Immer noch nichts. Sie holte tief Luft und gab alles.

      Stille.

      Die Pfeife war kaputt.

      „Tja“, murmelte sie. Wenigstens hatte sie die Pergamente. Während sie die Pfeife in der Hosentasche verstaute, ging sie zurück zu der eingestürzten Treppe. Die Sache war noch nicht ausgestanden: Hier oben konnte sie ja schlecht bleiben.

      Während sie die Überreste des Geländers, die verbliebenen Stufen und die Fugen und Furchen in der Wand für den anstehenden Abstieg analysierte, erlosch die Stirnlampe.

      Erschrocken hüpfte sie von der Kante zurück. Dann kniete sie sich neben ihren Rucksack, um die Packung Batterien zu ertasten.

      Ein Geräusch.

      Ihr Kopf ruckte nach rechts. Sie strengte die Augen an, doch das Mondlicht aus dem Fenster leuchtete nur einen kleinen Teil der Kammer aus.

      Wieder hörte sie etwas. Ein Kratzen und Scharren – und ein Geräusch, als würden Flügel schlagen.

      Eine Fledermaus? Ratten? Oder beides? Sie hatte einmal gehört, dass diese räudigen Biester mit einem Sprung den Hals eines Menschen erreichen konnten. Zum Glück fand sie die Batterien, zog sie heraus und stand sofort auf. So leise wie möglich entfernte sie die Verpackung. Abermals lauschte sie.

      Krallen auf Holz?

      Woher kam dieses Tier? Sie hatte doch alles abgesucht!

      Ihre Knie schlotterten. Jeden Moment erwartete sie einen Biss, den Druck von Kiefern. Gut, dass sie ihre ledernen Stiefel trug. Die Schäfte reichten bis zur Hälfte der Unterschenkel. Eine Ratte müsste sehr kräftig zubeißen, um da durchzukommen.

      Sie nahm die Lampe ab, öffnete den Klick-Verschluss des Batteriefaches, entfernte die alten und legte die neuen ein. Ohne sie auf den Kopf zu setzen, schaltete Mona die Leuchte ein und hielt sie in Richtung der Geräusche.

      Was das Licht enthüllte, weigerten sich ihre Augen anzuerkennen.

      Die Welt, die sie bis dahin gekannt hatte, fiel aus dem Rahmen und machte einer anderen Ebene Platz, einer Ebene, die sonst nur in Legenden und Sagen existierte.

      Ihr Bewusstsein kapitulierte, und in Ermangelung einer besseren Idee schaltete sie die Lampe aus. Diesmal war die Dunkelheit ein Labsal.

      Nach einiger Zeit legte sie den Hebel wieder um. Der Lichtstrahl enthüllte …

      … nichts.

      Der Raum lag wieder so vor ihr, wie sie ihn angetroffen hatte, eine einfache, dreckige Kammer. Mit schreckenssteifen Fingern setzte Mona die Lampe auf, begrub ihr Gesicht eine Zeitlang in den Händen und beruhigte ihren Atem. Sie spreizte die Finger und sah zwischen ihnen hindurch, aus Angst, das Wesen wäre wieder da.

      Nichts.

      Drehe ich jetzt durch?

      Es musste ein Wachtraum gewesen sein, ein Trugbild, geboren aus Müdigkeit und körperlicher Erschöpfung. Deutsche Soldaten im Zweiten Weltkrieg, die auf ihrer Flucht vor den Russen oft nächtelang kein Auge zugetan hatten, erzählten, sie hätten Geister gesehen, Monster, Werwölfe und riesige Kraken, die auf Bäumen hockten und sie mit ihren Tentakeln zu fangen versuchten: Schlafentzug war nicht zu unterschätzen.

      Konnte man in ihrem Fall schon von Schlafentzug reden? Nicht selten war sie früher erst in den Morgenstunden von Kneipentouren zurückgekehrt. Einen Spuk hatte sie deswegen nicht gesehen.

      Sie würde das Problem vertagen und darüber nachdenken, sobald sie ausgeschlafen war.

      Die Pergamente verstaute sie in der Gesäßtasche ihrer Hose – von denen würde sie sich nicht trennen! –, den Rucksack warf sie nach unten. Könnte ja jemand vorbeikommen, während sie kletterte, und den Rucksack stehlen.

      „Klar, Mona. Um zwei Uhr morgens wird hier jemand auftauchen“, sagte sie, über sich selbst lachend, und stemmte die Arme in die Hüften. Abermals streiften ihre Finger die Ausbeulung ihrer Hosentasche. Sie schürzte die Lippen, dachte nach.

      Funktionierte die Pfeife doch?

      Ein eisiges Schaudern jagte ihr über die Unterarme.

      Trotzdem holte sie die Pfeife heraus und blies hinein.

      Kein Ton kam hervor.

      Wenige Sekunden dehnten sich zu einer Ewigkeit.

      Ein Flimmern in der Luft, an genau derselben Stelle, an der sie vorhin dieses … Wesen gesehen hatte.

      Nein, nicht gesehen – nur eingebildet! Und dieses Flimmern, das kam deswegen, weil sie so lange auf ein und dieselbe Stelle starrte. Dort war überhaupt nichts!

      Dennoch wich sie zurück.

      Die Luft flirrte wie über erhitztem Asphalt an Sommertagen. Dann bildeten sich Konturen heraus.

      Monas Augen tränten. Mehrmals hintereinander blinzelte sie, aber das änderte nichts. Weiterhin gewann das Flimmern an Stofflichkeit.

      Als Erstes sah sie die Flügel – die Flattergeräusche von vorhin! –, dann ruckte ihr Blick nach unten: Vogelfüße mit Krallen. Der Rest der Kreatur war ein wildes Puzzle. Im Schein der Lampe glitzerten Schuppen, die den hundegroßen Körper überzogen. Der Schädel war der eines Luchses: spitze Ohren und Kulleraugen, die Mona unverwandt fixierten. Am Ende der Kreatur peitschte ein Schwanz – Affenschwanz? – aufgeregt hin und her.

      Mona stand wie festgebannt, ihre Gedanken rotierten um ein einziges Wort.

      Wolpertinger!

      Der Sage nach ein Mischwesen aus verschiedenen Tieren und sehr scheu, lebte der Wolpertinger irgendwo in den Wäldern Bayerns. Völliger Humbug …

      … hätte sie bis zu diesem Moment gedacht. Sosehr sie Legenden und Märchen mochte – sie als Teil der Realität zu akzeptieren war etwas ganz anderes, ein Schritt mit verbundenen Augen, obwohl man wusste, dass man vor einem Abgrund stand.

      Nein, sie konnte einfach nicht glauben, dass es den Wolpertinger gab.

      Dieses Wesen … Es sah sie an, legte den Kopf schief und maunzte. Zögerlich machte es einen Schritt auf sie zu.

      Mona wich zurück. „Bleib mir bloß vom Leib!“

      Der Wolpertinger schien zu verstehen und rührte sich nicht mehr. Plötzlich jedoch begann er herumzuhüpfen. Aus dem Luchsmaul kam ein gequältes Krächzen, als litte er Schmerzen. Sofort tat ihr das Tier leid.

      Dann begann es zu verblassen.

      Geistesgegenwärtig blies Mona in die Pfeife.

      Die Konturen festigten sich.

      Sie sah die Pfeife an. Ein ungläubiges Lachen kämpfte sich wie ein scharfkantiger Kiesel aus ihrem Rachen. Sie besaß eine Wolpertinger-Lockpfeife!

      Die Beschwörung dämonischer Wesenheiten war einer der Hauptanklagepunkte gegen Harald Udin gewesen …

      Wieder sah das Wesen sie mit schief gelegtem Kopf an.

      Ein Geräusch kam von unten.

      Den Wolpertinger nicht aus dem Blick lassend, ging sie langsam zurück zur Treppe.

      Der Wolpertinger folgte ihr.

      Gleißendes Licht blendete Mona.

      „Was hast du da zu suchen?“, bellte eine Männerstimme.

      Durch die grellen Punkte auf ihrer Netzhaut sah sie das zu der Stimme gehörige Gesicht.

      Dieser Konrad von der Feuerwehr!

      „Wusste ich es doch, dass du irgendetwas im Schilde führst!“

      Entsetzt stolperte Mona einige Schritte zurück. Sie hörte ihn noch irgendetwas von „Polizei“ brüllen, dann erreichte ein Knacken ihre Ohren. Im selben Moment sackte ihr linkes Bein ein. Sie stürzte. Instinktiv drehte sie sich in der Luft, um nicht mit dem Rücken aufzuschlagen.

      Die Zeit dehnte sich wie in die Länge gezogener Kaugummi.

      Sie sah ihr linkes Bein im Boden stecken. Es war in der morschen Stelle eingebrochen. Schon spürte sie ein schmerzhaftes Stechen im Knöchel. Noch weiter, und sie würde sich das Sprunggelenk brechen. Sie drehte das Bein. Der Fuß kam frei.

      Im letzten Moment brachte sie die Hände unter den Körper, um sich abzufangen.

      Ihre Stirnleuchte löste sich vom Kopf; die Pfeife hielt sie fest umklammert.

      Der Wolpertinger sprang zurück.

      Ihre rechte Hand streifte seine Schuppenhaut.

      Sie erwartete den Aufprall auf den Boden.

      Er kam nicht.
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      Der Boden war einfach weg. Mona schrie. Opalisierendes Licht hüllte sie ein, es schleuderte sie in einen Schlund aus Formen und Farben. Sie wurde zusammengequetscht und auseinander gezogen, jagte durch einen Tunnel, an dessen Ende ein bunt funkelndes Prisma schwebte.

      Sie donnerte hinein – ein Klirren und Splittern, als würden alle Fenster der Erde auf einmal bersten.

      Plötzlich fühlte sie sich gebremst, als schlüge sie nach einem Sprung in die Luft mit dem Körper auf einem Trampolin auf, das nachgab und sie zurückfederte. Aber sie sank immer weiter, und der Widerstand verflüchtigte sich, als würde sie die Außenhaut einer Blase durchbrechen.

      Ein Gleißen, ein Kokon aus purer Energie, der sie umfing wie die Umarmung der Sonne.

      Im selben Moment formte sich ein menschenähnlicher Schemen direkt vor ihr.

      Sie rammte ihn; nein, kein wirklicher Zusammenprall – vielmehr ein Verschmelzen.

      Zuletzt sah sie, wie der Wolpertinger ebenfalls in das brennende Leuchten eintauchte.
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        * * *

      

      Mona schlug auf.

      Schmerz hämmerte in ihre Ellenbogen, und sie spürte die Kälte von glattem Stein auf der linken Wange, nicht die Feuchtigkeit morschen Holzes.

      Sie wollte den Kopf heben.

      Der Versuch jagte Wellen aus Übelkeit durch ihren Körper. Dumpf und schwer dröhnte ihr Herzschlag. In der Luft hing ein würziger Geruch.

      Keuchend stemmte sie sich in die Höhe. Ein seltsames Gefühl nistete sich in ihr ein, als würde sie in einem fremden Körper stecken. Sie hob die rechte Hand, betrachtete die Finger. Es waren ihre Finger, schlank, mit vom Klettern in der Mühle aufgekratzten Fingerkuppen. Ihre Hände wanderten weiter über ihr Gesicht: Die Konturen waren vertraut.

      Was stimmte nicht?

      Ihr Blick tastete durch den Raum, allmählich erkannte sie Einzelheiten, wie bei einem Foto, das in einer Fixierschale lag und sich langsam entwickelte.

      Vor einem breiten Fenster und einer offen stehenden Tür bauschte sich ein schwerer Rüschenvorhang im auf- und abschwellenden Raunen eines sanften Windes. Dahinter zeichnete sich sie das steinerne Geländer eines Balkons ab. Aus einer Pfanne, die an einer Kette von der Decke hing, kräuselte sich feiner Rauch. Daher stammte der eindringliche Duft.

      Rechts befand sich eine Tür, links ein Bett mit ausladendem Stoffhimmel. Ein Klumpen formte sich in ihrem Magen: In dem Bett lag jemand!

      Nur weg hier!

      Wie kann das sein?

      Die Stimme in ihrem Kopf zerschmetterte Monas Fluchtgedanken.

      Dort auf dem Bett, das bin ich!

      Eine Männerstimme. Und sie klang vollkommen verblüfft.

      Mona war nicht minder verblüfft. Nein, Verblüffung kam dem Gefühl nicht einmal nahe, das sich in ihrer Brust ausbreitete und sie lähmte: Es war pures Entsetzen!

      „Ich höre Stimmen“, sagte sie zu sich selbst. „Ich … ich werde verrückt.“ Vorhin hatte sie vermutet, sie befände sich in einem anderen Körper. Die Wahrheit war genau andersherum: Ein Fremder befand sich in ihrem Körper!

      „Okay, Mona, beruhig dich und denk nach. So etwas kann nicht sein. Du bist bloß etwas angespannt und …“

      Jetzt fasle nicht lange herum, Weib, sondern geh zu meiner Schlafstatt!

      „Ich, ich … mache jetzt gar nichts …“ Sie schloss die Augen, versuchte, irgendeinen klaren Gedanken zu fassen. Zwecklos. Rasendes Blut in ihren Schläfen, ihre Gedanken chaotisch, als wäre ein mit Konfetti gefüllter Ballon in ihrem Kopf zerplatzt. Sie bekam kaum Luft. Übelkeit stieg ihre Kehle hinauf. Sie öffnete den Mund, ihr Atmen nur noch ein Hecheln. Sie hatte das Gefühl, erdrückt zu werden, zerquetscht und zermalmt von dem Ausmaß ihrer Situation.

      Gleichmäßig atmen, zum Henker!

      „Geht nicht.“

      Tief einatmen, tief ausatmen.

      Tatsächlich ebbte die Panik etwas ab, als sie sich auf ihre Atmung konzentrierte. „Was passiert hier?“, sagte sie schließlich. „Ich verstehe nicht …“ Tränen liefen über ihre Wangen. „Ich will zurück!“

      Keine Ahnung, was los ist. Aber herumflennen wird nichts ändern. Und jetzt beweg deinen Hintern endlich zu meiner Schlafstatt!

      Schniefend wischte Mona mit dem Ärmel über ihr Gesicht und nickte.

      Der Schlafende war groß und breitschultrig, und selbst jetzt, in Entspannung, zeichneten sich Muskelstränge unter der Haut ab. Er hatte langes, zu schmalen Zöpfen geflochtenes Haar und einen kurz gestutzten Bart, der sich um den Mund bis hinunter zu einem breiten Kinn zog. Auf einem kunstvoll geschnitzten Beistelltisch stand eine in ihrem Wachs festgebackene Kerze, die zuckende Schatten über sein ebenmäßiges Gesicht warf; nur die Nase war an der Wurzel dicker, ein Anzeichen, dass er sie sich früher gebrochen hatte.

      Schick mich auf der Stelle zurück in meinen Körper, Hexe!

      „Ich bin keine Hexe“, schluckte Mona, „und nichts wäre mir lieber, als wenn du aus meinem Kopf verschwinden würdest!“

      Berühr mich!

      Zögerlich legte sie die Hand auf den Arm des Mannes. Die Haut war kalt und glitschig von Schweiß. Angewidert zog sie die Finger zurück.

      Das war nicht lange genug!

      Die Augen geschlossen, berührte sie den Mann abermals, diesmal auf der Brust.

      Wartete.

      Nichts geschah.

      Warum kann ich nicht zurück?

      „Weiß ich nicht!“ Trotzig presste sie die Hand stärker auf die fremde Brust. „Nun geh endlich!“

      Zeit verrann.

      Ich … ich kann nicht, sagte der Mann, seine Stimme jetzt leiser, zögerlicher.

      Er hat Angst, dachte Mona.

      Ich habe keine Angst!

      „Hör auf, in meinen Gedanken herumzustöbern!“

      Schweig still! Ich muss mich sammeln!

      Mona presste die Kiefer aufeinander. Sollte der Kerl tatsächlich in seinen Körper zurückkehren und die Augen aufschlagen, würde sie ihm als Erstes eine Ohrfeige verpassen!

      Aber er würde nicht zurückkehren …

      Nur ganz leicht hob und senkte sich seine Brust im Takt flacher Atemzüge. Sie beugte den Kopf und brachte die Wange direkt vor seine Nase. Kaum merklich kitzelte ein Atemstoß ihre Haut.

      Tot war er nicht, doch sein Leben hing am seidenen Faden. Sie löste die Hand und wischte sie an ihrer Jeans trocken.

      Das … das kann nicht sein!, stammelte er. Was hast du mit mir gemacht?

      „Ich? Gar nichts!“

      Plötzlich hörte sie ein Geräusch.

      Die Tür öffnete sich.

      Gehetzt sah sie sich um.

      Der Balkon!

      Im selben Moment, da die Tür vollständig aufschwang, trat sie durch den Vorhang nach draußen und ging in die Hocke. Sie erhaschte einen Blick auf eine Mauer, deren Zinnen sich in der Dunkelheit der Nacht verloren. Am Türsturz und dem wallenden Vorhang vorbei linste Mona in das Gemach.

      Auf Samtpfoten schlich jemand hinein.

      Ein Einbrecher?

      Nein. Weder würde ein Dieb ein grellgelbes Gewand tragen, noch barfuß unterwegs sein – und sicher waren zwanzig Kilo Übergewicht auch nicht gerade förderlich, so man seinen Lebensunterhalt mit dem Bestehlen anderer Leute bestritt. Dennoch bewegte sich die Frau ihrer Leibesfülle ungeachtet anmutig und leise. Ihr Gesicht war hübsch, das Weiß ihrer Augen stand in aufreizendem Kontrast zur dunklen Haut. Je näher sie dem Bett kam, desto breiter lächelte sie, und die letzten Meter schlug sie die Hand über den Mund. Trotzdem hörte Mona sie glucksen.

      Prinzessin Fulia.

      Was für eine Prinzessin? Mona musste sich zwingen, ihren Gedanken nicht die Stimme zu leihen.

      Die Thronfolgerin von Karitheya.

      Das, was er sagte, war eine Sache, die Art allerdings, wie er es sagte, eine ganz andere.

      Mona sah sich bestätigt, als Fulia sich hinabbeugte und ihm etwas ins Ohr flüsterte. Er rührte sich nicht. Immer noch lächelnd lupfte sie das Laken an, das über seiner Hüfte lag, und ließ ihre Hand hineingleiten.

      Die sich abzeichnenden Handbewegungen waren eindeutig.

      Mona sah weg.

      Nein! Lass es mich wenigstens sehen, wenn ich es schon nicht spüre!

      Prinzessin Fulia sagte irgendetwas, das entfernt an Italienisch oder vielleicht auch Portugiesisch erinnerte. Mona linste wieder um die Ecke. Auch wenn sie kein Wort davon verstand, sprach Fulias Gesichtsausdruck Bände. Mit offenem Mund stand sie vor dem Bett. Dann begann sie, den bewegungslosen Körper zu rütteln. Als das nicht half, öffnete sie ihm behutsam die Augen, wischte mit einer Hand davor herum. Schließlich rannte sie so schnell aus dem Zimmer, dass ihre großen Brüste auf und ab hüpften.

      Was für eine Frau!

      Plötzlich schrillte Fulias Stimme.

      Einen Augenblick später vernahm Mona das Knallen von Türen und schwere Fußschritte. Zwei Männer stürmten in das Schlafgemach. Sie traute ihren Augen kaum, als sie Kettenhemden gewahrte, schwere Helme und Hellebarden, deren Blätter im Kerzenlicht glänzten. Die Bewaffneten rannten zum Bett, schüttelten den Mann, riefen irgendetwas, dann verließen sie im Sturmschritt den Raum.

      „Bin ich hier bei einem Live-Action-Role-Play oder was?“, flüsterte Mona.

      Du redest wirr, Weib!

      „Nenn mich nicht Weib, du Rüpel! Ich heiße Mona.“

      Wie dem auch sei – Mona. Wir müssen hier verschwinden. Findet man dich hier, bist du des Todes.

      „Wie heißt du?“

      Ich bin Korvas, König Jandukins Zweitgeborener.

      „Aha. Und wohin soll ich verschwinden, Herr Korvas?“

      Prinz wäre die richtige Anrede.

      „Weißt du was? Du kannst mi…“

      Auf jeden Fall musst du dich beeilen, schnitt ihr Korvas das Wort ab, ehe der ganze Palast in Aufruhr ist. Greif dir den Dolch unter meinem Kopfkissen, und dann nichts wie raus hier.

      „Okay“, sagte Mona, allerdings mehr zu sich selbst als zu ihrem ungebetenen Gast. Das alles ging ihr zu schnell.

      Flugs war sie beim Bett, tastete unter das Kissen. Ihre Finger schlossen sich um einen Griff. Sie zog an und hielt einen Krummdolch in den Händen, und ihr dämmerte, dass dieser Ort beileibe keine Spielwiese für Mittelalter-Liebhaber war, die am Wochenende in eine andere Welt eintauchten, um sich vom Alltag abzulenken.

      Das hier war real. Und unfassbar.

      Und gefährlich.

      Mona rannte zur Tür.

      Warte!

      Sie blieb stehen. „Was?“

      Nimm lieber den Bidenhänder. Er steht an der Wand zu deiner Rechten. Damit hast du bessere Aussichten im Kampf.

      „Kampf?“, echote Mona. Ein mulmiges Gefühl strömte einer Druckwelle gleich durch ihren Magen.

      An besagter Stelle lehnte tatsächlich ein Schwert, komplett mit Scheide und Gehänge. Sie legte den Dolch zu Boden, ergriff mit einer Hand die Scheide, mit der anderen den lederumwickelten Knauf, der in eine mit Drachenköpfen verzierte Parierstange überging, und zog die riesige Klinge heraus. Bevor sie die zweite Hand hinzunehmen konnte, schlug die Spitze klirrend auf den Boden. Nur mit beiden Händen gelang es ihr, das Schwert in der Schwebe zu halten – und das gerade so.

      Du bist sehr schwächlich.

      „Halt deine Klappe!“

      Sie legte die Klinge ab und nahm den Dolch.

      Plötzlich schwindelte ihr. Sie stolperte und prallte gegen einen der Bettpfosten.

      Aufgeregte Stimmen waren zu hören. Schritte.

      Die Wachen kamen zurück!

      Sie torkelte zum Balkon und stieß sich den Kopf an der Schale mit dem Räucherwerk. Ein verschmorter Klumpen hüpfte über den Rand und fiel auf den Boden.

      Nimm das mit!

      Mona ging weiter. „Warum?“

      Tu, was ich dir sage!

      Widerwillig bückte sie sich, klaubte das erkaltete Stück auf, steckte es in die Hosentasche und hastete auf den Balkon. Die frische Luft vertrieb den Nebel aus ihrem Kopf. Warum war ihr überhaupt schummerig gewesen?

      Jemand stürmte in das Gemach, rief etwas. Weitere Stimmen wurden laut.

      Sie trat an das Geländer, sah hinab. Gut und gerne fünf oder sechs Meter ging es in die Tiefe. Sie sah den Wipfel eines Baumes.

      Hinter ihr schrie jemand etwas.

      Mona fuhr herum.

      Ein Mann rannte auf sie zu, eine Hellebarde vor sich haltend!

      Sie kletterte auf das Geländer des Balkons.

      Besser den Hals brechen als aufgespießt werden!

      Sie sprang.

      Mit rudernden Armen überquerte sie die Spanne zwischen Balkon und Baum, den Dolch ließ sie fallen.

      Äste und Blätter klatschten in ihr Gesicht. Es knirschte und knackte, als kleine Zweige abbrachen, dann bekam sie einen dickeren Ast zu fassen. Sie schlug mit dem Kinn auf, klammerte sich trotzdem fest. Keuchend zog sie sich hinauf. Halb krabbelnd, halb kriechend, gelangte sie zum Stamm.

      Glücklicherweise gab es viele Knubbel und stärkere Äste, sodass ihr der Abstieg leicht fiel. Unten angekommen, spähte sie unter dem Blätterdach vorbei nach oben. Die Wache stand ebenfalls auf der Brüstung, sprang jedoch nicht. Einen Fluch ausstoßend, kletterte sie wieder hinunter und verschwand aus Monas Blickfeld.

      Der Garten wird bald vor Soldaten wimmeln.

      „Wohin jetzt?“

      Korvas lotste sie vorbei an perfekt getrimmten Hecken, kunstvoll angelegten Blumenbeeten und skulptierten Springbrunnen. Auf einem Sockel eines der Brunnen – der im Gegensatz zu den anderen nicht sprudelte und alt und verwittert wirkte –, erkannte Mona das Symbol, das Harald Udin auf der Haut getragen hatte.

      Mona blieb stehen. „Was ist das für ein Zeichen?“

      Lauf weiter!

      „Ich muss es wissen!“

      Es ist das Zeichen der Gilde der Magier.

      „Magier?“

      Dein Gebaren ist sonderbar. Woher kommst du?

      „Von weit, weit weg …“, murmelte Mona und lief weiter.

      Erhellt von Fackeln, ragte eine Mauer vor ihr auf. Sie hielt sich in den Schatten einer Hecke und ließ ihren Blick über die freie Fläche tasten, die es zu überqueren galt, um das offen stehende Tor zu erreichen.

      Just in diesem Moment erschienen ein Dutzend Wachen, die allerdings anders aussahen als diejenigen, die Mona in Korvas’ Schlafgemach gesehen hatte. Diese hier waren in rote, knielange Wappenröcke gewandet. Auf Brusthöhe prangte ein goldener Adler mit ausgebreiteten Schwingen. Dazu trugen sie Tellerhelme und waren mit Speeren und Schwertern bewaffnet; zwei hielten sogar Bögen. Zwei postierten sich vor dem Tor, die restlichen schwärmten aus.

      „Fuck!“, zischte Mona.

      Deine Worte erschließen sich mir nicht.

      Sie rollte die Augen und schlich weiter.

      Ihr Körper war eine Sprungfeder, sie roch ihren eigenen Angstschweiß, und ihre Muskeln zitterten und schienen zu sirren wie Stahldrähte bei Frost.

      Unbehelligt gelangte sie zur Mauer. Efeuähnliches Gewächs rankte sich daran empor. Sehr gut. Sie begann hinaufzuklettern. Ihre Finger schmerzten, und zu allem Überfluss besaß diese Pflanzenart Stacheln, sodass sie sich Hände und Unterarme blutig schrammte.

      Nur Diebe können Mauern derart schnell erklimmen. Oder Meuchler, fügte Korvas leise hinzu.

      „Du bist auf dem Holzweg, mein Lieber. Ich habe nichts damit zu tun, dass dich jemand tot sehen will“, keuchte Mona und bekam die obere Kante zu fassen. „Obwohl ich es nachvollziehen kann!“

      Plötzlich hörte sie einen Ruf. Über die Schulter sah sie nach hinten.

      Einer der Soldaten hatte sie gesehen. Und leider einer der beiden, die Bögen hatten!

      In Todesangst strampelte Mona mit den Füßen, bis sie Tritt fasste, und schnellte sich unter Aufbietung all ihrer Kraft nach oben. Etwas zersplitterte dicht neben ihrem Gesicht und ritzte ihre Wange. Blut lief über ihr Kinn und tropfte hinab. Mit einem Schrei wuchtete sie sich auf die Mauer. Ein weiterer Pfeil zischte über ihren Kopf hinweg in die Nacht. Mona sah nach unten. Ein paar Büsche.

      Sie sprang.

      Das Strauchwerk federte ihren Aufschlag ab. Trotzdem stauchte es sie ordentlich zusammen. Stöhnend rappelte sie sich auf und rannte weiter.

      Nach rechts!

      Mona wandte den Blick. Stufen führten hinauf zu einer viel höheren Mauer. Ihre Beine brannten bei jedem Schritt, und als sie oben angelangt war, sank sie auf die Knie. „Kann nicht mehr!“

      Ein wahrer Krieger kämpft bis zum Tod. Aufgeben kommt nicht in Frage – nicht einmal als Frau!

      „Du kleiner Macho“, knurrte Mona und stand auf. Durch die Zinnen hindurch ergatterte sie einen Blick auf die Lichter einer Stadt. Ihr Adrenalinpegel sank; die Blase, die sie gegen Schmerz und Angst abschirmte, wurde durchlässiger. Ihr Körper war eine einzige Prellung. In ein paar Minuten könnte sie sich keinen Millimeter mehr rühren.

      Das Trappeln von Stiefeln.

      Soldaten betraten den Hof.

      Mona duckte sich.

      Zu spät!

      Einer der Männer deutete auf sie.

      Der verfluchte Mond leuchtete einfach zu hell!

      Oh nein! Ein dumpfer Schlag der Angst an ihr Herz: Nicht ein Mond …

      … sondern zwei!

      Der Anblick war beinahe schlimmer als die Bewaffneten, die bereits die Treppe heraufstürmten.

      Wenn du so gut klettern kannst, sagte Korvas ruhig, wie sieht es mit Schwimmen aus?

      „Jedes Kind kann schwimmen.“

      Dann steig auf die Zinnen und spring!

      „Aber …“

      Jetzt!

      Der vorderste Soldat war nur noch wenige Schritte entfernt. Sie sah das Gesicht, die Narbe auf der Wange, kalte Augen unter buschigen Brauen.

      Mona kletterte in die Aussparung zwischen zwei der wuchtigen Zinnen. Viele Meter unter ihr kräuselte sich Wasser im Mischlicht der beiden Gestirne.

      Ein Burggraben.

      Hinter ihr die Schritte des Soldaten, das Klirren seines Kettenhemdes.

      Das hier war um ein gutes Stück höher als das Zehn-Meter-Brett des Olympia-Bades in München.

      Spring oder stirb.

      Sie entschied sich.

      Das Wasser rauschte ihr entgegen.

      Mona schrie.

      Dann schlug sie auf.

      Eine Faust traf ihren Körper. Sie wirbelte umher. Die Wucht drückte ihr die Luft aus den Lungen und schob Wasser in ihren Mund, Wasser, das so faulig und widerlich schmeckte, dass sie sich um ein Haar übergeben hätte. Blubbernd stiegen die Blasen ihres geraubten Atems vor ihrem Gesicht aufwärts. Mona sah ihnen nach. Schimmernd und wie zerlaufene weiße Farbe zeichneten sich die Zwillingsmonde über ihr ab. Sie schwamm ihnen entgegen – und durchbrach die Wasseroberfläche.

      Gierig schlang sie Luft in die Lungen und kraulte um ihr Leben.

      Ein lautes Rasseln. Sie schaute nach links.

      Die Zugbrücke wurde heruntergelassen.

      Dein Glück, dass man die Zugbrücke aufgrund des Alarms hochgezogen hat. Das verschafft dir Zeit.

      Unser Glück!, korrigierte Mona. Was passiert wohl, wenn ich sterbe? Denkst du, du flatterst wie ein Rotkehlchen zurück in deinen Körper und stehst gesund und munter auf?

      Korvas blieb ihr eine Antwort schuldig.

      Sie erreichte das Ende des Burggrabens und zog sich heraus, trotz der nassen Kleidung, die an ihr zerrte wie Hände, die sie zurückbefördern wollten in die kalte, betäubende Umarmung des Wassers.

      „Aufgeben kommt nicht in Frage – nicht einmal als Frau!“, zischte Mona, dass ihr Speichel von den Lippen spritzte. Mit letzter Kraft stand sie auf und stolperte davon.
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        * * *

      

      Welche Distanz sie zurückgelegt hatte, ehe sie in dieser engen Gasse zusammenbrach, vermochte sie nicht zu sagen. Sie schlug der Länge nach hin, als hätte jemand alle Nerven und Muskeln in ihrem Körper gekappt. Der Geruch ihrer Kleidung nach aasigem Wasser driftete ihr in die Nase.

      Was Natalie wohl zu meinem Outfit und Duft sagen würde?, dachte sie plötzlich. Ein erschöpftes Halblachen kämpfte sich ihre Kehle hinauf bis zu den Lippen. Doch sie blieben verschlossen, als die Realität über ihren Gedanken zusammenschlug, sie ertränkte, ähnlich dem Wasser im Burggraben.

      Natalie war nicht hier, weder an diesem Ort noch in dieser Zeit, geschweige denn auf diesem Planeten. Sie, Mona, war gestrandet in irgendeiner dem Mittelalter auf der Erde ähnlichen Welt. Die einzige Verbindung – ihre einzige Hoffnung? – war Harald Udin. Der Brunnensockel im Palastgarten und die Tätowierungen waren identisch.

      Harald Udin kam von hier, und aus irgendeinem Grund war er auf die Erde gelangt. Andersherum müsste es auch gehen, oder?

      Sosehr sie diese Hoffnung in ihrem Geist entflammen lassen wollte – die Unsicherheit und die erlebte Todesangst erstickten das Feuer im Keim. Heiß quetschten sich Tränen aus ihren Augen. Sie krümmte sich am Boden zusammen und wollte nicht mehr aufstehen, über nichts mehr befinden.

      „So war das nicht gedacht“, schluchzte sie immer wieder. „Ich will zurück nach Hause …“

      Hör auf zu flennen, Weib, und reiß dich zusammen! Tränen sind eines Kriegers unwürdig. Es ekelt mich, diesem jämmerlichen Schauspiel beizuwohnen.

      Die Worte zerfetzten den Damm endgültig. Nun heulte sie Rotz und Wasser.

      Sie spürte Korvas’ Missbilligung.

      Nichts wünschte sie sich mehr, als dass dieser Grobklotz endlich aus ihrem Kopf verschwand.

      Irgendwann versiegte die Quelle ihrer Tränen. Schwer atmend lag sie auf dem Boden, dessen Nachtkälte Stück für Stück in ihren Körper sickerte.

      Steh auf! Man sucht nach dir! Bis jetzt hattest du mehr Glück als Verstand, törichtes Weib! Liegst ungeschützt mitten in der Gasse herum! Von woher kommst du nur, dass du jedes Darmwinds wegen Tränen vergießt? Unsere Frauen sind auch weich, aber während du nur feuchter Schlamm bist, sind sie immerhin Lehm.

      „Du mieser, dreckiger, großkotziger Chauvinist!“

      Ich kenne dieses Wort nicht.

      „Gut, dann bist du ein mieser, dreckiger, großkotziger und ungebildeter Chauvinist!“

      Wenn wir uns eines Tages Angesicht zu Angesicht gegenüber stehen, reiße ich dir deine freche Zunge aus dem Maul!

      Mona wollte zu einer gesalzenen Verbalriposte ansetzen – stattdessen brach sie neuerlich in Tränen aus.

      Korvas murmelte irgendetwas.

      Plötzlich hörte sie eine andere Stimme.

      Sie sah auf.

      Aus einem offenen Fensterladen streckte sich ein Kopf mit einer Nachtmütze. Der Mann brüllte erbost, dann schüttete er irgendetwas auf die Straße.

      Wasser?

      Neben ihr spritzte es auf. Ein paar lauwarme Tropfen netzten ihr Gesicht.

      Es roch nach …

      … Urin.

      Würgend sprang Mona auf die Beine und wischte sich ab, ehe sie, außer sich vor Zorn, nach einem Stein griff und ihn warf.

      Mit einem Fluch zog der Wüterich den Kopf zurück. Das Geschoss verfehlte ihn haarscharf und prallte von der Hauswand ab.

      Mona stemmte die Hände in die Hüften. „Zieh nur den Kopf ein, du widerliches Arschloch!“

      Plötzlich wurde die Tür zur Straße aufgerissen. Der Mann stürmte heraus, einen Holzprügel in der Hand. Sein Nachtgewand flatterte um seinen fülligen Körper.

      Mona gab Fersengeld.

      Sie hörte den Mann keuchen. Gut zu Fuß war er offensichtlich nicht.

      Ein Schlag am rechten Unterschenkel.

      Sie kam aus dem Tritt und stürzte auf die Pflastersteine, schrappte dabei ihre Hände und Unterarme noch weiter auf. Knurrend stemmte sie sich hoch, nahm den Prügel und schleuderte ihn zurück auf den Mann. Leider sauste er an ihm vorbei.

      Ein erbärmlicher Wurf.

      „Ich habe dich nicht nach deiner Meinung gefragt, Herr Superkrieger!“

      Sie lief weiter und bog ein paar Mal ab. Der Mann setzte nicht nach.

      „Und nun? Ich kenne mich nicht aus.“

      Korvas schien zu überlegen. Ich weiß einen Ort, an den du – gemessen deiner Ausdrucksweise – gut hinpasst.
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      Mona stand in einem Hinterhof. Unter einem Vordach lagen Kisten, bis zum Rand gefüllt mit Laken. Ein Stuhl stand daneben, dessen bordeauxfarbenes Polster aufgerissen war.

      Sie sah nach oben zu den Fenstern. Schwere Samtvorhänge derselben Farbe hingen davor.

      „Wo bin ich hier?“

      Spar dir deine Fragen für später auf und denk daran, was ich dir gesagt habe.

      „Wenn du mich in die Bredouille bringst, werde ich dir das eines Tages heimzahlen. Hast du gehört?“

      In die Bredouille? Wo meinst du, befindest du dich jetzt? Du stehst im Verdacht, ein Meuchler zu sein. Dazu sprichst du unsere Sprache nicht, und über Gold verfügst du bestimmt auch nicht, oder?

      „Gold? Ein paar Euro habe ich, mehr nicht.“

      Euro?

      Mona fasste an ihre Gesäßtasche. Das Bündel Pergamente! Gottseidank hatte sie es nicht verloren, und trotz des Wassers war die Schrift nicht verlaufen, wie sie nach einem schnellen Blick feststellte. Sie griff in die andere Tasche, holte ihren Geldbeutel heraus und förderte einen tropfenden Zehn-Euro-Schein hervor.

      Was soll das sein?

      „Das ist Geld.“

      Zahlt man in deiner Welt mit Pergamentfetzen? Ihr müsst sehr arm sein.

      „Kannst du auch was anderes, als den Klugscheißer zu spielen?“

      Korvas antwortete nicht.

      „Sind wir jetzt eingeschnappt?“

      Denk daran, was ich dir gesagt habe, wiederholte er kühl.

      Mona klopfte gegen die Holztür.

      Scharrend öffnete sich ein Sichtfenster. Ein dunkles Augenpaar erschien und musterte sie, ehe eine Männerstimme irgendetwas sagte. Es klang ruppig.

      Was hat er gesagt?

      Was du hier willst.

      Mona wiederholte die Laute, die Korvas ihr eingebläut hatte. Sie bedeuteten: Ich würde gerne mit Kalrissa sprechen.

      Der Schieber glitt wieder zu.

      Die Tür schwang auf. Ein Mann mit Schmerbauch und Glatze bedeutete ihr hereinzukommen.

      Der Geruch nach schwerem Parfüm schlug ihr entgegen, während der Mann sie einen mit Holzpaneelen getäfelten Gang entlangführte. Links stand eine Doppeltür offen. Einige Frauen befanden sich in dem Raum dahinter. Sie waren geschminkt – und manche von ihnen splitternackt!

      Blicke streiften Mona.

      Sie sah zu Boden, weil ihre Wangen brannten, und trottete dem Mann hinterher.

      Was ist das für ein Ort?, fragte sie in Gedanken, obwohl ihr die Antwort bereits dämmerte.

      Ein Freudenhaus.

      Sehe ich etwa aus wie eine Hure?

      Zumindest fluchst du wie eine.

      Das wirst du mir büßen!

      Korvas lachte.
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      Sachte klopfte der Glatzkopf an eine Tür, in die eine üppige Frau mit überdimensioniertem Vorbau geschnitzt war.

      Einst muss Kalrissa wunderschön gewesen sein, sinnierte Korvas.

      Verstehe, du stehst auf Frauen mit Brüsten so dick wie Kuhglocken.

      Weibliche Rundungen stehen für Fruchtbarkeit und Stärke. Eine Frau muss viele Kinder gebären, und niemandem ist geholfen, wenn sie vor Entkräftung im Kindsbett stirbt.

      Mona fasste sich an den Kopf.

      Du würdest wahrscheinlich beim ersten Kind dein Leben aushauchen, so dürr wie du bist.

      Ich habe noch andere Ziele in meinem Leben.

      Für eine Frau muss es das höchste Glück sein, dem Mann gesunde Söhne zu schenken!

      Wir vertagen das Gespräch besser, sagte Mona in Gedanken, denn auf einen Ruf von drinnen öffnete der Mann die Tür und winkte Mona herein.

      Sie konnte nicht sagen, was den Raum mehr beherrschte: der wuchtige Tisch mit den Pergamentstapeln darauf – oder die immense Frau auf dem Stuhl in ihrem bordeauxfarbenen Gewand aus feinster Seide.

      Das runde, um die Augenpartien mit Schminke massakrierte Gesicht spaltete sich zu einem warmen Lächeln. Mit einer Leichtigkeit, die mit ihrer Leibesfülle unvereinbar schien, erhob sich Kalrissa aus dem Stuhl. Immer noch lächelnd stellte sie Mona eine Frage. Ihre Stimme klang angenehm weich und samtig.

      Wie abgesprochen übersetzte Korvas die Worte und flüsterte ihr die passenden Antworten zu, die sie dann mehr schlecht als recht formulierte.

      Nachdem sie ihren Namen gesagt hatte, und auch den Ort, wo sie angeblich aufgewachsen war, gewöhnte sie sich an das Prozedere, sodass sie nicht mehr so lange stockte, ehe sie antwortete. Trotzdem war es komisch, dass jemand in ihrem Oberstübchen wohnte und als Dolmetscher fungierte.

      „Warum bist du zu mir gekommen?“, fragte Kalrissa.

      Mona stückelte Korvas’ Antwort zusammen. „Ich weiß nicht, wohin ich gehen soll, nachdem mein Gatte …“ Sie ließ den Satz in der Luft hängen und sah kummervoll drein.

      „Du armes Ding.“ Kalrissas volle Lippen pressten sich zusammen. „Was hat er dir angetan, Kleines? Er hat dich geschlagen, nicht wahr?“

      „Ja.“

      Behutsam fasste Kalrissa an ihr Kinn. Mona zuckte zusammen. Genau an der Stelle war sie beim Sprung vom Balkon auf den Ast geschlagen.

      Sofort zog Kalrissa die Hand zurück. „Tut mir leid, Kleines, habe ich gar nicht gesehen.“

      „Macht nichts“, murmelte Mona.

      Kalrissa brachte ihr Gesicht näher und besah sich das Kinn und die Schnittwunde auf der Wange, die von dem zersplitterten Pfeil herrührte. Sie schüttelte den Kopf. „Viele Männer wissen einfach nicht, wie man eine Frau zu behandeln hat, und vergessen obendrein, dass sie ohne uns gar nichts wären!“

      Da übertreibt die Gute jetzt aber, sagte Korvas postwendend, nachdem er fertig übersetzt hatte.

      Deine Meinung ist im Moment nicht gefragt, schoss Mona zurück. Übersetze einfach weiter, sonst bringst du mich durcheinander.

      Kalrissa roch an Monas Kleidung und rümpfte die Nase.

      Mona ließ den Kopf hängen. „Er wollte mich ertränken.“

      „Was für ein räudiger Hund! Dabei bist du so ein zartes und hübsches Geschöpf.“

      Sagt sie bestimmt zu jeder.

      Verärgert presste Mona die Kiefer zusammen.

      Kalrissa deutete es falsch. „Ich weiß, dein Herz blutet, denn sicher hat er dir früher solche Komplimente zuhauf gemacht. Aber du musst diesen Haderlump vergessen, Kleines – je schneller, desto besser.“

      „Wird wohl das Beste sein.“

      Ein wissendes Nicken, dann ging Kalrissa einmal um Mona herum, dichtauf gefolgt vom Hauch ihres Parfüms. Als sie wieder vor ihr zu stehen kam, wirkte sie erfreut. Gleichzeitig strafften sich ihre Züge ein bisschen. „Die Nacht kannst du auf jeden Fall bleiben, Kleines. Von mir aus auch die nächste. Erhol dich. Danach überlegst du dir, ob du bleiben möchtest.“

      „Das ist sehr nett von Euch.“

      „Nicht selten kommen Frauen hierher, denen es ähnlich erging wie dir. Natürlich kann ich es mir nicht leisten, eine jede wochenlang aufzupäppeln, nur dass sie anschließend davonzieht – doch niemand kann sagen, dass die alte Kalrissa jemals eine Frau in Not davongescheucht hätte.“ Sie räusperte sich und ließ ihren Blick über Mona gleiten, vom Gesicht über das T-Shirt die Jeans hinab bis zu den Lederstiefeln. „Gedenkst du ernsthaft, bei mir anzufangen? Du weißt ja, wie wir hier unser Geld verdienen.“

      „Ja“, erwiderte Mona. Sofort knurrte sie Korvas an: Was soll das? Ja für: `Ich weiß, wie hier Geld verdient wird` – oder Ja für: `Ich möchte hier als Hure einsteigen`?

      Sie spürte, er war drauf und dran, lauthals loszuprusten.

      Kalrissas Gesicht hellte sich auf. „Das freut mich. Ich denke, ich kann dich gut gebrauchen.“ Sie strich Mona über den Kopf. „Zieh dich schnell aus, ja? Dann sage ich dir, wie viel Geld du in einer Nacht verdienen kannst.“

      Was heißt in deiner Sprache `Ich weiß nicht so recht` flehte Mona Korvas an.

      Kalrissa hilft dir, also vergraule sie nicht. Spiel das Spiel mit. Dich vor einer Frau zu entkleiden macht dir doch nichts aus, oder?

      Nein – sehr wohl allerdings macht es mir etwas aus, mich vor dir zu entkleiden!

      Ich sehe nur das, was du siehst. Halte deine Augen einfach nach vorne gerichtet …

      Mir passt das nicht!

      Kalrissa sah Mona erwartungsvoll an. Sowie sie Monas Zögern bemerkte, sagte sie: „Keine Angst, Kleines. Ich habe schon so viele nackte Frauen gesehen, dass ich mit ihnen jedes Haus hier in Windfurt bevölkern könnte. Und außerdem“, Kalrissa zwinkerte, „könntest du anschließend in mein Dampfbad nebenan steigen und dich waschen. Na?“

      Das gab den Ausschlag: Mona fühlte sich dermaßen schmutzig und unwohl, dass sie für ein richtiges Bad zusätzlich getanzt hätte.

      Das wäre ein Spaß!

      Halt dich aus meinen Gedanken fern, du Lüstling!

      Während sie sich aus ihrer feuchten und verdreckten Kleidung schälte, merkte Kalrissa an, dass sie noch nie jemanden mit so fremdartiger Kleidung gesehen habe.

      Korvas wusste darauf nichts zu sagen, und so zuckte Mona hilflos die Schultern.

      Nachdem sie ihre Jeans abgestreift hatte, fiel Kalrissa die Kinnlade herunter.

      Sofort ließ sich die adipöse Puffmutter auf die Knie sinken und gaffte auf ihre Unterhose. Mona wäre am liebsten im Boden versunken, während Kalrissa wie ein kleines Kind um sie herumkrabbelte und jeden Millimeter des – zugegeben recht knappen – Kleidungsstücks in Augenschein nahm.

      Ächzend stand sie auf und sah Mona begeistert an. „Schätzchen, woher hast du denn dieses Prunkstück?“ Sie rieb sich die Hände, und für einen Moment verklärte sich ihr Blick. „Wenn ich meine Mädchen damit ausstatte, rennen mir die Kunden den Laden ein.“ Sie fixierte Mona. „Ich gebe dir dafür, sagen wir … drei Goldstücke.“

      Das ist ein kleines Vermögen!

      Der Schlüpfer hat dreißig Euro gekostet!, setzte Mona entgegen. Was heißt vier?

      Gari.

      Mona sagte es.

      Kalrissa lachte. „Du gefällst mir, Mädchen. Meinetwegen – vier Goldstücke. Ich gebe dir die Münzen nach dem Bad, einverstanden?“

      Mona nickte.

      „Gut, und jetzt ausziehen.“

      Mit viel Überwindung streifte sie ihre Unterhose ab und stierte dabei nach vorne.

      „Und dein Brusttuch – oder was immer das ist – auch. Oder möchtest du damit baden?“

      Mona griff sich an den Rücken, löste den Verschluss und ließ den BH auf die andere Kleidung fallen.

      Kalrissa blickte auf den BH. „Das muss ich mir später auch mal genauer ansehen. Nun aber zu dir …“

      Einen Zeigefinger an die Lippen gelegt, umrundete Kalrissa sie abermals, diesmal deutlich langsamer. Mona kam sich vor wie auf einer Auktion. Kurz darauf strahlte Kalrissa wie ein Pferdehändler, der einen Zuchthengst zum Preis eines huflahmen Kleppers erstanden hatte. „Kleines, du hast mehr zu bieten, als ich gedacht habe! Deine Beine sind eine Augenweide. Einigen bist du sicherlich zu dünn, für diejenigen allerdings, die grazile Frauen bevorzugen, bist du genau die Richtige. Und selbst wenn nicht – meine Küche ist gut und reichhaltig. Ein paar Pfunde mehr bekommst du wie von selbst, verlass dich drauf“, sagte Kalrissa, als wäre das Monas sehnlichster Wunsch. „Leider …“ – ein Ausdruck von Bedauern malte sich nun auf ihre Züge – „… können wir dich in deinem jetzigen Zustand nicht auf unsere Kundschaft loslassen. Dafür müssen erst die ganzen Kratzer und Schrammen verheilen. Folgender Vorschlag, mein süßes Stubenküken: Du bleibst eine Woche bei mir, bekommst zu essen und Medizin für deine Blessuren, und das für einen Silberling. Danach klären wir alles Weitere.“

      „Gut“, erwiderte Mona auf Korvas’ Geheiß.

      Kalrissa klatschte in die Hände. „Wunderbar! So, und jetzt wie versprochen das Bad.“

      Mona atmete auf. Endlich!

      „Eines noch“, sagte Kalrissa. „Deinen Bewuchs da unten lässt du am besten so kurz getrimmt.“

      Monas Anflug von guter Laune verging, weil Korvas zu glucksen begann.

      Kalrissa zwinkerte verschwörerisch. „Das versetzt die meisten Kunden in höchste Verzückung – und macht sie äußerst spendabel.“
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      Mona rührte mit einem Finger im Wasser herum. Träge breiteten sich die Wellenringe aus, bis sie in sanfter Dünung gegen den Rand des Marmorbassins schwappten. Anfangs hatte das Wasser in den Schürfwunden gebrannt; jetzt tat es einfach nur gut, bewegungslos in der Wanne zu sitzen und zu spüren, wie die Wärme des Wassers sich auf ihren Körper übertrug und sich darin ausbreitete.

      Entspanne dich nicht zu sehr. Jeden Moment könnten die Männer des Königs in den Raum stürmen, um dich festzunehmen. Das Fenster hinter dir ist die einzige Fluchtmöglichkeit.

      „Vielen Dank für die Warnung“, antwortete sie bissig. „Nett, dass du diesen Moment zerstörst.“

      Du solltest aufstehen und es öffnen, sonst verlierst du Zeit.

      Sie ignorierte Korvas, sank unter Wasser, wühlte ihre Haare durch, tauchte wieder auf und genoss, wie das Wasser aus ihrem Haar über Hals und Schultern strömte. Um nichts in der Welt würde sie im Moment aufstehen. Es war das erste Mal, dass sie zur Ruhe kam. Einerseits war sie total erschöpft und könnte auf der Stelle einschlafen, andererseits rumpelten ihr die Gedanken wie Eisenkugeln durch den Kopf, eine schneller und heftiger als die andere. Wo würde diese Sache hinführen?

      Ein eisiger Schauder der Angst überlief sie.

      Den wahren Krieger wirft nichts und niemand um.

      „Hör mit deiner Phrasendrescherei auf, Korvas.“ Sie seufzte. „Bitte.“

      Tatsächlich bewahrte er Schweigen.

      Mona nippte an dem Becher mit verdünntem Wein und stellte ihn zurück auf den Rand des Bassins. Schloss die Augen. Hier war sie nun: gestrandet in einer völlig fremden, mittelalterlichen Stadt, auf sich allein gestellt, gesucht und verfolgt, gerade so mit dem Leben davongekommen, und im Moment einer übergewichtigen Puffmutter ausgeliefert, die ihren Schlüpfer toll fand – und nicht zu vergessen der Conan-Verschnitt in ihrem Kopf.

      Wer ist Conan?

      „So einer wie du – viel Muskeln und wenig in der Birne.“

      Ist er unten herum auch kurz getrimmt?

      „Touché“, sagte Mona leise. Plötzlich musste sie lachen. „Hast du gerade zugegeben, dass du unten herum kurz getrimmt bist?“

      Wie bitte?

      „Man könnte das so auslegen, dass deine Männlichkeit … Na ja, du weißt schon.“ Sie hob die Hand vor die Augen und hielt Daumen und Zeigefinger ein kurzes Stück auseinander.

      Wer einen Prinz beleidigt, wird – wenn er Glück hat – mit Stockschlägen auf die blanken Fußsohlen bestraft. Ich kann dich auch zum Duell fordern.

      „Wenn ich dich beleidigt habe, macht es dir sicherlich nichts aus, wenn ich dir vor unserem Ehrenduell eine Ohrfeige verpasse. Oder, mein Prinz?“

      Du hast keinen Respekt, Weib, weder vor Rang noch edlem Blute. Aus welcher degenerierten Welt kommst du?

      Mona blieb stumm, da degeneriert auf ihre Welt bisweilen zutraf, auch wenn Korvas das Wort wohl anders auslegte als sie.

      „Wessen Sohn bist du eigentlich?“, fragte sie nach einer Weile. Natürlich könnten sie sich gegenseitig bis zum Sankt Nimmerleinstag beharken; sollte Korvas jedoch länger zur Untermiete bleiben, wäre es besser, sich zu arrangieren. Oder es zumindest zu versuchen …

      Wie schon einmal erwähnt: Ich bin Korvas Weißwolf, Sohn König Jandukins, des Herrschers über die Hochlande.

      „Sind wir hier in den Hochlanden?“

      Nein. Windfurt ist die Hauptstadt der Mittellande, des – so schwer mir diese Worte auch fallen – mächtigsten Reiches auf Jalpur.

      „Jalpur?“

      Der Name dieser Welt.

      „Und warum bist du nicht in den Hochlanden in deiner Burg oder deiner Hütte?“

      Ich lasse mich nicht mehr von dir reizen, Weib. Auf Geheiß meines Vaters bin ich nach Windfurt gereist, um das Verhältnis zwischen den beiden Reichen zu verbessern.

      „Jetzt verstehe ich. Jemandem passt deine Mission nicht – und will dich aus dem Weg räumen.“

      Korvas schwieg einen Moment, dann sagte er: So sieht es aus.

      „Und wer ist diese Fulia?“

      Die Prinzessin von Karitheya, einer Insel im Korgun-Meer.

      „Hat sie vielleicht etwas damit zu tun?“

      Fulia? Niemals. Wir verstehen uns sehr gut.

      „Das habe ich bemerkt. Ist es vielleicht einer deiner Nebenaufträge, auch die diplomatischen Beziehungen zu Karitheya zu … vertiefen?“

      Deine Anspielungen bewegen sich allesamt auf der Ebene des Anzüglichen und Anstößigen.

      „Entschuldigung, Herr Moralapostel, wenn ich durch meine Äußerungen Euer sanftes Gemüt verletzt habe.“

      Er schnaubte ein Lachen. Ich bin gespannt, wie lange deine Dreistigkeit noch andauert, wenn du tagein tagaus verfolgt und gehetzt wirst wie ein wildes Tier.

      Sie ballte die Fäuste. „Vergiss nicht, dass wir im selben Boot sitzen. Sterbe ich, stirbst auch du – und zwar endgültig, nehme ich an.“

      Oder ich kehre in meinen Körper zurück …

      „Möchtest du es darauf ankommen lassen?“

      Seine Antwort war Schweigen.

      „Erzähl mir mehr von deiner Mission“, versuchte sie das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken.

      Die Beziehungen zwischen den Hochlanden und den Mittellanden sind angespannt. Es geht um die Grenzgebiete. Ein leidiges Thema. Das Ganze eskalierte vor fünf Jahren in der Schlacht auf den Sturmwiesen.

      „Wer hat gewonnen?“

      Die Mittellande hätten gewonnen, selbst wenn das viele unseres sehr stolzen Volkes anders sehen. Aber es ist die Wahrheit. Nur ein unerwarteter Angriff der Jezzura zwang die mittelländische Armee, sich zurückzuziehen. Sie besiegte die eingedrungenen Bestien nur knapp und unter hohen Verlusten.

      „Jezzura?“

      Er seufzte. Das ist eine lange – und dunkle – Geschichte.

      Mona nahm einen weiteren Schluck Wein. „Ich habe Zeit.“

      Wie soll ich anfangen? Um dich nicht zu verwirren, versuche ich die Lage so einfach wie möglich zu beschreiben.

      „Ich bin nicht dumm, Korvas.“

      Du bist eine Frau – und interessierst dich nicht für Politik und Macht.

      „Erzähl mir einfach, was sich zugetragen hat, in Ordnung? Sonst tauche ich unter und ertränke mich selbst, damit ich dich los bin.“

      Er brummte irgendetwas, ehe er anfing zu erzählen. Nun gut. Erst einmal musst du verstehen, dass die Mittellande zwar ein mächtiges Reich darstellen – jedoch nur, wenn die sieben Fürstentümer, sprich ihre Herrscher, einer Meinung sind. Und das kommt selten vor. Das größte Fürstentum ist Windmark, die Region um die Hauptstadt Windfurt, in der wir gerade sind, falls dir das entgangen ist.

      Mona verdrehte die Augen, sagte aber nichts.

      In der Vergangenheit – und ich spreche hier von vielen Jahrhunderten –, fuhr Korvas fort, gab es viele Zwiste, von Grenzscharmützeln bis hin zu offenen Feldschlachten. Die Mittellande schwächten sich selbst, was uns Hochländern gut zupass kam. Vor ungefähr vierhundert Jahren änderte sich die Situation: Menuron, der Fürst von Ostmark und ein mächtiger Zauberer, ersann einen perfiden Plan, um sich einen Vorteil über die anderen Fürsten zu verschaffen. In einem dunklen Ritual verschmolz er Menschen mit Tieren und erschuf die Jezzura. Diese fürchterlichen Kreaturen gehorchten nur ihm. Sie sind so stark, dass ihnen im Zweikampf kaum ein Mann gewachsen ist. Harudin, ein anderer Magier – viele sagen, der mächtigste überhaupt – tötete Menuron für sein gotteslästerliches Treiben, kam aber im Duell mit ihm ebenfalls um. Ihres Führers beraubt, zerstreuten sich die Jezzura in alle Winde oder wurden getötet. Man dachte, das Problem wäre gelöst …

      „Einen Augenblick“, warf Mona ein. Sie hatte eine Ahnung, warum Korvas in Windfurt war. „Lass mich raten: Über die Jahrhunderte sind die Jezzura wiedererstarkt und bedrohen nun Mittellande und Hochlande gleichermaßen. Wenn ihr eure Kräfte nicht vereint, könnt ihr der Bedrohung nicht mehr Herr werden.“

      Das stimmt!, meinte Korvas erstaunt. Ich hätte nicht gedacht, dass eine Frau dermaß…

      Sie hob die Hand und dachte nach. „Eines ist mir noch unklar: Wieso hat nicht irgendein anderer Magier die Verwandlung der Jezzura rückgängig gemacht?“

      Ich bin verwundert über deinen Scharfsinn.

      Ein Lächeln hob Monas Mundwinkel.

      Kurz nachdem Harudin und Menuron sich gegenseitig umgebracht hatten, erlosch die Kraft aller übrigen Magier. Warum, weiß niemand. Die Gilde der Magier, einst der bedeutendste und stärkste Bund Jalpurs, verschwand in der Versenkung und fristet seitdem ein Schattendasein. Die wenigen Zauberer, die es noch gibt, behaupten natürlich, sie hielten sich absichtlich zurück, um die politischen Geschicke nicht zu beeinflussen, doch das ist Humbug. Seinerzeit schreckten sie keineswegs davor zurück, ihre Interessen unter Anwendung von Magie durchzusetzen. Nur damit du einen Eindruck bekommst: Ein einziger Magier war imstande, den Ausgang einer ganzen Schlacht zu entscheiden. Aber das gehört – wie so vieles andere – der Vergangenheit an. Ließen sie früher Feuer vom Himmel regnen, reicht es heute gerade einmal zum Anzünden einer Kerze. Ballte sich früher das Erdreich zu gewaltigen Elementarwesen, bewegen sie heute unter höchster Konzentration ein paar Kieselsteine. Wenige Menschen trauern den Magiern nach, denn es heißt, sie waren über alle Maßen arrogant und selbstherrlich.

      „Allerdings käme ihre einstige Macht im Moment sehr gelegen.“

      Das ist leider wahr.

      „Wie schlimm ist es?“

      Genau weiß das niemand. Aber wenn ich mir vorstelle, dass vor fünf Jahren die vereinte Armee der Mittellande den Jezzura um ein Haar unterlegen wäre, schwant mir Böses. In letzter Zeit versuchen die Bestien immer öfter, die Befestigungen Ostenheims zu durchbrechen.

      „Ist Ostenheim eine Burg?“

      Ja. Die gewaltigste Festung überhaupt. Sie blockiert den einzigen Pass, der von den Tieflanden – dort hausen die Jezzura, seit man sie von hier vertrieb – durch die Spitzzacken in die Ebenen der Mittellande führt.

      „Einmal muss Ostenheim gefallen sein, wenn es eine Schlacht gegen die Jezzura gab.“

      Das stimmt. Da war die Feste bei Weitem nicht so gewaltig wie jetzt. Während der letzten fünf Jahre haben die Mittellande weder Kosten noch Mühen gescheut, die Bollwerke Ostenheims zu verstärken. Plötzlich verlor Korvas’ Stimme etwas von ihrer Kraft. Doch ich fürchte, es ist nicht genug. Die Attacken werden häufiger und stärker, und seit zwei Jahren ist keine Expedition wiedergekehrt, die man in die Tieflande schickte. Und das, obwohl es angeblich einen geheimen Weg gibt, der unter dem Gebirge hindurchführt und einen vorbei an den Jezzura bei Ostenheim direkt in die Tieflande bringt.

      „Ein Tunnel?“

      Ich weiß es nicht genau. Etwas in der Art.

      „Vielleicht haben die Jezzura den Durchgang entdeckt?“

      Das wäre fatal! Nein, bis jetzt habe ich nichts dergleichen gehört.

      „Durchgang hin, Durchgang her – ihr habt im Moment keinen Schimmer, was die Jezzura treiben.“

      Leider. Insbesondere wissen wir nicht, wie zahlreich sie sind. Bedenkt man jedoch, dass sie nach ihrer fast vollständigen Ausrottung vierhundert Jahre Zeit hatten, sich zu erholen, und vor fünf Jahren eine offene Schlacht mit der mittelländischen Armee nicht scheuten, ist die Lage gewiss nicht rosig. Sollten die Jezzura Ostenheim erneut überwinden und sich in die Mittellande ergießen …

      „… wären die Hochlande ebenfalls in Gefahr.“

      Das denke auch ich. Es hat lange gedauert, meinen Vater davon zu überzeugen. Viele jedoch erachten es als Schande, überhaupt an ein Bündnis mit dem Erzfeind zu denken. Insgeheim hegen viele Hochländer die Hoffnung, dass die Jezzura und die Streiter des Mittellandes sich gegenseitig vernichten. Dann nämlich könnten sich unsere Krieger für die Schlacht auf den Sturmwiesen rächen und jenes Land einnehmen, was der Sage nach den Hochlanden von Anbeginn der Zeit gehört.

      „Klingt nach einer vertrackten Situation.“ Obwohl sie die Geschichte faszinierte, gähnte Mona so fest, dass ihr Unterkiefer knackte. Außerdem war das Wasser inzwischen lauwarm. Sie fröstelte.

      Meine Mission darf nicht scheitern! Sollten wir den Mittellanden bei einer Invasion der Jezzura unseren Beistand verwehren, ist es nur eine Frage der Zeit, bis sich die mordlüsternen Augen dieser Biester auf die Hochlande richten.

      „Wir reden morgen darüber. Ich bin hundemüde.“ Erneut musste sie gähnen. „Nur eine Sache noch: Hast du jemals den Namen Harald Udin gehört?“

      Nein. Sagt mir nichts. Ich hätte mich schon gemeldet, sofern ich etwas wüsste. Dieser Name spukt sehr oft durch deine Gedanken.

      In diesem Moment zeichnete sich ein immenser Schatten auf der anderen Seite des Vorhangs ab, der den Badebereich eingrenzte.

      Kalrissa zog den Behang beiseite und sah Mona erleichtert an. „Schätzchen, ich dachte schon, du wärst ertrunken.“ Sie hob einen tadelnden Finger. „Außerdem schadet es deiner Haut, wenn du zu lange im Wasser sitzt. Mach das ja nicht, bevor Kundschaft kommt. Waschen und parfümieren sollst du dich natürlich schon, doch kein Mann sehnt sich nach einem schrumpeligen Apfel.“

      Es dauerte eine Weile, bis Mona antwortete, da Korvas zu dolmetschen vergaß.

      „Ich werde daran denken.“

      Kalrissa lachte, sodass ihre teigigen Wangen auf und ab hüpften. „Ein richtiges Früchtchen bist du! Glaub mir, die Kunden werden sich nach dir verzehren.“

      „Das hoffe ich“, entgegnete Mona und verfluchte Korvas dafür, dass er ihr abermals Worte vorgesagt hatte, die ihre Lippen niemals passiert hätten.

      Kalrissa legte den Kopf schief und sah sie an, wie man einen kleinen Satansbraten anblickte, der gerade einen neuen Streich ausheckte. „Du bist so eine, die das Liebesspiel nicht nur wegen des Geldes machen wird, nicht wahr?“ Sie zwinkerte.

      Korvas war sofort mit einer Antwort zur Stelle.

      Eher werde ich mir die Zunge abbeißen!

      Nach einer Weile beharrlichen Schweigens klatschte Kalrissa in die Hände. „So, raus aus dem Wasser. Nimm dir ein Handtuch und frottiere dich ab, dann reibst du dich mit dieser Paste ein.“ Sie deutete zu einem Tisch, auf dem ein paar Schälchen standen. „Das macht sie geschmeidig. Sobald du auf deinem Zimmer bist, wickeln wir dir ein paar Verbände um die übleren Kratzer.“

      Mona stieg aus dem Wasser und folgte Kalrissas Anweisungen, auch wenn die Salbe ein wenig herb roch.

      Kalrissa bellte einen Namen. Einige Augenblicke später steckte eine blonde Frau ihren Kopf durch den Spalt im Vorhang.

      „Bring unserer neuen Freundin etwas zum Anziehen. Ach ja, und Schuhe natürlich auch.“

      Die Frau nickte. Wenig später kehrte sie zurück und drückte Mona ein zusammengerolltes Kleidungsbündel in die Hand, dazu ein Paar Ledersandalen.

      An Mona gewandt, sagte Kalrissa: „Nirja wird dich zu deinem Zimmer führen und dir beim Tragen helfen. Deine alte Kleidung nimmst du mit. Allerdings schlage ich vor, sie wegzuwerfen und die neue anzuziehen. Je eher du dich daran gewöhnst, desto besser.“

      „Danke, Kalrissa“, sagte Mona. Diesen Satz hatte Korvas ihr nicht vorgegeben. Was Danke bedeutete, wusste sie inzwischen selbst. Und sie meinte es so: Ohne Kalrissas Hilfe würde sie wahrscheinlich in irgendeiner Gasse herumstolpern, verdreckt, in Panik und ohne Hoffnung. Jetzt hatte sie für eine Woche ein Dach über dem Kopf und etwas Geld. Die nächsten Schritte ließen sich in einem weichen Bett besser planen als durchnässt und zerschunden hinter einem Busch oder unter einer Brücke.

      „Gern geschehen, Kleines.“ Kalrissa strich ihr über die gesunde Wange. „Jetzt geh schlafen. Deine Augenringe würde ich mit Schminke niemals so überzeugend hinbekommen.“

      Mona gluckste ein Lachen und schlüpfte in die Sandalen. Ein großes Handtuch um die Hüfte und ihre Brüste drapiert und ihre alte Kleidung unter den linken Arm geklemmt, folgte sie Nirja, welche ihre frische Kleidung für sie trug.

      Alle paar Meter kamen sie an Türen vorbei, die ähnlich erotische Schnitzereien aufwiesen wie Kalrissas Zimmer, und von den Lauten, die gelegentlich durch das Holz drangen, erübrigte sich die Frage, wozu die Räume dienten.

      Nirja erklomm die Treppe zu einer Balustrade, die sich um einen rechteckigen Raum spannte. Freudenmädchen in schleierfeinen Gewändern flatterten wie bunte Sommerfalter kokettierend um die anwesenden Männer. Die meisten der Kunden saßen oder lagen ausgestreckt auf langen, flauschigen Sofas, tranken aus goldenen Pokalen oder unterhielten sich mit den Frauen. In einer Ecke saß ein Harfenspieler auf einem Schemel und entlockte seinem Instrument verträumte Laute, die über den anderen Geräuschen schwebten.

      Ein Freier stand auf. Sein Mädchen hakte den Arm ein, und zusammen flanierten sie eine andere Treppe hoch und verschwanden in einem der Zimmer.

      Als Mona meinte, genug gesehen zu haben, streifte ihr Blick einen Mann, um dessen Glatze sich ein grauer Haarkranz zog. Gerade hob er seinen Pokal in Richtung eines Mädchens mit einer Karaffe. Für die Dauer eines Lidzuckens rutschte der rechte Ärmel seines Oberhemdes nach unten.

      Mona hatte das Gefühl, als würde ihr das Herz in den Hals hüpfen und dort zerplatzen: das Symbol!

      Die von einer Sonne umgebene Hand, aus deren Finger Blitze schossen!

      Zu lange hatte sie in ihrem Leben darauf gestarrt, als dass die kurze Dauer des Anblicks oder die Entfernung sie täuschten.

      Ein Magier! Genau wie Harald Udin!

      Ohne zu überlegen hielt sie Nirja an der Schulter fest. Die Frau drehte sich um und sah sie fragend an.

      Mit der freien Hand deutete Mona auf den Mann, stieß ihren Finger immer wieder in seine Richtung.

      Nirjas Augen weiteten sich. Sofort riss sie Monas Arm nach unten.

      Als spürte der Magier, dass ihn jemand anstarrte, sah er nach oben.

      Mona prägte sich das Gesicht ein: wässrig blaue Augen, graue Bartstoppel, die wie Unkraut in seinem Gesicht wucherten, und eine knollige Nase.

      Nirja zerrte sie weiter.

      Als hätte sie unter einem Bann gestanden, ging Mona nun auf, dass sie etwas Dummes getan hatte.

      Nachdem ein breiter Gang sie aufgenommen hatte, wirbelte Nirja herum. „Was hast du dir nur dabei gedacht?“

      „Ich … äh …“

      „Was ist? Hast du deine Zunge verschluckt?“

      „Es … es tut mir leid“, stotterte Mona.

      „Lass dir eines gesagt sein: Deine Zunge ist nur dazu da, den Kunden Momente höchster Wonne zu bescheren – für sonst nichts. Selbst wenn Ishkaros persönlich hier ein- und ausginge, würdest du darüber kein Wort verlieren. Hast du das verstanden?“

      Mona nickte eingeschüchtert.

      „Sonst wird Kalrissa dir besagte Zunge nämlich eigenhändig herausreißen. Diskretion steht hier über allem. Nie wieder deutest du auf einen der Kunden!“ Nirja brachte ihr Gesicht noch ein Stück näher an Monas und fauchte: „Weder ich noch meine Freundinnen werden zulassen, dass eine Neue uns das Geschäft vermiest, indem sie die Kunden vergrault!“ Damit stieß sie eine Tür am Ende des Ganges auf, dass diese gegen die Wand krachte, schleuderte das Kleiderbündel in das Zimmer und preschte anschließend im Sturmschritt davon.

      Siehst du: Nicht nur du hast eine Zunge schärfer als geschliffener Stahl. Ich wundere mich, ob du damit einen Mann wirklich verwöhnen kannst – oder ihm sein bestes Stück einfach entzweischneidest.

      Der Funke Wut, der sich in Monas Bauch entzündete, verlosch schnell. Zu erschöpft, um zu antworten oder gar zu streiten, las sie die zerstreuten Kleidungsstücke auf. Dann legte sie sich auf die weiche Matratze. Nicht einmal der Gedanke, wie viele Menschen hier schon Sex gehabt hatten, hielt sie davon ab, sofort in die Tiefen des Schlafes hinabzusinken.
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      Traumfetzen hafteten wie Flusen in Monas Gedanken, wurden jedoch fortgeblasen, als sie die Lider öffnete und ihr Bewusstsein einem Windhauch gleich in ihr Gedankenreich zurückkehrte. Sie wusste nur, dass Harald Udin aufgetaucht war und seine Hand auf den Kopf des Wolpertingers gelegt und dabei gelächelt hatte. War das von Bedeutung?

      Egal.

      Schlaftrunken hob sie die Hand und tastete an der Wand entlang auf der Suche nach dem Lichtschalter ihrer Bettlampe. Vergebens strichen ihre Finger über das Holz.

      Holz?

      Wo war die kleinnoppige Tapetenoberfläche ihres Zimmers?

      Plötzlich traf sie die Wucht einer Erinnerung, die sich mit unbarmherzigem Griffel in ihr Leibgedächtnis geritzt hatte: ein Sprung in Todesangst; eine Wasserfläche, auf der sich, bleich und verzerrt, zwei Monde spiegelten; der brutale Schlag des Aufpralls.

      Sie unterdrückte einen Aufschrei, schleuderte die Bettdecke zur Seite und sprang aus dem Bett.

      Schwer atmend fixierte sie den Lichtstreifen, der durch den Spalt zwischen den beiden Fensterläden drang.

      Nicht ihre Studentenbude.

      Nein, ganz und gar nicht.

      Sie hob den Zeigefinger, strich damit über ihre Wange: Schorf.

      Der Pfeil, der neben ihr zersplittert war …

      Kein Traum.

      Es war wirklich passiert.

      „Scheiße …“, wisperte sie und stieß die Fensterläden auf. Die Hand an die Stirn gelegt, um ihre Augen gegen den Sonnenglast abzuschirmen, gewahrte sie mit Ried oder Bleischindeln gedeckte Dächer, hinter denen sich, stolz und erhaben, der Palast erhob, aus dem sie gestern geflohen war. Anders als die Paläste, die sie aus ihrem Studium kannte, lag bei diesem das Augenmerk weniger auf Prunk denn Wehrhaftigkeit. Die Mauern waren nicht sonderlich hoch, aber wuchtig, und auf einem der ihr zugewandten Rundtürme sah sie den Arm eines Katapultes. Trotz des Anblicks wirkten die Geschehnisse von gestern wie ein Theaterstück, das die Schauspieler in dichtem Nebel aufgeführt hatten. Verschwommen. Diffus.

      Sie sah an sich hinab: Ein dünnes Schlafgewand hing lose um ihren Körper, Stoffverbände wanden sich um beide Unterarme sowie ihren rechten Unterschenkel.

      Bin ich wirklich auf Leben und Tod vor säbelrasselnden Palastwachen geflohen?

      Nur falls es dich interessiert: Du hast mehr Glück als Verstand gehabt.

      „Guten Morgen, Herr Prinz. Vielen Dank für Ihre aufmunternden Worte.“ Der letzte Zweifel war verflogen, vollkommen und endgültig. Den Kerl in ihrem Kopf dachte sich nicht einmal ein Geisteskranker in seiner Gummizelle aus.

      Ich freue mich auch, dass du wach bist.

      „Lass mich bloß in Ruhe – vor allem morgens!“ Sie trat vom Fenster zurück und erblickte ihre alte Kleidung.

      Ein ungutes Gefühl beschlich sie, als sie sich nach der Hose bückte: Was, wenn Nirja sie beklaut hatte?

      Nein. Sowohl der Klumpen aus der Räucherschale als auch – und das war viel wichtiger – Harald Udins Pergamente und die Pfeife waren da.

      Auf einem kleinen Tisch an der Wand lag ein Beutel. Daneben standen eine Karaffe und ein Becher. Mona goss von dem Wasser ein und trank. Schmerzhaft zog sich ihr Magen zusammen. Sie hatte einen Bärenhunger.

      Sie schälte sich aus dem Nachtgewand, faltete es zusammen und legte es auf das Bett, dann suchte sie in der frischen Kleidung nach etwas Passendem. Sie verzog den Mund: eine gelbe, pluderige Hose, dazu zwei Oberhemden, eines rot und das andere hellblau. Sie nahm letzteres. Auch Unterwäsche lag bereit. Da Kalrissa ihren Schlüpfer hatte, musste sie wohl oder übel mit der Stoffunterwäsche vorlieb nehmen, die sie an die Liebestöter ihrer Großmutter erinnerte. Abschließend schnürte sie die Sandalen fest und öffnete den Beutel auf dem Tisch. Münzen. Sie zählte nach. Drei Gold- und neun Silbermünzen. Kalrissa hatte Wort gehalten. Mona zog die Lederschnur des Beutels zusammen und legte ihn unters Kopfkissen.

      Da wird ein Dieb sicher als Allerletztes suchen …

      „Hast du eine bessere Idee?“

      Nimm ihn mit.

      Mona schob ihn in die Hosentasche, bemerkte aber zu ihrem Leidwesen, dass das Gewicht der Münzen sich nachteilig auf die Haltekraft der weiten Hose auswirkte. Sollte sie rennen müssen, würde sie ihr nach ein paar Schritten in den Kniekehlen hängen. Blieb nur zu hoffen, dass etwaige Verfolger vor lauter Lachen nicht hinterherkamen. Sie warf ihrer Jeans einen sehnsuchtsvollen Blick zu. Zu verdreckt. Nach einem Seufzer aus tiefstem Herzensgrund wandte sie sich der Tür zu.

      Warte.

      „Was denn? Ich habe Hunger. Und außerdem … muss ich mal.“ Niemals zuvor in ihrem Leben hatte ihr ein Toilettengang so viel Grauen bereitet wie jetzt. Sie würde alles dafür geben – wirklich alles! – wenn Korvas wenigstens dabei nicht anwesend wäre. Oh mein Gott, wie entwürdigend!

      Obwohl er ihre Gedanken lesen oder zumindest richtig deuten konnte, verkniff er sich diesmal jeglichen Kommentar.

      Du weißt, was dich womöglich erwartet, wenn du diesen Raum verlässt?, fragte er stattdessen.

      „Ja – dieses blonde Miststück von gestern Abend.“

      Dein geringstes Problem. Vergiss nicht, dass man dich sucht. Bestimmt denkt man, du steckst hinter dem Mordanschlag auf mich. Wenn mein Vater Wind davon bekommt, dass man seinen Sohn umbringen wollte – und das sozusagen im Feindesland –, steht es schlecht um den Erfolg meiner Mission.

      „Und was soll ich jetzt machen?“

      Sei aufmerksam. Die Wachen suchen eine junge Frau mit schwarzem Haar. Natürlich gibt es davon genug in Windfurt – aber Kalrissa könnte Verdacht schöpfen, sobald sie davon hört. Sei darauf gefasst, hier so schnell wie möglich zu verschwinden.

      „Und du sei darauf gefasst, dass ich das ohne Hose machen muss.“

      Was?

      „Schon gut“, sagte Mona und wollte lachen.

      Dazu jedoch kam es nicht, denn just in diesem Moment sengte ihr eine Eingebung durch den Kopf.

      „Verschwinden …“, flüsterte sie. „Na klar!“ Sie patschte sich mit der Hand gegen die Stirn.

      Verschwinden war das Stichwort!

      „Warum bin ich nicht sofort draufgekommen?“

      Eine deiner Vorlieben scheint es zu sein, zusammenhangloses Zeug zu brabbeln.

      „Du störst. Und ich hoffe inbrünstig, dich jetzt loszuwerden.“ Wieso war ihr das gestern nach dem Bad nicht eingefallen?

      Sie holte die Pfeife und blies hinein.

      Wartete mit bebendem Herzen.

      Zeit verstrich.

      „Oh, bitte, komm endlich!“

      Sie würde das Fabelwesen berühren, würde das Risiko eingehen, abermals durch Raum und Zeit geschleudert zu werden.

      Sie blähte die Backen, gab alles, presste die Luft so heftig in die Pfeife, dass ihr für einen Moment schwindelig wurde.

      Nichts geschah. Kein Flimmern oder irgendeine andere Veränderung.

      Falls du es nicht gemerkt hast – die Pfeife funktioniert nicht.

      „Das darf doch nicht wahr sein!“

      Hör auf, so herumzubrüllen!

      Niedergeschlagen verstaute sie die Pfeife.

      Was sollte das?

      „Genau auf diese Weise bin ich hierher gelangt. Aus Neugier benutzte ich die Pfeife – und plötzlich erschien der Wolpertinger.“

      Wer?

      „Eine Fabelkreatur. Aus Versehen habe ich sie berührt. Ein Gleißen, als würde man direkt in die Sonne blicken – dann war ich in deinem Schlafgemach.“

      Korvas sagte nichts.

      Sie zuckte die Schultern. Soll er eben denken, dass ich einen Dachschaden habe …

      Fakt war: Der Wolpertinger war nicht aufgetaucht. Hatte die Pfeife ihre magische Energie eingebüßt? Wirkte sie hier nicht? War der Wolpertinger gar nicht in Jalpur? War er tot? Konnte man ihn nur bei Mondlicht rufen? Die Fragezeichen-Liste ließ sich beliebig fortsetzen.

      Ihre Schultern sackten nach unten.

      Plötzlich ging ihr auf, dass Korvas vielleicht Harald Udins Aufzeichnungen lesen konnte! Sie kramte die Pergamente hervor und fixierte die fremdartigen Schriftzeichen.

      „Kannst du das lesen?“

      Nein.

      „Kannst du überhaupt lesen?“

      Schweigen.

      „Mein Gott, bist du empfindlich! Es war ein Witz.“ Sie seufzte. „Also, was machen wir jetzt?“

      Endlich besinnst du dich wieder! Ich dachte schon, du verlierst komplett den Verstand. Vergiss dieses Wolper-Ding und denk daran: Augen offenhalten, schnell reagieren. Lieber zu viel Argwohn als zu wenig.

      Binnen eines Herzschlags ist mein ganzes Leben auf den Kopf gestellt worden, dachte Mona. Den einen Moment in der Mühle, den anderen verwickelt in irgendeine politische Intrige, in der mehr auf dem Spiel stand als ihre Bachelorarbeit – nämlich ihr Leben. Verzweiflung wallte in ihr hoch, aber sie schluckte sie herunter. Bei der Suche nach Harald Udin hatte sie nicht aufgegeben – und das würde sie auch jetzt nicht tun!

      Kannst du kämpfen?

      „Über Gesichtkratzen und Haare-Ausreißen bin ich nie hinausgekommen. Liegt außerdem etliche Jahre zurück.“

      Du meinst, du kannst nicht einmal mit einem Dolch umgehen – oder wenigstens einem Messer?

      „Ich kann Kartoffeln schälen.“

      Korvas prustete los. Ein Lacher nach dem anderen kullerte aus ihm heraus; Mona stellte sich vor, wie ein kleiner Mann vornübergebeugt in ihrem Kopf stand und nicht wusste, ob er sich vor lauter Erheiterung lieber den Bauch halten oder Lachtränen aus dem Gesicht wischen sollte.

      „Darf ich den Grund deines Frohsinns erfahren?“

      Er benötigte eine Weile, um sich zu beruhigen, und japste: Die Gefahr durch die Jezzura wächst. Ich soll mit unserem Erzfeind eine Allianz schmieden. Dann werde ich Opfer einer Verschwörung. Und was geschieht? – Ich lande im Schädel einer wirren Frau aus einer anderen Welt! Als wäre das nicht genug, kann sie nicht mal eine ausgehungerte Maus in die Flucht schlagen! Am besten, du gehst zu König Serkos’ Palast, stellst dich und legst den Kopf auf den Block. Da wird er ohnehin landen.

      „Mein einziger Trost ist, dass du mit mir stirbst“, knurrte sie zurück. Anstelle eines weiteren Wutschubs stiegen ihr plötzlich Tränen in die Augen. Weinend setzte sie sich auf das Bett und vergrub ihr Gesicht in den Händen.

      Es war zu viel auf einmal, eine Kapitulation vor dem Ausmaß ihres Dilemmas.

      Sie wollte aufhören, vor Korvas keine Schwäche zeigen, doch es ging einfach nicht.

      Zwischen ihren Schluchzern hörte sie, wie er sich wiederholt räusperte.

      Jetzt beruhig dich wieder, murmelte er schließlich. So war das ja nicht gemeint.

      „Doch, war es!“

      Ich wollte dich nur darauf aufmerksam machen, dass die jetzige Situation eben ein bisschen … heikel ist.

      „Heikel?“ Sie wischte die Tränen weg und rieb sich die Augen. Gut, dass sie nie Kajal benutzte.

      Ein bisschen gefährlich auch.

      „Mit deiner Hilfe … Vielleicht schaffen wir es ja. Ich meine, dass dich irgendjemand wieder in deinen Körper zurückschickt und mich in meine Welt?“

      Versuchen müssen wir es.

      „Okay.“ Sie nahm einen zitternden Atemzug. „Es geht wieder.“

      Fein. Schlimmstenfalls stirbst du halt. Aber solange es ehrenhaft und im Kampf geschieht, ist daran nichts Verwerfl…

      Erneut begann Mona zu heulen.
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        * * *

      

      Sie verließ das Bordell durch den Hinterausgang. Auch wenn man sie hier nicht kannte, wollte sie nicht beim Verlassen eines Puffs gesehen werden. Und schon gar nicht in diesem Kanarienvogel-Outfit.

      Wenigstens hatte sie den Toilettengang hinter sich gebracht. Korvas hatte geschwiegen, mit Sicherheit peinlich berührt und den innigen Wunsch hegend, lieber in seinem sterbenden Körper zu sein. Nur eine gute Sache hatte das Ganze: Schlimmer und erniedrigender konnte es nicht mehr werden.

      Sie spitzte um die Ecke der Mauer: keine Menschenseele in der Gasse. Alles war still. Nicht einen Kunden hatte Mona im Bordell gesehen, während sie in der hauseigenen Kochstube zwei Schüsseln Eintopf mit Fleisch verschlungen und Nirjas Blickdolche ignoriert hatte. Erst am späten Abend würden die Freier kommen, während die Ehefrauen daheim saßen und auf die Kinder aufpassten.

      Warum erzürnt dich dieser Gedanke?

      „Zählen Moral und Treue nichts in deiner Welt?“

      Wenn Frauen schwanger sind oder Nachwuchs aufziehen, haben sie recht wenig Lust auf … andere Dinge. Einen Mann zermürbt das auf Dauer.

      „Wer hat dich dermaßen auf Macho programmiert?“

      Ich verstehe nicht.

      Ohne darauf einzugehen, schritt sie aus.

      Als sie eine Abzweigung erreichte, sagte Korvas: Jetzt nach links.

      Nach dem Frühstück hatte sie ihm unmissverständlich klar gemacht, dass sie in ihrer jetzigen Gewandung nicht einmal geköpft werden wollte, und so lotste Korvas sie zum Händlerviertel von Windfurt.

      Bald sind wir da.

      Entgegen ihrer Erwartung hatte Mona es gar nicht mehr so eilig; zu fremd und gleichzeitig faszinierend war die Stadt.

      Gegen das hier war jede historische Innenstadt auf der Welt nur eine abgeschmackte Kopie, ein Relikt, dem man vergeblich versuchte, längst entschwundenes Leben einzuhauchen.

      Alles hier – die Gebäude, manche schief, andere prunkvoll, die mal enger und wieder breiter werdenden Gassen – sah aus wie natürlich gewachsen, ähnlich Bäumen auf einer Wiese, deren Anordnung gleichermaßen zufällig wie gewollt wirkte, als hätte Mutter Natur sehr wohl eine Idee gehabt, die gerade durch Unvorhersehbarkeit und Abwechslungsreichtum hervorstach und jede auf dem Reißbrett erstellte Planung übertrumpfte.

      Ihr Blick flog zwischen den einzelnen Details hin und her, verharrte nie, weil plötzlich der Trödelstand interessanter war als der Stadtstreicher, der im verwilderten Garten eines leer stehenden Hauses seinen Rausch ausschlief. Dann erregte das Hämmern eines Schmiedes ihre Aufmerksamkeit; nur mit einem Lendenschurz bekleidet, bearbeitete er auf einem Amboss vor seiner Schmiede ein glühendes Stück Metall, das er anschließend mit einer Zange griff und in einen Wassereimer tauchte. Dampfend und zischend stieg weißer Rauch nach oben.

      Aus dem Fenster eines Fachwerkhauses mit vorkragendem Giebel schüttelte eine ältere Frau Wäsche aus. Eine Schar spielender Kinder rannte schreiend an Mona vorbei. Sie trugen Holzschwerter, fuchtelten damit herum und beharkten sich. Windfurt roch nicht einmal schlecht. In der Luft trieb der Hauch von Gewürzen, der Dampf der Schmiede, dazu der Duft von gebratenem Fleisch, das eine junge Frau an einer offenen Feuerstelle schmurgelte. Es war kaum möglich, all die Eindrücke auseinander zu halten. Sie fühlte sich wie berauscht.

      Lass dich nicht täuschen. Dies ist das Händlerviertel Windfurts, wo es keine Armut gibt und die Geschäfte florieren. Doch wie überall gibt es auch hier Flecke, die man besser meidet.

      Korvas’ mahnende Worte zogen an ihr vorbei wie der Dampf aus der Schmiede. Die Fülle an Leben ringsum war übermächtig. Ihre Mediävistik-Professoren hätten ohne zu zögern den rechten Arm dafür gegeben, um mit ihr zu tauschen.

      Dort vorne ist die Gasse der Wollwirker.

      Vor jedem Gebäude befanden sich Verkaufsstände, auf denen sich Stoffe türmten wie auf einem Bazar. Bevor sie sich für einen Laden entschied, spazierte sie durch die Gasse, darauf achtend, welche Gewänder andere Frauen anhatten. Immerhin war sie nicht die einzige, die grelle Farben zur Schau trug. Die meisten jedoch waren angetan in Röcke oder pluderige Hosen, gehalten in weniger aufdringlichen Grau-, Braun- oder Rottönen.

      Gerade verließ eine Frau in einem cremefarbenen Kleid einen der Läden und wedelte sich Luft mit einem Fächer zu. Ein Mann folgte ihr, einen Berg Kleidung in den Armen, den er zu einer Kutsche trug. Nachdem er die edlen Tücher in einer Truhe verstaut hatte, half er der Frau hinein und setzte sich neben den Kutscher. Dieser ließ die Peitsche knallen, und die beiden Schimmel, deren Häupter blaue Federbüsche zierten, stemmten sich ins Geschirr.

      Mona sah ihnen nach. Sie war noch nie in einer Kutsche gefahren.

      Gefährte wie diese können sich in der Regel nur Adelige leisten.

      „Oder Manager und korrupte Banker“, murmelte sie und betrat einen Laden.

      Der Verkäufer, ein kleiner Mann mit glänzendem Schnauzer, verbeugte sich vor ihr und sagte etwas.

      Er möchte wissen, was die wunderschöne Frau begehrt und hofft, dass ihr die bescheidene Auslage gefällt.

      Ich möchte mich einfach ein wenig umsehen, schickte Mona ihren Gedanken an Korvas.

      Er legte ihr die Worte in den Mund.

      Wieder verneigte sich der Mann.

      Interessiert umrundete sie die Tische, auf denen der Händler seine Ware ausgebreitet hatte. Zu ihrer Überraschung fand sie einige wirklich hübsche Stücke.

      Warum steht eigentlich nirgends der Preis?, fragte sie.

      Den verhandelt man natürlich.

      Korvas?

      Ja?

      Kann man hier auch mit Karte zahlen?

      Korvas schwieg, ein Schweigen, das, könnte man es zu einem Bild formen, sicher ein riesengroßes Fragezeichen darstellte. Oder eine Gewitterwolke, aus der ein gezackter Blitz schoss.

      Mona grinste in sich hinein.

      Am Ende entschied sie sich für eine braune Hose aus Wildleder und ein dunkelgrünes Oberhemd, das sich wie Baumwolle anfühlte. Des Weiteren gefielen ihr ein Paar kniehohe Stulpenstiefel, die ihr perfekt passten, und eine Gürteltasche aus Leder, für die sie natürlich noch den passenden Gürtel benötigte. Ein schwarzer Dreispitzhut sprach sie ebenfalls an.

      Warum brauchst du obendrein einen Hut? Du solltest dir deine Münzen einteilen.

      Du hältst dich raus, verstanden? Von Mode haben Männer keine Ahnung.

      Mona stellte sich vor, dass Natalie wahrscheinlich den ganzen Laden leer kaufen würde, und musste erneut grinsen.

      Außerdem sind Dreispitzhüte für Männer, nicht für Frauen. Du wirst damit nur auffallen.

      Papperlapapp! Ich habe bereits ein paar Frauen mit Hüten gesehen.

      Der Besitzer lächelte und sagte irgendetwas, das die Enden seines Schnauzbartes aufgeregt zittern ließ.

      Er ist überaus erfreut darüber, dass seine Auswahl offenkundig den Geschmack der edlen Dame trifft, übersetzte Korvas sauertöpfisch.

      Sie erklärte Schnauzbart, dass sie nicht nur seine Ware erstehen, sondern auch ihre eigene Kleidung in Zahlung geben wolle. Er schien darüber etwas verwirrt, willigte aber ein.

      Kalrissa wird hocherfreut sein, dass du ihre Kleidung verschacherst.

      Ich werde sie ihr ersetzen.

      Natürlich – du hast ja genug Gold!

      Korvas’ Sarkasmus verfing nicht, denn Mona hatte viel zu viel Spaß am Feilschen – und der Verkäufer offensichtlich auch. Mehr oder weniger freiwillig legte Korvas ihr die geforderten Sätze in den Mund, was immer besser funktionierte. Offensichtlich hatte er resigniert. Ein paarmal sagte sie sogar etwas, das er ihr nicht vorgekaut hatte. War sie in der Lage, in begrenztem Maß seinen Sprachschatz anzuzapfen?

      Schlussendlich einigten sich Mona und der Verkäufer auf neun Silbermünzen, fünf Bronzestücke und sieben Kleft, die kleinste Währungseinheit, wie Korvas knurrte. Zehn Kleft waren so viel wert wie eine Bronzemünze.

      Sie zog sich in einer kleinen Kammer um und war glücklich. Nur dass ein Spiegel fehlte, hobelte ein kleines Stück ihrer Freude über den gelungenen Einkauf ab. Zu gerne würde sie sich begutachten.

      „Warum warst du so gereizt, während ich mit dem Verkäufer gefeilscht habe?“, fragte sie, nachdem sie den Laden verlassen hatte. „Ich habe es dem Burschen ordentlich gezeigt. Viel Gewinn hat der mit mir sicher nicht gemacht.“

      Korvas hüllte sich in Schweigen.
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        * * *

      

      Staunend betrachtete Mona die Halle der Magier, einen wuchtigen Steinbau, der in einem weitläufigen, parkähnlichen Gelände lag. Sie erinnerte an den Kadaver eines Tieres, der nach und nach verrottete, auch wenn sich die verblasste Erhabenheit erahnen ließ, beispielsweise in den kunstvoll kannelierten Säulen, die das mächtige Dach hielten, oder anhand des Symbols der magischen Hand, das auf dem Giebel prangte. Einst sicherlich durch prächtige Farben hervorgehoben, brach sich das Sonnenlicht nun lediglich auf ein paar letzten roten oder gelben Tupfen. Manchmal schien Wasser in poröse Stellen gedrungen und gefroren zu sein, was Risse verursacht und Splitter aus dem Stein gesprengt hatte. Auch war das Dach von Wind und Wetter dunkel gefärbt, ebenso die Ostseite der Außenmauer, was aus der Ferne den Eindruck eines schlampig aufgetragenen Anstriches erweckte.

      Schotter knirschte unter Monas Stiefeln, während sie auf verschlungenen Wegen das Gebäude umrundete. Sollte sie reingehen – oder nicht? Weder auf dem Weg hierher noch in der Nähe der Halle war sie auf Menschen getroffen. Insgeheim hatte sie gehofft, auf einen Magier zu stoßen, um ihm Harald Udins Aufzeichnungen zu zeigen. Andererseits wusste sie nicht, welche Reaktion das hervorrufen würde. Womöglich war Harald Udin auch hier ein Verfolgter gewesen – und hatte deswegen die Flucht in Monas Welt angetreten. Noch kannte sie sich zu wenig aus, um etwas zu riskieren. Auch Korvas hatte ihr – als sie noch miteinander geredet hatten – geraten, sich bedeckt zu halten.

      Der Eklat kam, als Mona, nachdem sie ihre neue Kleidung erstanden hatte, zu einem Verkäufer ging, der Parfüms feilbot. Sie hatte sich nur umgesehen und an den Wohlgerüchen erfreut, mehr nicht. Einige unschöne Dinge hatte Korvas ihr daraufhin an den Kopf geworfen. Der Tenor: dummes Weibsbild, das den Ernst der Lage verkennt.

      Sie vergalt Gleiches mit Gleichem. Der Tenor: wenig in der Hose, aber großes Maul.

      Er setzte eines drauf, indem er plärrte, sie sei zu dumm, um zu merken, dass der Verkäufer sie beim Kleidungskauf hoffnungslos über den Tisch gezogen habe. Dies wiederum hatte zur Folge, dass sie ihn mit allen Verwünschungen bedachte, die ihr ad hoc einfielen.

      Seitdem herrschte eisiges Schweigen. Zu stolz, um einzulenken, war Mona fest entschlossen, keinen Mucks zu machen, bis Korvas sich entschuldigte. Nicht zuletzt konnte sie sich so der Illusion hingeben, wieder allein zu sein mit sich und ihren Gedanken.

      Halb und halb entschlossen einzutreten, gab sie sich schließlich einen Ruck und erklomm die schmutzigen Stufen der Freitreppe, die zum Eingang führte.

      Genau wie beim Nürnberger Stadtarchiv zog sich ein Schriftzug über den nach dem Vorbild eines Pergaments mit welligen Rändern behauenen Stein. Hier ließ sich leider nichts zusammenreimen. Allerdings würde sie sich eher die Zunge abbeißen, als Korvas zu fragen.

      Sie trat ein in das Zwielicht.

      Und war enttäuscht: Außer den dicken Säulen, die wie die Beine eines Titanen in die Höhe wuchsen und das Dach trugen, war die Halle leer. Der Geruch nach Alter hing in der Luft, genauso wie der Staub, den ihre Schritte aufwölkten. Durch das gläserne Kuppeldach drang kaum Licht, weil sich dort über die vier Jahrhunderte Gott weiß wie viel Dreck aufgeschichtet hatte. Anders als in der Mühle hatte sie keinen Moment Angst, obwohl sie ihre Stirnlampe nicht mehr besaß und alles im Halbschatten lag: Dieser Ort war schon zu lange tot, bevölkert lediglich von Schatten, begrenzt von unnachgiebigem Stein, eine in Vergessenheit geratene Grablege für die einst mächtigste Gilde Jalpurs.

      Sie ging weiter und wunderte sich über die gigantischen Ausmaße, während trockenes Laub unter ihren Füßen raschelte, das alte Stürme mit letzter Kraft bis hierher geblasen hatten. Lebhaft konnte sie sich vorstellen, wie hier ein Regal nach dem anderen nach links und rechts verlaufen war, vollgestopft mit Wissen und Zaubersprüchen. Was einst von Wert gewesen war, hatte man mitgenommen – und den Rest vergammeln lassen.

      Im hinteren Drittel des Gebäudes durchschritt sie ein Portal. Die Scharniere der einst riesigen Doppelflügel saßen noch an Ort und Stelle. Dahinter erstreckte sich ein Plenarsaal, der sie an ein Amphitheater mit mehreren abgestuften, halbkreisförmigen Sitzreihen erinnerte. In der Mitte des Saals befand sich ein Podest samt Marmorpult für die Redner, die hier, ähnlich Cicero und Cato vor dem Senat in Rom, ihre Reden abgehalten hatten.

      Monas Fantasie zauberte spitzhütige Gestalten mit langen Bärten und buschigen Brauen auf die Sitze. Zu Fäusten geballte Hände fuchtelten in der Luft herum, und aus hunderten Kehlen drangen Rufe der Freude sowie des Zorns, nachdem der Redner seinen Vortrag beendet hatte. Spannung knisterte in der Luft, und die beschwichtigenden Worte des Vorsitzenden gingen im Stimmgewirr unter. Nur die eigene Meinung erschien sinnvoll – was andere sagten, zählte nicht. Viel Zeit verstrich, ehe sich die Streithähne wieder setzten. Man versuchte eine Einigung zu erreichen, doch selbst nach Stunden waren die Fronten verhärtet.

      Mona schloss die Augen. Das Bild verblasste, der Lärm verstummte. Als sie sich umsah, umgaben sie wieder Verfall und Leere. Welches Drama hatte sich nach dem plötzlichen Verschwinden arkaner Macht hier wohl abgespielt? Erst Verwirrung, dann Wut, letztendlich Entsetzen und Panik.

      Mona erkundete die Halle weiter.

      Außer einigen kleineren Sälen und Räumen gab es nichts mehr zu sehen.

      Als sie nach draußen auf die Freitreppe trat, ihr die blütenschwere Luft der Natur nach dem Geruch von Alter und Staub wunderbar vorkam, brauchte sie einige Momente, um das Gefühl von Trauer und Wehmut abzustreifen, das sich ihrer bemächtigt hatte. Dabei halfen ihr das Zwitschern der Vögel und der Wind, der die Blätter der Bäume erfasste und rascheln ließ. In das Gewusel der Stadt könnte sie früh genug wieder eintauchen.

      Nach einem beschaulichen Spaziergang ließ sie sich am Ufer eines nahen Sees auf einem moosbewachsenen Stein nieder. Die Unbeschwertheit des Moments wich. Von den vielen neuen Eindrücken nur kurzzeitig übertüncht, meldeten sich Angst und Ungewissheit zurück. Lediglich ihr Habitus hatte sich geändert, die Situation war dieselbe – bis auf den Unterschied, dass sie weniger Gold besaß. Sie ertappte sich dabei, wie sie auf eine bissige Bemerkung von Korvas wartete.

      Schweigen.

      Er wollte die Muskeln spielen lassen. Gut, konnte er haben. Sie sah auf das Wasser, das, glatt wie Glas, die abendrote Glut der Sonne reflektierte. Am jenseitigen Ufer erhob sich ein Vogelschwarm aus den Kronen der Bäume und stieg in den Himmel. Kleiner und kleiner wurden die Vögel, als sie dem Horizont entgegen flogen, unbeschwert und frei. Ungewollt kehrten ihre Gedanken zur Halle der Magier zurück. Und dann hatte sie eine Idee: Statt jeden Tag hierher zu kommen, um durch Zufall eines Magiers ansichtig zu werden, würde sie im Bordell auf den Mann mit den Tätowierungen warten, den sie gestern gesehen hatte.

      Männer waren Wiederholungstäter.

      Bestimmt war er Stammgast.

      „Wenn der Prophet nicht zum Berg kommt, muss der Berg eben zum Propheten“, sagte sie zufrieden.

      Sie würde dem Kerl so lange schöne Augen machen, bis er sie auswählte. War das geschehen, würde sie ihn mit Harald Udins Aufzeichnungen konfrontieren, was ihn hoffentlich von seinem Vorhaben abbrächte, sie flachzulegen.

      Du setzt auf das falsche Pferd.

      Überrascht hielt sie den Atem an und lächelte das Lächeln des Siegers.

      Gleich vorweg – ich werde mich nicht entschuldigen. Es war äußerst unüberlegt von dir, mit dem Verkäufer zu feilschen und nicht auf mich zu hören.

      Ihr Lächeln gefror. „Wenn du weiter streiten möchtest – bitte schön!“

      Ich bin im Körper einer Frau gelandet, die das Gemüt eines Kindes hat!

      Sie kreuzte die Arme vor der Brust und sah auf den See.

      Lass uns später wieder streiten, seufzte er, und hör mir zu.

      „Meinetwegen.“

      Also: Wie ich dir erzählt habe, besitzen die Magier keine Macht mehr. Deswegen können sie uns nicht weiterhelfen.

      „Gut – was machen wir dann?“

      Der Erfolg meiner Mission steht an erster Stelle.

      „Vergiss nicht, dass du ein Gast in meinem Körper bist – ein ungebetener Gast. Sosehr ich deine Sorgen nachvollziehen kann – ich habe keinen Bezug zu den Menschen hier. Ich bin eine Fremde, verstehst du? Ich komme nicht nur aus einem anderen Land, sondern aus einer anderen Welt! Und dorthin will ich zurück. Das steht für mich an erster Stelle!“

      Zum ersten Mal seit ihrer Verschmelzung erweiterte sich ihre Wahrnehmung in Bezug auf Korvas: Plötzlich hörte sie ihn nicht nur, sondern fühlte auch, was er fühlte: mühsam unterdrückter Zorn auf sie und eine ohnmächtige Wut darauf, dass er so etwas wie ein Gefangener war. Außerdem, ganz sacht, ähnlich einer kaum merklichen Strömung im Fluss, wenn man bis zu den Knien im Wasser stand, spürte Mona noch etwas: Angst.

      Von einem Moment auf den anderen empfand sie Mitleid, und obwohl sie die Stille nach ihrem Streit genossen hatte, war sie froh, nicht allein zu sein. Außerdem gestand sie sich ein, dass es unklug war, wie ein Despot die Stimme der Opposition gänzlich zu ignorieren. Im Verlauf der Menschheitsgeschichte war bisher jede Diktatur gefallen. „Wir müssen eine Einigung finden.“

      Sie fühlte, wie Korvas’ Zorn schwächer wurde.

      „Zugegeben, ohne deine Hilfe wäre ich wahrscheinlich tot. Zumindest würde ich halb verhungert irgendwo herumliegen und halb wahnsinnig sein vor Angst und Verzweiflung. Ich schlage vor, ich helfe dir so gut es geht bei der Erfüllung deiner Mission – und du hilfst mir dabei, in meine Welt zurückzukehren.“

      Beides dürfte sich als ähnlich schwer erweisen, sagte Korvas. Einverstanden.

      Mona lächelte. „Also?“

      Steh auf, geh ein paar Schritte weg von dem Stein, setz den linken Fuß nach vorne, den rechten nach hinten.

      Stirnrunzelnd befolgte sie seine Anweisung.

      Belaste das rechte Bein stärker. Ja, so ist es gut. Nun heb die Fäuste.

      „Ich komme mir blöd dabei vor. Was soll das?“

      Ich werde dich nun lehren, wie man kämpft.
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        * * *

      

      Mona wischte sich den Schweiß von der Stirn, dann ging sie zum See, formte die Hände zu einer Schale, schöpfte Wasser und trank. Wenn sie das in München an der Isar täte, müsste man ihr eine halbe Stunde später wahrscheinlich den Magen auspumpen.

      Beschaff dir einen Stock. Er sollte armlang sein und nicht allzu krumm.

      „Reicht’s nicht allmählich?“

      Mindestens eine halbe Stunde hatte Korvas ihr gezeigt – oder zumindest zu zeigen versucht –, wie man einen Faustkampf austrug. Er hatte sie sogar – vereinzelt – gelobt. Ihre Schultern und Arme brannten. Unfassbar, wie anstrengend es war, die Fäuste vor dem Körper in der Schwebe zu halten und ab und an zu schlagen.

      Wenn man beim Kampf auf Leben und Tod nur seine Fäuste hat, sieht es nicht sonderlich rosig aus. Man muss überaus geschickt und erfahren sein, um einen Bewaffneten zu bezwingen. Und eine Menge Glück haben.

      Nach einem griesgrämigen Blick in Richtung Abendsonne – es wurde einfach nicht dunkler! –, erhob sich Mona und machte sich auf der Suche nach ihrer „Waffe“.

      Da kaum Totholz herumlag, brach sie einen frischen Ast von einem nahen Baum, was gar nicht so leicht war, da er sich erst nach einigem Ziehen, Drehen und Zerren löste.

      Schnaufend begab sie sich in Kampfpositur, so, wie sie es aus Mantel- und Degenfilmen kannte: die Waffe vor dem Körper gestreckt, die freie Hand in die Hüfte gestemmt. „En garde!“, rief sie, vollführte ein paar Hiebe und Stöße und war stolz darauf, wie der Ast durch die Luft pfiff.

      Was beim faulen Atem eines Jezzura machst du da?

      „Ich fechte“, gab sie zurück und ließ den Stock sinken. „Warum?“

      So kämpft man allerhöchstens mit diesen Zahnstochern, die beim Adel so beliebt sind. Ein Schwerthieb, und die dünne Klinge zerbricht.

      „Mit einem Degen ist man doch schneller.“

      Das schon. Ist der Feind allerdings gepanzert, lacht er sich darüber tot. Du musst lernen, mit einem Breitschwert zu kämpfen.

      Dann erklärte er ihr, wie sie sich hinzustellen und die Waffe zu halten hatte – Beinstellung und Belastung ähnlich wie beim Faustkampf, das Schwert seitlich über dem Kopf gehoben und mit beiden Händen umfasst – und führte sie durch einige Grundmanöver.

      Ich denke, du legst dir besser einen Dolch oder ein Kurzschwert zu, meinte er nach einiger Zeit.

      „Bin ich nicht gut genug?“

      Du hast nicht die Kraft, den Angriff eines Mannes zu parieren. Entweder, du verlierst die Klinge, oder sie wird so weit nach außen getrieben, dass er dich mit dem nächsten Schlag erledigt.

      „Ihr Männer seid ja so toll und so stark.“

      Richtig.

      Sie atmete durch. „Wir haben gesagt, wir streiten nicht mehr.“

      Ich habe nur das Offensichtliche dargelegt. Ein Stein ist auch härter als Lehm.

      „Allein anhand deines Vergleichs erkennt man deine Verachtung Frauen gegenüber.“

      Ich kann nicht ganz folgen.

      „Mit Stein meinst du den Mann, mit Lehm die Frau, nicht wahr?“, flötete sie zurück, obwohl sich ihre Stimmbänder bereits vor Zorn verknoteten. Der Kerl war nicht auszuhalten!

      Das … das war nur … irgendein Vergleich, der mir auf die Schnelle eingefallen ist.

      „Wer’s glaubt, wird selig.“

      Korvas schwieg eine Zeit lang, dann sagte er: Ein Stein ist auch härter als … als – eine wohlschmeckende Frucht.

      „Denkst du an Frauen, denkst du sofort ans Vernaschen. Du bist und bleibst ein Chauvinist.“

      Ich kenne das Wort immer noch nicht.

      „Und ich werde es dir nicht erklären.“

      Angenommen, ich wollte mich ändern – wie kann ich das tun, wenn ich nicht einmal weiß, was genau das bedeutet?

      „Dein Problem.“

      Du gebärdest dich wie eine verzogene Königstochter – und bist eigentlich ei…

      „Vorsicht!“, knurrte Mona. „Pass auf, was du jetzt sagst.“

      … und bist eigentlich eine Frau, die sich nur aufgrund der erlittenen Unbilden so bärbeißig und widerspenstig gibt. In Wahrheit liegt unter dem harten Kern ihres Herzens eine Schatztruhe voller Sanftmut, Verständnis und …

      „Reicht schon, danke.“

      Ich wollte nur nett sein.

      „Gut, also was noch?“

      Sanftmut, Verständnis und … Güte.

      „So ist es auch.“

      Dumm nur, dass du den Schlüssel dafür weggeworfen hast.

      Einen Moment stand Mona reglos – dann musste sie so heftig lachen, dass es ihren ganzen Körper schüttelte.

      Und Korvas lachte mit.

      Irgendwann lag sie auf dem Boden, und es dauerte ewig, bis sie sich beruhigte. „Boah, leck mich doch am Arsch“, seufzte sie, stand auf, wischte sich die Lachtränen von den Wangen und klopfte ihre Hose sauber.

      Ich verstehe wirklich nicht, wieso du mich erneut beleidigst.

      Mona kicherte und musste sich an die Kandare nehmen, damit sie nicht erneut vor Lachen kollabierte. „Das ist nur ein Ausdruck, der verdeutlichen soll, dass man das gerade Erlebte als krass einstuft.“

      Krass, wiederholte Korvas. Er schien nicht recht zu wissen, wie das Wort einzuordnen war.

      „Es war wirklich keine Beleidigung.“ Mona hob die Hand wie bei einem Schwur. „Indianer-Ehrenwort.“

      Indianer?

      „Egal, vergiss es einfach“, gluckste sie. „Und was jetzt?“

      Jetzt machst du aus deinem Schwert-Stock ein Dolch-Stöckchen.
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      Stück für Stück tauchte das Sonnenauge hinter den Horizont. An seiner Statt gewann das Leuchten der beiden Mondgestirne an Kraft, als Mona am Tempel des Ishkaros innehielt. In der Mitte Windfurts gelegen, gemahnte er an die Form eines Hufeisens, mit einer Statue des Gottes in der Mitte des offenen Gebäuderings. Anders als Jesus, der stets von leidvoller oder besinnlicher Miene war, zupfte an Ishkaros’ Mundwinkeln ein leichtes und in seiner Andeutung wohlwollendes, ja seliges Lächeln. Über einem Auge trug er eine Klappe, sah aber keineswegs wie ein Pirat aus, sondern aufgrund des weiten Gewandes eher einem Gelehrten ähnlich, der durch einen Unfall sein Auge verloren hatte.

      Im Dämmer des Abends flanierten einige Menschen über den Platz, darunter auch Priester, die ähnlich angetan waren wie Ishkaros selbst. Sie erinnerten Mona an die Mitglieder des römischen Senats in ihren Togen, wie man sie aus Sandalenfilmen kannte. An die Römer hatte Mona auch in der Halle der Magier gedacht. Windfurt wirkte dem Mittelalter entrissen, nur dass sich die vereinzelten Prunkbauten filigraner und architektonisch fortschrittlicher gaben. Der Stein, den man zum Bau des Tempels verwendet hatte, schillerte in verschiedenen Farbtönen, von Blau über Grün bis hin zu einem gelblichen Orange. Er musste von Natur aus so sein, anders konnte Mona sich das nicht erklären.

      Magie, lieferte Korvas die Erklärung für das atemberaubende Farbenspiel.

      Heute könnte man diesen Tempel nicht mehr so bauen, wie er hier steht. Bei jedem außergewöhnlichen Bauwerk hatten Erdmagier ihre Hände im Spiel.

      Mona dachte an das Handsymbol, insbesondere den einen Blitz, der in einem steinähnlichen Gebilde endete, und nickte.

      Die Farben waren so gekonnt gewählt und eingesetzt, dass sie sich zu einem Kunstwerk unvergleichlicher Anmut vereinten.

      Sag Bescheid, wenn du dich satt gesehen hast …

      „Haben wir noch ein bisschen Zeit?“

      Wenn Pialfar in der Taverne ist, bleibt er auch länger.

      „Gut“, sagte Mona, auch wenn es ihr verwunderlich vorkam, dass Korvas gerade einen Schreiber und Barden aufsuchen wollte.

      Sie kam an einem ältlichen Priester vorbei, der auf einem Podest stand, und mit erstaunlicher starker Stimme zu den anwesenden Menschen sprach.

      „Was sagt er?“

      Das Übliche: Standfestigkeit im Glauben, um den Lockungen des Bösen zu widerstehen.

      „Du klingst nicht überzeugt.“

      Ich glaube an den Einäugigen. Predigten allein werden die Jezzura jedoch nicht aufhalten.

      „Erzähl mir von Ishkaros, während ich herumschlendere.“

      Muss das sein?

      „Je besser ich mich in deiner Welt auskenne, des…“

      Schon gut, schon gut. Aber ich halte mich kurz.

      „Schieß los.“

      Wie bitte?

      „Fang einfach an.“

      Zu Anbeginn der Zeit erschuf Ishkaros die Welt mit seiner Magie und …“

      „Also verehren die Magier ihn auch, oder?“

      Dazu wäre ich noch gekommen, Weib!

      „Ist ja gut …“

      In seiner grenzenlosen Allmacht und Weisheit formte er diese Welt nach den Gesetzen des Kosmos. Als er seine Hände sinken ließ und sich an seinem Schaffenswerk erfreute, kam sein Bruder, Asartos. Neidisch auf Ishkaros’ Werk, da er erkannte, niemals eine so perfekte Welt erschaffen zu können, gärten Bitterkeit und Wut in ihm. Immer heftiger suchte ihn dieses Übelwollen heim, sodass der Entschluss reifte, Ishkaros, seinen eigenen Bruder, zu töten.

      „Bruder? Folglich haben sie auch Eltern. Was ist mit denen?“

      Ich bin kein Priester. Was weiß denn ich?

      „Ganz ruhig bleiben, Großer. Was geschah dann?“

      In dem Moment, als Ishkaros ihn bemerkte und sich zu ihm herumdrehte, stach Asartos zu. Der Dolch des Hasses traf sein Auge und zerstörte es. Ishkaros’ reines und edles Blut schmolz die Klinge. Das Göttergemisch tropfte zu Boden – woraus die Menschen entstanden, Wesen, die gleichermaßen zu guten wie bösen Taten imstande sind.

      Die einzelne Sonne am Himmel ist Ishkaros’ verbliebenes Auge, die beiden Monde die bösartigen Augen Asartos’. Trotzdem bringt Ishkaros den Menschen Licht, während Asartos’ Augen – obwohl zwei an der Zahl – nur Kälte verströmen, denn wenn die Seele kalt ist, können auch die Augen nicht anders sein.

      „Das ist ein schönes Märchen“, wisperte Mona.

      Märchen? – das ist die Wahrheit gemäß dessen, was Antros, Ishkaros’ Prophet, in den Chroniken ‘Weisungen des Einen Gottes’ niederschrieb.

      „Entschuldigung. Und wie ging es weiter?“

      Schau bitte erst einmal zum Tempeleingang, auf den du gerade zuwandelst.

      Mona vertrieb die Bilder vor ihrem geistigen Auge und erblickte vier Wachen, die in Pärchen zu beiden Seiten des Eingangs standen.

      Normalerweise stehen dort nur zwei.

      „Ich würde so gerne hineingehen.“

      Davon rate ich ab.

      „Du hast wahrscheinlich recht.“ Mona warf einen letzten sehnsuchtsvollen Blick auf den Tempel, dann machte sie kehrt. „Von mir aus können wir zu deinem Barden gehen.“

      Vorab kaufst du dir einen Dolch.

      „Habe ich ganz vergessen. Aber bitte erzähl weiter. Wie hat Ishkaros darauf reagiert, dass man ihm sein Auge ausgestochen hat?“

      Anders, als ich reagiert hätte. Na ja, jedenfalls konnte er trotz seiner Schmerzen die nächsten Attacken seines Bruders abwehren, aber in ihrem Kampf zerwühlten sie die sorgsam erschaffenen Wälder und Berge und Seen. Es ist die Region, die wir heute Tieflande nennen, das Land der Jezzura.

      „Wenn Ishkaros so mächtig war, warum hat er Asartos nicht einfach … verbannt oder so ähnlich?“

      Keine Ahnung, verdammt nochmal! Ich weiß nur, dass er sich dazu entschloss, Asartos zu vernichten, damit die Zerstörung aufhört. Schlussendlich fanden beide den Tod und stiegen auf in den Himmel, von wo aus ihre Augen weiterhin auf diese Welt blicken.

      „Also sind sie gar nicht tot?“

      So tot wie Götter eben sein können, erwiderte Korvas, aber es klang mehr nach Ausrede. Ihre … ihre Hüllen existieren nicht mehr, ihre göttliche Essenz schon.

      „Verstehe. Durch Ishkaros’ Tod war allerdings keine Magie mehr da, mit der … alles am Laufen blieb, oder?“

      Diese ständige Fragerei ist eine furchtbare Angewohnheit, Weib! Hast du in deiner Welt einen Mann?

      „Nein.“

      Ich weiß, warum.

      „In meiner Welt gibt es Frauen, die sehr gut ohne einen Mann leben – und auch keinen wollen. Und wenn ich so mitbekomme, wie du tickst, weiß auch ich, warum.“

      Erst als sie im Händlerviertel anlangten, sagte Korvas wieder etwas: Der Waffenhändler dort, links neben der Taverne. Habe mir bei dem Burschen mal ein paar virtuos ausbalancierte Wurfmesser gekauft. Selten so gute in der Hand gehabt.

      „In meiner Welt wärst du bestimmt ein Auto-Narr geworden. BMW-Fahrer oder so.“

      Und wieder einmal sprichst du in Rätseln.

      „Immer Vollgas, ob auf der Autobahn oder in einer Spielstraße.“

      Die Sonne hat dein Gehirn verschmort. Inzwischen habe ich so viel Platz, dass ich bequem die Beine ausstrecken kann.

      „Der war gar nicht schlecht. Eins zu eins, einverstanden?“

      Geh wieder zurück zum Tempel. Priester haben ein Herz für die geistig Umnachteten.

      „Bevor ich mit dem Händler rede, beantwortest du meine Frage von vorhin: Warum existierte nach Ishkaros’ Tod weiterhin Magie? Schließlich gab es ja Magier, welche diese magischen Ströme – oder was auch immer – benutzten. Erst vor vierhundert Jahren verschwand die Magie schlagartig. Ishkaros aber ist viel länger tot.“

      Herrje, Weib! Ich weiß es nicht – und es hat mich auch noch nie interessiert!

      „Irgendetwas stimmt an der Geschichte mit Ishkaros und Asartos nicht.“

      Deine Beharrlichkeit ist über alle Maßen penetrant!

      „Ich bin nur deshalb beharrlich, weil ich logisch denken kann und über Problemlösungsstrategien verfüge.“

      Korvas gab ein Schnauben von sich. Deine einzige Fähigkeit besteht darin, unendlich lange Wörter zu formen, die vertuschen sollen, dass du nicht den leisesten Schimmer hast, wovon du redest.

      In diesem Moment erreichte sie den Stand des Waffenhändlers, der sie anlächelte und ein Tuch zurückschlug, unter dem eine Vielzahl von Mordwerkzeugen zum Vorschein kam.

      Nur damit wir uns verstehen – das Feilschen übernehme diesmal ich!
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      Wieder und wieder glitt Monas rechte Hand zum Gürtel und strich über den Griff des Dolches. Das Gewicht war so ungewohnt wie beruhigend. Es war das erste Mal in ihrem Leben, dass sie eine Waffe trug. Sie kam sich nicht einmal befangen dabei vor, geschweige denn schlecht. Früher hatte sie Waffen verteufelt und nie verstanden, wieso Menschen sich auf ein Niveau herabließen, das Waffengewalt billigte oder gar guthieß. Nachdem sie allerdings erfahren hatte, was Todesangst bedeutete, war diese Abneigung verschwunden, als hätte ihr Unterbewusstsein längst erkannt und akzeptiert, dass es manchmal keine Rolle spielte, ob man etwas gut fand oder nicht. Der Zweck heiligte die Mittel. Wie so oft.

      Außerdem fiel sie mit der Waffe überhaupt nicht auf; viele andere Leute trugen ebenfalls Dolche, selbst einige Frauen, und hier und da sah sie sogar Schwerter oder Stäbe, die, so hatte Korvas ihr erzählt, in fähigen Händen nicht minder wirksam waren als Klingenwaffen.

      In Gedanken ging sie die Schwünge, Schrittfolgen und Abwehrbewegungen durch, die Korvas ihr beim See beigebracht hatte, auch wenn im Moment keine Gefahr drohte …

      … oder sie diese einfach nicht erkannte. Korvas jedoch war wachsam. Sie vertraute darauf, dass sein geschultes Kriegerauge Dinge sah, die ihr nicht auffielen – vorausgesetzt, sie sah nicht in die falsche Richtung.

      Inzwischen lag das blauschwarze Tuch der Nacht über Windfurt. Die glitzernden Sterne wirkten wie winzige Löcher, durch die ein wenig Licht glomm. In den Straßen und Gassen drängten sich weniger Menschen als tagsüber, aber weit mehr, als Mona um diese Zeit vermutet hätte. Sie dachte an ihr Studium, an die Berichte und Aufzeichnungen über das Mittelalter. Oft hatten die Menschen damals nicht gewusst, was sie am nächsten Tag erwartete: Friede – oder der Ruf zu den Waffen, weil der Lehnsherr einen verhassten Nachbar befehdete? Deswegen hatten sie gelebt ohne einen Gedanken an das Morgen.

      Beim Erreichen der Gasse, an deren Ende die Taverne lag, hielt sie ihre schweifenden Gedanken im Zaum und konzentrierte sich darauf, was Korvas ihr gesagt hatte: Gelassen wirken, keine Hektik verströmen, einen Tisch suchen, ein Getränk bestellen – und sich nach Pialfar umsehen.

      „Wie sieht er überhaupt aus?“

      Du wirst ihn erkennen, wenn er da ist – verlass dich darauf. Falls nicht, sage ich es dir halt.

      „Wie soll ich mit ihm in Kontakt treten?“

      Eines nach dem anderen.

      Vor dem Wirtshaus, unter den blätterschweren Ästen eines Baumes, saßen einige Männer auf Holzbänken und tranken aus großen, irdenen Krügen. Während sie vorbeiging, wurden die Stimmen leiser, sanken zu einem Tuscheln herab, ehe die Kerle mit einem Mal laut auflachten. Eine unangenehme Hitze schoss ihr in die Wangen. Jede Frau kannte Situationen wie diese; ein Saufschädel hatte einen dreckigen Witz auf ihre Kosten gerissen – und bei seinen Erbsenhirn-Freunden gepunktet.

      Die haben übrigens gesagt, dass du einen …

      Ich will es nicht wissen!, schrie Mona in Gedanken und ging weiter. Auf keinen Fall Aufsehen erregen, hämmerte sie sich ein und ließ den Blick über die anderen Tische wandern: Alles Nachtschwärmer, die kein bisschen wie ein Barde aussahen, obwohl Mona sicher war, dass ihre Vorstellung von Minnesängern wahrscheinlich von romantisch hochstilisierten Zeichnungen und Filmen rührte.

      Normalerweise sitzt er gerne hier draußen und schreibt. Lass uns trotzdem drinnen nachsehen.

      Als sie eintrat, stieg ihr Tabakrauch in die Nase, herber und würziger als Zigarettenqualm. Sie verzog die Nase, unterdrückte ein Niesen und ging weiter. Der Begriff Irish Pub setzte sich in ihrem Kopf fest: dunkles Holz, schummriges Licht aus dicken Talgkerzen, die massiven Deckenbalken so niedrig, dass Mona sich instinktiv duckte. An den Wänden hingen Landschaftsmalereien.

      Viele davon hat Pialfar gefertigt.

      „Ein Barde, Maler und Schreiber in einer Person?“

      Er beschäftigt sich mit Dingen, die ich nicht mag.

      „Dieser Pialfar muss ein höchst interessanter – und intelligenter – Mann sein.“

      Sehr witzig.

      In sich hineinlachend, erkor Mona einen freien Tisch aus und setzte sich so hin, dass sie das Bild an der Wand begutachten konnte. Den Zugang zu Leinwand und Pinsel hatte sie nie gefunden, und ihr Wissen über berühmte Maler hielt sich in engen Grenzen. Trotzdem war sie von der dezenten Farbwahl und den Formen beeindruckt, die, leicht verwischt, den Eindruck einer Traumlandschaft erweckten.

      Setz dich mit dem Rücken zur Wand.

      „Warum?“, flüsterte Mona. „Das Bild gefällt mir.“

      Weil du sonst nicht siehst, was in der Taverne vor sich geht. Falls Gefahr droht, eilst du hinter den Tresen und verschwindest in dem schmalen Gang dort. So gelangst du zur Hintertür.

      Mona rutschte auf die Bank, bis sie direkt unter dem Bild saß und, abgesehen von den im Raum verteilten Stützbalken, freien Blick auf den Schankraum hatte. Höchstens die Hälfte der Tische war besetzt. Der Wirt, ein schwarzhaariger, stämmiger Bursche mit dichtem Bart, stand hinter dem Tresen und wischte mit seinem Lappen immer wieder über dieselbe Stelle, als wäre es eine Art sakrale Handlung, die er nur oft genug wiederholen bräuchte, um zahlungskräftige Kundschaft anzuziehen.

      Pialfar ist nicht da.

      „Und jetzt?“

      Warten wir.

      Mona ließ den Hinterkopf gegen die Wand sinken, streckte sich und merkte, wie schwer sich ihre Beine anfühlten nach einem ganzen Tag auf den Füßen. Sie hielt sich die Hand vor den Mund und gähnte so fest, dass ihr die Tränen kamen. Ein Gast kam von draußen und rief den Wirt, der den Lappen fallen ließ und gen Ausgang strebte.

      Schlaf jetzt bloß nicht ein!

      Mona blinzelte, hob die Hand und massierte mit Zeige- und Mittelfinger ihre Schläfen. Es half ein bisschen. Plötzlich meinte sie, ein ihr bekanntes Gesicht zu erhaschen. Sie lehnte sich ein wenig nach links.

      Vier Männer saßen an einem der Tische, hoben ihre Krüge und knallten diese so fest zusammen, dass braune Flüssigkeit herausschwappte und auf den Tisch klatschte. Sie lachten. Ein Mann sagte etwas. Erneut spritzten Lacher aus den Kehlen wie einen Moment vorher das Bier aus den Krügen. Der Erzähler war ein kleiner Mann, das Gesicht dominiert von einem spitz zulaufenden, schwarzen Schnauzer.

      Kein Zweifel: Es war der Tuchverkäufer, von dem sie ihre Kleidung hatte!

      Ihre Blicke kreuzten sich. Er blinzelte einmal, zweimal, dann sagte er wieder etwas, und die Männer steckten ihre Köpfe zusammen.

      Du darfst raten, warum er heute Anlass zu feiern hat – und gleich seine Freunde einlädt …

      Unbehagen verdrängte Monas Müdigkeit. Abwechselnd spitzte jeder Mann zu ihr und grinste.

      „Ich will hier weg.“

      Ist wohl besser. Der Mann kennt dich. Und seine Freunde jetzt auch. Je länger du bleibst, desto mehr wirst du zum Gesprächsthema.

      Gerade als die Schankfrau zu ihr kam, stand Mona auf. Sie schüttelte den Kopf. Die Frau zuckte die Schultern und kümmerte sich um die anderen Gäste.

      Mona ging zum Ausgang.

      Rufe drangen durch die offene Tür, Rufe, die der Hintergrundlärm im Schankraum überdeckt hatte. Sie klangen aufgeregt.

      Mona verlangsamte ihre Schritte und sah hinaus, ohne ins Freie zu treten.

      Zwischen den Besoffenen, die kurz zuvor ihren Zusammenhalt durch dreckiges Lachen demonstriert hatten, flogen nun die Fäuste. Aus dem wilden Geprügel ließ sich nicht folgern, wer auf wessen Seite stand. Der Wirt, der anscheinend versucht hatte, die Raufbolde zu besänftigen, bekam ebenfalls einen Schlag ab. Davon unbeeindruckt griff er nach dem Knüppel an seinem Gürtel und zog damit einem der Wüteriche den Scheitel nach. Es schepperte und krachte, als der Getroffene gegen den Tisch prallte und zusammen mit viel zersplitterndem Geschirr zu Boden ging.

      Die anderen Gäste beobachteten das Spektakel aus sicherer Entfernung; unter einigen Männern wechselten sogar Münzen den Besitzer. Mona würde auf den Wirt setzen, denn gerade bekam ein zweiter Mann den Holzprügel zu spüren. Seine Augen rollten nach oben. Kerzengrade fiel er nach hinten und blieb liegen.

      Plötzlich erscholl von der Straße her ein lauter Ruf.

      Eine Stadtpatrouille!, sagte Korvas. Zurück in die Taverne!

      Mit klopfendem Herzen drückte sich Mona rückwärts in den Schankraum, vorbei an den anderen Gästen, die ebenfalls sehen wollten, was draußen vor sich ging.

      Das war ihr Glück, denn niemand sah zu ihr, während sie den Tresen umrundete und einen schmalen Gang betrat, der an einer Kochstelle vorbeiführte, wo eine dickliche, grauhaarige Frau ein großes Fleischstück mit einem Hackebeil zerteilte und dabei ein fröhliches Lied pfiff. Mona schlich weiter, bis sie eine offene Tür erreichte, die sie in einen Hinterhof entließ, der eine Stallung beherbergte. Zwei Pferdeköpfe drehten sich neugierig in ihre Richtung. Neben dem Stall hinter einem Fuhrwerk stapelten sich Kisten und Fässer.

      Klettere über die Mauer.

      Flugs hüpfte Mona auf eine der Kisten, dann auf die nächste und von da auf die Mauer. Obwohl es dunkel war, sah sie auf der anderen Seite keine Hindernisse am Boden.

      Sie wagte den Sprung.

      Die Landung federte sie gekonnt ab, und mit ein paar schnellen Schritten war sie bei der Straße. Ein Blick um die Ecke – die Soldaten waren damit beschäftigt, die Streithähne zu verprügeln –, dann rannte Mona los.

      In einer unbelebten Seitengasse verlangsamte sie ihre Schritte.

      Gut gemacht. Du hast kühlen Kopf bewahrt.

      Mona lächelte.
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      Die Tür schwang auf, und der Glatzköpfige trat beiseite. Sofort hörte Mona Stimmen, Lachen und Musik; diesmal keine Harfe, sondern eine Flöte, die ein fröhliches Lied zwitscherte. Sie kam an dem Zimmer vorbei, wo sich die Frauen für die Kunden schönmachten. Es war leer.

      Mona stieg die Treppe zur Balustrade hinauf. Kein einziger Diwan war frei, sodass einige Männer aus Platzmangel mit Stühlen vorliebnehmen mussten. Jedes von Kalrissas Mädchen trug ein enges, bordeauxfarbenes Höschen, das nochmals knapper ausfiel als Monas Original.

      Mangelnden Geschäftssinn konnte man Kalrissa nicht vorwerfen: Binnen eines Tages hatte sie einen kompletten Satz Unterwäsche für ihre Mädchen anfertigen lassen. Gelohnt hatte es sich, denn die lustvollen Blicke der Männer wanderten von einem halbnackten Po zum nächsten.

      Eilig überbrückte Mona die Balustrade. Sie wollte auf keinen Fall, das Kalrissa sie erspähte und fragte, ob Mona nicht schnell „einspringen“ könne, weil so viel los war.

      Bevor sie in den Gang trat, der zu ihrem Zimmer führte, spürte sie einen Blick im Nacken. Sie sah nach unten.

      Nirjas kalte Augen fixierten sie. Sie saß auf dem Schoß eines Mannes, der gerade die wiegenden Hüften eines anderen Mädchens mit Blicken liebkoste, das an ihm vorbeiging.

      Mona erwiderte Nirjas eisigen Blick, dann betrat sie ihre Kammer, schloss die Tür und seufzte. Die stummen Lockungen des Bettes waren so stark, dass Mona lediglich die Stiefel abstreifte und sich in voller Montur auf die Matratze fallen ließ.

      Ihre Augen fielen bereits zu. Trotzdem wehrte sie sich gegen den Schlaf, denn etwas lag im Argen. Sie benötigte einige Zeit, um herauszufinden, was nicht stimmte.

      Sie spürte Kummer, Verzweiflung und Verdruss.

      Diese Gefühle allerdings waren auf ihre Gedanken gepfropft wie ein Apfelzweig auf einen Rosenbusch, entsprangen nicht ihrem eigenen Gemüt.

      Es war Korvas.

      Bei der Halle der Magier hatte sie bereits gespürt, was er empfand, jedoch bei weitem nicht so stark und eindrücklich wie jetzt. Offenbar steigerte sich ihre Wahrnehmung ihm gegenüber.

      Dessen ungeachtet war es befremdlich, ja geradezu verstörend, die Gedanken und Gemütszustände eines anderen Menschen nicht nur zu erahnen, sondern in sich selbst zu spüren. Was, wenn er auf ähnliche Weise mit ihr verschmolz, er irgendwann ihre Urängste und geheimsten Sehnsüchte kannte?

      Ob er darüber sprechen wollte, was ihn bedrückte? Mona wartete, doch er sagte nichts, wirkte wie eine Katze, die sich in eine dunkle Ecke verkrochen hatte, um ihre Wunden zu lecken.

      Er tat Mona Leid, und sie überlegte, ob sie ihm Mut zusprechen sollte oder nicht. Bevor sie zu einem Entschluss gelangte, legten Müdigkeit und Erschöpfung ein mit Bleikugeln beschwertes Tuch über ihre Gedanken.
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        * * *

      

      Mona riss die Augen auf.

      Schlaf steckte ihr in den Knochen. Sie taumelte, weil ihre Beine nachgaben. Ihr verschwommener Blick erfasste das Geländer der Balustrade. Krampfhaft hielt sie sich daran fest, um nicht zu stürzen.

      Sie war nicht mehr im Zimmer!

      Aber ich habe doch geschlafen!, dachte sie verwirrt.

      Ein lautes Pochen drang durch den Saal, in dem sich nur noch wenige Gäste und Mädchen aufhielten. Mona sah Kalrissa, die zur Eingangstür schritt und diese unwirsch öffnete. Der matte Lichtschein der heruntergedrehten Öllampen und das Mondlicht von draußen liefen über Metall.

      Kalrissa sagte etwas, und eine tiefe Männerstimme antwortete.

      Die Stadtwache! Weg hier!

      Mona fühlte sich wie eine ausgeschlürfte Miesmuschel, war zu keiner Bewegung fähig.

      Hast du mich hierher bugsiert?, fragte sie Korvas.

      Ja. Spielt jetzt aber keine Rolle!

      Die können doch gar nicht wissen, wo ich bin, oder?

      Wenn die Wache nach jemandem sucht, stattet sie in der Regel jeder Taverne und jedem Bordell einen Besuch ab.

      Ihr Körper gehorchte ihr langsam wieder, und so schob sie sich auf wackeligen Beinen zur Treppe, die zum Hinterhof führte. In diesem Moment gesellte sich Nirja zu Kalrissa und sagte etwas zu den Soldaten. Dabei deutete sie auf die gegenüberliegende Treppe, die zu Monas Zimmer führte. Sofort schoben sich die Gardisten an den Frauen vorbei und eilten die Stufen hinauf.

      Der Anblick der waffenstarrenden Männer jagte Monas Herz in einen peitschenden Galopp, der die letzten Schlafschleier zerfetzte. Leise huschte sie die Stufen hinab.

      Nicht zur Hintertür!

      Warum?

      Da steht sicher ein Soldat Schmiere.

      Wohin dann?

      Das Bad neben Kalrissas Schreibstube. Das Fenster dort – erinnerst du dich?

      Mona änderte die Richtung. Wenige Meter entfernt zu Monas Linken war Kalrissa. Mit erboster Miene schaute sie den Soldaten nach, die, von Nirja begleitet, gerade die Balustrade betraten.

      Als Mona die Tür aufstoßen wollte, drehte Kalrissa sich herum und sah sie. Ihre Augen weiteten sich und zuckten zur Balustrade. Dann bedeutete sie Mona mit hektischem Handwedeln, dass sie eintreten solle, und eilte herbei.

      Kalrissa schloss die Tür und funkelte Mona an, die Fäuste in die ausladenden Hüften gestemmt. „Du bist das schwarzhaarige Mädchen, das sie suchen.“

      „Ja.“

      „Die Soldaten behaupten, du bist eine Verbrecherin. Was hast du angestellt?“

      „Das … das ist eine lange Geschichte.“

      Kalrissas Hand schoss nach vorne und umklammerte Monas Handgelenk. Mona keuchte, da die Finger mit unvermuteter Stärke zudrückten.

      „Du hast mich angelogen!“

      „Es … es ging nicht anders“, murmelte sie das, was Korvas ihr vorsagte. Auch er schien mit der Situation überfordert.

      „Nenn mir einen Grund, warum ich dich nicht den Soldaten übergeben soll!“

      „Ich habe nichts getan, Kalrissa – außer dass ich nicht aus dieser Welt komme. Ich bin fremd hier, habe keine Freunde … Trotzdem lastet eine ungeheure Verantwortung auf mir. Werde ich gefasst, könnte das viele Menschen ins Verderben reißen.“

      Kalrissa kniff die Augen zusammen. „Ich habe mich schon gefragt, warum du so komisch sprichst. Deine Worte stimmen, allein die Betonung ist sonderbar.“

      „Ich weiß. Für lange Erklärungen ist jedoch keine Zeit.“

      Wie auf Kommando ertönten Rufe, die selbst durch die geschlossene Tür erschreckend laut klangen. Ein Poltern und Stampfen folgte.

      Sie durchkämmen das Bordell. Wir müssen abhauen!

      „Bitte, Kalrissa – ich muss hier weg!“

      Kalrissas Kiefer bewegten sich, als kaute sie ihre Gedanken. „Sei froh, dass ich dich so gut leiden kann, Kleines.“

      „Ich werde es wieder gutmachen – irgendwie.“

      Ein knappes Nicken, dann ließ Kalrissa ihr Handgelenk los.

      Mona ging an ihr vorbei, wischte den Vorhang zum Baderaum beiseite und öffnete das Fenster. Dahinter lag ein kleiner Garten.

      „Warte“, sagte Kalrissa, als Mona bereits ein Bein über die Fensterkante geschwungen hatte. Sie schien mit sich zu hadern, gab sich jedoch einen Ruck und sagte: „Du musst untertauchen – oder aus Windfurt verschwinden. Es gibt nur diese zwei Möglichkeiten.“

      „Ich … ich kann nicht von hier weg.“

      Kalrissa zerbiss ein Lachen. „Irgendwie habe ich mir das gedacht. Nun gut. Geh zu Signar, dem Bettler. Du findest ihn eigentlich den ganzen Tag über beim Brunnen nahe der Kolpan-Brücke. Das ist im Armenviertel. Hagerer alter Kauz, weißes Kraushaar und keine Zähne mehr. Wenn du ihn findest, sag ihm, Kalrissa schickt dich. Und sag ihm auch folgendes Wort: Kavu.“

      „Mache ich.“

      „Wiederhole es.“

      „Kavu.“

      Kalrissa nickte. „Wenn du mir Schande bereitest oder mich an die Wache verpfeifst, bist du tot, verstanden?“

      Das kalte Leuchten in Kalrissas Augen verdeutlichte, dass sie die Drohung ernst meinte.

      Nun war es an Mona, zu nicken.

      „Pass auf dich auf, Stubenküken.“

      „Danke“, wisperte Mona und schlüpfte durch das Fenster. Eine Mauer umschloss den Garten. Die sich dran emporschlängelnden Weinreben nutzte Mona als Kletterhilfe, sodass sie ohne Mühe hinaufgelangte und die andere Seite im Blick hatte.

      Unweit entfernt stand ein Soldat, der die Gasse im Auge behielt. Niemals käme sie ungesehen an dem Kerl vorbei.

      Zurück ins Bordell war unmöglich. Wie auf dem Präsentierteller hier oben liegen bleiben konnte sie ebenso wenig.

      Kriech weiter, bis du dich direkt über ihm befindest. Dann ziehst du deinen Dolch und springst runter. Bevor er reagieren kann, rammst du ihm die Klinge in den Hals und suchst das Weite.

      Ich kann den Mann doch nicht hinterrücks töten!

      Entweder er – oder du!

      Die Lippen aufeinander gepresst, robbte Mona weiter. Der Mann bemerkte sie nicht. Leise zog sie den Dolch, richtete sich auf.

      Irgendetwas raschelte.

      Der Soldat blickte nach oben.

      Mona sprang.

      Ein Weiten der Augen – dann krachten ihre Stiefel mitten in sein Gesicht. Der Mann fiel nach hinten – und Mona direkt auf ihn drauf.

      Sein Körper dämpfte den Aufprall.

      Sie sprang auf, den Dolch ausgestreckt. Der Soldat rührte sich nicht. Mona kniete sich neben ihn und legte Zeige- und Mittelfinger an seinen Hals.

      Ein Puls.

      Gottlob hatte sie ihn nicht umgebracht!

      Erleichtert steckte sie den Dolch ein und begann zu laufen.

      Plötzlich schrie jemand.

      Erschrocken sah sie zurück: Zwei Soldaten preschten um die Ecke. Bei ihrem Kameraden hielten sie kurz inne – dann hefteten sie sich an ihre Fersen.

      Hoffentlich kannst du so gut laufen wie du kletterst!

      Adrenalin und Angst pulsten durch ihren Körper mit der Kraft einer explodierenden Sonne. Nie war sie in ihrem Leben schneller gelaufen, nie war sie so wach gewesen. Sie sah und hörte alles: das Mondlicht, das auf den Pflastersteinen zerlief, das Trommeln ihrer Schritte, die Geräusche der Stadt, Gelächter, Musik, Stimmen.

      Sie riskierte einen Blick über die Schulter. Mit grimmiger Miene hetzten die Männer ihr nach. Ihre Hellebarden hatten sie abgelegt, desgleichen die Helme. Trotzdem hatten sie mehr zu schleppen als Mona. Die Kettenhemden wogen mindestens zehn Kilo, und die Scheiden ihrer Schwerter, die bei jedem Schritt gegen den Oberschenkel klatschten, behinderten sie zusätzlich.

      Plötzlich verhakte sich Monas Stiefel zwischen zwei Pflastersteinen. Sie kam aus dem Tritt und stolperte.

      Nicht hinfallen, nicht hinfallen!, hämmerten ihre Gedanken.

      Einen Sturz vermied sie, jedoch prallte sie gegen das Auslagebrett eines Verkaufsstandes, der ob der Wucht umkippte. Dumpfer Schmerz blähte sich in ihrem rechten Oberschenkel auf. Sie biss die Zähne zusammen und lief weiter. Die Männer witterten Morgenluft, holten auf.

      Weiter, weiter! Hörst du sie keuchen? Ein bisschen noch, dann hast du sie abgeschüttelt!

      „Mein Bein!“ Mona begann zu humpeln. Die verdammte Kante hatte sie voll erwischt.

      Nicht aufgeben!

      Gehetzt sah sie zurück. Vor Anstrengung fletschten die Männer die Zähne. Einer warf den Kopf in den Nacken, verzog gequält das Gesicht – und blieb stehen, die Arme auf die Oberschenkel gestemmt.

      Einer weniger.

      Der andere war zäher.

      Halb laufend, halb hüpfend bog Mona in die nächste Straße ein. Zwei Männer kamen ihr entgegen und sahen sie entgeistert an.

      „Haltet die Frau auf!“, schrie der Gardist.

      Einer der Männer reagierte. Seine Hand griff nach Monas Schulter. Sie schlug danach, doch der Mann bekam sie trotzdem zu fassen.

      Der Dolch!

      Ohne nachzudenken, zog Mona die Waffe und hieb nach unten.

      Mit einem überraschten Schrei riss der Mann die Hand zurück. Ein zackiger Schnitt prangte auf seinem Unterarm. Blut lief aus der Wunde und malte ein Muster dünner Striche auf die Haut.

      Mona lief weiter.

      Der Gardist setzte nach. Plötzlich stolperte er und schlug der Länge nach hin.

      Immer wieder sah Mona zurück, doch er machte keine Anstalten mehr, sie zu verfolgen, sondern erhob sich lediglich auf seine Arme und Knie.

      Einige Gassen hielt sie ihr Tempo aufrecht, dann blieb sie stehen und lehnte sich an die Rückwand eines Gebäudes. Das Blut brauste ihr in den Ohren, jeder Schlag ihres rasenden Herzens drohte ihr die Schläfen zu sprengen. Sie bekam kaum Luft, egal wie schnell und gierig sie einatmete.

      Beruhig dich, es ist vorbei. Du bist außer Gefahr. Atme gleichmäßiger.

      Nach einiger Zeit hatte sie zumindest nicht mehr das Gefühl, jeden Moment zu ersticken. Trotzdem rutschte sie die Wand hinab, bis sie mit ausgestreckten Beinen auf dem Boden saß. Plötzlich krampfte ihr rechter Unterschenkel. Keuchend beugte sie sich nach vorne und zog mit einer Hand ihre Fußspitze einwärts, bis es besser wurde.

      Ihr Körper strahlte vor Hitze, Schweiß lief ihr über das Gesicht und den Rücken. Nach einiger Zeit raffte sie sich hoch und humpelte von dannen. Korvas lotste sie zur Halle der Magier.

      Dort ist bestimmt niemand, lautete seine Erklärung.

      Mona war es egal. Sich irgendwo hinlegen, mehr wollte sie im Moment nicht.
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        * * *

      

      Als die vom Mondlicht umschmeichelte Halle endlich vor ihr auftauchte, konnte Mona kaum noch laufen. Der Oberschenkel fühlte sich an, als hätte ihr jemand eine Bowlingkugel eingepflanzt.

      Zum See schaffte sie es noch, ehe sie sich neben einem Busch auf den Boden fallen ließ. Sie roch Gras und das eigentümliche Aroma, das an Wasserflächen in der Luft hing. Nebelfetzen trieben umher, kleine Wellen zerfaserten glucksend am Kiesbett.

      Die vom Ufer ausgehende Kälte ließ sie frösteln; ihr Schweiß war getrocknet, die Kleidung aber feucht. Mona stand auf – und unterdrückte ein Stöhnen: Jetzt, da der Muskel erkaltet war, schmerzte der Oberschenkel immer heftiger. Sie schleppte sich zu einer nahen Buschformation. Dort legte sie sich hin, zog die Beine an den Bauch und schlang die Arme um den Oberkörper. Sie fühlte sich miserabel.

      Aber sie hatte überlebt.

      Du hast großen Mut und Durchhaltewillen bewiesen.

      Ein Funke Wärme breitete sich in ihrem Magen aus und hielt die Kälte, die nach und nach durch die Kleidung in ihren Körper sickerte, auf Distanz.
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      Als Mona die Augen aufschlug, sah sie über sich einen hellen, verschwommenen Fleck. Einer der beiden Monde? War es noch Nacht? Sie blinzelte, erhob sich und ächzte. Ihre steifen Glieder schmerzten bei jeder Bewegung. Nein, kein Mond – sondern das Sickerlicht, das durch die verdreckte Kuppel der Halle der Magier drang. Sie befand sich auf der untersten Sitzreihe des Plenarsaals. Schlaftrunken blieb sie einige Momente sitzen. Wie in drei Teufels Namen war sie hierhergekommen? Sie hatte sich beim See zum Schlafen gelegt. Es gab nur eine Erklärung.

      „Korvas!“

      Guten Morgen.

      „Ich mag es nicht, wenn du im Schlaf die Kontrolle über meinen Körper übernimmst!“

      Wenn ich es im Bordell nicht getan hätte, würdest du jetzt im Kerker sitzen. Draußen beim See wärst du womöglich erfroren. Sollte jemand die Halle betreten, hörst du Schritte und sonstige Geräusche viel besser als draußen, wo das Wasser gluckert und der Boden weich ist.

      Mona fasste sich an die Schläfen. „Schon gut. Du hast gewonnen …“

      Seufzend stand sie auf und humpelte Richtung Ausgang. Ihr Oberschenkel tat verdammt weh. Als sie die Halle verließ, dachte sie allerdings weder an den Schmerz, noch an die Geschehnisse der vergangenen Nacht.

      Ein Tag zum Heldenzeugen, würde Natalie jetzt sagen.

      An so einem Tag wurde ich also gezeugt …

      Mona ignorierte Korvas’ Kommentar und öffnete sich den Eindrücken, die ihre Sinne fluteten: Die Sonne schien, Vögel tschilpten in den Ästen der Bäume, und über ihre Wangen strich ein Wind wie Götteratem. Sie ging zum See. Kein Mensch weit und breit.

      „Warum ist hier niemand zum Spazierengehen oder Baden?“

      Die Menschen meiden die Halle der Magier aus Angst vor deren einstiger Macht.

      „Manchmal hat Aberglaube auch etwas Gutes.“ Mona ließ ihren Blick schweifen. Kein Maler könnte die Pracht der spiegelnden Wasserfläche und der Büsche, Sträucher und Riedhalme so einfangen. Eigentlich sollte der Boden vibrieren, so viel Lebenskraft schien in den Pflanzen zu stecken.

      Tatsächlich spielt uns das in die Karten: Wir haben ein Rückzugsgebiet, das uns vor neugierigen Blicken schützt. Trotzdem – sei auf der Hut. Auf kurz oder lang wird auch hier eine Patrouille auftauchen.

      „Du bist ein Schwarzmaler.“

      Nein, ich bin vorsichtig, nicht mehr und nicht weniger. Vor einer Schlacht einfach auf eine glückliche Fügung des Schicksals zu hoffen, ist dumm. Man muss immer gewärtig sein, dass die Dinge nicht so laufen, wie man sie sich wünscht.

      In einer Geste der Resignation hob Mona die Arme. „Ist gut, ich habe verstanden, Großmeister Korvas.“ Damit ging sie zu einem Busch und zog ihre Kleidung aus. Lediglich angetan in ihrer Unterwäsche, strebte sie zum Ufer und wusch Hose und Oberhemd. Auch den Hut hielt sie ins Wasser und schrubbte den Schmutz so gut es ging ab. Anschließend hängte sie alles über den tief hängenden Ast eines Baumes in die Sonne. So warm, wie es war, sollte es in ein, zwei Stunden trocken sein. Sie kehrte zum Ufer zurück und stupste zaghaft den großen Zeh ins Wasser. Dann watete sie bis zu den Oberschenkeln hinein. Sie schüttelte sich. Kälter als erwartet. Aber es würde sie erfrischen und – was viel wichtiger war – den Schweiß der vergangenen Nacht vom Körper waschen. Sie fühlte sich so schmuddelig und klebrig, dass sie sogar in eine Regentonne gesprungen wäre.

      Was machst du da?, fragte Korvas, als sie sich mit einem spitzen Schrei nach vorne warf und das Wasser über ihr zusammenschlug.

      Einen Moment schnürte ihr die Kälte den Atem ab, dann prustete Mona und lachte. „Na was wohl – ich nehme ein Bad!“

      Du hast erst vorgestern bei Kalrissa gebadet.

      „Weißt du, wie ich gestern Nacht geschwitzt habe, während mir die beiden Gardisten auf den Fersen waren?“

      Was meinst du, wie man erst in einer Rüstung schwitzt? Auf freiem Feld, wenn die Hitze unter deinem Helm dir das Hirn verdampft?

      „Daher also …“, sagte Mona grinsend.

      Weib, du verkennst den Ernst der Lage! Sollte jetzt jemand auftauchen, der dir nicht wohl gesinnt ist …

      Hatte Korvas gelernt, im Schlaf ihren Körper zu bewegen, wusste sie inzwischen, wie sie die Stimme in ihrem Kopf ignorierte. Ungerührt drehte sie ihre Runden, hielt sich dabei aber stets in Ufernähe: Zum einen hatte Korvas recht – zumindest ein bisschen –, zum anderen zwickte ihr Oberschenkel. Ein Krampf beim Schwimmen könnte sie in Schwierigkeiten bringen.

      Zurück am Ufer stieg sie aus dem Wasser und stand, die Augen geschlossen, längere Zeit in der Sonne und genoss, wie die Wärme die Wassertropfen auf ihrer Haut trocknete. Sie legte sich auf denselben Stein, auf dem sie gestern gesessen hatte, und konnte nachvollziehen, warum Eidechsen so gerne auf sonnenerhitzten Steinen schlummerten.
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        * * *

      

      Als sie aufwachte, strich sie über ihre Kleidung. Fast trocken. Sie zog sich an. Gemessen an der in Todesangst erlebten Flucht gestern Nacht fühlte sich Mona im Moment wie im Urlaub. Sie war ausgeruht, das Schwimmen hatte ihrem Bein gutgetan.

      Tatendrang keimte auf.

      Aber was sollte sie tun? Zu dem Bettler Signar gehen? Korvas den Gefallen tun, Pialfar zu suchen? Oder irgendwie an den Magier herankommen, den sie in Kalrissas Bordell gesehen hatte? Dumm, dass sie rein gar nichts über den Mann wusste. Dennoch – auf kurz oder lang musste sie mit einem Magier in Kontakt treten, ob sie nun ihre einstige Macht verloren hatten oder nicht. Mittels Magie war sie in diese Welt gekommen. Wie anders sollte sie wieder verschwinden?

      Mona griff nach der Pfeife und blies hinein. Nach vier Anläufen gab sie auf. Kein Wolpertinger, obwohl die Kreatur gut an diesen herrlichen Ort passen würde.

      Zuerst musst du Pialfar suchen.

      „Müssen tue ich gar nichts. Ich denke darüber nach.“

      Mona spürte Korvas’ aufsteigenden Zorn.

      „Ich habe Hunger“, sagte sie. „Und wenn mein Magen knurrt, werde ich quengelig.“

      Dann hast du einen knurrenden Magen, seitdem ich dich kenne.

      Beinahe hätte sie sich zu einem Lachen hinreißen lassen. Stattdessen schnaubte sie und sah sich um. „Gibt es hier irgendetwas zu essen?“

      Wie wäre es mit den Zweigen und Blättern dort drüben?

      Mona kreuzte die Arme vor der Brust. „Mach so weiter, und dein Barde kann so lange in seiner Taverne hocken, wie er will …“

      Wie kannst du nur so gesteigerten Wert auf Nahrung legen? In einer Schlacht kann man sich auch nicht einfach hinsetzen und warten, bis einem der Feind einen saftigen Braten serviert. Auf den Sturmwiesen waren meine Männer und ich abgeschnitten. Vier Tage lang kämpften wir uns mit leeren Mägen durch die feindlichen Horden, ehe wir auf unsere Kameraden stießen.

      „Sie kommen, sie kommen!“, rief Mona plötzlich, griff nach einem schiefen Ast, der am Boden lag, und fuchtelte damit herum. „Auf in den Kampf, tapfere Recken! Streckt den Feind nieder. Verschont niemanden! Und solltet ihr sterben, dann wisset, dass eure Namen in den Heldenliedern der Bänkelsänger bis ans Ende aller Tage weiterleben!“

      Mona stocherte nach imaginären Feinden, wehrte Hiebe ab, besiegte einen Gegner nach dem anderen. Dann stöhnte sie auf, taumelte, führte noch ein paar Streiche, ehe sie röchelnd zu Boden sank und hauchte: „Für Ruhm, Ehre – und einen saftigen Braten!“

      Sie spürte, wie konsterniert Korvas war – und musste schallend lachen.

      Korvas lachte nach einiger Zeit mit.

      Irgendwann stand sie auf und zog ein paar Grimassen, um die Gesichtsmuskeln zu lockern. „Lachen kann echt anstrengend sein … und es macht hungrig.“

      Komm, tapfere Kriegerin, sagte Korvas. Wir suchen uns ein paar Beeren.

      „In die Stadt können wir nicht, oder?“

      Nicht bei Tageslicht – zu gefährlich.

      So streifte Mona einige Zeit durch den Park, bis sie in der Ferne die Silhouette der Stadtmauer ausmachte. „Weiter sollten wir wohl nicht …“

      Nein, aber schau dort. An dem Busch, das sind Kiranbeeren.

      „Kiranbeeren?“, wiederholte Mona, als sie eine Frucht abzupfte. „Bei uns heißen die Himbeeren.“

      Wie auch immer – jedenfalls guten Appetit.

      Sie graste den gesamten Busch ab.

      „Schon besser“, meinte sie, nachdem sie sich die letzte Beere in den Mund gestopft hatte. „Lange wird das jedoch nicht vorhalten.“

      Wenn wir heute Abend nach Pialfar suchen, kannst du ja deinen Braten essen.

      „Salat mit Putenstreifen wäre gut.“

      Salat? Was soll das sein?

      „Äh … Kopfsalat, Eisbergsalat … Leckere Sachen mit grünen Blättern.“

      Du bist doch keine Ziege. Obwohl … vielleicht doch. Herummeckern jedenfalls kannst du gut.

      „Und du bist ein Ochse!“

      Stimmt. Man sagt ja: stark wie ein Ochse.

      „Ochsen sind kastriert.“
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        * * *

      

      Eine Göre würde dich mit Leichtigkeit entwaffnen.

      Mona schleuderte den Dolch auf die Erde. „Das stimmt überhaupt nicht! Ich bin bereits viel besser geworden.“

      Meinetwegen eben eine talentierte Göre.

      Mona wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Jetzt sag ehrlich!“

      Nicht aufregen, junge Kriegerin. Man lernt das nicht von einen Tag auf den anderen.

      Ein Knurren auf den Lippen, nahm Mona den Dolch wieder in die Hand und ging die Angriffsbewegungen nochmals durch, die ihr Korvas heute beigebracht hatte. Ungewohnt war einzig die Art, wie sie den Dolch halten sollte. Nicht wie ein Schwert, mit der Spitze nach vorne, sondern so, dass die stumpfe Seite der Klinge am Unterarm anlag. Somit stach sie nicht, sondern ließ den Arm in schlitzenden Bewegungen vor ihrem Körper auf und niedergehen. Eine gegnerische Klinge könne man dergestalt ebenfalls besser blocken, meinte Korvas, aber da dies viel schwieriger sei als die Angriffsmanöver, solle sie im Fall der Fälle mit wehenden Fahnen in die Offensive gehen.

      „Und?“, schnaufte Mona, „gar nicht schlecht, oder?“

      Einen Betrunkenen wirst du wahrscheinlich knapp besiegen.

      Kein einziges Mal hatte Korvas sie seit der Sache mit dem Ochsen gelobt. Diese Anerkennung jedoch brauchte sie, weil sie ihm zeigen wollte, dass sie nicht so weich und verletzlich war, wie er annahm.

      Ich will ein Lob!, dachte sie verbissen und wiederholte die Manöver wieder und wieder.

      Erst als ihr Oberschenkel spannte, hörte sie auf und wusch sich im See den Schweiß vom Körper. Danach legte sie sich erneut auf den Stein und schloss die Augen. Sollte ihr heute Abend eine neuerliche Verfolgungsjagd blühen, bräuchte sie ihre Kräfte.

      Sie wartete darauf, dass Korvas irgendetwas sagte. Nichts. Er hüllte sich in Schweigen.

      Schmollend schloss sie die Augen.
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        * * *

      

      Sie schrak hoch. Die tief stehende Sonne stach ihr in die Augen; ähnlich verschmierter Farbe brach sich ihr Leuchten auf der Oberfläche des Sees.

      „Wie lange habe ich geschlafen?“, fragte sie und gähnte.

      Keine Antwort.

      Sie horchte in sich. Korvas war noch da. Wieso antwortete er nicht?

      „Korvas? Was ist denn?“

      Nichts.

      Seine Gefühle vermochte sie im Moment kaum zu deuten, als hätte er seine Empfindungen im See versenkt.

      Ein Schulterzucken, dann kleidete Mona sich an. Die aufgewärmte Kleidung war eine Wonne.

      „Biergarten-Wetter“, sagte sie zu sich selbst, da es ungewohnt war, sich nicht unterhalten zu können. Einer Eingebung folgend, griff sie in ihre Gürteltasche und entschnürte Harald Udins Pergamente. Weder Nässe noch der Transport in der kleinen Tasche hatten ihnen etwas angehabt. Keine Flecken, keine Risse, nicht einmal Eselsohren. Was für ein Material war das?

      Von Korvas kam nichts. Sie seufzte und band ihr Haar mit der Lederschnur für die Pergamente zu einem Knoten zusammen, den die Krempe des Dreispitzhutes verdeckte. Um ihre Haarfarbe zu erkennen, musste man jetzt genau hinsehen. Ansonsten konnte sie nichts tun, um ihre Erscheinung zu verändern.

      Sie machte sich auf den Weg.

      Der Park ging nahezu nahtlos in die Gärten der Herrenhäuser und Villen über, die sich in diesem Teil Windfurts befanden. Hohe Eisenzäune umgaben die Anwesen.

      Es dämmerte bereits, als sie das Viertel der Betuchten verließ und bald die schlichteren, aber immer noch ansehnlichen Stein- und Fachwerkbauten der Handwerker und Geschäftsleute an ihrem Auge vorbeitanzten.

      Plötzlich blieb sie stehen, ruckartig, als hätte der aufkeimende Schrecken ihr zwei Nägel durch die Füße getrieben: Am Stützbalken des Vordaches eines Schneiders – wie die goldene Schere über dem Eingang verkündete – hing ein Blatt.

      Ein Steckbrief!

      Und das Gesicht darauf – war ihres!

      Erschrocken hob sie die Hand vor den Mund.

      Qualitativ reichte es nicht an die am Computer erstellten Phantombilder der Polizei heran; für mittelalterliche Verhältnisse war es erstaunlich gut. Sie wettete, dass Nirja es gewesen war – möge das elende Miststück am Schwanz ihres nächsten Freiers ersticken! –, die der Stadtwache bei der Personenbeschreibung geholfen hatte. Zwar waren die Augen zu klein geraten und der Mund zu verkniffen, Nase und Gesichtsform jedoch trafen zu. Sollte jemand den Steckbrief genauer ansehen und mit Mona vergleichen, bestünde die Möglichkeit, dass eine Ähnlichkeit auffiel, trotz Hut und zurückgebundenem Haar.

      Über der Zeichnung stand ein kurzer Text, die Zeichen ähnlich derer, die Harald Udin verwendet hatte.

      Wahrscheinlich hieß es: Wanted – dead or alive!

      Erinnerungen an ihre Kindheit, als sie Lucky-Luke-Comics verschlungen hatte, munterten sie kurz auf; insgesamt jedoch hatte sich ihre Situation verschlechtert. Ihre Häscher zogen die Schlinge zu.

      Sie musste diesen Signar finden. Vielleicht konnte der ihr zu einem Unterschlupf verhelfen, den die Stadtwache nicht kannte. Wenn Korvas nicht mehr mit ihr redete, konnte er sich seinen Pialfar an die Hutkrempe schmieren!

      Sie ging weiter.

      Nach einiger Zeit blieb sie wieder stehen, sah sich um. Wo war das Armenviertel? Vage kam ihr diese Gasse bekannt vor. Noch ein paar hundert Meter, und sie stünde vor Kalrissas Bordell. Oder doch nicht? Nach dem Weg fragen ging ebenfalls nicht, denn was hieß Armenviertel in der Sprache, derer sich die Menschen hier bedienten? Sie versuchte, das Wort bei Korvas zu finden, etwas, das immer besser gelang. Aber er verschloss sich vor ihr.

      „Gut, Herr Krieger, Ihr habt gewonnen“, sagte sie schließlich. „Ohne Eure Hilfe bin ich aufgeschmissen. War es das, was du hören wolltest?“

      Ja, genau das war es.

      „Fein“, grollte sie. „Und was jetzt?“

      Wir gehen zur Taverne und suchen Pialfar. Übrigens kenne ich den Weg dorthin. Und auch den zum Armenviertel. Heute Pialfar, morgen der Bettler.

      Mona kaute auf der Unterlippe. „Einverstanden.“

      Du musst zurück und dann nach links, vorbei an der Herberge und dem Zeughaus.

      „Und wo ist das Armenviertel?“, fragte Mona, als sie sich umdrehte und ausschritt.

      Diese Straße weiter, und du wärst zur Kolpan-Brücke gekommen.
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        * * *

      

      Das ist er!

      Mona stand im Schlagschatten des Gebäudes auf der anderen Straßenseite gegenüber der Taverne und beobachtete die Gäste, die draußen auf den Bänken saßen. „Wer?“

      Der in dem grünen Tassenmantel, der ganz alleine sitzt. Unter dem Baum, der Tisch zur Linken. Schwarzes, lockiges Haar.

      Mona sah den Mann. Allerdings sah sie auch den Steckbrief, der neben der Eingangstür der Taverne hing.

      Ich glaube kaum, dass dich jemand beachten wird. Sei einfach ganz natürlich.

      „In Ordnung“, sagte Mona, obwohl ihr trommelndes Herz anderer Meinung war.

      Ein kleiner Rat: Nicht erneut entsetzt vor einem Steckbrief stehenbleiben und die Hand vor den Mund heben.

      „Hätte gern gesehen, wie du reagiert hättest!“ Sie senkte ihre Stimme wieder. „Was steht auf dem Steckbrief?“

      Demjenigen, der die gemeingefährliche Verbrecherin lebendig fasst, ist eine Belohnung von fünfzig Goldstücken sicher.

      „Von tot steht da nichts?“

      Nein. Anscheinend wollen sie wissen, auf welche Art du mich meucheln wolltest. Möglicherweise kennen die Heiler das Gift nicht.

      „Könnte sein“, murmelte Mona, stieß sich von der Wand ab und ging zu den Tischen vor der Taverne.

      Vielleicht ist mein Körper aber auch tot …

      „Wärst du tot, würden sie mich nicht lebendig wollen. Verlier nicht den Mut.“

      Du hast recht. Die Erfüllung meiner Mission steht über allem. Korvas klang entschlossen. Dennoch, sanft und ganz leise, schwangen Verunsicherung und Angst in seiner Stimme. Der Zankereien ungeachtet, die sie beide in regelmäßigen Abständen ausfochten, tat er ihr Leid. Er bemühte sich, ihr zu helfen, und seine Sorge galt den Menschen seiner Heimat. Dafür zollte sie ihm Respekt.

      Während sie an den Bänken vorbeischritt, galt Monas Sorge jedoch allein den Blicken, die sie streiften. Es war ein Instinkt, dass man aufsah, wenn jemand Neues eintraf. Obwohl in keinem Augenpaar ein verräterisches Flackern aufglomm, ging ihr Puls schneller.

      Sich normal zu gebärden, wie Korvas ihr geraten hatte, war gar nicht so leicht. Wie ging man schon normal an Tischen vorbei? Wohin schaute man, wenn man sich normal verhielt? Was war an der ganzen Situation überhaupt normal?

      Als sie Pialfars Tisch erreichte, fühlte Mona sich, als wäre sie durch sturmgepeitschte Gewässer geschwommen, nur um an eine nicht minder gefährliche Küste gespült zu werden: Die eigentliche Gefahr war der Barde. Was, wenn er sie nach ihrem Gespräch verpfiff?

      Sei unbesorgt. Pialfar ist mein Freund. Und Freundschaften schließe ich nicht leichtfertig.

      Der Barde sah von einem Pergament auf. Sein von Schläfenlocken umrahmtes Gesicht war weich, fast androgyn, die Haut glatt und ohne den dunklen Schatten von Bartwuchs an Kinn und Wangen. Wach und intensiv war der Blick seiner braunen Augen, aber auch ein wenig traurig.

      Pialfar sagte etwas. Seine Stimme klang melodiös, sanft.

      Was hat er gesagt?, wollte Mona wissen.

      Er möchte wissen, wie ein einfacher Barde dieser hübschen jungen Dame behilflich sein kann. Eins gleich vorweg: Er spricht unglaublich schwulstig.

      Mona schickte Korvas ihre Gedanken, und er übersetzte, auch wenn ihm Monas Wortwahl nicht sonderlich zusagte, wie sie den Schwingungen vernahm, die seine Worte begleiteten.

      „Seid Ihr Pialfar, der begnadete Dichter und Erzähler?“

      Pialfars Miene hellte sich auf. „Nicht doch! – meine Künste verblassen gegen Euer bezauberndes Lächeln.“

      Entnervt stöhnte Korvas auf. Eine Sache am Rande: Pialfar hat bestimmt die Hälfte aller Frauen in Windfurt aus ihren Kleidern geredet.

      Höre ich da Neid?

      Ich habe Wichtigeres zu tun, als jedem Rock nachzujagen.

      Mona schenkte Pialfar ein aufreizendes Lächeln. „Ihr schmeichelt mir, Herr. Dürfte ich Euch wohl ein wenig Gesellschaft leisten?“

      Mit einer einladenden Geste lud Pialfar sie an seinen Tisch und schob das Pergament zur Seite. Dann verkorkte er das Tintenfass, legte den Federkiel ab, stützte die Ellenbogen auf den Tisch und verschränkte die Finger. Das Kinn auf die Knöchel gebettet, sah er sie durchdringend an. „Auch wenn ich dies bedaure – Ihr seid nicht wegen eines amourösen Abenteuers hier.“ Von seiner kokettierenden Art war nichts mehr übrig.

      Mona schluckte. „Das ist wahr.“

      Kurz ließ Pialfar den Blick schweifen, dann senkte er die Stimme. „Ihr seid nicht zufällig jene Frau, deren Gesicht man sich nicht entziehen kann, da es an jedem Holzpfosten in ganz Windfurt hängt?“

      Eine Tonkugel aus flüssigem Feuer zerplatzte in Monas Magen und verbrannte ihre vorab überlegten Gesprächsstrategien zu Asche.

      „Ich deute Euer Schweigen als Bejahung.“ Pialfar verstaute ein humorloses Lächeln in seinem linken Mundwinkel. „Ich nehme an, es gibt einen triftigen Grund dafür, dass Ihr genau denjenigen aufsucht, der den Steckbrief entworfen hat?“

      Natürlich, raunte Korvas. Er ist der beste Zeichner an König Serkos’ Hof!

      „An sich habe ich Euch ganz gut getroffen“, redete Pialfar weiter, „nur ein bisschen zu grimmig seid Ihr geraten. Anscheinend habe ich zu sehr an eine erbarmungslose und kaltblütige Mörderin gedacht, als die Frau im Bordell Euer Gesicht beschrieb.“ Pialfar zuckte die Achseln. „Ohne Euch nahe treten zu wollen – aber wie eine gedungene Meuchlerin seht Ihr mir nicht aus. Dazu seid Ihr viel zu ängstlich.“

      Noch länger, und Pialfars seziermesserartiger Geist hätte sie in kleine Stückchen geschnitten.

      Er ist recht gewieft, unser kleiner Barde, nicht wahr? Jetzt überraschen wir ihn aber mal ordentlich. Frag ihn, ob er sich an die Sache mit dem Lumiskraut erinnert.

      Mona stellte die Frage.

      Pialfars Gesichtszüge entgleisten, und eine Blutwelle stieg ihm ins Gesicht. Er öffnete und schloss den Mund wie ein gestrandeter Fisch. Den Barden so fassungslos zu sehen, empfand Mona als ergötzlich, schließlich hatte er sie nicht minder heftig überrumpelt.

      „Woher … woher wisst Ihr davon?“ Pialfar sah sie an, als hätte er einen Spuk gesehen, der seine Seele holen wollte.

      „Von Korvas.“

      Entsetzt sah Pialfar sie an. „Wie schrecklich habt Ihr ihn gefoltert, damit er Euch das anvertraut hat?“

      Mona unterdrückte ein Lachen. „Eigentlich foltert Korvas eher mich – und zwar durch seine fortwährende Anwesenheit.“

      Dafür, dass ich dir diesen Satz wortgetreu in den Mund gelegt habe, schuldest du mir was!

      Die Stirn gerunzelt, sah Pialfar an Mona vorbei und drehte sich sogar um. Dann tastete sein zweifelnder Blick über ihr Gesicht. „Ihr seid verrückt wie ein Sack Eulen, nicht wahr?“

      „Vielleicht ein bisschen“, entgegnete sie lächelnd.

      Das erste Mal, dass du untertreibst …

      „Hör endlich auf mit deinen dummen Kommentaren!“

      „Entschuldigt“, schluckte Pialfar, „doch meine Frage habe ich wirklich ernst gemeint.“

      „Ich meine nicht Euch – aber ich kann mich nicht konzentrieren, wenn Korvas dazwischen redet.“

      Pialfars Stirn umwölkte sich, und er begann, auf der Bank hin und her zu rutschen, als wäre diese ein harter Baumstumpf. „Irgendwie ruft Eure Gesellschaft bei mir ein leichtes Unwohlsein hervor.“

      Der Mutigste war er noch nie.

      Mona hielt sich den Kopf und sagte: „Ruhe, ihr beiden!“

      Pialfars Kiefer schnappten zu; auch Korvas gab keinen Mucks mehr von sich.

      „Also“, nahm Mona wieder das Wort, nachdem sie ihre Gedanken geordnet hatte, „Korvas Weißwolf, König Jandukins Zweitgeborener, ist tatsächlich bei uns. Er hat alles gehört. Zudem ist er mein Dolmetscher, da ich selbst eure Sprache kaum verstehe.“

      Pialfars Gesicht verdüsterte sich. Sein Verdacht, dass man ihm zum Besten hielt, erhärtete sich anscheinend. Mona hob die Hand, als er den Mund öffnete.

      „Wartet! Des Rätsels Lösung ist, dass seine Seele – oder welcher Teil seines Wesens auch immer – in meinem Körper wohnt. Ich bin sozusagen sein Behältnis, in das er nach dem Anschlag, der auf ihn verübt wurde, übergegangen ist.“

      Pialfars Kiefer bewegten sich, als würde er eine Nuss in seinem Mund hin- und herschieben. Schließlich fragte er mit erstaunlich ruhiger Stimme: „Hättet Ihr das mit dem Lumiskraut nicht erwähnt, würde ich Euch kein Wort glauben. Das allein jedoch reicht mir nicht. Erzählt mir, was trug sich zu, als Korvas und ich das letzte Mal in Torbergen waren?“

      Dort waren wir nie, sagte Korvas sofort. Ich weiß allerdings, worauf er anspielt. Sag ihm, dass es in Korunk war, der Hauptstadt von Midlund.

      Nach Monas Antwort blinzelte Pialfar einige Male, bevor er nach seinem Becher griff und diesen in einem langen, gluckernden Zug leerte. „Wahrlich – ich habe viel gesehen und noch mehr gehört, aber das … das übertrifft alles!“ Die Hände an den Hinterkopf gelegt, wippte er sacht mit dem Oberkörper vor und zurück und sah über Mona hinweg.

      Keine Angst. Das macht er oft, wenn er nachdenkt.

      Als Pialfar damit aufhörte, stellte er Mona weitere Fragen über Korvas – und jede einzelne beantwortete sie mit dessen Hilfe einwandfrei.

      „Unfasslich!“ Plötzlich lachte Pialfar. „Absolut mirakulös!“ Kopfschüttelnd sah er Mona an. „Eine so aberwitzige Geschichte kann man sich gar nicht ausdenken – daher muss sie stimmen.“

      Pialfar bestellte eine Karaffe Wein und auf Monas Bitte überdies einen Braten mit Brot. Nachdem die Bedienung beides gebracht hatte, fiel Mona unverzüglich über das Essen her.

      Pialfar nippte am Wein. Sein Blick endete im Leeren, und die Finger der rechten Hand trommelten einen unsteten Rhythmus auf die Tischplatte. „Ich sitze in der Klemme.“

      „Warum?“, nuschelte Mona an dem Bratenstück in ihrem Mund vorbei.

      „Na, weil Ihr auf Geheiß von König Serkos gesucht werdet.“

      Mona schluckte hinunter. „Sag einfach Mona zu mir, in Ordnung?“

      „Gut, Mona. Was soll ich jetzt tun?“

      „Mir helfen wäre toll. Oder besser gesagt Korvas. Auf dessen Wunsch bin ich hier.“

      „Bevor wir uns darüber Gedanken machen, erzähle mir bitte, wie es zu dieser … Verschmelzung kam?“

      „Dafür müsste ich ausschweifen.“

      „Das mache ich auch recht gerne.“ Zum ersten Mal seit Monas Offenbarung schien Pialfar sich zu entspannen.

      Mona begann zu reden, obwohl sie gar nicht wusste, auf was genau sie alles eingehen sollte, damit Pialfar die Verwicklungen verstand. Die Fragen aber, die er gelegentlich einstreute, halfen ihr dabei, nicht den roten Faden zu verlieren.

      „… landete ich schließlich in Korvas’ Gemach – und hatte ihn in meinem Kopf“, schloss sie.

      Während ihrer Schilderung hatte der Wirt Laternen entzündet, und das warme Licht hielt die Schwärze der Nacht auf Abstand. Vor den beiden Mondaugen trieben fransige Wolken, die mit etwas Fantasie wie struppige Brauen aussahen. Weniger Gäste als zu Anfang bevölkerten die Tische, weil einige wegen der zunehmenden Kühle in den Schankraum gegangen waren. Mona kam dies gelegen. Ihre Furcht vor Entdeckung war etwas abgeklungen.

      Grüblerisch zupfte Pialfar an seiner Unterlippe herum. „Fürwahr, das ist eine Geschichte, derengleichen mir noch nie zu Ohren gekommen ist. Aber ich glaube dir. Zu viel von dem, was du sagst, spielt auf Dinge an, von denen nur wenige Menschen auf Jalpur wissen.“ Er lächelte befangen. „Verzeih mir. Normalerweise nie um Worte verlegen, bin nun ich es, der nicht so recht weiß, wo er anfangen soll. Nun ja … Die einzige Erklärung dafür, dass Korvas in deinem Körper wohnt, ist – und da stimme ich dir zu – Magie. Leider ist Jalpur seit dem Kampf zwischen Menuron, dem Schöpfer der Jezzura, und Harudin bar jedweder arkanen Kraft, sodass ich im Moment nicht weiß, wie ich dir – oder besser gesagt euch beiden – helfen soll. Jedoch bin ich sicher, zur Trennung eurer beider Seelen braucht es mächtige Magie, ähnlich mächtig wie jener Zauber, der dich hierher geschleudert hat.“

      Tolle Aussichten. Hoffentlich wachsen mir, sofern ich je wieder in meinem eigenen Körper stecken werde, keine Brüste.

      Mona entgegnete nichts, denn sie spürte Korvas’ Verzweiflung. Er brauchte irgendetwas, um seinen Frust rauszulassen. Beizeiten heimzahlen würde sie ihm diese Frechheit trotzdem.

      „Wir müssen den Wolpertinger finden“, wiederholte sie das, was sie bereits in ihre Erzählung eingeflochten hatte.

      „In unserer Welt heißt dieses Wesen Ishkor“, sagte Pialfar.

      „Hat das etwas mit Ishkaros zu tun?“

      Pialfar nickte beifällig. „Der Legende nach – eine Legende übrigens, welche die Priester des Ishkaros gerne verschweigen –, ging Ishkaros nicht unvorbereitet in den Kampf gegen seinen dunklen Bruder Asartos. Voller Liebe für die Geschöpfe, die er erschaffen hatte, war er bereit, sein Leben für sie zu geben. Allerdings wollte er nicht, dass sie im Falle seines Todes ebenfalls zugrunde gehen.“

      „War er nicht stärker als Asartos?“

      „In seinem Herzen gewiss – doch nicht einmal Ishkaros konnte vorhersehen, ob er den Kampf überleben würde. So schuf er Ishkor, jenes Wesen, dass die Menschen in deiner Welt Wolpertinger nennen. Ishkaros nahm jeweils zwei Tiere der Lüfte, der Erde und des Wassers und verschmolz sie durch seine Magie zu einer einzelnen Kreatur – Ishkor. In ihr würde ein Teil seiner Magie weiterleben und die Welt heilen.“

      Mona schnippte mit den Fingern. „Deswegen gab es selbst nach Ishkaros’ Tod Magie.“

      Pialfar nickte.

      „Und sie erlosch, als Ishkor in meine Welt gelangte.“

      „Bleibt nur die Frage, wie das geschah.“

      „Und die Frage, warum es jetzt immer noch keine Magie gibt. Ich habe gesehen, wie Ishkor mit mir durch Raum und Zeit geschleudert wurde. Seine Kraft vereinte Korvas’ Seele mit meinem Körper. Er muss wieder in dieser Welt sein!“ Mona holte die Pfeife aus ihrer Tasche und legte sie auf den Tisch. „Und doch erscheint er nicht.“

      Mit zitternden Fingern nahm Pialfar sie in die Hand. Ergriffenheit sprach aus seinen Zügen, während er sie eingehend betrachtete. „Darf ich?“

      „Nur zu.“

      Er setzte sie an die Lippen und blies hinein.

      Gebannt warteten sie.

      Nichts geschah.

      Pialfar gab sie zurück und sagte: „Sollte es uns gelingen, Ishkor zu rufen, würde die Magie Jalpurs zu neuem Leben erweckt. Die wenigen Magier gewännen an Stärke. Selbst ihre geringe Zahl könnte den Ausschlag zugunsten der Menschen geben, sollten die Jezzura angreifen. Bei Ishkaros’ Auge! – du hältst das Schicksal Jalpurs in den Händen!“

      Mona räusperte den Kloß in ihrem Hals weg und sagte kleinlaut: „Ich will einfach nur zurück in meine Welt.“

      „Das verstehe ich aus ganzem Herzen. Doch was ist mit Korvas?“

      Mona seufzte. „Ich weiß es nicht.“

      „Wenn du gehst, er aber noch mit dir verschmolzen ist, bedeutet das höchstwahrscheinlich seinen Tod.“

      „Lebt sein Körper denn noch?“

      Pialfar sah sie ernst an und seufzte.

      Er soll diesen dramaturgischen Mist lassen und antworten!

      „Nun sag schon!“

      „Ja, das tut er.“

      Ein erleichtertes Seufzen wehte durch Monas Kopf. Bei Antros’ kurzem Schwanz! Jetzt hätte ich mir wirklich beinahe in die Hose gemacht.

      Du redest nicht gerade respektvoll von Ishkaros’ Prophet.

      Angeblich hatte er nie eine Frau, sondern widmete sein ganzes Leben, Ishkaros’ Lehren in die Welt zu tragen. Da kann irgendwas nicht stimmen.

      Mona fragte Pialfar: „Besteht somit die Möglichkeit, dass er in seinen Körper zurückgelangt?“

      „Da bin ich überfragt. Vielleicht kann sein Körper nicht sterben, solange Korvas’ Seele weder in Ishkaros’ Gefilden noch in Gurbon ist, der Zwischenwelt. Genauso wenig weiß ich, was passiert, sollte Korvas’ Seele letztendlich wieder mit dem eigenen Körper verschmelzen. Vielleicht würde er sofort sein Leben aushauchen. Vielleicht auch nicht. Wer weiß das schon?“

      Toll! Dann bleibe ich lieber in deinem Kopf. Immerhin habe ich hier oben viel Platz.

      Mona ignorierte Korvas und sagte zu Pialfar: „Kann ihm denn kein Heiler helfen?“

      „Die besten Heilkundigen Windfurts kümmern sich um ihn, sind jedoch ratlos. Korvas wurde vergiftet – aber solange sie nicht wissen, um welchen Giftstoff es sich handelt, vermögen sie nichts auszurichten.“

      Genau wie ich vermutet habe.

      Mona kratzte sich am Kopf. „Also kann ich im Moment weder in meine Welt zurückkehren, noch Korvas in seinen Körper. Wir müssen herausfinden, wo Ishkor steckt, und auch, mit welchem Gift man Korvas zu Leibe gerückt ist. Damit es nicht zu einfach wird, werde ich überdies von den Soldaten des Königs gejagt.“ Sie setzte eine unbeschwerte Miene auf und lächelte. „Endlich mal eine Herausforderung!“

      Pialfar grinste halbseitig. „Du hattest Pech, dass dich eine Wache auf dem Balkon entdeckt hat.“

      „Für den wahren Attentäter ist das wie ein Sechser im Lotto.“

      Pialfar runzelte die Stirn.

      „Ich meine, das kommt dem wahren Attentäter sehr gelegen.“

      „Nicht unbedingt … Immerhin weiß man nun, dass ein Attentat auf Korvas verübt wurde. Ich denke, der Meuchler wollte es so aussehen lassen, als wäre Korvas einer Krankheit oder einem schwachen Herzen erlegen.“

      „Wer könnte dahinter stecken?“, fragte Mona, tunkte die letzte Kante Brot in die Bratensoße und steckte sie in den Mund.

      „Korvas hatte den Auftrag, eine Einigung zwischen den Hochlanden und den Mittellanden herbeizuführen. Es muss jemand sein, dem das überhaupt nicht gefällt.“

      „Da gibt es sicher eine ganze Menge Leute.“

      „Richtig.“

      Ihr kam eine Idee. „Was, wenn ich einfach zu König Jandukin reite und beweise, dass Korvas in meinem Kopf steckt? Das würde ihn besänftigen, und er würde einer Allianz eher zustimmen als im Moment.“

      Pialfar verzog das Gesicht. „Das ist fraglich … Erstens ist Jandukin sehr alt und so einer Geschichte bestimmt weniger aufgeschlossen als beispielsweise ich. Zweitens würden jene, die Korvas töten wollen, dadurch auf dich aufmerksam.“

      „Heißt das, der Attentäter kommt aus seinen eigenen Reihen?“, fragte Mona im selben Moment, als auch Korvas seine Stimme erhob.

      Kein Hochländer würde eine dermaßen schändliche Tat begehen!

      „Man muss alle Möglichkeiten in Betracht ziehen“, entgegnete Pialfar ernst.

      Blödsinn! Meine Landsleute sind aus anderem Holz geschnitzt als diese intriganten Mittelländer!

      „Die Option Jandukin ist fürs Erste gestorben.“

      Pialfar nickte. „Die nächste Zeit solltest du die Beine stillhalten und zusehen, dass man dich nicht erwischt.“

      Verärgert schob Mona den leeren Teller beiseite und raufte sich die Haare. Zur Tatenlosigkeit verdammt! Warten und viel Zeit zum Grübeln – genau das wollte sie vermeiden. Weshalb tauchte dieses dreimal verfluchte Ishkor-Vieh nicht einfach wieder auf?

      „Nicht verzagen, Mona. Hoffnung ist das Wichtigste.“ Pialfars Blick schweifte über die leeren Tische. „Wir sollten ebenfalls gehen.“

      Mona nickte.

      Er schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln. „Wir müssen uns wieder treffen. Sagen wir … zur selben Zeit in zwei Tagen? Ich höre mich derweil um.“

      „Abgemacht. Wo finde ich dich?“

      „Am Travin-Brunnen.“

      Ich weiß, wo das ist.

      „Gut.“

      „Ich zahle. Sicher hast du nicht viel Gold.“ Pialfar zückte einen Lederbeutel.

      „Stimmt nicht ganz. Dennoch nehme ich das Angebot dankend an.“

      „Die Zeche einer so charmanten Dame begleiche ich gerne.“ Pialfar sah Mona in die Augen. „Korvas, mein Freund. Ich werde dich nicht im Stich lassen. Halte durch.“

      Sag ihm, dass ich die Abende der Weinseligkeit vermisse.

      Mona sagte es.

      „Weinseligkeit“, wiederholte Pialfar etwas betrübt. „Ein schönes Wort für noch schönere Abende, die Korvas und ich hatten. Irgendwann werden sich unsere weinbeschwingten Stimmen wieder erheben, und wir werden über dieses Abenteuer erzählen.“

      Mona stand auf. Plötzlich jedoch fiel ihr etwas ein. „Warte. Das hätte ich beinahe vergessen.“ Sie holte Harald Udins Pergamente aus ihrer Gürteltasche und überreichte sie dem Barden. „Die könnten wichtig sein. Sie gehörten dem Hexer, in dessen Nachlass sich auch die Pfeife befand.“

      Neugierig entrollte Pialfar das erste Pergament. Seine Augen flogen über den Text. Dann kratzte er sich am Kopf. „Das Zeichen der Magier … Interessant. Die Sprache jedoch ist mir nicht geläufig.“ Er sah Mona an. „Wenn du sie mir überlässt …“

      Da weder sie noch Korvas die Schriftzeichen entschlüsseln konnten, stimmte sie zu.

      „Ich werde gut auf sie aufpassen“, versprach Pialfar und verstaute sie in einer Innentasche seines Umhangs.

      „Noch etwas: Schau in die Glutreste der Kräuterschale, die in Korvas’ Gemach hängt. Von den Kräutern darin wurde mir schwindelig.“

      „Da hat sicher keiner nachgesehen. Gute Idee.“

      „Falls sie geleert wurde, ich habe noch ein kleines Stück.“

      „Gut. Wohlan denn – und pass auf dich auf!“
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      Mona stellte sich vor, dass sie jemand mit beiden Händen am Kragen packte. Zur Abwehr hob sie den rechten Arm über die Arme des Angreifers, brachte den Ellenbogen auf Höhe seines Gesichts und rammte ihn nach vorne.

      In dem Baum über ihr trällerte ein Vogel, als wollte er ihr gratulieren.

      „War das richtig so?“

      Gar nicht schlecht. Arbeite jedoch an deiner Balance.

      Mona wiederholte den Angriff.

      Besser.

      Ihr Mund zog sich zu einem Grinsen auseinander.

      Zieh deinen Dolch!

      Mit einem Schaben fuhr der Dolch aus der Scheide, und in einer flüssigen Bewegung hielt sie ihn so, wie Korvas es ihr erklärt hatte: Der stumpfe Teil der Klinge lag am Unterarm.

      Attacke!

      Sofort ließ Mona den Arm nach unten sausen, dann wieder nach oben; die schlitzenden Hiebe zeichneten ein X in die Luft. Weiter und weiter drang Mona vor, das Gewicht auf dem rechten, hinteren Bein, während das linke Fußbreit um Fußbreit nach vorne rutschte. Blitzschnell wechselte sie den Griff und stieß zu.

      Fein!

      „Für eine talentierte Göre reicht es inzwischen, oder?“

      Korvas lachte. Ich denke schon.

      Mona steckte den Dolch zurück und atmete durch. Die Sonne lag hinter Wolken verborgen, sodass es nicht ganz so heiß war wie gestern. Trotzdem schwitzte sie. Sollte sie baden, bevor sie zu diesem Bettler ging?

      Du bist besessen von Wasser. Das ist nicht normal.

      „In meiner Welt hält man viel auf Hygiene. Körpergeruch ist abstoßend.“

      Du solltest mal den Gestank riechen, der über einem Schlachtfeld hängt.

      „Darauf kann ich verzichten.“

      Das Gefühl, auf Leben und Tod zu kämpfen, ist einzigartig. Man spürt das Leben so intensiv wie sonst nie.

      „Krieg ist abscheulich.“

      Aber manchmal nicht zu vermeiden.

      „Das sehe ich anders. Meist sind machtbesessene Irre dafür verantwortlich – und unschuldige Menschen die Leidtragenden.“

      Deswegen muss man wissen, wie man sich zur Wehr setzt.

      „In meiner Welt muss man sich normalerweise nicht gegen körperliche Gewalt verteidigen, sondern gegen viel subtilere Übergriffe. Man kann das Opfer einer Intrige werden, sei es im kleinen oder großen Rahmen. Es gibt regelrechte Hetzkampagnen gegen Menschen, deren Leumund nicht der Beste ist. Manche Leute verbringen ihre Zeit damit, anderen hinterher zu schnüffeln.“

      Deine ist eine falsche Welt.

      „Ja“, gestand Mona ein. „Vieles ist Lug und Trug. Auf Jalpur ist das gewiss nicht anders.“

      Wenn mir jemand übel nachredet und meine Ehre verletzt, ist es mein Recht als Prinz, diesen zum Duell auf Leben und Tod zu fordern. Daher überlegt man sich genau, wem man auf die Füße tritt und wem nicht.

      „Das gab es bei uns vor zweihundert Jahren. Inzwischen sind wir in derlei Hinsicht zivilisierter. Gerichte regeln das.“

      Korvas schnaubte verächtlich. Für mich klingt das, als hätten die Menschen in deiner Welt weder Ehre noch Mut im Leib.

      Manchmal kommt es einem tatsächlich so vor, gestand Mona sich insgeheim ein, schirmte ihre Gedanken jedoch ab: Es nervte sie, dass er trotz seiner verstaubten Ansichten und eines archaisch anmutenden Ehrenkodex mit seinen Annahmen öfter ins Schwarze traf, als ihr lieb war.

      Manchmal sehe ich Bilder von deiner Welt, wenn du an sie denkst. Sie ist grau und laut und stinkt.

      „Hier ist auch nicht alles Gold, was glänzt.“

      Das ist es nirgends.

      „Wir sind sehr fortschrittlich“, gab Mona zu bedenken. „Fast jeden Tag wartet die Wissenschaft mit dem ein oder anderen Durchbruch auf. Wir heilen Krankheiten und reisen innerhalb eines Tages von einem Ende der Welt zum anderen, ohne dass wir einen Schritt zu Fuß gehen.“

      Und der Reiz des Entdeckens? Was ist damit?

      Mona zog einen Schmollmund. „Lassen wir es, das führt zu nichts. Und noch mal: Ich mag es nicht, wenn du in meinen Gedanken herumstöberst.“

      Ich kann mich nur schlecht vor ihnen verschließen. Es ist wie … wie ein vorbeifliegender Vogelschwarm. Man kann nicht wegsehen. Außerdem bekommst du ebenfalls mit, wie ich mich fühle.

      „Nicht immer.“

      Überrascht sog Mona die Luft ein, als sich urplötzlich Bilder formten. Zuerst verschwommen, dann eindrücklicher: himmelstürmende Gipfel, umfranst von Nebel und Wolken, bewaldete Höhenrücken und im Sonnenlicht leuchtende Almen, die sich erstreckten, so weit das Auge reichte; eine wuchtige Burg auf einem flachen Hügel, um den sich Häuserreihen wie die Jahresringe eines Baumes zogen. Sie hatten Steinfundamente, die in dickes, dunkles Holz übergingen. Die Menschen in den Straßen waren groß und von heller Haut und wirkten in Haltung und Miene wie die Bergmassive ringsum: hart und unbeugsam.

      Mona sah einen rothaarigen Jungen mit Sommersprossen, der mit zwei anderen raufte. Er war größer als sie und kräftiger. Einer seiner Kontrahenten war blond, mit einem verwegenen Grinsen und geschmeidigen Bewegungen; der Dritte hatte flachsiges Haar und ein rundes Gesicht und wirkte verbissen. Verlor er, zog er sich für einige Zeit auf einen Stein zurück und sah ingrimmig in die Ferne.

      Der Rothaarige bin ich. Der untersetzte Bursche ist mein jüngerer Bruder Olrik. Der Blonde – Korvas’ Stimme verlor an Kraft – ist mein älterer Bruder Vengor, der vor fünf Jahren auf den Sturmwiesen sein Leben ließ.

      Weitere Bilder paradierten vor ihrem geistigen Augen vorbei, Bilder aus Korvas’ Jugend, von höfischen Festen und Waffengängen mit Holzschwertern, dazu Reitstunden und Unterricht mit einem finster dreinblickenden, hageren Mann, der zornig an seinem grauen Bart zog, wenn Korvas nicht sofort antwortete.

      Was dann folgte, überraschte Mona noch mehr: Korvas als Trunkenbold, der, einen Krug in der Hand, durch die Gassen torkelte und irgendein Lied grölte. An seiner Seite war Pialfar, der nicht minder laut sang, allerdings um Längen besser als Korvas. Gemeinsam wankten sie zu einem Etablissement, das in Aufmachung und Ambiente Kalrissas ähnelte. Sie betraten es, fläzten sich auf die Kissen, die überall verteilt waren, und ließen sich von Mädchen in hauchdünnen Gewändern umgarnen.

      Korvas zerstampfte eine Pflanze mit einem Stößel und goss sie in irgendeine Flüssigkeit. Er trank davon, und nachdem er Pialfar dazu gedrängt hatte, würgte dieser den Sud ebenfalls runter. Was dann geschah, entlockte Mona ein ungläubiges Keuchen.

      Nach einiger Zeit dumpfen Dahinstarrens riss sich Pialfar plötzlich die Kleider vom Leib, was die Damen mit lautem Gekicher quittierten. Selbst der Harfenspieler – anscheinend gehörte ein Musikant zum Inventar eines jeden Bordells – vergriff sich und nötigte seinem Instrument ein atonales Quietschen ab. Auch Korvas sah Pialfar verblüfft an, ehe er sich heiser lachend vornüber beugte und mit einer Hand auf ein Kissen klopfte.

      Der Barde hüpfte auf einen der Tische, setzte zum Singen an, geriet aber ins Ungleichgewicht – und purzelte samt einer Weinkaraffe hinunter, die dumpf auf den Samtteppich schlug und ihren Inhalt vergoss. Unbeeindruckt sprang Pialfar auf, drehte eine Runde durch den Raum – sein Gemächt hüpfte dabei auf und ab – und warf sich schließlich auf den Harfenspieler. Der völlig überrumpelte junge Mann fiel rücklings vom Schemel, was Pialfar nutzte, um ihn mit Küssen zu übersäen. Der Musiker wehrte sich verzweifelt mit nur einer Hand, da die andere die Handharfe umklammerte. So war es Pialfar ein Leichtes, den Mann am Boden festzunageln und mit Liebkosungen zu überschütten. Letztendlich waren es eine Handvoll Freudenmädchen, die den sich im Liebesrausch befindlichen Barden von dem hilflosen Mann wegzerrten. Als Letztes sah Mona Pialfars steil aufgerichtetes Glied, ehe das groteske Schauspiel erlosch.

      Deswegen ist Pialfar bei dem Wort Lumiskraut so rot geworden.

      „War das dieses Zeug, das du zerstößelt hast?“

      Ja. Es ist ein begehrtes Rauschmittel, das bei jedem Mensch anders wirkt.

      „Ist Pialfar Männern ebenfalls zugetan?“

      Ich weiß, dass er Frauen bevorzugt – ob er manchmal von anderen Früchten kostet, vermag ich nicht zu sagen.

      Mona schüttelte den Kopf. „Ich hätte nicht gedacht, dass ein Prinz zu solcherlei Ausschweifungen neigt.“

      Vengors Tod hat vieles verändert. Er war der Erstgeborene und meines Vaters Favorit – und das zu recht. Mein Vater hat das nicht verwunden. Zu oft greift er zum Wein, und der Kummer hat aus ihm einen verbitterten und vergrämten Mann gemacht. Ich vermisse Vengor mehr, als ich ausdrücken kann. Sein Tod hat mein Herz entzweigerissen, und die Lücke, die er hinterließ, musste ich, der Zweitgeborene, schließen. Das jedoch gelingt mir nur leidlich. Ich mag der bessere Kämpfer sein, doch weder besitze ich seine Qualitäten als Feldherr, noch als Diplomat. Ich wurde aus dem frivolen Leben gerissen, das ich führte. Der Mantel der Verantwortung, den ich seit fünf Jahren trage, ist mir zu groß.

      „Du gehst zu hart mit dir ins Gericht. Dein gesetztes Ziel, die Mittellande und Hochlande zu einen, zeugt von Weitsicht und Toleranz, beides Tugenden, die ein Mann braucht, der andere führt.“

      Für die Hochlande wäre es besser gewesen, wenn ich gefallen wäre, nicht Vengor.

      „Du redest Unsinn! Mir sagst du, ich solle nicht aufgeben – du selbst aber zergehst in Selbstmitleid.“

      Korvas’ Stimme wurde härter. Das Mitleid gilt meinem Volk, nicht mir selbst!

      „Entschuldige“, sagte Mona. „Ich habe unüberlegt gesprochen.“

      Korvas seufzte. Nein, du hast recht. Ich bin ein Krieger. Und ein Krieger kennt keine Furcht und verzagt nicht, egal wie ausweglos die Situation.

      „Unsere Situation ist nicht ausweglos. Mal sehen, welche Schlüsse Pialfar aus Harald Udins Pergamenten zieht. Erst wenn wir nicht mehr weiter wissen – dann, und erst dann, dürfen wir den Mut verlieren.“

      Leise sagte Korvas: Du zeigst eine Stärke, die ich nicht in dir vermutet habe.

      Mona atmete tief durch. Korvas Worte drangen in ihr Herz, so tief, dass sie für die Dauer eines Lidschlags mit den Tränen kämpfte.

      Reiß dich zusammen, Mona Johansson!, ermahnte sie sich in einer Gedankenkapsel, zu der Korvas keinen Zugang hatte. Hoffentlich zumindest.

      Plötzlich hörte sie Stimmen.

      Mona erstarrte.

      Sie stand immer noch am See, ohne Deckung!

      Ehe sie auch nur einen Schritt setzen konnte, bogen ein Mann und eine Frau um die Ecke und erblickten Mona. Schnell löste der Mann den Arm, den er um die Hüfte der Frau geschlungen hatte. Beide blickten betreten drein, ja ertappt.

      Mona atmete auf, auch wenn Adrenalin durch ihren Körper peitschte: keine Gardisten, gottlob, sondern nur ein Pärchen auf der Suche nach einem ruhigen Platz für ein Schäferstündchen unter freiem Himmel.

      Der Mann trug ein beiges Rüschenhemd und eine edle Hose, die in glänzenden Stiefeln steckte, die Frau hingegen ein schlichtes Kleid und eine Bundhaube aus grauem Leinen. Sofort hatte Mona den Dauerbrenner aller Rührstücke im Kopf: der Standesdünkel, der eine offene Liaison von Arm und Reich untersagte. Deswegen ging man seiner Leidenschaft in Heuschobern nach – oder am Ufer eines wildromantischen Sees.

      Erst jetzt bemerkte Mona, dass sie instinktiv den Dolch gezogen hatte, und ließ ihn so unauffällig wie möglich zurück in die Scheide gleiten.

      Die Blicke des Pärchens hafteten dennoch an der Waffe. Dann huschten sie über Monas Gesicht, und sie sah, wie es zumindest hinter der Stirn des jungen Mannes arbeitete. Mona trug ihren Hut nicht. Wie spielende Finger griff der aufkommende Wind durch ihr schwarzes Haar und bauschte es auf.

      Mist!

      „Entschuldigt“, sagte die Frau und zerrte den Mann mit sich, der sich leicht dagegen sträubte. Seine Augen fixierten weiterhin Mona.

      Er schöpft Verdacht. Du solltest beide töten.

      Bist du wahnsinnig? Ich kann die beiden doch nicht einfach abstechen!

      Tust du es nicht, wird dieser Ort keine Zuflucht mehr sein. Der Kerl wird ohne Umschweife zur Stadtwache gehen. Oder er versucht sofort, an die Belohnung zu kommen. Sieh nur, wie er dich anstarrt! Wahrscheinlich ist er ein Kleinadeliger, der sich gerade ausmalt, wie er durch deine Ergreifung in König Serkos’ Gunst steigt.

      Falls die beiden nicht zurückkehren und jemand weiß oder zumindest argwöhnt, wohin sie wollten, wird die Stadtwache ohnehin hier aufkreuzen. Verschwinden muss ich so oder so.

      Vielleicht hast du recht.

      Lass das „vielleicht“ weg.

      Mona zwang sich, ruhig und ohne Eile zu dem Stein zu gehen, auf dem ihr Hut lag. Mit angststeifen Fingern setzte sie ihn auf – und gewahrte aus dem Augenwinkel, dass der Jungspund sich mit entschlossener Miene näherte.

      „Verzeiht die Frage, junge Dame“, sagte er mit einem Lächeln. Doch es war aufgesetzt und erreichte nicht einmal seine Wangen, geschweige denn die Augen. „Was hat Euch hierher verschlagen? Dieser Ort wird von den meisten Leuten gemieden.“

      „Warum seid Ihr dann hier?“, gab Mona kühl zurück, obwohl ihr das Herz vor Angst fast aus dem Hals sprang.

      „Ich genieße die Ruhe.“

      „Das ist auch mein Beweggrund.“

      Der Bursche kam noch näher. „Wirklich?“

      „Kein… keinen Schritt näher!“, sagte Mona mit zitternder Stimme.

      Hinter dem Burschen hob das Mädchen die Hand vor den Mund, denn die Finger des Mannes saßen fest um den Griff seines Dolches, während er Mona mit seinem Blick zu bannen versuchte. Beinahe hätte das auch geklappt.

      Zieh den Dolch!

      Korvas’ Brüllen zerfetzte die Blase aus Unsicherheit und Panik. Ihre Hand schoss zum Dolch und riss ihn heraus.

      Greif an!

      Der Schrei in ihrem Kopf peitschte sie voran. Sie ließ den Arm hinabsausen. Kristallklar sah sie jede Einzelheit: das über die Klinge laufende Sonnenlicht, das Flackern von Erkenntnis in den Augen des Mannes, die sich spannenden Muskeln an seinem Hals.

      In diesem Moment verschmolz Mona mit ihrer Klinge, und die auflodernde Kampfeslust tilgte jedes Zögern und jedes Zaudern. Es gab nur ihren Körper, ihren Atem, ihr Herz, ihre Sehnen und Muskeln, die ohne ihr Zutun zusammenspielten. Ihr Verstand jedoch floh in den hintersten Winkel ihrer Seele, übermannt und in die Flucht geschlagen von der brutalen Unmittelbarkeit dieser Konfrontation – und noch mehr von ihrer Bereitschaft, eine Waffe gegen einen anderen Menschen zu erheben.

      Überrascht und in purem Reflex zog der Mann seine Waffe hoch und parierte den ersten Hieb, konnte die Wucht des Streichs jedoch nicht vollständig abdämpfen.

      Monas Klinge glitt weiter – und biss in sein Fleisch.

      Er keuchte. Sie verhielt ihre Schwünge nicht, sondern attackierte weiter.

      Für den nächsten Hieb war der Mann zu langsam: Monas Klinge riss sein Hemd in Brusthöhe auf. Sie spürte den weichen Widerstand, der sich bereitwillig unter dem harten Stahl teilte. Blut schoss aus dem klaffenden Schnitt und tränkte den hellen Stoff in Herzschlagschnelle rot. Der Mann stöhnte auf und verlor die Balance.

      Beim nächsten Treffer platzte die Haut unterhalb seiner Schulter auf. Ein zweiter heller Strom mischte sich unter den ersten. Blutbesudelt, das Gesicht kreidebleich, sank der Mann zu Boden.

      Mona trat ihm den Dolch aus der Hand und wechselte den Griff, sodass die eigene rot leuchtende Spitze auf dessen Brust zielte.

      Stoß zu!

      Ihr Arm zitterte. In den Augen des Mannes leuchtete pures Entsetzen. Kraftlos hob er den unverletzten linken Arm zur Abwehr.

      Du musst dir Zeit erkaufen! Töte ihn – und danach die Frau!

      Mona biss auf die Lippen, so fest, dass der Schmerz sich durch den Einschluss aus Wut und Kampfrausch mühte, der ihren Geist gefangen hielt.

      Tu es!

      Mona verzog das Gesicht. Die Macht über Leben und Tod in ihren Händen. Sie musste an sich denken. Korvas hatte recht!

      Sie stieß zu.

      Ihre Klinge schoss an seinem erhobenen Arm vorbei.

      Im letzten Moment drehte sie ihr Handgelenk. Die Wucht des Stoßes jedoch konnte sie nicht mehr mindern. Ein kurzer Schlag, als die Klinge bis zum Heft knapp oberhalb des Schlüsselbeins in seinen Körper fuhr. Ursprünglich anvisiert hatte sie das Herz.

      Er schrie abgehackt und sank nach hinten. Die Klinge rutschte aus seinem Körper. Blut tropfte ins Gras.

      Weinend stürzte die Frau zu ihrem Liebsten und kauerte sich vor ihn, der ungeschützte Rücken Mona zugewandt. Die Hände auf die tiefe Wunde gepresst, blickte sie über die Schulter, ihre Augen ein Spiegel der Angst.

      Mona begann zu laufen.

      Was machst du?, schrie Korvas. Bei Asartos’ Dolch des Hasses! Bring es zu Ende!

      „Nein!“, kreischte Mona und beschleunigte ihre Schritte, der Boden ein grünes Wischen unter ihren Füßen.

      Bei der Halle der Magier hielt sie an, schwer atmend, die Arme auf die Oberschenkel gestützt. Ihr war schlecht, und ein glühender Stahlring presste ihr den Magen zusammen. Ätzende Galle schwappte ihr in den Mund. Sie spuckte aus.

      Kleines, du musst dich beruhigen. Korvas’ Stimme hatte ihre Härte verloren, mehr noch – sie klang aufrichtig besorgt. Ich hätte nicht so barsch sein sollen. Tut mir leid.

      Mona nahm ein paar bebende Atemzüge. Die Augen geschlossen, konzentrierte sie sich darauf, ihren Mageninhalt dort zu halten, wo er hingehörte. „Schon in Ordnung.“

      Ich habe vergessen, wie schwer es ist, ein Leben auszulöschen – auch wenn es die bessere Lösung gewesen wäre.

      „Ich bin froh, dass ich es nicht getan habe.“ Um ein Haar hätte sie dem Mann die Klinge ins Herz gerammt. Hätte ihn von einem Augenblick auf den anderen in die ewige Schwärze befördert, seine Träume zerstört, seine Sehnsüchte, die Liebe zu dieser Frau.

      Der Rausch des Kampfes. Niemand ist davor gefeit.

      Die Wahrheit war kaum zu ertragen. Sie, die körperliche Gewalt verabscheute, hätte beinahe einen anderen Menschen niedergemetzelt. Kraftlos sank sie auf die Erde, zitterte am ganzen Leib. Der Nachhall der Konfrontation klatschte einer Sturmwelle gleich an die Ufer ihres Geistes, ihres Gewissens.

      Du hast tapfer gekämpft. Beim nächsten Mal wird es dir leichter fallen.

      „Ich will aber nicht, dass es mir leichter fällt“, knurrte sie gegen die aufwallenden Tränen. „Ich bin ein Mensch!“

      Korvas schwieg.

      „Kein Schlächter!“, wimmerte sie und raffte sich auf die Beine. Als sie den Dolch zurückstecken wollte, sagte Korvas: Säubere die Klinge im Gras. Sonst verdirbst du die Scheide.

      Getrocknetes Blut zog sich in rostbraunen Fäden und Flecken über das Metall. Auch an ihren Fingern klebte Blut. Am rechten Ärmel ihres grünen Hemdes, ganz am Rand, prangten dunkle Punkte. So fest sie auch wischte, sie bekam das Blut nicht vom Metall.

      Spuck drauf.

      Mona zögerte, dann sammelte sie Speichel im Mund und spuckte – daneben.

      Habe mich schon immer gewundert, warum Frauen das nicht richtig können.

      „Halt die Klappe!“

      Erneut spuckte sie.

      Tatsächlich weichte der Speichel das Blut auf. Sie wischte das eklige Gemisch im Gras ab, obwohl sich ihr abermals der Magen umdrehte.

      Benommen stand sie auf und setzte sich in Bewegung, um den Park zu verlassen. Sie fühlte sich erschöpft und leer, als wäre eine Feuersbrunst durch ihren Körper gejagt und hätte alles verschmort, Muskeln, Sehnen, Bänder. Ihr rechter Arm war verkrampft. Sie massierte ihn. Was war mit dem Mann?

      Hör auf, daran zu denken. Das führt zu nichts. Würde ich ständig darüber sinnieren, ob meine Gegner, die ich erschlagen habe, vielleicht Frau und Kinder hatten, würde auch mich die Schwermut übermannen.

      „Das wird dir sicher nicht passieren“, giftete Mona zurück. „Dir macht es ja Spaß, andere umzubringen!“

      Nur manchmal.

      „Wahrscheinlich, wenn du besoffen in die Schlacht ziehst!“

      In der Tat ist eine vernünftige Dosierung von starkem Gebräu dem Kampfgeschick zuträglich. Man ist mutiger, spürt weniger Schmerz und trifft Entscheidungen ohne die Konsequenzen abzuwägen, was ohnehin nur zum Zaudern verleitet. Bauchgefühl ist in der Hitze des Gefechts wichtiger als Grübeln.

      „Die Wahl deiner Worte legt nahe, dass du auch ansonsten nicht viel von Kopfarbeit hältst.“

      Das stimmt nicht. So eine Kopfnuss ist ein Kampfmanöver, das den Gegner überrascht – und eine gebrochene Nase bereitet wahnsinnige Schmerzen. Ich spreche aus Erfahrung. Und übrigens: Warum gönnst du dir nicht einfach mal ein gutes, starkes Bier? Das beruhigt ungemein.

      „Weißt du, Korvas, manchmal gibt es Momente – die sind aber wirklich nur gaaanz selten –, da mag ich dich fast. Nur leider“, sagte Mona seufzend, „finde ich saufende Grobklötze, die mit überlangen Schwertern aufeinander eindreschen, im Grunde äußerst abstoßend.“

      Ich finde dich gelegentlich auch ganz nett. Und ich weiß, dass Frauen sich meinem eigentümlichen Charme nur schlecht entziehen können. Zudem ist mein Schwert – nebenbei bemerkt – wirklich überlang.

      Mona lachte verächtlich. „Ich bezweifle, dass deiner länger ist als der von Pialfar.“

      Pah! Das glaubst du ja wohl selbst nicht!

      Plötzlich schob sich ein Bild in ihre Gedanken, das zwei nackte Körper zeigte, die sich ekstatisch aneinander drückten und wieder lösten. Der Mann war Korvas, die Frau Prinzessin Fulia von Karitheya!

      Mona verdrängte das Gemälde ineinander verschlungener Gliedmaßen aus ihrem Kopf.

      „Du bist ein Ferkel!“

      Wollte lediglich deine fälschlichen Mutmaßungen widerlegen.

      Mona blieb stehen und verschränkte die Arme vor der Brust.

      Jede Frau interessiert sich doch für so etwas, murmelte Korvas betreten, vielleicht sogar etwas reumütig.

      „Aber nicht, wenn sie gerade fast draufgegangen wäre!“

      Du warst viel geschickter als er. Den Kampf konntest du nicht verlieren.

      Mona schloss die Augen und presste die Kiefer zusammen.

      Jetzt beruhig dich wieder.

      „Beruhigen? – Ich glaube, ich höre nicht recht!“

      Schon gut, ich entschuldige mich dafür. Ist das in Ordnung?

      Mona nickte, zu matt und zu erschöpft für dieses kindische Herumgezanke. Sie ging weiter und passierte in einiger Entfernung den Ort, wo der Kampf stattgefunden hatte. Büsche und Bäume versperrten die Sicht. Sie stellte sich vor, wie die Frau heiße Tränen des Verlusts weinte, die auf die totenkalte Brust ihres Liebsten tropften.

      „Wird er überleben?“

      Du hast ihn ordentlich erwischt. Wenn er zäh ist, kommt er durch.

      „Und wenn nicht?“

      Hat er den Preis für seine Entscheidung gezahlt.
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        * * *

      

      Verstohlen blickte Mona sich um, während sie sich in einer Pferdetränke vor einem Warenhaus das Blut von den Händen wusch und danach die Ärmel ihres Hemdes so gut es ging säuberte. Niemand achtete auf sie.

      Ihr Blick wanderte weiter. Auf der anderen Straßenseite befand sich der Schneider, wo sie gestern Abend zum ersten Mal ihr Phantombild gesehen hatte.

      Nun war es weg, obwohl der Nagel noch steckte: Jemand hatte es abgerissen.

      Ich vermute einmal Pialfar.

      „Der Barde mit dem langen Penis?“

      Du hast ja doch Humor – nur eben einen schlechten.

      Mona ging weiter. In Sachen Stolz und Benimm war sie Korvas um Längen überlegen, und sie entschied, von jetzt an nur mit ihm zu reden, wenn sie es wollte.

      An diesem Punkt waren wir schon einmal. Mir fehlt die Gesellschaft meiner Kameraden, meiner Waffengefährten. Bei denen kann ich so sein, wie ein Mann eben ist.

      Mona rollte mit den Augen, passierte den Schneiderladen und vermied es, abermals auf die Stelle zu blicken, wo gestern Abend die Risszeichnung gehangen hatte.

      Selbstsicheres Auftreten, lockeres Flanieren durch die Straßen, bei Blickkontakt nicht ertappt wegsehen – so würde sie am ehesten unbehelligt bis zur Kolpan-Brücke und dem Bettler gelangen, der ihr hoffentlich weiterhelfen konnte.

      Denn die Schlinge zog sich zu.

      Der See als relativ sicherer Zufluchtsort war nach dem Vorfall passé; die Stadtwache würde dort nachsehen. Ansonsten zeigte sie ebenfalls Präsenz: Nicht nur patrouillierte sie in Vierergruppen die Straßen der Stadt, sie bezog überdies Posten an Brücken, öffentlichen Gebäuden und Brunnen. Für Mona war es nach jeder Biegung und Kehre ein neuerlicher Spießrutenlauf, von einem Stand oder Laden zum nächsten, dabei ein Auge auf die Kreuzungen und Abzweige gerichtet, aus der jeden Augenblick eine Patrouille schwenken konnte. Es war furchtbar ermüdend und auslaugend. Irgendwann würde sie diese ständige Aura von Gefahr zu einem Fehler verleiten, zu einer Unachtsamkeit, an der auch Korvas nichts ändern konnte.

      „Wäre es besser, ganz aus der Stadt zu verschwinden?“, fragte Mona, als sie in eine weniger belebte Gasse gelangte.

      Bestimmt stehen Posten an jedem Tor, die alles und jeden kontrollieren, der Windfurt verlässt.

      „Und die Stadtmauer?“

      Wenn du da runterspringst, brichst du dir jeden Knochen im Leib, egal wie geschickt du bist.

      „Seil und Kletterhaken?“

      Vielleicht als letzter Ausweg. König Serkos ist nicht dumm. Er weiß sehr genau, dass die Stadtmauer die größte Masche in seinem Netz ist. Mit Sicherheit ist sie stark bewacht. Selbst wenn du es schaffst – weder kann dir danach jemand helfen, noch besteht für mich die Möglichkeit, meine Mission zu vollenden.

      „Das wird auch so schwierig genug.“

      Ich weiß, seufzte Korvas. Dort vorne nach links und die Straße entlang. Sie führt direkt zur Kolpan-Brücke.

      Mit bangem Herzen durchmaß Mona die Straße. Schon hier zeigte sich, dass sie dem Armenviertel näher kam. Aus Stein gefügte Gebäude suchte man vergebens, alles war aus Holz. Während einige ansehnlich wirkten und herausragten wie saubere Schweine in einer Herde Schlammferkel, gehorchte der Rest dem Diktat der Notdürftigkeit. Manche lehnten aneinander wie Kneipenschläger, die sich nach einer verlorenen Rauferei selbst stützten. Dreckige Bretter und Risse, wohin man sah, Dächer mit klaffenden Löchern, bei denen nur eine Legion von Eimern half.

      Unter einer Bank lag eine betrunkene Frau. Kinder spielten Fangen, liefen um die Bank herum oder sprangen drüber, und ab und an fragte eines von ihnen: „Mama?“

      Die Betrunkene brummelte dann irgendetwas, und die Kinder tollten weiter.

      Durch die offen stehende Tür eines Hauses sah Mona, wie ein feister Mann eine Frau ins Gesicht schlug. Mit der Faust. Mit voller Wucht. Die Frau krachte auf den Boden. Statt aufzuhören, trat der Mann ihr in die Seite, einmal, zweimal, dreimal, und schrie irgendetwas.

      Der Anblick schickte eine Welle heißen Zorns in Monas Wangen. Trotzdem, kein Einmischen, kein Aufsehen. Den Kopf einziehen, auch wenn dieses miese Schwein einen Denkzettel verdiente. Sie musste an ihren Vater denken: Die letzten Meter zur Kolpan-Brücke wurden zu einer kurzen, aber schmerzvollen Rückkehr in Tage, an denen ihr Vater ähnlich rabiat mit ihrer Mutter umgegangen war.

      Das darf dich jetzt nicht beeinflussen. Gehst du in die Kate und stichst den Mann nieder, hilfst du damit niemandem, weder dir noch deiner Mutter. Lediglich die Erinnerung an deinen Vater würdest du bekämpfen. Und das ist sinnlos. Was geschehen ist, ist geschehen.

      „Du hast recht“, flüsterte Mona und blinzelte. Eine einzelne Träne rann ihr über die Wange.
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        * * *

      

      Die Brücke war breit, komplett aus Holz, und überspannte den Kolpan, einen Fluss, der im Moment so wenig Wasser führte, dass man auf die andere Seite waten konnte – was einige Menschen auch taten. Ein Glücksfall, denn am diesseitigen Brückenkopf stand ein Mann mit einem Zettel in der Hand. Zwar trug er keine Uniform, aber man sah ihm den Soldaten an. Mit verkniffenem Zug musterte er die vorbeiziehenden Menschen.

      Also durch den Fluss.

      Mona stieg die Böschung hinab und wunderte sich, wie dumm der Gardist war, sich dort zu positionieren, wo doch jeder, der neugierigen Blicken entgehen wollte, bestimmt nicht an ihm vorbeidefilieren, sondern den Weg durch das Wasser wählen würde.

      Warum ist er wohl ein einfacher Gardist? In seinem Alter sollte man es zumindest zum Weibel gebracht haben. Stattdessen muss er hier in dieser Gluthitze herumstehen und den Leuten Löcher in den Bauch starren.

      „Weil er nicht gerade eine Intelligenzbestie ist?“

      Diesen Begriff kenne ich nicht.

      „Egal – du bist jedenfalls auch keine.“

      Wieder eine Beleidigung, oder?

      Grinsend verkniff sich Mona einen weiteren Kommentar, zog die Stiefel aus, krempelte ihre Hosenbeine hoch und genoss die Kühle des Wassers. Sie ging weiter hinein. Eine stille Freude bemächtigte sich ihrer: Irgendetwas – das Schicksal oder gar Ishkaros? – stand ihr bei!

      Ohne Zwischenfall erreichte sie das andere Ufer, zog die Stiefel an und bahnte sich einen Weg an den vielen Leuten vorbei, die sich die Sonne auf den Bauch scheinen ließen. Mona erinnerte das Bild an den Flaucher, das Isarufer in München. Den fehlenden Grillgeruch, der die Isar an Sommertagen einhüllte, machte hier allerdings der faulig-dumpfe Geruch des Wassers mehr als wett.

      Mona erklomm die Böschung und sah sich um.

      Auch auf dieser Seite der Brücke stand ein Mann, der die Gesichter der Menschen musterte. Einen Bogen schlagend, indem sie die Böschung wieder hinabging und dem Ufer einige Zeit folgte, gelangte sie an einer Stelle fernab der Brücke ins Armenviertel. Keine Gardisten oder andere Personen, die nach König Serkos rochen.

      Trotzdem war Mona angespannt, denn sie zog Blicke auf sich: Ihre Lederstiefel, die Hose und das Hemd sowie der kecke Dreispitzhut waren, verglichen mit den Lumpen, die an den Körpern der Menschen hingen, wie ein Fanal in der Nacht. Daran hatte sie nicht gedacht.

      Ich auch nicht, bei Hangards Sense!

      Hangard?

      Egal, sagt man so. Ein Fluch halt …

      Ein Schauer lief Mona über den Rücken. Nein, lange wollte sie in dieser Ecke Windfurts keinesfalls bleiben. Zum einen bereiteten die Blicke ihr Unbehagen, zum anderen ihre Umgebung: kaputte Holzkisten, Stoffreste, undefinierbare Haufen, die einfach nur aus Dreck zu bestehen schienen, dazu Behausungen aus zusammen geklaubten Holzlatten, die keinen weiteren Windstoß überstehen dürften. Und dieser Gestank; dagegen war der muffige Geruch vom Fluss die reine Wonne. Hier dominierte eine Mischung aus Unschlitt, Ruß, dem Beizen von Gerbern, Kot und Urin.

      Sie hob den Arm vor die Nase und atmete ein paar Mal in den Ärmel. „Mein Gott, wie widerlich …“

      Je länger du stehen bleibst, desto mehr Aufmerksamkeit erregst du. Beweg endlich deinen Hintern!

      Mona schluckte, versuchte flach zu atmen und verließ die Gasse. Die Leute hockten im Schatten ihrer Behausungen, unterhielten sich, spielten Karten oder dösten. Die Gesichter waren eine schauerliche Staffage aus defekten Gebissen, Narben, hohlen Wangen, fiebrig glänzenden Augen und Dreck. Mona räusperte sich. Jeder Schritt, den sie ging, wirkte für sie wie ein Trommelwirbel, der kundtat: Hier bin ich! Gafft mich nur an!

      Am liebsten wäre sie davongerannt.

      Mit Sicherheit bist du nicht die einzige besser situierte Frau, die jemals das Armenviertel betreten hat. Das Interesse gilt weniger deiner Person als deinen Goldmünzen und deiner Kleidung. Hinter mancher Stirn wird gerade gerechnet, wie viel deine Habseligkeiten wert sind.

      Danke für deine aufmunternden Worte!

      Halt die Augen offen und sei bereit, deine Haut zu verteidigen!

      Ich will hier weg!

      Bleib ruhig! Dass du ganz allein aufgetaucht bist, verunsichert diese Halsabschneider: Sie fragen sich, ob du einfach nur leichtsinnig bist – oder so gefährlich, dass du niemanden zu fürchten hast.

      Korvas, du musst mir helfen!

      Mona fühlte sich, als würden sich die wackeligen Wände der Häuser links und rechts auf sie zuschieben. In Gier auflodernde Blicke, wohin sie sah!

      Verlier nicht den Kopf! Bis jetzt ist alles glatt gelaufen. Diese Straße entlang, und wir sind wieder bei der Kolpan-Brücke. Dort suchen wir uns ein schattiges Plätzchen und halten nach Signar Ausschau.

      Meinst du, ein Bettler kann mir wirklich weiterhelfen?, fragte Mona, damit sie an etwas anderes dachte und ihren inneren Aufruhr im Zaum hielt.

      Hätte Kalrissa dir nicht helfen wollen, hätte sie dich an die Stadtwache verraten. Sie ist lange genug im Geschäft, um zu wissen, an wen man sich wenden muss.

      Du weißt bereits, was hinter der Sache mit diesem Bettler steckt!

      Zumindest ahne ich es, ja.

      Was ist es? Lass dir nicht alles aus der Nase ziehen!

      Pass auf!

      So laut gellte Korvas’ Schrei in ihrem Kopf, dass sie wie unter einem Peitschenhieb zusammenfuhr.

      Ein Schatten am Rande ihres Blickfelds.

      Sie wirbelte herum, zog den Dolch.

      Ein Mann stand ihr gegenüber. Das selbstsichere Grinsen in seinem pockennarbigen Gesicht gefror, und seine Zungenspitze leckte über spröde Lippen. Er hielt einen Holzknüppel in der Hand. Seine Finger öffneten und schlossen sich.

      „Ah! Das Kätzchen hat auch Zähne.“

      Monas Kehle war wie zugeschnürt. Sie brachte keinen Laut heraus. In diesem Fall war das gut, denn es wäre ein Schrei der Überraschung, Abscheu und Angst gewesen.

      Der Mann kam einen Schritt näher. „Leg das Messerchen weg, Kätzchen. Sonst muss ich dir wehtun. Gib mir einfach deine Münzen, und dir wird nix passieren.“

      Mona! Kerle von diesem Schlag sind wie Hunde. Zeige Angst, und sie werden mutiger. Zeige Stärke, und sie ziehen den Schwanz ein! Hast du gemerkt, wie unsicher er geworden ist, als du den Dolch gezogen hast? Sag etwas!

      Der Klang von Korvas’ Stimme löste den Knoten in ihrer Kehle. Grimmig richtete sie die Spitze des Dolchs auf den Halsabschneider. „Einen Schritt weiter, Pockenfresse, und ich schlitze dich auf und erwürge dich mit deinem eigenen Gedärm!“

      Der Adamsapfel des Mannes hüpfte auf und ab. Er sah sich um, leckte sich abermals über die Lippen. Schließlich wich er zurück in die Schatten der Häuserfronten.

      Mona ging weiter, gemessen, ruhig, nicht schneller als vorher, obwohl sie das Gefühl hatte, ihr wäre eine Horde geifernder Dämonen auf den Fersen.

      Nachdem sie den Straßenzug hinter sich gelassen hatte und auf der anderen Seite des Platzes, den sie nun betrat, die Kolpan-Brücke erspähte, gluckste Korvas.

      Das klang wirklich überzeugend. Und poetischer hätte es selbst Pialfar nicht hinbekommen.
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      Mona begab sich in den Schatten des Vordachs eines baufälligen Verschlags, dessen Tür und Fenster zugenagelt waren, und atmete einige Male tief ein.

      Die Menschen auf dem Platz tauschten und feilschten und schimpften und fluchten und lachten. Es ging viel lauter, viel wilder vonstatten als in jenem Händlerviertel, wo Mona ihre Kleidung erstanden hatte. Man scherte sich weder um sittliches Auftreten noch um respektvolle Distanz.

      Das Treiben erinnerte sie an ihren Urlaub in Ägypten letztes Jahr, als praktisch jeder Händler Natalie und ihr dermaßen auf den Leib gerückt war, dass sie ihre Shopping-Ambitionen ad acta legten und die Zeit am Strand verbrachten.

      Rot und schweißüberströmt waren die Gesichter der Marktschreier, während sie in der Sonnenglut ihre Waren anpriesen und nicht davor zurückschreckten, manch einen mit sanfter Gewalt zu ihrem Stand zu bugsieren. Dass niemand einen Hitzschlag bekam, grenzte an ein Wunder.

      Mona ließ den Blick von einem Schreihals zum nächsten gleiten und suchte zwischen schwitzenden Leibern und mit allerlei Tand beladenen Ständen nach einem Brunnen mit dem dazugehörigen Bettler.

      Zumindest den Brunnen sah sie sofort, ein aus hellem Stein gefügter, hüfthoher Steinring auf einem Podest.

      Sie schritt aus.

      Stimmen drifteten an ihr Ohr oder stachen gellend hinein, wenn der ein oder andere Übereifrige aus kürzester Distanz losbrüllte. Eine Hand, die sie am Oberarm fasste, streifte sie kraftvoll ab, und einen dürren Mann, der ihr mit einem Grinsen den Weg versperrte und ihr irgendwelche Klunker entgegenreckte, rempelte sie beiseite.

      Wie rasch man sich doch an ruppige Gepflogenheiten gewöhnen kann!

      Sie erreichte den Brunnen, umrundete ihn – und sah Signar!

      Kein Zweifel, niemand sonst in der Nähe hatte weißes Kraushaar und trug derart schäbige Lumpen wie der zaundürre Kerl, der im Schatten des Brunnens schlummerte. Ein Arm lag ausgestreckt, den anderen hatte er um die Weinkaraffe auf seiner Brust geschlungen.

      Wunderbar! Jetzt durfte sie ihn erst aus seinem Vollrausch wecken!

      Unentschlossen stellte sie sich vor ihn und überlegte, ob sie mit der Stiefelspitze seine unbeschuhten und eklig dreckigen Füße anstupsen sollte.

      Plötzlich öffnete Signar ein Auge, dann das nächste, und richtete sich auf. Ein zahnloses Grienen huschte über sein Gesicht.

      Befangen lächelte Mona zurück.

      Signar nuschelte irgendetwas, und ein Ausläufer säuerlichen Weinatems traf Mona ins Gesicht. Sie zwang sich, Miene zu wahren.

      Ich habe nicht verstanden, was er gesagt hat, ließ sich Korvas vernehmen. Er ist total besoffen.

      Signar rülpste, streichelte seinen Bauch und blickte Mona weiterhin an. Dann reckte er ihr auffordernd seine Karaffe entgegen und drehte sie um. Ein paar Tropfen rannen über die Tülle und platschten auf den staubigen Steinsockel.

      Mona nickte verständig, kramte in ihrer Gürteltasche herum und fischte eine Münze heraus.

      Das Lächeln eines einfältigen Kindes auf den Lippen, pflückte Signar die Münze aus ihrer Hand.

      Bist du von Sinnen, Weib! Das ist ein Silberling! Ein Almosen sollst du ihm geben – nicht seine nächsten zehn Räusche bezahlen!

      Signar sagte etwas, das freundlich klang, bevor er die Münze irgendwo unter seinem speckigen Umhang verschwinden ließ und Anstalten unternahm, sich zu erheben.

      Schon zieht er los zum nächsten Weinverkäufer …

      Mona befeuchtete ihre Lippen und sagte: „Kavu.“

      Signar gab nicht zu erkennen, ob er sie verstanden hatte. Er griff nur nach einem zerknautschten Spitzhut und setzte ihn auf.

      „Kavu“, wiederholte Mona etwas lauter.

      Signar sah sie nicht einmal an, lupfte nur einmal seinen Hut, ehe er, die Weinkaraffe unter die Achsel geklemmt, von dannen schlurfte.

      Das hat ziemlich viel gebracht, würde ich sagen.

      Monas Blick hing an Signars Rücken. Sollte sie ihm nacheilen und Kavu direkt ins Ohr brüllen? Vielleicht war das hier vonnöten, wenn man verstanden werden wollte.

      Er könnte taub sein.

      Soll ich ihm das Wort mit dem Dolch auf die Brust ritzen?

      Einen Versuch wäre es wert.

      Ohne darauf einzugehen drehte Mona sich unschlüssig im Kreis. Was jetzt? Kalrissas Rat hatte sich als Fehlschlag erwiesen. Jetzt galt es, sich irgendwo zu verstecken, bis sie sich morgen Abend mit Pialfar traf.

      Auch wenn dir das sicher nicht behagt, würde ich im Armenviertel bleiben. Allein aufgrund des Gestanks und der Krankheiten, die hier manchmal ausbrechen, meiden die Gardisten dieses Viertel. Und jemand, der am Straßenrand oder irgendeiner Ecke die Nacht verbringt, fällt nicht auf, wohingegen man in anderen Bezirken möglicherweise die Nase rümpfen und die Nachtwache rufen würde.

      Wie um seine Worte Lügen zu strafen bahnte sich im nächsten Moment eine zehn Mann starke Patrouille einen Weg durch die Menschen.

      Zeit, dem Marktplatz Lebewohl zu sagen!

      Mona nahm die erstbeste Gasse. Wieder trafen sie Blicke, doch sie ging unbeirrt weiter. Lieber eine weitere Konfrontation mit irgendeinem Haderlump als eine Hetzjagd gegen bis an die Zähne bewaffnete Soldaten.

      Bald wusste sie nicht mehr, wo sie war, denn eine schäbige Gasse glich der nächsten. Linker Hand wichen die Behausungen und machten Platz für einen niedrigen Zaun, hinter dem eine stumme Armee aus schiefen und verwitterten Holzlatten aufragte. Dazwischen befanden sich einige Steine, die dasselbe Symbol zeigten wie die Hölzer: Ishkaros’ Auge, umkränzt von einer Sonne: ein Friedhof.

      Hier finden die Armen ihre letzte Ruhe.

      Einige Leute standen vor dem ein oder anderem Brett oder Stein, versunken in Gedanken an verstorbene Angehörige. Rechter Hand erspähte Mona eine Taverne. Das Schild zeigte einen Totenkopf mit einem Schriftzug darunter.

      Die Schenke heißt „Der letzte Trunk“.

      „Irgendwie makaber.“

      Die Leute im Armenviertel haben einen eigentümlichen Humor.

      Anders als der Name sowie die Lage vielleicht vermuten ließ, bestand die Einrichtung nicht aus Särgen oder Grabsteinen, sondern kruden Holztischen mit Kerzen darauf. Obwohl es helllichter Tag war, brannten sie. Kein einziger Besucher hatte sich hierher verirrt. Trotzdem drang der Duft nach Essen in Monas Nase: Ihr Magen erinnerte sie mit einem zornigen Rumoren daran, dass sie heute nichts gegessen hatte. Wäre die Schenke gut besucht, wäre sie niemals hineingegangen, so allerdings …

      … fällst du wenigstens direkt auf.

      „Irgendwo werde ich immer irgendwie auffallen.“ Sie fasste sich ein Herz und betrat die Schenke. Zielstrebig steuerte sie einen Tisch in der Ecke an und setzte sich mit dem Rücken zur Wand, sodass sie den Eingang im Blick hatte.

      Du hast dazu gelernt.

      Ein überaus blasser, hagerer Mann kam zu ihr. Tätowierungen zogen sich von seinen Unterarmen hinauf bis zu den Schultern und schlängelten sich unter sein schwarzes Oberhemd, nur um sich vom Kragen aus bis zum Kinn zu winden.

      Schweigend nahm er ihre Bestellung auf, ehe er in einem dunklen Durchgang hinter dem Tresen verschwand.

      Wenig später betrat eine Frau die Schenke. Mona fiel die dunkelrote Hautverfärbung auf ihrer rechten Wange auf. Entweder ein Geburtsmal oder eine Verbrennung.

      Ihre Blickte trafen sich.

      Mona sah weg.

      Die Frau nahm Platz auf einem hohen Schemel am Tresen, legte die Unterarme übereinander und bettete das Kinn darauf. Das blonde, leicht verfilzte Haar trug sie in einem kurzen Zopf. Gewandet war sie in ein ärmelloses, eng anliegendes Oberteil und eine knielange Hose mit einer Zierborte auf Oberschenkelhöhe. Ihre Unterschenkel waren schlank und athletisch, ebenso die Arme. Vom mit Eisennieten besetzten Gürtel hing ein langer Dolch. Was die wohl hier suchte?

      Warum mache ich mir Gedanken über diese Frau?

      Wahrscheinlich, weil es sonst nichts gab, was die Aufmerksamkeit fesselte. Und ohne etwas, auf das sie sich konzentrieren konnte, würde sie unweigerlich in diesen Strudel aus Unsicherheit und Hoffnungslosigkeit geraten, der sich auftat, sobald sie zu viel Zeit zum Nachdenken hatte. An sich war es müßig herumzugrübeln, denn eines stand fest: Ihre Situation war absolut, vollkommen und allumfassend – beschissen.

      Der Mann kehrte zurück, eine hölzerne Schale Eintopf in der Hand. Seine Augen weiteten sich kurz, als er die Frau erblickte. Sie sagte etwas zu ihm. Ein angedeutetes Nicken, und er goss zwei Becher Wein ein. Einen gab er der Frau, den anderen ließ er stehen und griff nach der Schale Eintopf, die er Mona an den Tisch brachte. Am liebsten hätte sie ihm die Schüssel aus der Hand gerissen, so groß war ihr Hunger. Sie bedankte sich und hatte bereits den Löffel in der Hand, als der Mann sich an den Kopf fasste, als hätte er etwas vergessen, zurück zum Tresen ging und Mona den zweiten Becher brachte. Danach verzog er sich wieder.

      Mona stürzte sich auf ihre Mahlzeit.

      Kurze Zeit später kratzte sie die letzten Reste aus der Schüssel. Sobald er wieder auftauchte, würde sie gleich eine zweite Portion bestellen. Zum einen war der Eintopf köstlich, zum anderen wusste sie nicht, wann sie wieder etwas zu essen bekäme. Sie legte den Löffel beiseite und probierte den Wein. Etwas süßlich, was bei einem Mundschenk sicher Punktabzug gäbe; bei der Hitze allerdings war es gut, dass der Wein nicht so schwer war. Eigentlich hatte sie ihn mit Wasser verdünnt bestellt, nicht pur. Sollte sie etwas sagen?

      Nein, sie saß viel zu bequem. Ein Gähnen unterdrückend, wartete sie und sah auf die Flamme der Kerze auf ihrem Tisch, die hin und her tanzte.

      Mona fuhr mit der Hand darüber und beobachtete, wie der Luftzug die Flamme nach links bog. Sie wiederholte die Bewegung.

      Heißer Schmerz zuckte durch ihre Hand.

      Die Kerze war erloschen, der Docht qualmte: Sie hatte mitten in das Feuer gegriffen! Mona blinzelte und wollte den verbrannten Finger lutschen – statt des Mundes traf sie allerdings ihr rechtes Auge, das sofort zu tränen begann.

      Quälst du dich gerne?

      „Eigentlich nicht“, murmelte sie. Ihre Zunge fühlte sich schwer an und doppelt so groß wie sonst.

      Komischerweise sah sie nun auch mit dem anderen Auge verschwommen. Trotzdem nahm sie eine Bewegung wahr: Die Frau war aufgestanden und kam auf sie zu, ebenso der Mann.

      Mona sackte zur Seite und rutschte von der Bank.
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        * * *

      

      Sie schlug die Augen auf. Ihr Kopf dröhnte, die Kehle war zundertrocken.

      Als sie sich aufrichtete, schwindelte ihr. Dennoch wurde ihr gewahr, dass sie sich in einer Höhle befand: Decke und Wände waren aus massivem Naturstein. Das einzige Licht spendeten ein paar Fackeln in verrußten Eisenhalterungen. Die Luft roch feucht.

      Zwei Gestalten standen neben dem Strohlager, auf das man sie gelegt hatte. Eine war die Frau mit dem Mal im Gesicht, die andere ein schlanker Mann. Die Frau reichte ihr einen Becher. Sie hatte grüne Augen und, abgesehen von der Verunstaltung auf der Wange, ein hübsches Gesicht.

      Abwehrend hob Mona die Hand. „Da lehne ich dankend ab. Keine Lust, ein weiteres Mal vergiftet zu werden.“ Zu ihrem Erstaunen hatte Korvas die Worte nicht übersetzt.

      Je länger wir verbunden sind, desto mehr verschmelzen unsere Gedanken. Dessen ungeachtet solltest du dir überlegen, was du sagst. Du bist nämlich nicht in der Position, die Widerspenstige zu spielen.

      Nach kurzem Zögern nahm Mona den Becher entgegen und trank.

      „Ist nur Wasser“, sagte die Frau. „Was in der Schenke passiert ist, war vonnöten, um dich hierher zu schaffen. Tut mir Leid.“

      Der Mann verzog das Gesicht und sah die Frau streng an. „Hör auf dich zu entschuldigen, Laskia.“

      Sie senkte den Blick.

      Nun taxierte er Mona. Unter eng stehenden Augen zogen sich hohle Wangen zu einem spitzen Kinn, das ein Gabelbart zierte. „Wer bist du?“

      „Ich heiße Mona.“

      „Warum hat Kalrissa dich geschickt?“

      „Woher wisst Ihr, dass Kalr…“

      Seine Augen wurden hart. „Du sprichst nur, wenn ich dich frage, verstanden?“

      Mona nickte rasch. Der Kerl machte ihr Angst.

      „Hast du den Anschlag auf den Thronerben der Hochlande, Korvas Weißwolf, verübt?“

      „Nein.“

      „Man sagt, du seist in seinem Gemach gewesen.“

      „Das war … rein zufällig.“

      Ein Glitzern trat in die Augen des Mannes. „Halte mich nicht zum Besten, Mädchen! Niemand lügt Madras dem Schwarzen etwas vor!“

      Vor dir steht der Anführer der Windfurter Diebesgilde. Wähle deine Worte mit Bedacht!

      Mona schluckte und blinzelte plötzliche Tränen zurück. Wieder glaubte ihr niemand. Und wie es aussah, war sie vom Regen in die Traufe gestolpert. Es würde nicht aufhören, niemals. Immer weiter entfernte sie sich von ihrem Ziel, so schnell wie möglich zurück in ihre Welt zu gelangen. Stattdessen schubste sie das Schicksal von einer Gefahrensituation in die nächste. Lange würde sie das nicht mehr aushalten.

      „Ich … ich lüge nicht.“

      Plötzlich flackerte Monas Blick, und ihr Kopf klingelte. Schmerz auf der Wange durchdrang das Gefühl von Benommenheit.

      Madras zog die Hand zurück.

      Er hatte sie geschlagen!

      Ungläubig betastete Mona ihre brennende Backe. Sie hasste ihren Vater, weil er genau das ihrer Mutter angetan hatte. Und sie hasste Madras, dass dieser Schuft genau das vermittelte, was ihre Mutter gefühlt haben musste: Wehrlosigkeit, mehr noch, ein Ausgeliefertsein, das in Erniedrigung überging und irgendwann in Resignation enden würde.

      „Aber nicht mit mir …“, zischte sie.

      Rasende Wut schlug über ihr zusammen.

      Sie schoss in die Höhe.

      Madras schien verblüfft.

      Monas Hand rauschte auf sein Gesicht zu.

      Er wich aus – und packte ihr Handgelenk.

      Woher Mona wusste, dass sie ihren Schwung nicht bremsen, sondern weiterführen sollte, konnte sie nicht sagen. Jedenfalls setzte sie einen Schritt nach vorne – und trat ihm in den Bauch.

      Geistesgegenwärtig spannte er die Muskeln. Trotzdem zischte die Luft zwischen seinen Lippen hervor, und er taumelte zurück, sein Körper gekrümmt.

      Laskia war aufgesprungen, schien erschrocken und unschlüssig. Dann verhärteten sich ihre Züge.

      Sie sprang Mona an.

      Mona duckte sich, wich aus – und feuerte einen rechten Haken ab, der Laskia an der Schulter streifte. Sie geriet aus dem Gleichgewicht. Mona setzte nach. Noch ein Schlag, Magenschwinger. Nach Luft schnappend sank Laskia zusammen.

      Mona wirbelte herum, um sich weiter um Madras zu kümmern.

      Dann erstarrte sie, war vom Anblick der Klinge wie schockgefrostet.

      „Noch so eine Dummheit, und ich kerbe dir einen zweiten Mund in den Hals“, sagte Madras und drückte die Dolchspitze fester gegen Monas Gurgel. Seltsam war nur, dass er plötzlich weniger zornig wirkte als am Anfang. Langsam ließ er die Klinge sinken. „Also doch kein verschüchtertes kleines Mädchen, das in Kalrissas Freudenhaus an sich gut aufgehoben wäre. Kämpfen ist gut und schön – reicht aber nicht. Wie kannst du mir nützlich sein, so nützlich, dass ich dich nicht einfach als gut verschnürtes Päckchen vor König Serkos’ Palast ablege und die Belohnung einstreiche?“

      „Ich … ich kann gut klettern.“

      „Nur in Männerbetten?“

      Wieder loderte Zorn auf, doch Mona gemahnte sich zur Ruhe, kniff die Lippen zusammen und presste ein „Nein“ hervor.

      „Eine Hausfassade stellt kein Problem für dich dar? Oder“ – ein lauernder Ausdruck trat in seine Augen – „eine Felswand?“

      Mona reckte das Kinn vor. „Weder noch.“

      „Fein, fein.“ Madras’ Lächeln war so strahlend und kalt wie Gletschereis.
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        * * *

      

      „Entschuldigung, dass ich dich geschlagen habe“, sagte Mona leise, wollte nicht, dass Madras ihre Worte hörte, der einige Meter vorausging.

      Ein zaghaftes Lächeln huschte über Laskias Gesicht. „Schon in Ordnung. Ich war wirklich überrascht. Und Madras wohl auch“, setzte sie flüsternd hinzu. „Er ist ein harter Mann, weiß Mut allerdings zu schätzen. Fast würde ich behaupten, du hast richtig reagiert.“

      Mona sandte ein mentales Dankeschön an Korvas. Ohne ihn hätte sie nicht gewusst, was sie tun sollte, nachdem Madras sie am Arm gepackt hatte.

      Nicht der Rede wert. Wir müssen zusammenhalten. Dass ich in deinem Kopf bin, solltest du allerdings verschweigen. Ich sehe, was du siehst. Und ich bin ein Mann des Adels, jemand, der diesen Diebesunterschlupf nicht zu Gesicht bekommen sollte. Falls Madras das herausfindet, bangt er um seine Sicherheit – und wird dich ohne viel Federlesens umbringen.

      „Wohin führt er uns?“, wisperte Mona.

      Laskia deutete nach vorne zum Ende des Tunnels, den sie entlangschritten. „Das ist eines der Hauptlager.“ Ihr Blick wurde ernst. „Bist du wirklich so gut, wie du sagst?“

      „Wieso? Was wird passieren?“

      Laskia schwieg.

      Dann war es zu spät, weiter nachzubohren, denn sie verließen den Gang und betraten eine große Höhle, bestimmt hundert Meter lang und zwanzig hoch. Stalagmiten wuchsen nach oben. Laternen waren zwischen ihnen aufgespannt, die das Lager in Dämmerlicht tauchten. Kisten und Fässer standen an den Wänden neben Betten, Regalen und Waffenständern. Ein Diebesnest unter der Erde. Mona war beeindruckt, auch wenn viel weniger Menschen zugegen waren, als die vielen Schlafmöglichkeiten vermuten ließen.

      Ich denke, das ist für Notfälle gedacht, sollte die Stadtwache bis hierher vordringen. Diese Höhle ist ein Sammelpunkt.

      Die meisten Leute lagen in ihren Betten und schliefen. Ein paar waren wach und spielten Karten. Niemand beachtete Mona, was ihr nach der ungeteilten Aufmerksamkeit bei ihrer Ankunft im Armenviertel zusagte. Laskia führte sie weiter zu einer Stelle der Höhle, wo sich eine zerklüftete Wand nach oben schraubte. Rinnsale liefen über den Stein und sammelten sich zu einer seichten Wasserfläche.

      Madras wartete bereits. Als Mona ihn fragend ansah, deutete er auf die Wand. „Dort hinauf wirst du klettern. Schaffst du das, unterhalten wir uns weiter.“

      „Wie komme ich wieder runter?“, fragte Mona mit pochendem Herzen.

      Madras’ schmale Lippen verzogen sich zu einem halben Lächeln. „Oben ist ein schmaler Durchschlupf, den man von hier unten nicht sieht. Kriech hindurch. Einer meiner Männer bringt dich anschließend zurück zu mir.“

      Der untere Teil der Wand dürfte zu bewältigen sein; oben sah es anders aus. Das Fackellicht leuchtete das letzte Drittel nur spärlich aus. Wo der Stein glitschig vom Wasser war, wüsste sie dann nicht. Sollte sie in der Höhe abrutschen, würde sie wie eine reife Melone am Boden zerschmettern.

      „Das ist Selbstmord. Hat das schon mal jemand geschafft?“

      Madras erwiderte nichts, sein Gesicht wie ein Stein gehauen.

      Hilfesuchend sah sie zu Laskia, doch diese wandte den Blick ab.

      Zögerlich trat Mona an die Felswand. Ihr Blick tastete über die ersten Griffe und Risse. Bevor sie noch mehr Angst bekam, als sie ohnehin hatte, machte sie sich an den Aufstieg.

      Du schaffst das, Mona.

      Er will gar nicht, dass ich es schaffe. Einerseits scheint er Kalrissa etwas schuldig zu sein, andererseits ist ihm die Sache zu gefährlich. Immerhin sucht die ganze Stadt nach mir.

      Könnte sein. Vor ein paar Tagen hat Serkos mehr als ein Dutzend Diebe hingerichtet. Vielleicht ist Madras deswegen so angespannt. Aber genug der Worte. Konzentriere dich auf deine Aufgabe.

      Mit grimmigem Zorn überwand Mona die ersten Meter. Sie fühlte sich stark, Angst und Wut nährten sie. Kein Gedanke mehr daran, dass sie scheitern könnte, kein Gedanke, vielleicht zu sterben. Über ihr platschte Wasser auf die Steine und spritzte in ihr Gesicht. Sie griff nach oben.

      Rutschig.

      Ihre Finger tasteten weiter, fanden einen trockene Stelle. Sofort klammerte sie die Fingerspitzen in den Vorsprung und schob mit den Beinen nach.

      Das Fackellicht von unten leuchtete die Stellen nicht mehr so gut aus, und ihr eigener Schatten war ebenfalls hinderlich. Madras hatte nichts von Schnelligkeit erwähnt. An sicheren Positionen mit gutem Halt erholte sie sich; erst dann machte sie weiter. Sie dachte an die Siebzehnjährige, die die Kletterwand hinaufgeflitzt war. Das Mädchen würde diese Wand bezwingen.

      Und ich werde es auch schaffen!

      Weiter, das sieht gut aus.

      Noch hatte sie Kraft, aber die anfängliche, vibrierende Stärke ihrer Muskeln hatte nachgelassen. Sie musste haushalten mit dem, was ihr blieb. Die Zähne zusammengebissen, mühte sie sich weiter. Was unten als Anfängerparcours begonnen hatte, wuchs sich zu einer Tour für Profis aus: kaum mehr Griffe oder Furchen, dafür von Wasser und schmierigem Bewuchs seifig gewordener Stein. Schwer atmend zog sie sich hinauf. Es war wie blinde Kuh, wo man mit dem Löffel orientierungslos herumklopfte. Nur half hier niemand, indem er „heiß“ oder „kalt“ rief.

      Denk nicht nach – tu es einfach. Leere deinen Kopf. Werde eins mit deinem Körper.

      Einen Moment schloss Mona die Augen, ging in sich; hörte das Plätschern von Wasser. Es kam von rechts. Also nach links. Ihre rechte Hand hatte guten Halt, die linke begann zu rutschen. Sie löste die unsichere Hand und tastete damit nach oben. Ihre Rückenmuskeln spannten sich in dem Bemühen, im Gleichgewicht zu bleiben. Ihr Atem kam stoßweise, und die Anstrengung brachte die Prellung in ihrem rechten Oberschenkel wieder zum Pochen. Noch ging es.

      Aber wie lange?

      Gute Stellen zum Ausruhen wurden rar. Sie musste sich beeilen, wurde waghalsiger, verließ sich immer mehr auf Glück und Instinkt.

      Ich bin ungesichert. Kein Seil, niemand, der mich hält. Ein Sturz, und ich …

      Glaub an dich!

      Sie zischte, als sie sich weiter nach oben hievte. Es war Wahnsinn, wie ein Drahtseilakt zwischen zwei Wolkenkratzern während eines Orkans.

      Erneut schloss Mona die Augen, lenkte ihre Gedanken weg von Zweifeln und Panik hin zu ihrem Ziel. Sie würde es diesem Madras beweisen, würde es sich selbst beweisen, dass nichts und niemand sie aufhalten konnte. Als erster Mensch hatte sie Harald Udins Geheimnis gelüftet. Genauso würde sie die Erste sein, die diese verfluchte Felswand bezwang!

      Energisch stemmte sie sich voran. Stockdunkel war es um sie herum. Das Wasser plätscherte und spritzte heftiger, als befände es sich in heller Aufregung darüber, dass jemand hier oben herumkletterte.

      Mona schüttelte den Kopf, knurrte und zischte und fauchte, als sie jeden verbliebenen Tropfen Kraft aus ihrem Körper quetschte. Sie sah nach oben.

      Lichtschein?

      Sie quälte sich darauf zu, dachte an die Erzählungen von Menschen, die an der Schwelle des Todes gestanden und ein Licht gesehen hatten.

      Licht bedeutete Erlösung.

      Ihr Körper ein einziges Zittern, wuchtete sie ihre Hände nach oben. Ein Vorsprung.

      Der Durchlass!

      Sie löste die Füße, machte einen Klimmzug. Ihr Kopf befand sich über der Kante. Tatsächlich. Dahinter ging es weiter. Ihre Beine strampelten im Nichts, suchten panisch nach Halt, um den nötigen Schwung zu bekommen, sich vollends in den Durchgang zu ziehen. Der Schmerz in ihren Armen wurde zu einem Höllenfeuer. Schweiß badete ihr Gesicht, ihr Atem das Hecheln eines altersschwachen Hundes.

      Der rechte Fuß fasste Tritt.

      Mona schnellte nach, gelangte in den Durchgang. Ein letztes Strampeln – geschafft!

      Jeder Bewegung unfähig blieb sie liegen. Ein Tosen in ihrem Kopf, ihre Gliedmaßen in Brand gesetztes, trockenes Holz, ihre Kehle wund, die Lungen ein pumpendes Etwas, ihr Herz nur blutpeitschende Raserei, die alles sprengen wollte. Rotzackige Blitze zuckten vor ihren Augen. Plötzlich krampfte ihr Magen. Ein paar Mal würgte sie, erbrach aber nicht.

      Sie lebte.

      Und sie erholte sich – zumindest so weit, dass sie den Kopf heben konnte, weil sie ein Geräusch vernahm.

      Licht flutete in ihre Augen.

      Sie blinzelte und sah einen Mann mit Fackel, der ihr bedeutete mitzukommen. Mona erhob sich auf Arme und Knie und kroch aus dem Durchlass. Wortlos führte sie der Mann durch einige schmale Gänge, die in engen Windungen nach unten führten. Mona folgte auf wackeligen Beinen, die jedes Anheben des Fußes mit leichten Krämpfen quittierten. Mehrmals musste sie sich hinsetzen.

      Es dauerte, aber schließlich gelangten sie zurück zu Madras und Laskia und einigen weiteren Leuten. Alle sahen sie an, ungläubig, respektvoll.

      Selbst Madras.

      Mona blieb vor ihm stehen. An sich wäre ein Siegerlächeln angebracht, garniert mit leichtem Hohn und einer Prise Überheblichkeit. Daraus wurde nichts, denn sie musste ihre ganze Aufmerksamkeit darauf bündeln, nicht zusammenzubrechen. Schade.

      Laskia reichte Mona einen Wasserbeutel. Sie nahm ihn, trank ein paar Schluck, löste ihren Blick jedoch keinen einzigen Moment von Madras. Dieses Duell der Augen würde sie nicht verlieren, nicht nachdem, was sie durchgestanden hatte. Es war wie Schisshase: zwei Autos, die mit Vollgas aufeinander zujagten. Der Fahrer, der als Erster auswich, verlor. Waren beide Sturköpfe, kam es zur Kollision.

      „Lass uns reden“, sagte Madras und wandte sich ab.

      Auch wenn er ihr Siegerlächeln nicht sah, genoss Mona es.
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        * * *

      

      Mona nahm gegenüber Madras an dem schweren Tisch Platz. Hinter ihm war nackter Fels, die anderen Wände des Raumes und die Decke bestanden aus Holz. Regale und zwei wuchtige Truhen, verwahrt mit Vorhängeschlössern, dazu ein Bett, mehr gab es nicht. Fackeln und eine dicke Kerze an der Seite des Tisches spendeten warmes Licht ohne viele Schatten. Mona entspannte sich.

      Die Tür hinter ihr wurde geöffnet. Herein trat Laskia und stellte ein Tablett mit einer Karaffe, Bechern und Speisen ab.

      „Greif zu“, sagte sie und goss die Becher voll.

      Hunger verspürte Mona keinen, für das kalte Wasser allerdings war sie dankbar. Langsam kehrten ihre Lebensgeister zurück.

      „Das war beeindruckend“, sagte Madras und schnitt sich eine Scheibe Käse herunter. „Obwohl es mir lieber gewesen wäre, wenn du abgestürzt wärst.“ Mona fixierend, schob er sich den Käse in den Mund und begann langsam zu kauen. „Hätte mir viel Ärger erspart.“

      Mona entging der böse Blick nicht, den Laskia ihm zuwarf. Sie selbst blieb ruhig. Der Kerl würde sie nicht aus der Reserve locken. „Kannst mich ja jetzt umbringen …“

      Madras hörte mit den Kaubewegungen auf und lächelte kurz. „Stimmt.“

      Laskia schüttelte den Kopf. „Du bist unmöglich, Vater.“

      „Damit wäre die Begrüßungsrunde auch abgeschlossen“, sagte er und warf seinerseits Laskia einen harten Blick zu. „Wenn ich nicht mehr bin, wird aus der Diebesgilde schnell ein Refugium für alle Bedürftigen dieser Stadt werden, nicht wahr, Tochterherz?“

      Laskia kreuzte die Arme vor der Brust und presste die Lippen zusammen.

      „Nun zu dir“, sagte Madras und trank. „Dass Kalrissa ein ähnlich weiches Herz hat wie meine Tochter, ist mir bewusst. Warum hat sie dir das Losungswort verraten?“

      „Ich brauche einen Ort, an dem ich mich verstecken kann. König Serkos’ Männer sind mir auf den Fersen.“

      Madras verschränkte die Hände zu einer zehnfingrigen Faust. „Wieso soll ich dir diesen Unterschlupf gewähren? Die ganze Stadt ist hinter dir her. Das ist auch für mich gefährlich.“

      Gib dich selbstbewusst. Du musst ihn davon überzeugen, dass er dich braucht.

      „Ich kann kämpfen und klettern und … und schwimmen.“

      „Deine Talente stehen leider in Widerspruch zu deiner Behauptung, du hättest das Attentat auf Korvas Weißwolf nicht verübt. Wäre ich derjenige, der hinter dem Anschlag steckt, hätte ich jemanden mit deinen Fähigkeiten damit beauftragt.“

      Mona biss sich auf die Unterlippe. Sie durfte nichts von Korvas erzählen. Einer plötzlichen Eingebung folgend, sagte sie: „Wo ist meine Gürteltasche?“

      „Weshalb?“

      „Ich habe etwas dabei, das sich jemand ansehen sollte, der sich mit derlei Dingen wie … Attentaten beschäftigt“, schloss sie vorsichtig.

      Madras stand auf ging zu einem der Regale, griff hinein und warf Monas Tasche auf den Tisch. „Den Dolch bekommst du – vielleicht – später.“

      Entgegen Monas Erwartung war der Münzbeutel noch verschnürt. Er klimperte leise, als sie den verbrannten Klumpen herausholte, der aus der Räucherschale in Korvas’ Gemach gefallen war. Sie schob die Speiseplatte beiseite, platzierte ihn mitten auf dem Tisch und erzählte, wo sie ihn gefunden hatte.

      Laskia nahm das Stück und drehte es in der Hand. Dann roch sie daran. Ihre Augen verengten sich. Sie zerbröselte es und zerrieb die körnige Substanz zwischen Daumen und Zeigefinger. Wieder schnüffelte sie. „Pulverisiertes Räucherwerk aus Wurzeln des Bangas-Baumes.“ Sie sah Mona an. „Geringe Mengen davon helfen beim Einschlafen oder lindern Unterleibsschmerzen bei Frauen. Diese Dosierung würde das Opfer relativ rasch betäuben und in einen tiefen Schlaf fallen lassen.“

      „Also keine tödliche Dosierung?“

      „Vielleicht für Kinder.“

      „Korvas Weißwolf ist ein Hüne“, sagte Mona.

      Ja, das stimmt allerdings. Nur wenige sind mir im Zweikampf gewachsen, und mein Ruf …

      Mona blendete ihn aus. „Was könnte es sonst sein?“

      „Da gibt es … allerlei Möglichkeiten“, entgegnete Laskia mit einem befangenen Lächeln.

      „Was, wenn man es wie eine Krankheit aussehen lassen möchte, ein Gift, das nicht nachzuweisen ist?“

      Laskia strich ihr blondes Haar zurück und kratzte sich an der Stirn. „Da wird die Auswahl enger. Das Einfachste wäre, einige Palvis-Blätter zu zerquetschen und anschließend …“ Statt weiterzusprechen stand sie auf, förderte einen Schlüssel zutage und sperrte eine der Truhen auf. Sie griff hinein und legte eine Art Röhrchen neben das Tablett. Es war schmaler als ein Strohhalm und lief an einem Ende spitz zu. Das Material war dünn und fast durchsichtig. Unschlüssig nahm Mona es in die Hand. „Wozu ist das?“

      „Du tauchst die Nadel in das Gift und saugst es in den Hohlraum. Da die Nadel aus Horn ist, siehst du, wie viel hineinpasst, ohne dass du das Gift aus Versehen in den Mund bekommst. Bist du fertig, hältst du den Daumen auf das Mundstück, damit die Flüssigkeit nicht herausläuft. Anschließend stichst du es in den Körper und bläst das Gift hinein. Die Wunde ist so klein, dass sie kaum blutet, und wenn doch, nur für ein paar Augenblicke. Mit einem Tuch wischst du alle Spuren weg und verschwindest dann. Am besten ist ein Stich in die Achselhöhle. Dort sieht kaum jemand nach. Und falls doch – mit bloßem Auge ist der Schnitt praktisch nicht zu erkennen.“

      „Du musst nicht alles ausplaudern, Töchterchen“, sagte Madras.

      Laskia räusperte sich und nahm wieder Platz.

      Mit dem Zeigefinger auf den Lippen dachte Mona nach. Schließlich sagte sie: „Das würde zusammenpassen. Der Attentäter legt das gepresste Bangas-Kraut in die Schale und wartet, bis jemand es anzündet. Korvas betritt sein Gemach, wird müde und legt sich hin. Er schläft tief und fest. Der Attentäter schleicht heran und injiziert das Gift. Da Korvas betäubt ist, bemerkt er den Stich nicht. Das Gift entfaltet seine Wirkung – und niemand kommt dem Mörder auf die Schliche.“

      Laskia nickte und lächelte Mona an. „Ein guter Plan, fürwahr.“

      Die Kleine findet dich ganz gut, glaube ich.

      Halt den Mund! – und hör zu. Ich versuche gerade, den Ablauf des Anschlags zu rekonstruieren, und du achtest nur auf so einen Unsinn!

      Erst jetzt bemerkte Mona, dass Madras sie finster anblickte. „Ich frage mich: Tust du nur so, als ob du nicht wüsstest, wie man so etwas macht – oder weißt du es tatsächlich nicht?“

      „Ich bin kein Attentäter. Aber ich möchte den wahren Schuldigen finden – und ihn überführen, damit ich aus dieser ganzen Sache raus bin.“

      „Könnte schwierig werden.“ Madras’ Oberlippe wölbte sich, als er mit der Zunge über die Zähne fuhr. „Die Anfangsfrage allerdings ist weiterhin unbeantwortet: Warum warst du im Gemach?“

      Mona seufzte und sah Madras zerknirscht an. „Ich habe mit ihm das Bett geteilt.“

      Meiner Treu, jetzt gehst du aber mit wehenden Fahnen in den Angriff über!

      „So ist das also.“ Madras grinste. „Zur falschen Zeit am falschen Ort. Wen lockt er sonst noch in sein Bett? Außer dir weiß ich nur von Fulia, der Prinzessin von Karitheya. Frauen scheinen Gefallen an ihm zu finden.“

      Dem kann ich nicht widersprechen.

      Nur allzu gut konnte Mona sich Korvas’ selbstzufriedenes Honigkuchenpferdgrinsen vorstellen.

      Mit verächtlicher Stimme sagte sie: „Das stimmt. Lange jedoch bleibt keine bei ihm.“ Sie beugte sich etwas nach vorne und zwinkerte verschwörerisch. „Ganz im Vertrauen: Er ist ein erbärmlicher Liebhaber.“

      Madras lachte schallend.

      Das ist eine Frechheit! Eine Unverfrorenheit! Ein Affront, der seinesgleichen sucht! Ich … ich fordere dich zum Duell!

      Damit hast du schon einmal gedroht, gab Mona zurück.

      Madras klatschte in die Hände. „Das mag ich so an diesen Adeligen und Fürsten und Prinzen und Königen. Viel Tamtam – und nichts dahinter!“

      Mona lächelte zurück. „So ein Hüne Korvas auch ist, sein bestes Stück …“ Sie griff nach der kurzen Giftnadel und hielt sie hoch. „Ihr wisst, was ich meine …“

      Nun lachte auch Laskia, obwohl sie nicht ganz so losprustete wie Madras, sondern immer wieder zu Mona sah.

      Das wirst du mir büßen!, donnerte Korvas.

      Mona zuckte zusammen. Dann hob sie die Achseln. Der gelegentliche Dämpfer schadete ihm nicht.

      Nachdem sich die Heiterkeit gelegt hatte, sagte Madras: „Du bist nicht dumm, Mona. Mut hast du ebenfalls bewiesen. Solange du dich angemessen verhältst, kannst du hier bleiben. Trotzdem werde ich ein Auge auf dich haben. Selbst wenn du mich oder meine Männer nicht siehst, sei dir gewiss: Wir sehen dich.“ Er stand auf. „Ich verlange Gehorsam. Übermorgen kommst du zu mir. Du wirst für mich arbeiten, um dir den Schutz zu verdienen, den du hier erfährst.“

      „In Ordnung“, sagte Mona sogleich. Erleichterung durchflutete sie.

      Abermals holte Madras etwas aus dem Regal. Ihr Dolch. Er warf ihr die Scheide entgegen.

      Mona fing sie.

      Madras’ Blick bohrte sich in Mona; sie hielt den Atem an.

      „Falls du etwas tust, das die Sicherheit meiner Leute gefährdet – oder uns gar verrätst – werde ich dir mit deinem eigenen Dolch die Haut vom Leib schälen.“

      Mona nickte.

      „Gut. Laskia wird dir zeigen, wo du schläfst.“ Er verließ den Raum und schloss die Tür.

      Laskia räusperte sich. „Er muss das sagen, weißt du?“

      „Ich weiß.“ Mona lächelte.

      Laskia lächelte zurück, etwas verlegen, wie es schien, dann stand sie auf, aber so ungeschickt, dass sie mit dem Oberschenkel gegen den Tisch prallte. Die Karaffe fiel zur Seite. Mona sprang vor und fing sie auf. Trotzdem schwappte Wasser auf ihre Unterarme. Auch Laskia hatte schnell reagiert. Ihre Hände berührten sich.

      Laskia sah Mona in die Augen.

      Mona wollte die Hände zurückziehen, doch sie tat dies erst nach einiger Zeit. Sonderbar, dass ihr Herz schneller schlug. Sie verstand das nicht. An sich fand sie Frauen nicht anziehend, geschweige denn begehrenswert. Dennoch löste die Berührung etwas in ihr aus, das sie nicht kannte.

      Holla, jetzt tut sich aber was!

      Ein Tupfer blasser Röte lag auf Laskias unversehrter Wange. Sie atmete durch, führte die Hände zum Brandmal, das die rechte Backe verunzierte, und knibbelte daran herum. Es löste sich.

      Nach ein paar Augenblicken lagen die Fetzen am Boden. Ihre Wange war unversehrt.

      „Wir müssen auch dich verändern, Mona“, sagte sie. „Nicht, dass irgendjemand Verdacht schöpft, wer du wirklich bist. Die Belohnung, die auf dich ausgesetzt ist, ist für den ein oder anderen hier bestimmt verlockend.“

      „Und Madras?“

      „Niemals würde mein Vater dich an Serkos übergeben. Erst vor ein paar Tagen hat der König einige der unseren gehängt. Zwei waren Kinder. Serkos ist kalt und grausam, und Vater hasst ihn zutiefst. Aber sag ihm ja nicht, dass ich dir das gesteckt habe.“

      „Ehrenwort.“

      „Gut. Jetzt komm. Ich zeige dir das Lager.“
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        * * *

      

      Seufzend ließ Mona sich auf die Strohmatratze sinken. Sie hatte sich gewaschen, den Schweiß des Kletterns und der Angst abgerieben und einer älteren Frau ihre Kleidung zum Reinigen gegeben. Die nassen Sachen hingen auf einer Schnur, die sich quer über den Eingang des Alkovens zog, eine Art provisorischer Vorhang, der ihren Wohnraum – nicht mehr als eine Nische im Fels etwas abseits des Hauptlagers – vor Blicken schützte.

      Im Moment trug Mona eine graue Leinenhose und ein braunes Hemd. Beides war zu groß, für bequemes Schlafen jedoch geeignet. Sie legte sich auf den Rücken und folgte den Schattenspielen, die die Kerze auf dem Steinsims über die Wände warf.

      Solange weder ihr Haar gefärbt noch ihr Gesicht geschminkt war, solle sie sich – so hatte Laskia ihr nahegelegt – hier aufhalten und sich erholen, ohne fremde Blicke, ohne Gespräche, nur Ruhe und Zeit für sich. Das Treffen mit Pialfar war morgen, doch bezweifelte Mona, dass man sie gehen ließe.

      Sie sollte so erschöpft sein, dass ihr die Augen zufielen. Das Gegenteil war der Fall. Ihre Gedanken tummelten sich in ihrem Kopf wie Fische in einem zu engen Zuchtteich.

      Wer wollte Korvas etwas anhaben? Wie konnte sie ihm helfen? Wo war der Wolpertinger? Was würde Pialfar herausfinden?

      Sie rieb sich die Augen, blinzelte. Keine Müdigkeit, nur ein seltsames Pulsieren, irgendwo in ihrem Körper.

      Sie horchte in sich hinein.

      Wo vormals die Dämonen der Angst und Verzweiflung gekauert hatten, die sich an ihrer Panik und ihren Nöten satt fraßen, saß nun etwas anderes: ein Brennen, wie eine Kugel aus Energie.

      Abenteuerlust, sagte Korvas. Das Überwinden von Gefahr durchflutet Geist und Körper mit Euphorie und Glückseligkeit. Sein Groll von vorhin hatte sich offenbar gelegt.

      Mona wusste, was Zufriedenheit bedeutete, ja Glück: eine bestandene Prüfung an der Universität, das Bezwingen einer Kletterroute, an der sie sonst gescheitert war. Meistens jedoch hobelte der Alltag diese Hülle aus Hochgefühl zügig ab. Übrig blieb der triste Kern dumpfen Dahinlebens.

      Viel zu einfach verschloss man die Augen vor dem, was das Leben an Wundern bereithielt. Beim Anblick der Mühle und der umliegenden Landschaft nahe Brunn hatte sie einen Ansatz dessen verspürt, was sie nun durchdrang. Und doch, noch etwas regte sich in ihr, ein Sehnen nach mehr.

      Das ist eine andere Art von Lust, die – grob betrachtet – auch etwas mit Abenteuer zu tun hat.

      „War klar, dass du wieder diese Richtung einschlägst.“

      Verleugne ruhig, was in dir vorgeht. Darin bist du ja gut.

      Mona antwortete nicht, sondern schloss demonstrativ die Augen. Das würde Korvas so passen, dass sie sich an Laskia ranschmiss!

      Sie presste die Lider fester zusammen.

      Schlaf endlich ein, Mona Johansson!
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      Mona spürte ein wohliges Kribbeln auf ihrem Bauch. Verwirrt öffnete sie die Augen. Sie lag auf dem Rücken. Ihr Oberkörper war nackt! Orientierungslos drehte sie den Kopf.

      Das war nicht ihr Lager!

      Ihr Blick verfing sich an dem Schopf blonden Haars, der sich auf ihrem Bauch befand – sowie der Zungenspitze, die über ihre Haut strich!

      Mona versteifte sich, saugte die Luft ein.

      Laskia sah hoch, ihr Lächeln irgendwo zwischen Begierde und erfüllter Sehnsucht, dazu ein wenig Schalk, als sie die Zunge wieder ansetzte und sie in sanften Kreisen nach oben gleiten ließ, hin zu Monas Brüsten.

      Tausend Wirren erschütterten ihr Herz, sie fror und brannte zugleich. Zum einen wollte sie Laskia von sich stoßen – zum anderen wob sich das Netz der auf sie einstürmenden Eindrücke immer fester um ihren Geist.

      Was tun?

      Gefangen zwischen Erschütterung und Unglauben, verfolgte sie mit, wie sich ihre Brustwarzen zu Knospen verhärteten, wie Laskias Zunge diesen immer näher kam, dabei eine Feuerspur auf der Haut hinterließ. Das Brennen war nicht schmerzhaft; es entfachte Verlangen.

      Dann jedoch durchzuckte sie ein Gedanke: Es war Korvas, dieser widerliche Lüstling, der im Schlaf die Kontrolle über sie übernommen hatte!

      Dieses Schwein!

      Mit Schaum vor dem Mund hockte er wahrscheinlich in ihrem Schädel, die Hand an seinem Schwanz, und geilte sich auf.

      Mona hob die Arme, die wie bei einer Kreuzigung links und rechts neben ihr lagen, und näherte die Hände Laskias Kopf, um ihn wegzudrücken.

      Das werde ich ihm nicht gönnen!

      Erstens ließ sie sich nicht in Laskias Bett bugsieren, damit er seinen Spaß hatte, zweitens hatte sie so etwas noch nie gemacht, und drittens … war es einfach nicht richtig. Eine Frau und eine Frau. Das passte eben nicht!

      Und warum nicht?, wisperte es durch ihren Geist. Weil es verpönt ist? Weil jemand davon erfahren könnte? Was schert es dich?

      Mona zögerte – und Laskias Mund senkte sich, dem Kelch einer Blüte gleich, auf ihre Brust.

      Ein Stöhnen entwich Mona. Sie wand sich, doch Laskia umfasste ihren Oberkörper, hielt ihn fest. Ihre Zunge zeichnete so kunstfertige Muster, dass Mona, ob sie es wollte oder nicht, den Anflug von Ekstase verspürte.

      Sie griff in Laskias Haar, hob ihren Kopf. Ihre Blicke trafen sich.

      Mona zog Laskia heran.

      Ihre Lippen verschmolzen zu einem innigen Kuss. Laskias Zunge war kühl und schmeckte wie Nektar. Gierig erwiderte Mona deren forderndes Spiel.

      Es war diese Welt, dieser Ort und die vergangenen Ereignisse, die eine völlige Hingabe an das Körperliche geradezu erzwangen. Hier ging es nicht um den eigenen Ruf noch Gedanken an die Zukunft. Nur der Moment zählte, kein Woher oder Wohin.

      Laskia löste die Lippen, und in ihren Augen gloste das Versprechen auf mehr. Sie atmete schwer, und im Kerzenlicht erstand ihr schlanker Körper mit den festen Brüsten zu einem Idol aus Sinnlichkeit und aufrichtigem, rückhaltlosem Begehren ohne Hintergedanken oder Reue.

      Laskia wich zurück, küsste Monas Brüste und Bauch, ihre Haarspitzen kitzelten, und Mona stöhnte und lachte zugleich.

      Als Laskia begann, die Kordel von Monas Hose zu lösen, starrte Mona auf das, was geschah, ungläubig, fassungslos.

      Und doch lupfte sie ihr Becken, sodass Laskia sie abstreifen konnte. Ihre Hände legten sich auf Monas Knie. Von dort glitten sie nach oben, die Innenseiten ihrer Oberschenkel entlang. Mona spreizte die Beine.

      Laskia, schwer atmend, ihr Hals von Röte übergossen, legte ihre rechte Hand sanft zwischen Monas Beine.

      Die Berührung reichte aus, dass Mona den Kopf in den Nacken warf. Ein Regenbogen, überzogen mit flüssigem Gold, breitete sich in ihrem Körper aus. Er vibrierte und zitterte, als Laskias Finger begannen, Mona zu erkunden.

      Sowie Laskia den Kopf senkte und ihre Zunge einsetzte, zerbarst der Regenbogen. Seine Splitter wirbelten durch ihren Körper bis in den Kopf, verwüsteten alles, fegten jeden Widerstand und jeden Gedanken hinfort.

      Ein pulsierender Druck breitete sich in ihrem Unterleib aus, eine beinahe unerträgliche Verzückung, die jede Faser tränkte, sich zu einer Welle auftürmte und Mona einfach wegriss.

      Gerade noch brachte sie die Hand zum Mund und biss hinein, damit nicht jeder im Lager ihren Schrei hörte.
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        * * *

      

      Das Liebesspiel loderte in Mona nach wie schwelende Glut. Sie spürte keinerlei Verspannungen, keine Mattigkeit, alles war geschmeidig und gelöst und einfach gut. Nach der Rückkehr zu ihrer Bettstatt hatte sie so tief und fest geschlafen wie lange nicht mehr.

      Nun saß sie auf einem Hocker, während Laskia sie schminkte und ihr Haar färbte. Immer wieder ging sie dabei ein paar Schritte zurück und begutachtete Mona mit an die Nase gelegtem Zeigefinger, ehe sie sich wieder ans Werk machte. Die ganze Zeit über sprachen sie kein Wort. Es war ein angenehmes Schweigen.

      Und? Fühlst du dich gut?

      Sicher nicht besser als du, du Lustmolch! Hat dir Spaß gemacht, oder?

      Habe nicht viel davon mitbekommen.

      Du bist ein erbärmlicher Lügner.

      Und deinen Worten zufolge überdies ein erbärmlicher Liebhaber. Während du mich vor anderen Leuten als Stümper hinstellst, ebne ich dir den Weg zu etwas, das du mal wieder gebraucht hast.

      Ich bin nicht so ein Triebmensch wie du.

      Das hat sich anders angehört.

      Mona errötete bis in die Haarspitzen.

      „Fertig“, sagte Laskia, die Arme in die Hüften gestemmt. Sie legte den Kopf schief, setzte ein letztes Mal den feinen Pinsel an, dann schien sie zufrieden.

      „Danke“, sagte Mona und griff nach dem Handspiegel, der auf dem Holzkästchen lag. Er hatte einen Sprung. Trotzdem sah sie, was Laskia mit ihr angestellt hatte – und bereute postwendend, sich bedankt zu haben.

      „Du hast mich verunstaltet!“ Ihr Haar war ein schmutziges Blond, ähnlich faulem Stroh, und eine schmale, sichelförmige Narbe zog sich von ihrer rechten Braue über die Wange bis zum Kinn. Außerdem war sie so blass, als wäre sie kürzlich einem Grab entstiegen.

      „Niemand wird dich mehr erkennen.“

      „Ich erkenne mich ja selbst nicht!“

      „Dann habe ich alles richtig gemacht.“

      „Durch diese Maskerade soll ich König Serkos und dem Richtschwert entgehen. Und doch besteht die Gefahr, dass ich mir selbst das Leben nehme, sollte ich nochmals irgendwo mein Spiegelbild erblicken.“

      Laskia grinste. „Danke für das Kompliment.“

      „Du hättest mich auch schminken können … wie eine Edeldame.“

      „Leider ist unser Bestand an Samtkleidern und kostbarem Schmuck gerade erschöpft.“

      Abwehrend, aber mit einem Lächeln, hob Mona die Hände. „Schon gut. Ich finde mich mit meiner Rolle der leichenblassen Vagabundin ab, die als Kind zu ungestüm mit Papas Rasierklinge gespielt hat.“

      Laskia gab ein kullerndes Lachen von sich. „Keine Vagabundin – sondern eine gefährliche Söldnerin aus Nordwehr, die bereits diverse Duelle auf Leben und Tod ausgefochten hat, und die ihre Kampfnarben mit Stolz und Würde trägt. Überleg nur: deine lederne Hose, die langschäftigen Stiefel, dazu der Dreispitzhut. Du musst nur noch ein Schwert gürten – und fertig ist der Soldritter, der seine Klinge dem Meistbietenden anträgt.“

      „Klingt echt total toll …“

      Laskia lächelte, dann sah sie über die Schulter. „Ich muss dich jetzt verlassen. Vater hat einen Auftrag für mich.“

      „Zwei Dinge noch“, sagte Mona schnell. „Erstens: Wie hast du mich gefunden? Dieser Signar ist doch gegangen, als ich das Losungswort gesagt habe.“

      Laskia wackelte mit den Augenbrauen. „Diebesgeheimnis.“

      „Jetzt komm schon.“

      „Erinnerst du dich, was er getan hat?“

      „Er ist davongeschlurft.“

      „Das auch.“

      Mona runzelte die Stirn.

      „Er hat den Spitzhut aufgesetzt. Das ist das Zeichen.“

      „Raffiniert“, gab Mona zu. „Eine letzte Sache: Ich muss heute Abend einen … guten Freund treffen. Das ist wirklich wichtig.“

      „Madras wird das nicht gutheißen.“

      „Bitte!“

      Laskia kratzte sich an der Stirn. „Hör zu: Du bleibst hier im Lager und wartest auf mich. Gegen Nachmittag sollte ich zurück sein. Danach sehen wir weiter.“

      Mona nickte. „Danke.“

      „Schon gut, tapfere Söldnerin.“

      „Pass auf dich auf.“

      „Keine Bange. Mir passiert nichts.“

      „Was für ein Auftrag ist das denn?“

      Laskia wedelte mit dem Zeigefinger. „Diebesgeheimnis.“

      Nachdem sie gegangen war, stromerte Mona im Lager umher. Viel gab es nicht zu sehen, und kaum ein anderer Dieb war anwesend. Entweder, die Langfinger waren alle im Einsatz, oder sie wohnten gar nicht hier, sondern irgendwo in Windfurt und arbeiteten nur auf Anweisung, sozusagen undercover.

      Bestimmt gibt es mehrere Unterschlüpfe wie diesen. Das Diebesnetzwerk ist weit verzweigt. Manche Diebe wissen womöglich gar nichts voneinander.

      „Und wozu soll das gut sein?“

      Ganz einfach: Die Diebe, die unlängst hingerichtet wurden, hat man vorab bestimmt gefoltert. Nur wenige beginnen nicht zu reden, wenn sich glühendes Eisen dem Augapfel nähert. Hätten sie alle Namen und jedes Versteck gekannt, wäre es Serkos ein Leichtes gewesen, die Gilde mit einem Schlag zu vernichten. In einer Armee weiß der einfache Soldat auch nicht Bescheid über die Pläne der Generäle.

      „Klingt einleuchtend.“

      Natürlich. Ich kenne mich da aus.

      „Außer dein Hirn sackt mal wieder zwischen die Lenden.“

      Sie frotzelten weiter, bis die ältliche Frau zu Mona kam, die ihr gestern die Kleidung gewaschen hatte. Sie drückte Mona eine Schüssel Fleischsuppe und ein Stück Brot in die Hand.

      Sie bedankte sich, setzte sich auf eine Holzkiste und aß. Danach wurde ihr die Zeit lang, eine ungewohnte Erfahrung nach dem Trubel der letzten Tage.

      Langeweile war ihr eigentlich fremd. In den Semesterferien vertrieb sie sich die Zeit mit Sport, traf sich mit Natalie und anderen Freundinnen, ging auf Partys, las, surfte im Internet oder ließ sich im schlimmsten Fall vom Fernseher berieseln. Multimediale Unterhaltung gab es hier nicht, und sie bezweifelte, dass die Diebe eine Bibliothek ihr Eigen nannten. So griff sich Mona ein Holzstück, zog ihren Dolch und hobelte gedankenverloren einen Span nach dem anderen ab.

      Das macht die Klinge stumpf, ereiferte sich Korvas.

      Ihr war es einerlei: Bestimmt gab es irgendwo im Lager einen Schleifstein. Die monotone Beschäftigung hielt sie davor zurück, erneut der Gedankenschleife zu erliegen, die sich um ungeklärte Fragen und ihr weiteres Vorgehen wand. Das Holzstück wurde kleiner und kleiner und der Haufen abgeschälter Holzstreifen zu ihren Füßen größer. Im schwachen Licht sahen die Späne aus wie Hautfetzen.

      „Verzeiht, meine narbengesichtige Schönheit – seid Ihr die Neue?“

      Mona blickte auf.

      Ein großer Mann stand vor ihr. Halblanges, blondes Haar umrahmte ein jugendliches Gesicht, dominiert von einem spitzbübischen Grinsen. Kleine Falten umkränzten die lindgrünen Augen. Sie schätzte ihn auf Ende Zwanzig. Er trug einen braunen Mantel, darunter eine lederne Rüstung, und vom Gürtel hing ihm ein Schwert und eine blaue Schärpe, die irgendwie fehl am Platz wirkte.

      Mona steckte den Dolch in die Scheide.

      Ich bin eine gefährliche Söldnerin aus Nordwehr, bläute sie sich ein. Mürrisch fragte sie: „Wer will das wissen?“

      Der Mann verneigte sich wie ein Höfling, und für einen Moment meinte Mona, Pialfar vor sich zu haben. „Verzeiht, Teuerste. Mein Name ist Pargon von Askandur.“

      „Nie gehört.“

      „Dann habt Ihr auf Euren Reisen die Ohren in jeder Taverne und jedem Lagerfeuer verschlossen. Geschichten über mich gibt es so viele wie Blumen im Frühling.“ Er lachte. „Nein, im Ernst. Madras hat mir aufgetragen, Euch ein wenig auf den Zahn zu fühlen. Lasst mich sehen, ob Ihr so gut kämpfen könnt, wie Ihr angeblich klettert.“

      „Ich heiße übrigens Mona.“

      Wieder verneigte Pargon sich. „Sehr erfreut.“

      Pargon führte sie zu der Fläche vor der Felswand, die Mona gestern bezwungen hatte. Zwei Holzschwerter lehnten daran. Pargon gürtete sein Schwert ab, schälte sich aus seinem Mantel und nahm beide Übungswaffen. Eine warf er Mona entgegen.

      Mona streckte die Hand aus.

      Schmerzhaft prallte der Holzgriff gegen Zeige- und Mittelfinger.

      Das Schwert klapperte auf den Boden.

      Die gestauchten Finger zur Faust zusammengepresst, um den Schmerz besser auszuhalten, bückte sich Mona danach. Wie peinlich!

      Toller Anfang.

      Danke für die Aufmunterung!

      Trotz des lauten Plätscherns von Wasser, das über den Fels strömte und tropfte, hörte Mona, wie ihr das Blut in den Ohren brauste.

      Eine Augenbraue nach oben gezogen, sah Pargon sie an. Dann räusperte er sich. „Nun denn. Geh in Kampfpositur.“

      Wie sieht Kampfpositur aus?, überschlugen sich ihre Gedanken.

      Öffne dich mir. Keine Zeit für Erklärungen. Bei Madras gestern hat es ja auch geklappt.

      „Worauf wartest du?“, erkundigte sich Pargon.

      „Das … äh … das ist meine Kampfpositur“, sagte Mona und hielt das Schwert ausgestreckt vor sich.

      „Wie du meinst“, sagte Pargon und kam leichtfüßig näher, seine Klinge über dem Kopf erhoben.

      Mona imitierte seine Kampfhaltung.

      Unglaublich schnell sauste seine Klinge heran. In ihren Gedanken blitzte eine Abwehrbewegung auf.

      Sie reagierte viel zu langsam.

      Schon sah sie sich mit gebrochenen Rippen am Boden liegen. Im letzten Moment bremste Pargon den mörderischen Hieb, sodass die Holzklinge zwar gegen ihre Rippen klatschte, aber alles heil blieb.

      Pargon trat zurück. „Im Übrigen wärst du jetzt tot.“

      „Ich … ich kämpfe eher mit dem Dolch“, sagte Mona und rieb sich die schmerzende Flanke.

      „Und was machst du, wenn dein Gegner ein Schwert hat?“

      „Ich … ich mache das mit meiner Schnelligkeit wett.“

      Wieder rutschte Pargons rechte Augenbraue nach oben. „Mit deiner Schnelligkeit … Ich verstehe.“ Erneut griff er an. War Madras über ihren Angriff gestern erstaunt gewesen, hatte Mona es jetzt mit einem Gegner zu tun, der sowohl auf den Kampf vorbereitet war als auch bestens verstand, wie man diesen führte.

      Irgendwie gelang es ihr trotzdem, Pargons ersten Hieb zu parieren, auch wenn ihr die Erschütterung beim Kontakt der Klingen in die Schulter biss. Mit einem Sprung nach hinten brachte Mona sich erst einmal in Sicherheit.

      Er ist sehr gut!

      Geht schon, meinte Korvas. Sein abfälliger Ton verdeutlichte, dass er sich um ein Vielfaches besser hielt als Pargon.

      Angeber!

      Meinetwegen – er ist nicht schlecht.

      Wieder sauste Pargons Schwert heran.

      Ducken!

      Haarscharf pfiff die Klinge über ihren Kopf durch ihr Haar.

      Stoß!

      Mona jagte das Schwert nach vorne.

      Pargon sog die Luft ein und sprang zurück.

      Ein anerkennendes Nicken, dann griff er erneut an.

      Langsam gewöhnte sich Mona an die zuckenden Bilder von Bewegungen in ihrem Kopf. Trotzdem – es war verdammt schwierig, sie umzusetzen. Ein bisschen so, als wollte man beim Hundert-Meter-Sprint gewinnen, obwohl man den Start verschlafen hatte.

      Ihre Paraden kamen so spät, dass Pargons Klinge jedes Mal lediglich eine Handbreit vor ihrem Körper abgefangen wurde. Er erhöhte die Geschwindigkeit. Hageldicht prasselten die Hiebe nun auf sie ein. Plötzlich drehte Pargon sein Handgelenk. Der Schwung, der auf ihr linkes Bein gezielt hatte, traf sie abermals an der Rippe, diesmal um einiges fester. Mona ging in die Knie, ließ das Schwert fallen und rang, beide Hände auf die Flanke gepresst, keuchend nach Atem.

      Zorn verdrängte den Schmerz.

      Sie ergriff das Schwert und stand auf.

      „Jetzt bin ich warm“, knurrte sie.

      Der nächste Waffengang verlief besser – zwei Mal hätte sie beinahe einen Treffer gelandet –, doch Pargon war einfach zu gut. Selbst Korvas’ Hilfe reichte nicht aus, um aus einem Laien einen fähigen Duellanten zu machen.

      Plötzlich vollführte die Welt einen halben Salto vor ihren Augen. Im nächsten Moment füllte die Höhlendecke ihr Blickfeld, das mal leichter, mal stärker flackerte, ähnlich einer Bildstörung beim Fernsehen.

      „Tut mir leid. Das war etwas zu fest“, hörte sie Pargons Stimme, die seltsam hallte, als spräche er vom Grund eines Brunnens zu ihr.

      Starke Hände griffen unter ihre Achseln und zogen sie in die Höhe.

      Mona hatte Probleme, ihr Gleichgewicht zu finden, und stolperte ein paar Mal nach links und rechts.

      Pargon ging zu der umfänglichen Pfütze, die vom Tropfwasser stammte, das von der Felswand rieselte, und tauchte einen Lappen hinein. Diesen hielt er Mona an die rechte Schläfe. Die Kühle tat gut.

      „Du kämpfst gar nicht schlecht“, sagte Pargon, „auch wenn dein Kampfstil sonderbar anmutet. Vielleicht solltest du versuchen, Hiebe des Gegners früher zu parieren. Dann bleibt dir mehr Zeit für eine Riposte.“

      „Werde ich mir merken“, murmelte Mona.

      Pargon führte sie zurück zu der Kiste, wo er sie angetroffen hatte. Sachte klopfte er ihr auf die Schulter. „Soll ich dir irgendetwas bringen?“

      Mona schüttelte den Kopf – und bereute es, da die Bewegung eine Eisenkugel ins Rollen brachte, die von einer Schläfe gegen die andere prallte.

      „Bruder!“

      Pargon richtete sich auf und drehte sich um die eigene Achse. Seine Augen suchten die Umgebung ab.

      Ein Mann trat aus einer schmalen Felsgasse, die Hand vor den offenen Mund gehoben. Sein Gesicht war pure Verwirrung und Angst. „Bruder!“, schrie er erneut und lief auf Pargon zu, der ihn in die Arme schloss.

      Tränen rannen das Gesicht des Mannes hinab. „Ich … ich konnte dich nicht finden.“

      „Ist ja alles gut, Lorrin. Ich bin ja da.“ Zärtlich fuhr er seinem Bruder durch das blonde Haar. Lorrin trug es länger als Pargon, doch ansonsten …

      Mona glich die Gesichtszüge der beiden Männer ab: Zwillinge.

      Vom Körperbau war Lorrin ein Stück kleiner als Pargon, dafür aber kräftiger. Die Muskeln am rechten Unterarm Lorrins kräuselten sich unter der Haut, als er die blaue Schärpe an Pargons Gürtel umfasste. Sofort versiegte der Tränenstrom, und Lorrin lächelte glückselig wie ein Kind, das seine erste Sternschnuppe sah. Mit offenem Mund schaute er von links nach rechts, ein Ausdruck der Verzückung auf seinem Gesicht.

      Kummer kerbte tiefe Furchen in Pargons Gesicht, als er seinen Bruder kurz ansah und ihm noch einmal über den Kopf strich, ehe er sich Mona zuwandte. „Etwas mit seinem Gehirn, als würde es langsam aufgefressen. Manchmal hat er klare Momente. Leider werden sie weniger. Kein Medikus kann ihm helfen.“

      „Das tut mir leid“, sagte Mona.

      „Es ist Ishkaros’ Wille“, sagte Pargon, was allerdings klang, als rezitierte er einen auswendig gelernten Spruch. Schließlich seufzte er. „Auch wenn ich nicht verstehe, was Ishkaros damit bezweckt.“

      Die Wege des Herrn sind unergründlich, dachte Mona dumpf, hielt jedoch den Mund.

      Ich kann Pargons Schmerz nachempfinden. Vengors plötzlicher Tod war wie ein brutaler Hieb, heftig und kurz – aber immer noch besser als dieses langsame Dahinsiechen. Lieber ein Stich ins Herz als eine eiternde Wunde, die ebenfalls den Tod bringt – nur viel grausamer.

      Korvas’ Mitleid erstaunte Mona.

      „Sicher habt ihr zusammen sehr viel erlebt“, sagte sie. Vielleicht half es Pargon ja, darüber zu reden und sich der schönen Momente ihres gemeinsamen Lebens zu entsinnen.

      Pargon lächelte, und seine Augen richteten sich nach innen. „Kann man wohl sagen. Wir dienten in Serkos’ Armee, verdingten uns danach als Söldner, fuhren sogar zur See. Vor der Küste gerieten wir in schlechtes Wetter und sanken. Aber Lorrin und ich, wir schwammen und schwammen, munterten uns gegenseitig auf. Tatsächlich schafften wir es bis zur Küste – oder besser gesagt: zu einem winzigen Eiland davor, das Madras als Schmuggeldepot nutzt. Man griff uns auf. Anstatt uns zu beseitigen, sah Madras den Nutzen, den Zwillinge haben. Niemand außerhalb der Gilde wusste davon, und während einer von uns mit einem Kaufmann das Geschäft besprach, plünderte der andere in aller Seelenruhe dessen Schmuckschatulle. Da einer von uns immer beim Opfer war, hatten wir das beste Alibi, das es gibt.“ Pargon lachte. „Auch mit den Frauen haben wir in dieser Hinsicht so einigen Schabernack getrieben.“ Er zwinkerte. „Bezahlt haben wir immer nur einmal …“

      Mona krampfte die Lippen zusammen.

      Pargon räusperte sich. „Nun ja, wie gesagt, es war eine schöne Zeit. Eines Tages, aus heiterem Himmel, wurde Lorrin ohnmächtig. Danach klagte er über rasende Schmerzen im Kopf.“ Er straffte sich. „War schön, dich kennenzulernen, Mona.“ Damit drehte er sich um und ging, blickte jedoch noch einmal zurück und sagte mit einem verschmitzten Lächeln: „Richte Laskia aus, dass sie es beim nächsten Mal mit den Narben nicht so übertreiben soll.“

      Mona sah Pargon und Lorrin nach; der eine aufrecht gehend, der andere hinterhertrottend wie ein Hund an der Leine. Ein trauriges Bild.

      Mit einem Seufzen zog sie ihren Dolch und griff nach dem Holzstück.
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        * * *

      

      Sie streckte die Hände nach dem Wolpertinger aus, wollte ihn aufhalten. Aber er war zu schnell, schoss auf eine Kante zu. Sie warf sich ihm nach, streifte sein Fell.

      Er stürzte.

      Entsetzt kroch Mona nach, sah nach unten. Die Schwärze des Abgrunds fraß sein Leuchten; wie ein Glühwürmchen, das in den Tiefen des Ozeans versank, entschwand er ihrem Blick. Jedoch, ganz tief unten, am Grund der Schlucht, glomm ein matter, goldener Schein. Lebte er noch?

      Sie musste zu ihm.

      Aber wie? Die Wände waren glatt wie Glas.

      Springen?

      Eine Hand rüttelte sie. „Mona?“

      Das Traumgespinst zerfaserte.

      „Hallo, Laskia“, murmelte Mona, reckte sich und beugte sich nach vorne, um verspannte Rückenmuskeln zu lockern. Sie war auf der Kiste eingenickt. Erschrocken stand sie auf. „Wie spät ist es?“

      „Die Sonne geht bald unter.“

      Sicher wartete Pialfar schon! „Ich muss ins Tempelviertel!“

      „Madras …“

      „Bitte! Er hat gesagt, heute könne ich mich ausruhen. Niemand wird merken, wenn ich kurz verschwinde.“

      Vorsichtig sah Laskia sich um, als wäre allein der Gedanke, sich den Weisungen ihres Vaters zu widersetzen, Hochverrat. „Ich weiß nicht recht …“

      Mona nahm Laskias Hände in die ihren. „Nur eine Stunde. Mehr nicht.“

      Laskia sog an einer Backe, die sich trichterförmig nach innen wölbte, dann seufzte sie. „Komm mit.“

      Gemeinsam verließen sie das Lager, schritten enge Steingänge entlang. Fackeln in weiten Abständen warfen ein spärliches, zuckendes Licht, so schwach, dass man die eigenen Füße kaum sah. Leise und schweigend wie Phantome bewegten sie sich durch die unterirdische Welt unter Windfurt, passierten Kavernen, ein paar kleine unterirdische Seen, über ihnen Kuppeln und spitze Felsnadeln wie überlange Zähne.

      Irgendwann drehte Laskia sich zu Mona um und fischte eine Kapuze aus einer Seitentasche ihres Wamses. „Die Sicherheit der Gilde …“

      „Kein Problem“, entgegnete Mona, auch wenn die völlige Schwärze, die sich über sie stülpte, unangenehm war.

      Laskia nahm sie bei der Hand und führte sie weiter. Gedämpft hörte Mona ihre Schritte, den eigenen Atem unter der Kapuze, die Schläge ihres Herzens.

      „Vorsicht, Stufen“, sagte Laskia.

      In engen Windungen schraubte sich eine Steintreppe nach oben; Mona fühlte sich wie im Gehäuse eines überdimensionalen Korkenziehers gefangen.

      Das Scharren eines Riegels, gefolgt von einem Quietschen. Holz unter ihren Füßen. Ein muffiger Geruch, der unter die Kapuze drang.

      Laskia führte sie weiter.

      Einmal stieß Mona mit der Hüfte gegen etwas Hartes, wahrscheinlich ein Fass oder eine Kiste. Erneutes Quietschen. Der Klang ihrer Schritte war nun lauter. Ein Gang.

      Wieder eine Tür.

      Laskia zog ihr die Kapuze ab. Von ihrer Blindheit erlöst, atmete Mona erleichtert auf. Sie war im Freien. „Danke.“

      „Folge der Gasse, dann geh nach rechts. So gelangst du direkt zum Ishkaros-Tempel. Wenn du fertig bist, komm zum Letzten Trunk.“

      „In Ordnung.“

      Laskia trat in das Zwielicht des Gangs zurück und schloss die Tür.

      Das Haus glich den umliegenden Gebäuden: Steinfundament, dann Fachwerk. Aus einem Fenster drang schwacher Lichtschein, was den Eindruck vermittelte, es wäre bewohnt.

      „Korvas, bist du noch da?“, fragte Mona leise. Das Gefühl, sich nach dem Schutz des Diebeslagers wieder in Windfurt zu bewegen, ängstigte sie.

      Natürlich.

      Seine Stimme war der Anker, der ihr Sicherheit gab, auch wenn sie das nie laut sagen würde.

      Von neuer Zuversicht beseelt, schritt sie aus.

      Mattes, goldenes Licht flutete in die Gassen, verwandelte Häuser und den Tempel in Märchenbauten. Am wie verwundet geröteten Abendhimmel hingen die Wolken übereinander wie Bahnen gefalteter Seide. Ein traumhafter Anblick, vor allem der Tempel in seinen verschiedenen Farben, ein Relikt aus vergangenen Zeiten voller Magie, das den Eindruck erweckte, damals wäre alles besser gewesen.

      Nach dem Tempel, in einem Ring aus Bäumen, liegt der Travin-Brunnen.

      Mona beeilte sich.

      Als sie die Bäume erreichte, folgte sie den Kieswegen, die, wie die Strahlen der Sonne, allesamt in die Mitte zum Brunnen führten. Ein paar Leute hatten es sich auf Bänken gemütlich gemacht und saugten den Anblick der Wasserspiele in sich auf. Mona verschwendete nur einen kurzen Blick auf den Brunnen – verschiedene ineinander sprudelnde Fontänen –, bevor sie ihre Augen über die Gesichter der Anwesenden schwenkte.

      Pialfar!

      Die Finger seiner rechten Hand trommelten auf der Steinplatte der steinernen Bank herum, auf der er saß, und sein Kopf bewegte sich hin und her. Er sah Mona, schien sie jedoch nicht zu erkennen.

      Fein, ihr Mummenschanz funktionierte.

      Als er gerade in die andere Richtung schaute, ließ sie sich neben ihn plumpsen.

      Entgeistert sah Pialfar sie an. Nach einigen Atemzügen fragte er: „Mona?“

      „Hast du lange gewartet?“

      „Eine Stunde ungefähr.“

      „Tut mir leid.“

      „Schon gut. Ähm, dein Maskenbildner hat dein Gesicht virtuos verschandelt.“ Er lächelte kurz, bevor seine Züge ernst wurden. „Es gibt Einiges zu erzählen.“

      „Deinem Gesichtsausdruck zufolge nichts Gutes.“

      „Eigentlich nicht. Obwohl, vieles sind lediglich Mutmaßungen meinerseits. Egal. Erst einmal bekommst du das hier zurück.“ Er drückte Mona Harald Udins Pergamente in die Hand.

      „Und?“

      Er machte ein zerknirschtes Gesicht, und ihre Erwartungen zerplatzten.

      „Nichts. Keine der Schriftzeichen sind mir geläufig. Ich maße mir nicht an, jede Zunge zu sprechen oder jede alte Sprache transkribieren zu können – trotzdem zähle ich auf diesem Gebiet zu den Koryphäen. Es ist meine Leidenschaft, und bis jetzt habe ich alles entschlüsselt, was meine Neugier geschürt hat. Das hier jedoch …“ Hilflos zuckte er die Schultern.

      „Du hattest nicht einmal ganze zwei Tage.“

      Energisch schüttelte Pialfar den Kopf. „Nein. In jedem Text findet sich irgendetwas, womit ich ihn Stück für Stück entwirre. Dieser hier ist wie eine Tür ohne Schloss.“

      „Trotzdem danke.“

      Pialfar war anzusehen, dass ihn dieser Fehlschlag wurmte. Etwas lahm sagte er: „Falls mich doch noch ein Geistesblitz ereilt, gebe ich dir Bescheid.“

      „Du brauchst sie wirklich nicht mehr?“

      „Nein. Ein Hofschreiber, der mir etwas schuldet, verbrachte die Nacht nach unserem Treffen damit, Kopien anzufertigen. Bestimmt werde ich sie mir noch einmal ansehen, aber …“

      Sie legte dem Barden die Hand auf die Schulter. „Es gibt Schlimmeres.“

      „Für mich nicht“, grummelte er.

      Auch Mona war enttäuscht, verbarg es jedoch: Er war schon niedergeschmettert genug.

      „Die Kohlenpfanne war bereits gereinigt.“

      „Macht nichts. Ich habe herausgefunden, dass es Bangas-Blätter waren. Sie verursachen einen tiefen Schlaf.“

      „Verstehe … Während Korvas in Ishkaros’ Traumgarten gewandelt ist, hat ihn jemand in aller Ruhe vergiftet. Ich hätte es wohl ähnlich gemacht, denn ein aus dem Schlaf gerissener Barbar, den man vergiften will, ist sehr ungemütlich.“

      Ich bin kein Barbar, sondern der Sohn eines Königs!

      Getroffene Hunde bellen, erwiderte Mona in Gedanken.

      Die Hände hinter dem Kopf verschränkt, machte Pialfar ein schmatzendes Geräusch mit den Lippen. „Wir wissen nun, dass Korvas Opfer eines Anschlags wurde. Doch wer ist der Attentäter?“

      „Keine Ahnung.“

      Ein Lächeln umspielte seine Lippen.

      Mona beugte sich zu ihm und flüsterte: „Du weißt es?“

      Er hob den Zeigefinger. „Nicht, wer der Meuchler ist – aber die Person, die dahinter steckt.“

      Raus mit der Sprache, Barde!, grollte Korvas.

      „Korvas ist ein klein wenig ungeduldig“, sagte Mona.

      Pialfars Lächeln verschwand. „Die Wahrheit wird ihm nicht gefallen.“

      Er soll es endlich sagen, sonst reiß ich ihm den Sack ab!

      „Seine eigenen Leute“, murmelte Pialfar.

      Blödsinn!

      „Höchstwahrscheinlich sogar sein jüngerer Bruder, Olrik.“

      Korvas lachte – doch es klang eher erschrocken denn verächtlich.

      „Hast du Beweise?“

      „Keine Beweise – sondern Logik.“

      Pah! Er soll lieber an seinen Versen schreiben, als wilde Vermutungen aufstellen!

      „Korvas zweifelt an deinen Worten.“

      Pialfar lächelte nachsichtig. „Mein Freund, der nur Schwarz und Weiß kennt …“ Einen Augenblick schaute er verträumt an Mona vorbei, dann: „Korvas ist schlau, doch ist er gefangen in seinem Panzer aus Ehre und Stolz und Familienbande. Es ist, als würde er einen Visierhelm tragen. Er schützt ihn, gleichermaßen jedoch lässt er ihn nicht alles sehen. Er müsste ihn abnehmen, um zu erkennen, welche Abgründe das Streben nach Macht in die menschliche Seele reißt.“

      Korvas schwieg.

      „Warum sein Bruder?“, fragte Mona.

      „Olrik hasst die Mittelländer, weil sie Vengor getötet und seinen Vater, König Jandukin, dadurch zu einem gebrochenen Mann gemacht haben. Ich denke nicht, dass Olrik Korvas ebenfalls hasst, sein Vorhaben allerdings – ein Bündnis mit den Mittellanden – muss wie ein Dorn in der Haut geeitert sein, bis er sich entschloss, seinen Bruder aus dem Weg zu räumen. Nebenbei bemerkt ist er hinter Korvas der legitime Thronerbe der Hochlande.“

      „Als Drittgeborener war er ursprünglich zur Bedeutungslosigkeit verdammt.“

      „Er hätte immer auf der Nebenbühne gespielt“, bestätigte Pialfar. „Durch Vengors überraschenden Tod ist er eine Position aufgerückt. Nur Korvas war vor ihm.“

      Jeder Mensch hätte gerne mehr Macht. Aber mich zu töten … Dessen ist Olrik nicht fähig.

      „Korvas glaubt es nicht“, sagte Mona.

      „Natürlich nicht. Ehre, Stolz und Familienbande … Nur, sieht Olrik das genauso?“

      „Ich verstehe deinen Gedankengang, Pialfar, doch auch ein Mittelländer könnte das Attentat in die Wege geleitet haben.“

      „Das streite ich gar nicht ab. Trotzdem gibt es ein Indiz, das für Olrik als Drahtzieher spricht.“

      Mona hob die Augenbrauen. „Und das wäre?“

      „Olrik ist auf dem Weg nach Windfurt.“

      „Das finde ich nicht sonderlich ungewöhnlich: Der jüngere Bruder reist an, um zu sehen, wie es um seinen geliebten älteren Bruder steht. Na, wie klingt das?“

      „Sehr überzeugend – nur eben für mich nicht. Sicher hat Olrik genau dies im Hinterkopf: Der besorgte Bruder eilt herbei und verschafft sich ein Bild von der Lage. So soll es aussehen. Und Olrik wird – genau wie du – behaupten, ein Mittelländer habe den Anschlag verübt. Er wird die Verhandlungen abbrechen, ehe sie richtig begonnen haben, und in die Hochlande zurückkehren – mit einem triftigen Grund im Gepäck, den Mittellanden bei einer sich bietenden Gelegenheit den Krieg zu erklären. Er wird warten, bis sie sich an den Jezzura aufgerieben haben, um danach selbst anzugreifen.“ Pialfar schüttelte den Kopf, als könnte er selbst kaum fassen, was er erzählte. „Dieser Narr wird dadurch seinen eigenen Untergang und den seines Volkes besiegeln. Falls die Mittellande die Jezzura nicht aufhalten, können es – Korvas, verzeih meine Worte – die Hochlande noch weniger.“

      In diesem Punkt hat er leider recht.

      „Hat Jandukin nicht auch ein Wörtchen mitzureden, wenn Olrik nach Blutvergießen lechzt?“, fragte Mona.

      „Auf dem Papier vielleicht. In Wahrheit ist er ein alter, durch den Tod Vengors verbitterter Mann. Sollte Korvas ebenfalls sterben oder auf ewig als leere Hülle vor sich hin vegetieren, wird das sein Herz endgültig brechen. Er hätte nicht mehr die Kraft, sich gegen Olrik durchzusetzen.“

      Mona kratzte sich am Kopf. So viel Politik, so viele Intrigen. Und sie mittendrin. „Um wieder zum eigentlichen Thema zu kommen: Olriks Reise nach Windfurt und dein Rattenschwanz an Vermutungen.“

      „Vermutungen, sicher, aber“, Pialfar tippte sich gegen die Stirn, „denkt man nach, stößt man auf eine Ungereimtheit.“

      „Ja?“

      „Olrik ist zu schnell.“

      „Ich verstehe nicht.“

      Pialfar lächelte – nicht überheblich, doch auf jeden Fall selbstzufrieden. „Dorlak, die Hauptstadt der Hochlande, und Windfurt liegen zehn Tagesritte auseinander – für einen einzelnen Reiter wohlgemerkt, der zügig unterwegs ist und von Zwischenfällen verschont bleibt. Gerüchten zufolge ist Olrik lediglich zwei Tagesritte von Windfurt entfernt. Das passt nicht zusammen.“

      Mona überlegte: In der Nacht ihrer Ankunft geschah das Attentat. Nachdem Kalrissa sie bei sich aufgenommen hatte, kaufte Mona am Tag darauf ihre Kleidung. In derselben Nacht floh sie vor den Soldaten der Stadtwache und landete bei der Halle der Magier. Am Abend des folgenden Tages traf sie sich zum ersten Mal mit Pialfar, einen Tag später suchte sie die Diebe auf und hatte zu später Stunde das Stelldichein mit Laskia. Jetzt war sie hier.

      Die Nacht ihrer Ankunft nicht mitgerechnet, befand sie sich seit vier Tagen in Windfurt. Innerhalb dieser vier Tage hätte Olrik – der zehn Tagesritte entfernt in Dorlak weilte –, von dem Attentat hören, die Reise vorbereiten und aufbrechen müssen. Nie und nimmer konnte er lediglich zwei Tagesritte von Windfurt entfernt sein. „Du hast recht.“

      Pialfar lächelte. „Das bin ich gewohnt. Nein, im Ernst: Ich habe die Sache gedreht und gewendet. Selbst wenn jemand sofort eine Brieftaube losgeschickt hätte, ist Olrik zu schnell – und das um vier Tage.“

      Diese Rechnerei machte ihr den Kopf brummen. Trotzdem kam ihr ein Gedanke. „Und … wenn Olrik gar nicht in Dorlak gewesen ist, sondern an einem Ort nahe der Grenze, der diese vier Tagesritte näher an Windfurt liegt?“

      „Sehr unwahrscheinlich. Unter normalen Umständen hätte er im Palast Dorlaks zusammen mit seinem Vater auf eine Brieftaube von Korvas gewartet, um über den Verlauf der Verhandlungen informiert zu werden.“

      „Wenn es eine Brieftaube gewesen ist, die nicht darauf dressiert war, nach Dorlak zu fliegen, sondern eben zu jenem Ort nahe der Grenze?“

      „Es sind drei Tagesritte von Dorlak bis zur Grenze und von da sieben bis Windfurt. Fehlt immer noch ein Tag.“

      „Ein Tag ist ein ziemlich dünnes Argument.“

      „Damit Olrik in dieser Zeit so weit kommt, hätten alle Zufälle eintreten müssen, die es gibt. Der eine Tag aber bliebe: Und ein ganzer Tag ist ein ganzer Tag. Punktum.“

      „Schön und gut. Nur – was machen wir jetzt?“

      „Weiß ich nicht, Mona. Jedoch lege ich meine Hand ins Feuer, dass es um Korvas geschehen ist, sobald Olrik eintrifft. Mit gespieltem Zorn wird er Serkos gegen sich aufbringen, Korvas’ Mission somit zunichte machen – und natürlich darauf bestehen, den Körper seines Bruders in die Heimat zu überführen. Auf der Rückreise wird Korvas tragischerweise sterben.“

      Monas Zweifel an Pialfars Verschwörungstheorie blieben, doch solange es nichts anderes gab, auf das man sich stützen konnte, wäre es fahrlässig, Olriks nahende Ankunft herunterzuspielen. „Wir müssen Korvas’ Körper in Sicherheit bringen“, sagte sie schließlich.

      Eine Wolke zeigte sich auf Pialfars Stirn. „Das ist unmöglich.“

      „Hast du einen besseren Vorschlag?“

      „Nein.“ Er seufzte und zerwühlte mit beiden Händen sein Lockenhaar. „Verdammt! Ich brauche keine Abenteuer!“

      „Es geht um das Leben deines Freundes – und um die Zukunft Jalpurs!“

      Pialfar schüttelte den Kopf, sodass seine schwarzen Locken flogen. „Derlei ist nichts für mich. Ich bin ein Sänger, ein Schreiber, ein Maler – ein Künstler eben!“

      Er soll aufhören herumzugreinen, brummte Korvas. Das kann ich weder bei ihm noch bei anderen Leuten ausstehen.

      „Korvas appelliert höflich an deine Freundschaft“, modelte Mona die Worte um.

      Pialfar bellte ein Lachen. „Höflich – dass ich nicht lache! Leider habe ich keine Arme wie Baumstämme, mit denen ich Köpfe einschlagen kann. Ich …“ Pialfar verstummte.

      Begütigend legte Mona ihm eine Hand auf den Unterarm. „Beruhig dich. Wir beide denken darüber nach und lassen uns etwas einfallen. Treffen wir uns morgen wieder hier?“

      Pialfar blieb stumm.

      Sie gab ihm einen Puff in die Rippen.

      Er nickte schwach.

      „Sieh es positiv: Es wird wie einer deiner Verse über Heldenmut und Nervenkitzel – nur dass du hautnah dabei bist!“

      „Bei unserem ersten Gespräch erwähnte ich, du seist verrückt wie ein Sack Eulen.“

      „Ja.“

      „Es sind eine Menge, Menge Eulen …“
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      Wie abgesprochen traf Mona in der Taverne neben dem Armenfriedhof auf Laskia. Die Diebin führte sie an demselben bleichsüchtigen Mann wie gestern und am Tresen vorbei in die Küche. Dort zog Mona die Kapuze auf. Laskia drehte sie ein paar Mal im Kreis, bis ihr schwindelig war, und geleitete sie in den Untergrund.

      Als Laskia ihr die Kapuze entfernte, befanden sie sich in einem schmalen Gang. Beiderseits ragte Fels in die Höhe. Laskia zog sie am Ärmel. Der Gang wurde breiter. Nach wenigen Metern erreichten sie einen Durchgang, der in die große Höhle mündete. Wachsam erforschte Laskias Blick die Umgebung, ehe sie zum Lager eilten.

      „Danke“, sagte Mona.

      „Du hältst mich ganz schön auf Trab“, entgegnete Laskia mit einem Augenzwinkern, das Mona nicht deuten konnte.

      Als eine Stille zwischen ihnen wuchs, die sie ebenso wenig einzuordnen vermochte, bog plötzlich Madras im Sturmschritt um die Ecke. „Mona, da bist du ja. Komm mit!“

      Mona heftete sich an seine Fersen. Madras hielt stracks auf sein Zimmer zu, stieß die Tür auf und winkte sie hinein.

      Noch bevor er richtig Platz genommen hatte, sagte er: „Du wirst einen Auftrag für mich erledigen.“

      Obwohl ihr Madras’ herrischer Gestus und barscher Ton missfielen, hielt Mona den Mund: Sie war viel zu froh, dass ihm ihr kleiner Ausflug offenbar entgangen war.

      „Nun hör gut zu …“, begann Madras und erklärte ihr den Auftrag. Mona nickte. Sonderlich schwer klang das Ganze nicht. Was er jedoch am Ende seines Monologs sagte – und er sagte es kühl, bar jedweder Emotion – war dazu angetan, Mona die Nackenhaare aufzustellen.

      Ihr Atem beschleunigte sich, und ihr Herz begann so schnell zu schlagen, als würden ihm Schwingen wachsen, die es ganz schnell aus der Höhle tragen wollten zu einem Ort, wo man das Leben eines Menschen in Ehren hielt.
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        * * *

      

      Die beiden Monde verströmten ein bleiches, krankes Licht und linsten an wie aufgedunsen wirkendem Gewölk vorbei auf die Erde, zwei böse Kinderaugen, darauf erpicht, etwas Schreckliches zu sehen, etwas Grauenvolles und Widerwärtiges: ein Blutopfer.

      „Ich kann das nicht“, sagte Mona, die Schatten nutzend, um ungesehen zum Friedhof des Armenviertels zu gelangen.

      Madras stellt deine Loyalität auf die Probe. Er will wissen, zu was du fähig bist, ob du wirklich mit aller Macht willst, den Schutz der Diebesgilde zu genießen.

      Mona blieb stehen, ließ den Blick über die Grabsteine und aufgestellten Bretter gleiten, dunkle Striche im Düsterlicht. „Das ist kaltblütiger Mord.“ Sie ballte die Fäuste, um das Zittern ihrer Hände zu verbergen.

      Hör mir zu: Das hier ist kein Spiel. Jedem hier in Windfurt wäre egal, was mit dir passieren würde, nachdem er die Belohnung für deine Ergreifung eingesackt hat. Es geht um Geld. Um Macht. Um das eigene Leben. Du bist nicht in der Position, dich von Gefühlen leiten zu lassen. Vermasselst du diesen Auftrag, ist dein Schutz dahin!

      Mona schluckte den Brocken Angst und Fassungslosigkeit fort, der ihren Hals blockierte. „Reicht es Madras denn nicht, an dieses geheime Dokument zu kommen? Warum muss der Informant sterben?“

      Das hat Madras dir doch erklärt.

      Mona rieb sich über das Gesicht, drückte Daumen und Zeigefinger so fest auf ihre Augen, dass grelle Punkte tanzten.

      Hast du gedacht, er würde dich testen, indem er dich Gemüse schälen lässt?

      „Der Mann ist ein Schwein, das Unschuldige zu Mördern macht!“ Mona blinzelte die Punkte weg. „Ich spiele da nicht mit!“

      Mit fester Stimme sagte er: Entweder der Mann – oder du.

      Eine bauschige Wolke schob sich vor die beiden Monde. Sofort wurde es dunkler.

      Mach schon!

      Ein Schluchzen unterdrückend, schritt Mona aus. Sie stieg über den niedrigen Holzzaun, der den Friedhof umlief, und hielt sich in den fransigen Schatten, welche die Baumkronen über ihr ausbreiteten.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Es war still.

      Totenstill.

      Mit Brettern ausgelegte Wege durchzogen den Friedhof. Mona aber lief durch Gras und Dreck, damit man ihre Schritte nicht hörte. Dass sie dabei auf Gräbern herumtrampelte, verdrängte sie. Nebel wallte zu ihren Füßen. Krampfhaft umklammerte sie den Griff ihres Dolches. Seltsam, dass ihr die Waffe, mit der sie in Kürze einen Menschen umbringen sollte, das Gefühl von Sicherheit vermittelte. Madras hatte ihr beschrieben, wo der Informant wartete.

      Eine bereits ausgehobene Grube befand sich unweit des Treffpunktes. Sie war für den Informanten bestimmt, für einen Menschen, der, so Mona den Auftrag von Madras ausführte, in Bälde sein Leben aushauchte.

      Sie blieb stehen.

      Für einen Moment meinte sie, ein Geräusch hinter sich zu hören. Sie fuhr herum, strengte die Augen an – nur Nebel und Dunkelheit, Schatten in anderen Schatten.

      Verfolgte sie jemand?

      Ich will ehrlich mit dir sein – natürlich verfolgt dich jemand!

      Panisch flog ihr Blick abermals über den Friedhof.

      Nichts.

      Dies ist dein erster Auftrag. Weder weiß Madras, wie gut du bist, noch – und das ist viel wichtiger – ob du wirklich die Wahrheit sagst. Du könntest ein Spitzel sein, von Serkos oder jemand anderem, der die Gilde infiltrieren soll.

      „Wenn ich scheitere, hat mein Verfolger die Aufgabe, den Informanten zu erledigen – und mich gleich dazu.“

      So sieht es aus.

      Mona ging weiter. Aus den Augenwinkeln sah sie eine Bewegung nahe einem der Grabsteine. Angstschweiß schoss ihr aus den Poren. Ein Tropfen lief in ihr rechtes Auge. Sie wischte das Brennen weg.

      Nichts. Keine Spur von einem Verfolger oder anderem Menschen. Gaukelten ihre Sinne ihr etwas vor?

      Da war doch jemand gewesen!

      Wachsam ging sie weiter, Schlingen aus Furcht um ihr Herz. Die Abendspaziergänge am Waldrand mit ihrer Mutter hatten ihr schon gereicht, damals, als Kind: Bösartig hatten die dunklen Stämme gewirkt, Teile einer gigantischen Wesenheit, die bei Anbruch der Dunkelheit ihre Kälte in die Welt ringsum atmete. Kälter war es in der Nähe von Wäldern immer.

      Kälte war auch das Merkmal dieses Friedhofs.

      Umso mehr wunderte sie sich, dass sie nicht in kopfloser Flucht davonstürzte. Gegen Mitternacht allein auf einem Friedhof einer ihr unbekannten Welt, mit dem Auftrag, ein weiteres Grab zu füllen.

      Die letzten Tage hatten sie härter geschliffen, als sie jemals gewesen war.

      Dort vorne ist das Grabmal.

      Korvas war bei ihr, führte sie – ihr würde nichts passieren.

      Den tödlichen Stoß aber wirst du alleine tätigen, Mona. Deine Hand, deine Muskeln, dein Wille. Du wirst eine Mörderin sein!

      Mit einem Kopfschütteln verbannte sie die Stimme ihres Gewissens.

      Vor ihr lag die Gruft, eine Seltenheit auf dem Armenfriedhof. Edel sah sie nicht aus – keine Verzierungen oder anderweitige Schnörkel –, nur zwei Stelen mit einer darüber gelegten Steinplatte, die den Eingang zum Grabmal markierten. Zahlreiche Garbenkränze lagen davor, manche alt und welk, viele allerdings frisch. Zwischen einigen Blumen steckten beschriebene Pergamentfetzen, wahrscheinlich Bittgesuche an die verstorbene Frau, die hier ihre letzte Ruhe gefunden hatte. Angeblich, so hatte Korvas ihr auf dem Weg hierher erzählt, war hier eine Adelige begraben, die alles Weltliche hinter sich gelassen und ein neues Leben im Armenviertel begonnen hatte, um den Bedürftigen zu helfen.

      Auch diese Welt hatte ihre Mutter Teresa.

      Irgendwo in der Nähe dieser Gruft, unter einer Trauerweide, sollte der Informant warten. Hoffentlich war ihm etwas dazwischen gekommen. Hoffentlich war er nicht da!

      Von Fern hörte Mona das Schlagen einer Glocke.

      Mitternacht.

      Immerhin bist du pünktlich.

      Sie wandte sich nach rechts. Nach einigen Metern sah sie ein ausgehobenes Grab vor einem Fliederbusch.

      `Ins Grab bei dem Fliederbusch wirst du seine Leiche werfen`, zog Madras’ kalte Stimme wie Geisterhauch durch ihre Gedanken. Sie passierte das Bodenloch aus Todesschwärze, bewegte sich leise weiter.

      Dort, umflort vom Mondschein, ragte die Trauerweide auf, ihre hängende Pracht wie das Silberhaar einer ältlichen Dame. Darunter, nur ein Schatten wie die anderen auf dem Friedhof, stand eine Gestalt. Eine Kapuzenhaube bedeckte ihren Kopf.

      Es gibt kein Zurück mehr. Denk daran: Er sagt seine Losung, du die deine. Du lächelst ihn an, sodass er sich auf dein Gesicht konzentriert. Dann ziehst du den Dolch – und rammst ihn mit aller Kraft in seine Brust.

      Mona antwortete nicht, ihre Gedanken ein tosendes Chaos.

      Hörst du!

      Korvas’ Stimme durchdrang das Toben.

      „Ja“, hauchte sie, während sie dem Mann immer näher kam.

      Er bemerkte sie, drehte sich in ihre Richtung.

      „Nur das Licht einer Perle …“, sagte er. Seine Stimme klang jung.

      „… und doch hell genug für die Hoffnung“, erwiderte Mona mechanisch.

      Er atmete durch, erleichtert, griff unter sein Gewand. Sie sah sein Gesicht kaum, nur die Lippen, leicht aufgeworfen und geschwungen.

      `Er ist ein Verräter!`, dröhnte Madras’ Stimme. `Er hat diese Information nicht nur an uns verkauft. Ich weiß es. Die Regeln sind hart, aber ohne sie können wir nicht überleben. Er muss sterben!`

      Der Mann lächelte, förderte ein zusammengerolltes Pergament zutage, das er Mona darbot.

      Sie nahm es, griff in ihre Gürteltasche und holte den Beutel heraus, den ihr Madras gegeben hatte. Er klimperte.

      Der Mann zog an der Schnur, blickte hinein.

      Jetzt!

      Sie leckte sich über die Lippen. Ein Leben auslöschen. Mörderin!

      Unschuldiges Blut!

      Ihr wirbelte der Kopf. Sie verlor die Kontrolle über die Situation – und über sich selbst. Etwas drängte in ihren Geist.

      Korvas!

      Mona spürte, wie ihre vom eigenen Willen gekappten Finger nach dem Griff des Dolches tasteten. Ihn umschlossen. Ihn zogen.

      Ein spitzer Schrei, ganz in der Nähe.

      Mona erschrak.

      Auch der Mann fuhr zusammen. Er ließ den Beutel fallen. Ein paar Münzen kullerten heraus. Der Mann sah über Mona hinweg, wollte herausfinden, wer geschrien hatte. Dann bückte er sich nach dem Beutel – und verharrte. Ungläubig hielt er eine Münze vor Augen. Mit einem Knurren schleuderte er sie davon, richtete sich auf, sein Gesicht verzerrt. „Was soll das?“

      Er sah den Dolch.

      Hastig griff er an seinen Gürtel. Mondlicht zerfloss auf Metall.

      Mona wehrte sich gegen Korvas, aber sie war zu durcheinander, hatte die Leine verloren, die sie mit ihrem Körper verband, ihrem Willen.

      Sie machte einen Ausfallschritt.

      Ihr Arm schoss nach vorne.

      Der Mann sprang zurück. Ein helles Klirren, als sein Dolch Monas Klinge traf. Sie hielt nicht inne. Stieß erneut zu. Mit einem Keuchen wich der Mann weiter zurück. Mona sprang nach vorne und trat ihm seitlich gegen das Knie. Ein ekelhaftes Knacken, er fiel zu Boden. Er brüllte vor Schmerz …

      … doch nur so lange, bis Monas Dolch bis zum Heft in seinem Bauch versank.

      Sein Körper versteifte sich, er sah in ihre Augen. Unglaube und Schmerz sickerten in seinen Blick.

      Hinter Mona erscholl abermals ein Schrei. Kannte sie die Stimme?

      Sie zog die Klinge heraus. Ein Blutstrahl folgte. Der warme Lebenssaft klatschte auf ihre Hand, ihren Unterarm. Ein weiterer folgte, und noch einer, und noch einer.

      Ihr wurde schlecht.

      Die Baucharterie. Gleich ist es vorbei.

      Der Mann sah an sich hinab, wieder zu Mona, auf das Blut, das den Boden tränkte. Dann erschlaffte er. Ein pfeifendes Röcheln entwand sich seiner Kehle.

      Stille.

      Aber nur für einen Moment.

      Schritte.

      Mona wirbelte herum.

      Jemand rannte ihr entgegen. Eine Frau. Schlank, langes Haar, das im Mondlicht erglänzte.

      „Laskia!“, rief Mona überrascht.

      Die Diebin kam vor ihr zum Stehen, schwer atmend, die Augen vor Entsetzen geweitet. Sie hielt einen Bogen, und über ihre rechte Schulter ragte ein Pfeilköcher.

      „Du also hast mich bespitzelt“, knurrte Mona. „Das hätte ich nicht von dir ged…“

      „Komm mit!“ Laskias Stimme überschlug sich. „Die Geister der Toten!“ Ein hastiger Blick über die Schulter. „Sie durchstreifen den Friedhof! Seit ein paar Tagen wird es gemunkelt. Und es stimmt!“ Laskia packte sie am Arm. „Schnell!“

      Mona riss sich los. Wortlos drehte sie sich herum und ging zurück zu dem Mann. Die Kleidung in Bauchhöhe war ein riesiger, feuchter Fleck. Mona kniete sich neben ihn, streifte ihm die Kapuze ab. Sie wartete auf Tränen, die nicht kamen, starrte in das junge Gesicht: die blassen Lippen, das lockige Haar, die Augen, die in den Himmel sahen, als befände sich zwischen den Sternen ein Mysterium, das es zu enträtseln galt. Wie in Trance säuberte sie den Dolch am Wams des Mannes und steckte ihn zurück. Sie packte die Stiefel und schleifte den Leichnam über den Boden.

      „Hilf mir!“, blaffte sie Laskia an, die wie versteinert in die Nebelschwaden blickte.

      Fahrig drehte Laskia sich zu ihr herum, blinzelte, dann nahm sie den Mann bei den Händen. Zusammen schleppten sie ihn bis zu dem Grab beim Fliederbusch und warfen ihn hinein. Jetzt war er nur noch ein Schemen; einzig der helle Fleck des Gesichts ließ darauf schließen, dass hier ein Mensch lag. Jemand, den sie, Mona, ermordet hatte …

      Ihre rechte Hand war kalt. Das Blut trocknete. Sie hob das verschmierte Etwas vor Augen, konnte nicht glauben, dass dies ihre Hand war; ihre Hand, die ein Leben ausgelöscht hatte. Sie begann zu zittern, am ganzen Körper, als jage Strom hindurch.

      „Komm!“, sagte Laskia, fasste sie am Arm und zerrte sie mit sich.

      Mona ließ es geschehen.

      Der Beutel mit den Münzen!, durchfuhr es sie siedend heiß. Sie streifte Laskias Hand ab, kehrte zur Trauerweide zurück und hob den Beutel und eine herausgefallene Münze auf. Es war kein Geld, nur runde Blechstücke, die einen Totenkopf zeigten. Sie kehrte zu Laskia zurück.

      Zusammen rannten sie die Bretterwege entlang zum Ausgang des Friedhofs.

      Plötzlich kreischte Laskia. Ihre Finger krallten sich in Monas Oberarm.

      Mona nahm den Schmerz wie durch Watte gedämpft wahr, genau wie alles andere. Alles war wattig und faserig und verschwommen. Aber sie sah, warum Laskia abermals aufgeschrien hatte.

      Vor ihnen, nicht einmal drei Armlängen entfernt, kreuzte jemand ihren Weg; und dieser Jemand war ebenfalls wattig und faserig und verschwommen.

      Mona blinzelte.

      Sie war in helles Leinen gehüllt, und hell war auch ihr Haar. Es war eine Frau. Sie drehte den Kopf. Ihr Blick streifte Mona, hielt aber nicht inne. Man sah den Grabstein hinter der Frau, obwohl ihr Körper die Sicht darauf verwehren müsste.

      „Die Toten wandeln unter den Lebenden“, wisperte Laskia.

      An Geister hatte Mona als Kind oft gedacht, gute wie böse. Aus dem Wald wären bestimmt die bösen gekommen, die guten hätten ihr Süßigkeiten auf den Nachttisch gelegt, während sie schlief.

      Und hier war er, ein wahrhaftiger Geist.

      Der Schrecken darüber kämpfte sich durch die Erkenntnis, jemanden getötet zu haben, überlagerte alles andere.

      Ein Geist.

      Ein Toter, der rastlos umherirrte. Vielleicht würde auch der Informant jeden Moment auftauchen …

      Als sie über die Schulter blickte, fühlte Mona sich wie eine Verurteilte, die das Richtschwert heransausen sah.

      Ein weißer Schemen entstieg dem Grab mit dem Fliederbusch.

      Eine Sonne aus Entsetzen explodierte in Mona.

      Sie kreischte.

      Laskia kreischte ebenfalls.

      Hört mit diesem Geschrei auf!

      Kreischend rannten sie los.

      Die Welt um Mona herum verwischte in Geschwindigkeit und Panik.

      Das Ende des Friedhofs.

      Aus vollem Lauf überwand sie den Zaun, jagte weiter, bis sie in eine Gasse bog und stehen blieb. Keuchend sahen Mona und Laskia sich an, das Gesicht der Diebin ein bleicher Spiegel des eigenen Entsetzens.

      Endlich ist dieses Gekreische vorbei. Da wird man ja taub!

      Du mieser Aufschneider!, blaffte Mona in Gedanken zurück, während der Schreck sich allmählich legte. Du hättest sicher auch die Beine in die Hand genommen und herumgeschrien, wenn du einen Geist gesehen hättest.

      Hätte ich nicht. Ich habe vor nichts Angst.

      Lügner!

      Na ja, vielleicht … Aber nur ein kleines bisschen.
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        * * *

      

      Mona lag auf der Strohmatratze in ihrer kleinen Bettkammer, ein Arm unter den Kopf gelegt. In immergleichem Rhythmus, wie Wellenbrandung an der Küste, spülte ihr Bewusstsein dasselbe Bild in ihre Gedanken: ihre Hand, der Dolch, das Blut.

      Sie hatte sich gewaschen – lange gewaschen – und war danach hierher geeilt ohne auf Laskias besorgt-fragenden Blick einzugehen, der sie im Vorbeigehen streifte. Auf Gesellschaft hatte sie im Moment keine Lust, geschweige denn auf Konversation. Gottlob schien Korvas dies zu spüren, denn er schwieg.

      Komisch, sie empfand nicht einmal Zorn auf ihn, eher Enttäuschung. Und doch … Hatte er sie nicht erneut gerettet? Der Mann hatte die falschen Münzen gesehen, nach seiner Waffe gegriffen. So oder so wäre es zum Kampf gekommen. Ohne Korvas, der die Kontrolle übernommen hatte, würde sie jetzt in einem kalten Grab liegen.

      Und zu ihrer Schande musste sie eingestehen, dass sie glücklich war, den Schutz der Gilde weiterhin zu genießen. Hier war sie sicher. Niemand würde sie finden – sie, die Mörderin.

      Du quälst dich. Was passiert ist, ist passiert. Ein Kampf war unausweichlich.

      „Vielleicht hast du recht.“

      Es ist gut, dass es jetzt geschehen ist. Du hast Blut an deinen Händen. Es wird nicht das letzte Mal gewesen sein, dass du jemanden tötest. Der Tod ist das böse Geschwisterkind von Gefahr. Und die Gefahr ist dein ständiger Begleiter, seit du nach Jalpur gelangt bist.

      „Meine Begleiter sind Gefahr und Tod und als Sahnehäubchen hockt ein gewaltverherrlichender Hochlandprolet direkt in meiner Birne. Wie toll …“ Mona atmete tief durch. „Du hast mich zu einer Mörderin gemacht.“

      Korvas seufzte, nicht aus Sorge, sondern, wie es sich anhörte, aus Unverständnis, da es Mona nicht gelang, etwas für ihn völlig Normales zu begreifen. Nachdem du die Losung gesagt hattest, war ein Kampf nicht mehr zu vermeiden.

      „Ich hätte nicht hingehen sollen.“

      Dann würdest du mit einem Pfeil im Rücken irgendwo auf dem Friedhof liegen.

      „Das hätte Laskia nicht getan.“

      Meinst du? Nur weil ihr euch letzte Nacht einander hingegeben habt?

      Mona biss sich auf die Lippen. Alles war aus dem Ruder gelaufen. Der letzte Tag hatte den Rahmen, der ihr früheres Leben umspannt hatte, endgültig gesprengt. Innerhalb dieses einen Tages hatte sie Sex mit einer Frau gehabt, jemanden umgebracht und eine Geistererscheinung gesehen.

      Plötzlich musste Mona lachen. Es war nicht heiter, eher ein Bellen, rau und abgehackt. Sie konnte nicht einmal sagen, was unglaublicher war: der Sex, der Mord, oder der Geist?

      Ich finde das mit dem Geist sehr sonderbar.

      „Nach deiner Meinung hat niemand gefragt.“

      Du bist störrisch und uneinsichtig wie ein kleines Kind.

      Mona ballte die Fäuste. „Im Gegensatz zu dir ist mein täglich Brot eben nicht, Leute abzuschlachten!“

      Ich kann mich nur wiederholen: Manchmal lässt sich ein Kampf nicht vermeiden.

      Warum glaubte sie diesem Grobklotz nur? Sosehr sie sich dagegen sträubte – ganz tief in ihrem Inneren wusste sie, dass er die Wahrheit sagte. Vielleicht war es genau das, was sie so in Rage versetzte: das Gefühl, nicht Herr über ihre Entscheidungen zu sein, sondern nur ein Spielball des Schicksals.

      Ich verstehe deinen inneren Konflikt. Nur gibt es eben Momente, in denen zwei Lebensfäden aufeinander treffen und sich verheddern. Einer muss durchtrennt werden, damit der andere weitergesponnen werden kann.

      „Du redest so gestelzt wie Pialfar.“

      Du hast mich Hochlandprolet geheißen. Proleten verfügen nicht über eine derartige Eloquenz.

      „Was ist mit dem Geist?“, wechselte Mona das Thema. Sie würde damit klar kommen müssen – sowohl mit dem Mord als auch der Tatsache, dass Korvas in ihrem Kopf herumspukte, wie er wollte –, egal wie einfach oder schwer ihr das fiel.

      Selbst mir ging ganz schön die Düse.

      Mona runzelte die Stirn. „Woher kennst du diesen Ausdruck?“

      Korvas räusperte sich. Habe ein bisschen in deinen Gedanken gestöbert.

      „War Ihnen langweilig, Herr Weißwolf?“

      Meinst du, es ist spannend, im Kopf einer Frau eingesperrt zu sein?

      „Als Mann? Ja.“

      Es ist furchtbar. Sanftmut, Mitleid, Barmherzigkeit, Nachsicht – immerzu werde ich mit derlei nutzlosen Gedanken überschüttet.

      „Du bist ein gefühlloser … ein gefühlloser …“

      Korvas kicherte leise.

      Mona atmete zehn Mal tief durch und fragte: „Geister müssten hier doch gang und gäbe sein. Es gab einst Magie, diesen Ishkor, und sicher auch Drachen, Einhörner und andere magische Wesen, oder?“

      Ich habe weder einen Drachen gesehen, noch ein Einhorn. Das sind Fabelwesen, mehr nicht.

      „Gibt es nicht einmal … Orks? Oder Trolle? Oger? Gestaltwandler, Halblinge, Harpyien … oder … oder Dryaden oder Elfen?“

      Deine Mutter hat dir zu viele Geschichten erzählt als Kind.

      „Rede nicht abfällig über meine Mutter!“

      Ist ja gut. Und nein, es gibt keine derartigen Wesen hier. Bis auf die Jezzura – aber die wurden von einem Menschen erschaffen.

      Sie war enttäuscht. Da landete sie in einer fremden Welt. Und was gab es? – Menschen. Gut, immer noch besser als Aliens, aber trotzdem … „Existiert nicht irgendwo doch ein klitzekleiner Gnom?“

      Jetzt, da du es sagst …

      … nein.

      Sie ließ die Schultern hängen. „Schade. Na ja, immerhin gibt es Geister.“

      Es gibt Schauergeschichten von Wiedergängern und derlei – für mich jedoch ist das Humbug. Diese Geister … Irgendetwas stimmt da nicht.

      „Leugnen kannst du den Geist jedenfalls nicht.“

      Das stimmt. Es scheint, als wäre die Grenze zwischen der Welt der Lebenden und der Toten durchlässig geworden.

      „An was liegt das?“

      Da fragst du besser Pialfar.

      „Mache ich“, erwiderte Mona.

      Andererseits – was kümmerte es sie, ob ein paar Seelen auf dem Friedhof herumspazierten oder nicht? Ihre Situation änderte sich dadurch keinen Deut.

      Schritte im Gang.

      Mona richtete sich auf.

      Leise trat Laskia ein. Sie hatte ein Laken dabei, das sie über die Schnur über dem Eingang warf. Zaghaft lächelnd kam sie näher.

      Mona rutschte zurück. „Du glaubst doch nicht allen Ernstes, dass du mir nichts, dir nichts unter meine Decke kriechen kannst?“

      Laskias blieb stehen. Ihr Lächeln schmolz.

      „Du hast mir nachgestellt. Ohne mein Wissen. Hätte ich den Informanten nicht … nicht abgestochen wie Vieh, würde ich mit einem Pfeil im Rücken irgendwo auf dem Friedhof liegen.“

      Laskia setzte sich neben die Matratze, ihr Blick traurig. „Das hätte ich niemals getan. Ich habe mich freiwillig gemeldet, dich zu beschatten.“

      „Warum?“

      „Irgendjemand musste mit. Das wollte Vater so. Hättest du den Mann nicht umgebracht, dann … hätte ich das für dich gemacht.“

      Mit einem Schlag fühlte Mona sich armselig. Daran hatte sie gar nicht gedacht. „Wirklich?“

      Laskia nickte. „Auch mir wäre es nicht leicht gefallen.“

      „Das … Es tut mir leid.“ Mona vergrub das Gesicht in den Händen. „Ich bin einfach durch den Wind.“ Sie zeigte Laskia ihre rechte Hand, spreizte die Finger. „Siehst du die Ränder unter den Fingernägeln? Reste von Blut. Es will nicht ganz weg, egal wie fest ich schrubbe.“

      Laskia legte Mona die Hand auf den Arm. „Vor einem Jahr habe ich eine Frau getötet. Ihr Gesicht erscheint mir manchmal in meinen Träumen.“

      Mona zog den Arm zurück, umschlang ihre an den Körper gezogenen Beine und bettete das Kinn auf die Knie. „Davor habe ich nie jemanden etwas zuleide getan. Bisher war das Krasseste eine Ohrfeige für eine ätzende Klassenkameradin.“

      Plötzlich beugte Laskia sich vor und küsste Mona.

      Mona zog den Kopf zurück. „Warte … Ich … Letzte Nacht – das war anders …“

      Laskias Zeigefinger legte sich auf Monas Lippen. „Sprich nicht weiter. Ich weiß, du hast keine Vorliebe für Frauen. Dennoch solltest du dich nicht vor jeglichen körperlichen Freuden verschließen. Man hat nur dieses eine Leben“, sagte sie sanft. „Und du siehst, wie schnell es zu Ende sein kann. Schon morgen könnte uns jemand verraten, und die Gänge wären voll von Serkos’ Soldaten, die jeden töten würden, den sie vor die Klingen bekommen.“

      Laskias Hand streichelte Monas Kinn, ihren Hals, glitt zwischen ihren Brüsten hinab zum Bauch.

      Mona versteifte sich.

      Die Diebin zog die Hand zurück. Dann stand sie auf, nahm das Laken wieder ab und lächelte. „Schlaf dich aus. Morgen ist ein neuer Tag.“

      Mona ließ sich zurücksinken, roch das Stroh, die dumpfe Feuchtigkeit der Wände. Sie zog die dünne Decke bis ans Kinn und schloss die Augen. Nun bereute sie es, Laskias Zuwendungen abgelehnt zu haben. Nicht des Liebesspiels wegen, sondern aufgrund der Wärme ihres Körpers und dem Gefühl, nicht allein zu sein.

      Das Gesicht des getöteten Mannes tauchte aus der Schwärze ihres Bewusstseins auf, bis es direkt vor ihr hing, die gebrochenen Augen ein anklagendes Starren.
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      Jemand rüttelte Mona an der Schulter. Sie schrak hoch. Es war Pargon. „Komm mit“, sagte er. „Madras will dich sehen.“

      „In Ordnung“, erwiderte sie, ein Gähnen unterdrückend. Nachdem Pargon verschwunden war, richtete sie sich auf und wartete, bis der zähe Sirup des Schlafs irgendwo in ihrem Körper versickerte. Sie fühlte sich gerädert. Ihre Augen brannten, als hätte jemand heißen Sand hineingestreut. Ein neuerliches Gähnen, so fest, dass die Kiefer knackten. Sie rollte den Kopf, knetete verspannte Nackenmuskeln. Was für eine beschissene Nacht aus wirren Alpträumen.

      Sie stand auf, zog sich an und schlurfte los.
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        * * *

      

      Drei Leute saßen am Tisch: Madras, Pargon und Laskia.

      Nach kurzem Zögern setzte sich Mona auf den einzigen freien Stuhl.

      Madras’ unergründliche Augen richteten sich auf sie. Grübelnd zupfte er an einem Ausläufer seines schwarzen Gabelbarts: „Deinen gestrigen Auftrag hast du mit Bravour erledigt. Ich brauche furchtlose und entschlossene Leute.“ Dann wandte er sich an die gesamte Runde. „Es gibt eine weitere Mission.“ Er breitete die Pergamentrolle aus, die Mona gestern besorgt hatte. „Unser Auftraggeber wünscht, dass wir die Sache umgehend erledigen. Heute Nacht schlagen wir zu.“

      „Warum so rasch?“, warf Laskia ein.

      „Weil dieser niederträchtige Betrüger die Sache nicht für sich behalten hat. Den Preis dafür hat er immerhin bezahlt.“

      Madras bedachte Mona mit einem breiten Lächeln.

      Ekel packte sie, doch sie verbarg ihn. Den Schutz, den Madras ihr bot, musste sie um jeden Preis bewahren. Sie lächelte zurück, verwegen, triumphal – und spürte im selben Moment, was der Preis für dieses Lächeln war: Es war ein Stück ihrer Seele.

      Schmerz.

      Tief in ihren Eigenweiden.

      Wie eine feine, unsäglich scharfe Sichel, die etwas aus ihr herausschnitt, das für immer verloren war.

      „Jedenfalls“, fuhr Madras fort, „wittern womöglich ein paar Aasgeier fette Beute. Ich will verdammt sein, wenn ich zulasse, dass uns jemand den Braten vor der Nase wegschnappt!“

      „Um was geht es?“, fragte Pargon, der lässig in seinem Stuhl lümmelte und auf einem Strohhalm herumkaute.

      „Um Gold“, antwortete Madras lächelnd, „viel Gold sogar. Jeder von euch bekommt – bei Erfolg – fünf Goldstücke. Und ich dulde nur Erfolg.“

      Pargon straffte seine Haltung und lehnte sich ein wenig nach vorne. „Bei der Summe hat die Sache bestimmt einen Haken.“

      Madras grinste wie ein Wolf. „Sogar mehrere.“
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        * * *

      

      Mona saß auf einem Fass und aß Brot und Käse. Laskia und Pargon waren unterwegs, um das Gebäude auszukundschaften, in das sie einbrechen sollten. Da Monas künstliche Narbe der Waschorgie gestern Nacht nicht standgehalten hatte, wartete sie hier: Eine neue Maskerade würde zu lange dauern. Die Zeit brannte ihnen unter den Nägeln, denn es war bereits Mittag. Laskia und Pargon mussten alles über den Ort in Erfahrung bringen, zusätzlich einen Plan schmieden, zurückkehren, Mona mitnehmen und schlussendlich die Aktion durchführen. Ein Drahtseilakt.

      Mona jedoch war Feuer und Flamme, seitdem sie wusste, wen sie bestehlen sollten: einen Magier.

      Warum freust du dich so? Sicher hat er keine Lust auf einen lockeren Plausch, während du ihm das Haus ausräumst.

      „Es geht um ein paar Dokumente und irgendein Pulver, nicht um das ganze Haus – und natürlich will ich nicht während des Diebstahls mit diesem Zauberer reden, Dummkopf. Ich weiß dann, wo er wohnt, und suche ihn ganz ungeniert ein paar Tage später auf.“

      Warum bist du so versessen darauf?

      „Weil weder wir noch Pialfar etwas mit Harald Udins Aufzeichnungen anfangen können.“

      Und der Zauberer schon?

      „Einen Versuch ist es wert.“

      Um die Sache nochmals klar zu stellen: Seine Tätowierungen mögen ihn als Magier ausweisen – aber das ist nichts anderes, als würde sich jemand, der mal mit einem Ast in der Luft herumgestochert hat, Krieger nennen. Die Magie ist schwach. Weder dieser Magier noch seine Vorfahren haben jemals richtig gezaubert. Außerdem ist dieser Mankun di Brado Gelehrter. Dass er über arkane Kräfte verfügt, hat Madras nur nebenbei erwähnt.

      „Ist mir egal.“

      Elender Sturschädel! Du stürzt dich ins Verderben.

      „Uns“, korrigierte Mona.

      Ein verächtliches Schnauben, dann begann Korvas zu schimpfen. Sie blendete ihn aus, was inzwischen nicht mehr Anstrengung erforderte als ein Fingerschnippen, und aß ihre Mahlzeit fertig, wobei sie mit Unbehagen an ihre Verabredung mit Pialfar dachte. Es gab keine Möglichkeit, ihn zu kontaktieren. Hoffentlich käme er morgen erneut zum Brunnen, nachdem sie ihn heute versetzen würde.

      Ein Telefon wäre jetzt praktisch, oder, noch besser, ein Smartphone – und wäre es nur, um Musik damit zu hören. Sie brauchte Ablenkung, weil ihre Gedanken die Geschehnisse der vergangenen Nacht aufwirbelten. Mona schluckte und machte sich daran, die Blutreste unter den Nägeln wegzuknibbeln.

      Genau, denk nur immerzu daran, damit es dich langsam in den Wahnsinn treibt.

      Du kannst es nicht ändern!

      Mona ließ die Hände sinken. Im Echo der Erinnerungen fingen sie an zu zittern. „Ich kann nichts dagegen tun.“

      Unsinn! Diese Gedanken werden dich in einer ähnlichen Situation einholen – und zögern lassen. Das könnte den Tod für dich bedeuten.

      „Uns“, sagte Mona erneut.

      Von mir aus – uns. Dann hättest du zwei Leben auf dem Gewissen.

      „Drei“, hauchte sie. „Drei Leben.“

      Ich werde verrückt mit dir, Weib!

      Sie zuckte die Schultern.

      Eigentlich habe ich ihn umgebracht. Ich habe deinen Willen überwältigt, die Kontrolle über dein Handeln übernommen und den Stoß geführt.

      „Ich war zu schwach, um dich davon abzuhalten. Zu durcheinander …“

      Ihr Frauen seid ein dummes Volk. Sobald es eine Möglichkeit gibt, irgendeine Art von Schuld auf eure Schultern zu laden, tut ihr dies mit Inbrunst.

      Korvas’ Worte verhallten irgendwo. Die gebrochenen Augen des getöteten Mannes indes waren so durchdringend und real, als würden sie direkt vor ihrem Gesicht schweben. Tränen liefen ihr über die Wangen.

      Du lässt jeden Funken an Härte vermissen. Suhl dich nur in deinem Selbstmitleid. Zerbreche daran. Das ist erbärmlich.

      „Klar, du kennst so etwas nicht!“, zischte sie heiser. „Der tolle Prinz, der nur ans Kämpfen und Vögeln denkt! Bravo!“

      Ich komme sowohl mit mir selbst als auch meiner Vergangenheit klar. Ganz im Gegensatz zu dir.

      „Was meinst du damit?“, knurrte Mona.

      Anstatt zu leben und die Dinge so zu nehmen, wie sie sind, gräbst du in der Vergangenheit herum wie eine Made in totem Fleisch.

      „Danke für diesen Vergleich, du Arsch!“

      Du bejammerst und beklagst dein Schicksal und das deiner Mutter. Warum siecht sie in ihrer Bleibe vor sich hin? Hat ihr das jemand befohlen?

      „Du hast nicht das Recht, darüber zu urteilen!“

      Ich nehme mir dieses Recht einfach!

      Zu gern wollte sie ihn abermals ausblenden; nein, ihn zerquetschen, ihn zerschmettern, dieses anmaßende Stück Dreck in ihrem Kopf! Aber sie schaffte es nicht, konnte es nicht.

      Warum trauert sie diesem Säufer nach, der sie geschlagen hat? Deine Mutter ist genauso jämmerlich wie du.

      „Du mieses Schwein!“, keuchte Mona. „Du Ratte! Ich … ich …“

      Sieh dich an. Hält man dir einen Spiegel vor, verlierst du die Beherrschung. Der Mut, der in dir aufgekeimt ist, deine Beherztheit, deine sich entwickelnde Stärke, all das weichen dein Selbstmitleid und deine Selbstvorwürfe wieder auf. Du fällst zurück in das Muster, das deine Mutter dir vorgelebt hat.

      Mona bekam kein Wort mehr heraus.

      Korvas’ brutaler Angriff hatte ihre Verteidigung zerfetzt. Seine Worte prallten nicht an ihrem Gemütspanzer ab – sie schnitten hindurch, in ihr Herz, in ihre Seele.

      Leg dich hin und stirb, Mona Johansson, und erspare mir die Schmach, weiterhin deinen Gedanken ausgesetzt zu sein.

      Wie konnte er es wagen? Was nahm sich dieser Kerl heraus!

      Sie benötigte einige Augenblicke, bevor sie wieder einen Gedanken fassen konnte.

      Obwohl sie es nicht wollte, versiegte ihre Wut, lief irgendwo aus den Löchern heraus, die seine Wortklingen gerissen hatten. Verprügelt hatte er sie, nein, mehr, er hatte sie vernichtet.

      Tod oder Leben. Verzweiflung oder Hoffnung.

      Niederlage oder Sieg …

      … aufstehen oder liegenbleiben.

      So einfach war das für Korvas.

      Und so schwierig war es für sie.

      Mona dachte an ihre Mutter, die gebrochene, durch ihre unglückliche Ehe allen Mutes beraubte Frau. Sie war liegen geblieben und nicht mehr aufgestanden. Zu recht, hatte Mona gedacht. Wer steckte solche Schicksalsschläge einfach weg? Viele Frauen würden daran zerbrechen.

      Oder nicht?

      Ungewollt materialisierten sich die Gassen des Armenviertels vor ihrem inneren Auge: der Dreck, die Hitze, der Gestank. Was würden die Frauen, die dort lebten, zum Schicksal ihrer Mutter sagen? Frauen, die jeden Tag um das Überleben ihrer Familien kämpften. Frauen, die diesen Kampf allzu oft verloren und ihre Kinder zu Grabe trugen, weil das Dasein, in das sie geboren wurden, keine Gnade kannte mit den Schwachen. Vielleicht wussten weder sie noch ihre Mutter, was wirkliche Gewalt bedeutete, wirklicher Schrecken. Wirkliche Angst. Wirklicher Kummer.

      „Steh endlich auf, Mama“, flüsterte Mona, hob die Hände vors Gesicht und begann zu weinen.
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        * * *

      

      „Mona!“

      Laskia und Pargon winkten sie herbei. Während Laskia einige Fässer zu einem behelfsmäßigen Tisch und Sitzgelegenheiten zusammenschob, verschwand Pargon kurz und kehrte wenig später mit seinem Bruder Lorrin zurück. Wie gestern auch umklammerte er das blaue Band an Pargons Gürtel. Er sah sich mit trüben Augen um, gähnte und schmatzte mit den Lippen. Dann lächelte er Mona an wie das kleine Kind, das er streng genommen auch war.

      Mona erwiderte das Lächeln.

      Daraufhin strahlte sein Gesicht, als hätte Ishkaros mit ihm gesprochen und ihm den Sinn des Lebens und die Formel für ewig währenden Frohsinn verraten.

      Jeder setzte sich auf eines der Fässer.

      Laskia breitete die Risszeichnung des Geländes auf, das sie und Pargon am Nachmittag unter die Lupe genommen hatten. Obwohl die Dimensionen und Verhältnisse sicher nicht ganz stimmten, war ersichtlich, dass es sich um ein stattliches Anwesen handelte. Ein großzügiges Gartenareal, komplett mit Brunnen und Laube, umgab das Hauptgebäude in der Mitte. Ein wenig davon entfernt befand sich ein Kreis. Etwas war daneben gekritzelt. Sie deutete darauf und fragte: „Was ist das?“

      „Das ist Mankun di Brados Turm. Dort arbeitet er, abgetrennt von seiner Villa. Der Turm hat keinen Eingang, nur Fenster. Die in den untersten Etagen sind vergittert, die oberen haben Läden.“

      „Und wie kommt er dann selbst rein?“

      „Wir vermuten einen unterirdischen Zugang, der von der Villa zum Turm führt.“

      Mona wusste sofort, welche Rolle ihr zufallen würde. „Ich soll hochklettern.“

      Pargon sah Mona an. „Das ist der Plan.“ Ein aufmunterndes Lächeln, als er hinzufügte: „Der Turm ist aus Steinquadern gefügt, unten größere, oben kleinere. Es sollte genügend Stellen geben, an denen du Halt findest.“

      Mona atmete durch. Das konnte ja heiter werden. „Und wenn ich oben bin?“

      „Befestigst du den Haken des Kletterseils und lässt es herab. Ich werde zu dir kommen und den Raum nach den Dokumenten und dem Pulver absuchen – und dir beistehen, falls etwas schief geht.“

      „Was ist das eigentlich für ein Pulver?“, fragte Mona.

      „Keine Ahnung. Wir wissen nur, was Madras uns gesagt hat: Auf keinen Fall darf es mit Feuer in Berührung kommen.“

      Die ganze Zeit über hatte diese Aussage Monas Gedanken gekitzelt wie eine Daunenfeder. Plötzlich patschte sie sich mit der Hand an die Stirn. „Natürlich. Warum bin ich nicht früher darauf gekommen: Schwarzpulver!“

      Unisono runzelten Laskia und Pargon die Stirn.

      „Das … das ist ein hoch entzündliches Pulver, das explodiert, falls es mit Feuer in Berührung kommt.“

      Argwöhnisch sah Pargon sie an. „Woher weißt du das?“

      War nicht besonders klug von dir, das herauszuposaunen …

      „Mal hier, mal da bekam ich mit, wie Leute darüber munkelten. Es herzustellen hat jedoch bislang niemand geschafft“, rettete Mona sich in eine Ausflucht, die selbst in ihren Ohren alles andere als glaubwürdig klang.

      Pargon fixierte sie einen Moment, ehe er die Schultern zuckte. „Wie auch immer – wir sollen das Pulver und die Dokumente mit den Formeln für die Herstellung beschaffen. Mehr hat uns nicht zu kümmern.“

      Plötzlich sagte Lorrin: „Sicher liegen Pulver und Unterlagen nicht offen herum.“

      Erstaunt sah Mona Pargons Bruder an. Wache Augen erwiderten ihren Blick; keine Spur mehr von Geistesschwäche. Beschämt löste Lorrin die Hand von der blauen Schärpe. „Wahrscheinlich liegt beides sicher verwahrt in einer Truhe oder einem Geheimfach“, fuhr er fort.

      Pargons Lächeln, das er seinem Bruder schenkte, war wie ein Sonnenaufgang, warm und voll Freude. „Das werde ich übernehmen, Bruderherz, sobald Mona das Seil herablässt. Du weißt, kein Schloss kann mir widerstehen.“

      Lorrin schüttelte den Kopf. „Wie immer sprichst du unbeschwert von jedweder Demut und Zurückhaltung.“

      Pargon lachte und klopfte seinem Bruder auf die Schulter. „Kennst mich doch.“

      Lorrin fing ebenfalls an zu lachen. Mona stimmte mit ein, weil es sie freute, Lorrin so zu sehen, wie er einmal gewesen war.

      Laskia sah Mona ernst an. „Auf deinen Schultern lastet die größte Verantwortung und auch die größte Gefahr. Wenn man dich ertappt, bevor Pargon bei dir ist, bist du auf dich allein gestellt.“

      Mona nickte.

      „Wir drei schleichen in den Garten“, sagte Laskia. „Dann klettert Mona hinauf und Pargon hinterher. Ich werde euch mit Pfeil und Bogen den Rücken freihalten und warnen, falls etwas Unvorhergesehenes passiert.“

      Lorrins Blick tastete über die Anwesenden. Es war offensichtlich, dass er zählte. Traurig sagte er: „Ich bin nicht dabei.“

      Pargon legte den Arm um Lorrins Schultern. „Was faselst du da? Du begleitest uns natürlich und hilfst Laskia, falls es hart auf hart kommt.“

      Eine bedrückende Stille hielt Einzug. Lorrin schluckte. Mona sah das Schimmern von Tränen in seinen Augen. „Was ist seit dem letzten Mal geschehen, Pargon?“

      Pargon nahm den Arm zurück. Er bemühte sich, den Anstrich der Freude auf seinem Gesicht zu wahren, doch die Fassade splitterte. „Nicht viel. Hast kaum etwas versäumt.“

      „Du lügst“, sagte Lorrin ohne Zorn. Dann sah er Mona an. „Dich kenne ich nicht. Wie lange bist du bei der Gilde?“

      „Seit zwei Tagen.“

      „Wo sind Fenrik und die anderen? Da … da war doch irgendwas.“

      Laskia sah Mona scharf an. Mona verstand. Lorrin meinte diejenigen, die Serkos hatte hinrichten lassen.

      „Die sind auf einer anderen Mission“, sprang Pargon bei.

      Lorrin schüttelte den Kopf. „Entweder, du hältst den Mund, oder du lernst, besser zu lügen.“

      Pargon senkte den Blick.

      „Ist ihnen etwas zugestoßen? Sagt schon!“

      Ein Seufzer kämpfte sich aus Laskias Mund. „Serkos ist einigen von ihnen auf die Schliche gekommen und …“

      „Bruder“, wimmerte Lorrin plötzlich. Mona sah ihn an. Hinfort war das Augenfunkeln eines wachen Verstandes. Kraftlos und unbeholfen tastete die Hand nach dem blauen Band.

      Pargons Gesicht war wie in Stein gehauen, als er sagte: „Ich bringe ihn weg. Anschließend holen wir die nötige Ausrüstung und machen uns auf.“
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        * * *

      

      Dumpf und leise drang der Glockenschlag durch die geschlossenen Fensterläden und die Dunkelheit des Zimmers, in dem Mona, Laskia und Pargon saßen. Keine Öllampe, keine Kerzen, nur kleine Streifen Mondlicht, die sich durch die Fugen und Ritzen der Fensterläden stahlen.

      Mitternacht.

      „Gehen wir es an.“

      Pargons Stimme.

      Das Rutschen eines Stuhls, das Knarzen von Leder. Mona erhob sich ebenfalls und stellte sicher, dass das Seil mit dem Haken daran straff um ihre Hüfte gewickelt war. Sie folgte Pargon und Laskia in einen Korridor, der in eine Tür mündete.

      Pargon öffnete sie, lugte hinaus, winkte.

      Flugs bogen sie nach rechts in eine Gasse, liefen ein paar Meter und hielten vor der Mauer an, die das Anwesen des Magiers umschloss.

      Mondschein erhellte den weißen Stein, an dem sich Kletterpflanzen emporrankten – vorzügliche Griffe, um das doppelt mannshohe Hindernis zügig zu überwinden. Pargon lehnte sich dagegen, verschränkte die Finger seiner Hände zu einer Räuberleiter und katapultierte Mona aufwärts.

      Sie hielt sich an den Pflanzen fest und zog sich nach oben. Nachdem Laskia ihren Bogen über die Mauer geworfen hatte, nutzte sie Pargons Hände ebenfalls als Trittbrett und gelangte mühelos hinauf. Dann nahm der Dieb Anlauf, sprang, bekam ein paar Pflanzenschlingen zu fassen und wuchtete sich auf die Mauerkrone. Auf der anderen Seite kletterten sie leise herunter. Das Ganze hatte nicht länger gedauert als Schuhebinden.

      Einen Steinwurf entfernt befand sich Mankun di Brados Villa, ein zweistöckiges Gebäude mit verzierten Giebeln und einem Zwiebeltürmchen in der Mitte. Dahinter, abweisend und finster, ragte der Turm auf.

      Von den oberen Etagen der Villa flutete Licht in den Garten. Sie hielten sich von den hellen Flecken fern und gelangten zur Rückseite des Gebäudes, wo sich eine Terrasse in den Garten erstreckte, an deren Ende eine zugewachsene Laube stand. Hier, anders als vorne, wucherte der Garten wild. Er wirkte vernachlässigt, ein Eindruck, den der trockene Brunnen neben der Terrasse verstärkte. Vielleicht hatte Mankun ja den Gärtner gefeuert.

      Wie kommst du darauf, dass er seinen Gärtner verbrannt hat?

      Sei still, Korvas.

      Vorsichtig näherten sie sich dem Turm und umrundeten ihn. Sie waren allein. In gleichmäßigen Abständen saßen Fenster, drei auf jeder der vier Etagen. Nur die obersten wiesen keine Gitter auf, die Läden allerdings waren verschlossen.

      Keine Geräusche, kein Licht – niemand befand sich im Turm.

      Höher als gedacht, stellte Mona beklemmt fest, als sie den Kopf in den Nacken legte. Immerhin vergossen die beiden Monde großzügig ihre silbergraue Pracht, was die Sache erleichterte. Allerdings zogen Wolken auf, getrieben von einem sanften Wind.

      „Lasst uns keine Zeit verlieren“, sagte Mona und schob die Fingerkuppen in eine der Fugen zwischen den dunklen Steinen.

      „Viel Glück!“ Laskia zog sich zurück und verschmolz mit dem Schatten eines Apfelbaumes.

      Pargon tätschelte Monas Schulter, dann entfernte auch er sich.

      „Madras’ Kletterwand war viel schlimmer“, redete Mona sich Mut zu und legte los. Ihr anfängliches Unbehagen legte sich schnell: Die Steine waren trocken, rau und so zusammengefügt, dass sie ausreichend Halt fand. Trotzdem, sie kletterte ungesichert.

      Ein Fehler, und sie würde …

      Dieser Turm ist für dich ein Kinderspiel. Warum jagst du dir Angst ein?

      „Du hast recht.“ Sie hielt kurz an, sammelte sich. Kein Grund zur Panik. Strecken ähnlicher Schwierigkeitsstufen hatten sie zu Hunderten bewältigt, ohne dass der am Boden Sichernde jemals hatte eingreifen müssen. Man durfte nur nicht leichtsinnig werden.

      „Immer weiter, Mona“, murmelte sie, nachdem sie die Hälfte hinter sich gebracht hatte, und kletterte weiter. „Bleib ganz cool.“

      Nach einiger Zeit sah sie wieder hoch.

      Lediglich ein paar Meter fehlten.

      Gleich hast du es geschafft!

      Sie bekam den Fenstersims zu fassen, krallte sich daran fest und schob mit den Beinen nach, bis sie auf dem schmalen Vorsprung kauerte. Sie hatte kaum Platz, berührte mit der Nase fast die verschlossenen Fensterläden. Ruhig atmend fingerte sie nach ihrem Dolch.

      Langsam hob sie die Klinge, stieß die Spitze in den Spalt und drückte sie nach oben.

      Widerstand.

      Sie erhöhte den Druck. Ein Schaben: Der Verschlusshaken auf der anderen Seite löste sich. Da die Fensterläden nur nach außen aufgingen, musste sie sich gehörig zusammenquetschen. Trotzdem gelang es ihr, den ersten Laden zu öffnen. Sie schwang ein Bein ins Zimmer, sodass sie auf dem Sims hockte wie auf einem Sattel, und öffnete den zweiten.

      Leise setzte sie die Füße auf und sah sich um. Der Raum war rund, maximal fünf Schritt im Durchmesser. Mondlicht strömte durch das geöffnete Fenster über Phiolen, einen Saugheber samt Trichter, ein Tintenfass, Federkiele sowie über ein Dreibein mit einer Röhre darauf. Ein Teleskop?

      Das Zimmer ähnelte ihrer Bude in München: geordnetes Chaos.

      Lediglich der Tisch in der Mitte stach durch die Abwesenheit von Unordnung heraus: ein Dokument und ein Tongefäß, sonst nichts. Neugierig trat Mona heran und warf einen Blick auf das Pergament, indem sie es in die Lichtbahn hielt. Sah aus wie eine Seite aus einem Mathebuch, Formeln und Vermerke.

      Sie legte es zurück und langte mit klopfendem Herzen in das Gefäß: feinkörniges, schwarzes Granulat.

      Sie schnüffelte an ihren Fingern. Roch nach Silvesterböllern.

      Treffer!

      „So einfach kann es manchmal sein“, flüsterte sie beschwingt, nahm das Formelblatt, faltete es und klemmte es in ihren Gürtel.

      Warte! Das Ganze erscheint mir …

      Ohne auf Korvas einzugehen, ergriff sie das Gefäß mit Schwarzpulver und hob es an.

      Ein Klicken ertönte.

      Im selben Moment, als etwas Kleines vor ihrem Körper vorbei schoss, spürte sie einen Stich im Rücken. Erschrocken ließ sie das Gefäß fallen. Es rollte über den Tisch, eine Spur Pulver hinter sich her ziehend.

      Mona verrenkte sich und tastete mit der Hand über den Rücken. Da! Sie zog das Ding heraus.

      Sah aus wie ein Dartpfeil.

      Ihr Blick verschwamm. Sie blinzelte überrascht. Alles drehte sich. Sie stolperte gegen den Tisch, hatte Probleme mit dem Gleichgewicht. Ihre Beine versagten. Schmerz, als sie gegen den Tisch prallte, taumelte und schließlich an der Wand herabrutschte. Nebel hing vor ihren Augen und breitete sich in ihrem Kopf aus.

      Sie hörte ein Geräusch. Quietschen. Eine Tür?

      Schwärze sprang ihr entgegen.
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        * * *

      

      Unter ungeheurer Anstrengung hob Mona den Kopf. Was war passiert?

      Sie musste weg … weg von hier … durfte nicht entdeckt werden … Das Seil … Verdammt, sie hatte es nicht angebracht … Pargon konnte ihr nicht helfen.

      Mach dir keine Mühe. Du bist sorgsam verschnürt.

      Wie lange war ich bewusstlos?

      Zu lange.

      Mona fluchte. Die Worte zerschlierten zu einem undefinierbaren Wortbrei.

      Ein Schatten fiel über sie.

      Erneut sah Mona nach oben.

      Vor ihr stand ein Mann. Graues, krauses Haar, das aus einer Nachthaube hing, eine Knollnase und blaue, wässrige Augen. Es musste Mankun di Brado sein.

      Irgendetwas, ein Gedanke vielleicht oder eine Erinnerung, wollte sich durch die rauchigen Schwaden in ihrem Kopf wühlen.

      „Hast Glück, Mädchen, dass ich so neugierig bin“, sagte die Stimme, „sonst würdest du in einer feuchten Zelle hocken.“ Ein Seufzen folgte. „Für eine Diebin hast du dich reichlich dämlich angestellt. Ich dachte schon, Ishkaros hat dir anstelle eines Gehirns nur eine Erbse in den Schädel gesetzt. Aber du bist gar keine Diebin, nicht wahr? Zumindest wärst du der erste Langfinger, der einem etwas bringt statt mitgehen zu lassen.“

      Mona leckte sich über die Lippen. Ihre Kehle war trocken.

      Ein bisschen lichtete sich der Nebel, und sie verstand, auf was Mankun anspielte. Unendlich langsam führte sie ihre Hand zur Gürteltasche, die Finger kribbelten.

      Offen.

      Sie tastete darin herum.

      Leer.

      „Suchst du das hier?“

      Harald Udins Pergamente wedelten plötzlich vor ihren Augen.

      „Oder das?“

      Nun hielt die Hand die Pfeife.

      Mona sah den Mankun so fest und zornig an, wie sie konnte. „Das … das gehört mir.“

      Er ging vor ihr in die Knie, nun ernst und ohne Spott. Jetzt wusste sie, wer er war! Derselbe, den sie an ihrem ersten Tag in Kalrissas Bordell gesehen hatte!

      „Von.Wem.Hast.Du.Das?“ Jedes einzelne Wort betonte er so deutlich, als wollte er Nägel ins Holz hämmern.

      „Harald Udin“, brabbelte Mona. Ihre Zunge fühlte sich dick und ungefüge an.

      „Von Harudin höchstselbst?“

      „Nein“, nuschelte Mona. „Von Harald Udin.“

      „Also doch von ihm!“ Mit dem Daumen strich Mankun mehrmals über die oberen Ränder der Pergamente und schien sich am Rascheln zu erfreuen. „Der Wert dieser Schriftstücke ist unermesslich!“

      Mona wollte genervt die Augen verdrehen, da setzte ihr Herz gefühlt zehn Schläge aus.

      Korvas! Harald Udin ist dieser Harudin!

      Anders als überliefert, scheint er beim Kampf gegen Menuron, den Erschaffer der Jezzura, nicht gestorben sein. Das haben die Menschen in deiner Welt erledigt.

      „Um sie mir zu geben“, sagte Mankun, „hättest du allerdings nicht bei mir einbrechen müssen. An der Tür klopfen hätte gereicht. Wie sind sie in deinen Besitz gelangt?“

      „Lange Geschichte …“, hauchte Mona.

      Mankun nickte, als hätte er nichts anderes erwartet.

      Sie ärgerte sich maßlos. Gut, dass sie gefesselt war, sonst hätte sie sich geohrfeigt. Warum hatte sie nicht ein einziges Mal über Harald Udins Namen nachgedacht? Es lag auf der Hand: Harald Udin – Harudin. Jeder Trottel wäre innerhalb kürzester Zeit darauf gekommen.

      Mir ist es auch nicht aufgefallen. Und wenn – was hätte es uns genutzt?

      Du hast recht. Trotzdem komme ich mir total blöd vor.

      Als er in deine Welt kam, beherrschte er eure Sprache nicht. Wahrscheinlich hat er auf sich gedeutet und seinen Namen gesagt. Daher nannten ihn die Leute Harald Udin.

      Klingt einleuchtend.

      Natürlich. Kommt ja auch von mir.

      Mona sah Mankun an. „Wie habt Ihr Harudins Aufzeichnungen entziffert?“

      „Magie. Offenbar wollte Harudin sicherstellen, dass nur ein Magiekundiger imstande ist, sie zu lesen.“

      „Ich dachte … ihr habt keine Macht mehr.“

      „Für diesen Zauber hat es gereicht. Wenn auch nur gerade so“, setzte er leiser hinzu. „Wie ist dein Name?“

      „Mona.“

      „Also, Mona, hör gut zu. Das Gift wird bald aufhören zu wirken. Ich hoffe, du verhältst dich kooperativ, bis wir diese Sache geklärt haben, sonst wirst du doch noch Bekanntschaft mit dem Kerker der Stadtwache machen – so wie dein Vorgänger.“

      Mona erinnerte sich an Madras’ Worte, dass der Informant sein Wissen an jeden weitergegeben hatte, der willens zu zahlen war.

      Während das Gefühl in ihre Glieder zurückkehrte, setzte sich Mankun neben sie und blätterte Harudins Aufzeichnungen durch.

      „Egal wie oft ich das lese, es ist …“

      Er legte die Pergamente beiseite und sah Mona an wie berauscht, als wären ihm Jesus, Mohammed und Buddha gleichzeitig erschienen. Dann klatschte er in die Hände und stand so schnell auf, dass der Bommel seiner Nachthaube vor- und zurückschnalzte. „Wenn das stimmt, wäre das …“ Ein Seufzen aus tiefstem Herzensgrund drang ihm über die Lippen. „Alles würde sich ändern.“

      „Um was geht es?“

      Mankun warf die Hände in die Höhe und drehte ein paar Runden im Raum, ehe er antwortete. „Um was es geht! Du weißt wirklich gar nichts, oder? Um das Schicksal der Magie! Einfach um alles!“

      „Ich verstehe nicht.“

      Mankun rollte die Pergamente zu einer Röhre zusammen und deutete damit auf Mona. „Dies ist der Schlüssel, die Magie wieder zu entfachen!“

      „Beruhigt Euch bitte“, sagte sie. Bei ihrem Glück erlitt er gleich einen Herzanfall, und dann würde sie gefesselt in diesem Turm hocken und verhungern.

      Fassungslos starrte Mankun sie an. „Mich beruhigen? Mädchen, du weißt nicht, wovon du sprichst!“

      „Mag sein. Trotzdem muss ich wissen, was da steht. Es geht um Ishkor, oder?“

      Wieder flog der Bommel, da Mankun übertrieben nickte. „Ja, der Hüter der Magie!“

      „Könnt Ihr mich nicht losmachen?“, fragte sie mit einem flehenden Blick auf die Stricke, die sich um ihre Hände und Füße schlangen.

      „Nein. Vielleicht gehst du mir dann sofort an die Gurgel.“

      Mona seufzte. „Ich bin nicht gefährlich.“

      „Aber wer oder was bist du dann, oder besser gesagt: Wie bist du an diese Aufzeichnungen gekommen – und an die Pfeife? Du wirst mir das jetzt endlich erzählen.“

      „Wie gesagt: eine gleichermaßen lange wie … wirre Geschichte.“

      Er setzte sich an den Tisch, hielt das Tongefäß gegen die Kante und strich das verschüttete Pulver vorsichtig hinein. „Es gibt zwei Möglichkeiten: Erzählen oder Stadtwache.“

      „Bindet mir wenigstens die Füße los. Ich spüre schon gar nichts mehr.“

      „Nun gut“, sagte Mankun, schlug jedoch seinen Nachtrock zur Seite und entblößte einen Holzprügel, der ihm im Gürtel steckte. „Keine Dummheiten.“

      „Versprochen.“

      Mankun löste den Knoten und legte den Strick beiseite.

      Mit einem Stöhnen stand Mona auf und ging an das Fenster, durch das sie hereingekommen war. Ein Blick nach unten bestätigte ihre Befürchtung: Weder von Laskia noch von Pargon war irgendetwas zu sehen. Verdammt!

      „Also?“, drängte Mankun.
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        * * *

      

      Nachdem Mona fertig war, lieferten sich in Mankuns Augen die Schatten des Zweifels und des Argwohns ein Wettrennen mit dem Leuchten von Hoffnung und Zuversicht.

      Zu Monas Erleichterung schien die Hoffnung zu gewinnen, denn er sagte: „Würden sich deine Worte nicht mit dem decken, was Harudin aufgeschrieben hat … Ich meine, lesen konntest du es ja nicht. Trotzdem, das ist komplett verrückt.“ Ein nachdenkliches Seufzen, dann: „Ishkor ist nach Benutzen der Pfeife wirklich kein einziges Mal erschienen?“

      „Nein.“

      „Während du bewusstlos warst, habe ich es auch versucht. Mit demselben Ergebnis.“ Enttäuscht fuhr er sich mit der Hand durch den lichten Haarkranz.

      „Ishkor muss woanders sein“, sagte Mona.

      „Hoffentlich nicht in einer ganz anderen Welt …“

      Sie schluckte. Das hieße, für immer hier gefangen zu sein. „Was schreibt dieser Harudin denn?“

      Mankuns Blick verklärte sich für einen Moment und schwebte danach zwischen Zorn und Fassungslosigkeit. „Harudin hat die Magie absichtlich aus Jalpur entfernt!“

      „Warum?“

      „Nachdem er Menuron getötet hatte, fragte er sich, zu welchen Missetaten der Mensch die Magie noch missbrauchen würde. In ihm reifte der Entschluss, sie aus Jalpur zu verbannen, da sie seiner Meinung nach mehr schadete als Nutzen brachte.“

      „Verstehe“, sagte Mona. „Er hat die Pfeife geschaffen, Ishkor damit angelockt und sich selbst und den Hüter der Magie aus Jalpur entfernt. Gelandet ist er in meiner Welt. Aber warum ist er gewaltsam gestorben? Er war doch ein mächtiger Zauberer.“

      Kummer legte sich auf Mankuns Gesicht. „Harudin hat nicht bedacht, dass es eine Welt geben könnte, die Ishkors Magie abweist. Genau das jedoch geschah.“ Er seufzte. „Obwohl die Magie Ishkor selbst weiterhin innewohnte, konnte Harudin anfangs nicht darauf zugreifen. Bei seinem Sieg über Menuron war er jung, als er starb ein alter Mann. Anscheinend verwandte er sein ganzes Leben darauf, einen Zugang zu Ishkors Magie zu finden. Letztendlich gelang es ihm sogar: Er belegte Ishkor mit einem Zauber, der ihn hierher zurückbringen sollte.“

      „Und an seiner statt habe ich ihn ausgelöst. Oh Mann!“

      Mankun nickte. „Im letzten Absatz seiner Aufzeichnungen vermerkt Harudin, dass der Zauber nicht vollständig ausgereift war. Er wollte ihn verbessern. Dazu jedoch kam er nicht mehr. Es erklärt allerdings, warum Ishkor seitdem nicht mehr gerufen werden kann: Er wurde an einen anderen Ort geschleudert. Hätte Harudins Zauber einwandfrei funktioniert, wäre Ishkor direkt neben dir aufgetaucht.“

      „Ich verstehe“, flüsterte Mona. Hätte Harudin ein bisschen mehr Zeit gehabt, wäre ihr all dies erspart geblieben.

      „Eine traurige Geschichte“, sagte Mankun in das sich ausbreitende Schweigen hinein. „Harudin wollte uns lediglich eine Lektion erteilten, nicht ahnend, dass er Jalpur dadurch auf hunderte von Jahren die Magie rauben würde.“ Plötzlich straffte er sich. „Noch ist nichts verloren. Ich muss Ishkor finden – für mich selbst und alle anderen, die die Magie noch nicht abgeschrieben haben. Vielleicht wird die Gilde der Magier bald in neuer Kraft erblühen!“

      „Und? Beginnt dann wieder alles von vorne?“

      Mankun zuckte die Schultern. „Wer weiß das schon? Angesichts der Bedrohung durch die Jezzura jedenfalls behaupte ich: Je schneller die Magie sich wieder manifestiert, desto besser für uns alle.“

      „Was ist mit dem Schwarzpulver?“

      Mankun furchte die Stirn.

      „Das … Pulver, das Ihr hergestellt habt.“

      „Ich nenne es Knallpulver.“

      „Das lässt sich bestimmt als Waffe gegen die Jezzura einsetzen.“

      Mankun garnierte sein Schnauben mit einer wegwerfenden Handbewegung. „Verglichen mit der Kraft der Magie ist es nicht mehr als ein Tropfen auf dem heißen Stein. Handhabt man es falsch, ist es für uns nicht minder gefährlich als für die Jezzura.“

      „Aber dafür habt Ihr es entwickelt.“

      „Jahrelang versuchte ich, hinter das Rätsel um die entschwundene Magie zu kommen“, sagte Mankun zornig. „Nächtelang lag ich wach, mein Kopf ein Hornissennest voller Fragen. Irgendwann gab ich auf – und entschied mich für die Wissenschaft. Auch sie hat ihre Lockungen, doch verglichen mit Magie …“ Verträumt sah er Mona an. „Selbst das Herbeizaubern der kleinsten Flamme ist erfüllender, erhabener und anmutiger als jede Formel, die die Wissenschaft zu bieten hat. Sie ist nur ein schaler Ersatz, nicht mehr und nicht weniger.“

      Mona sah zum Tisch. „Für wen stellt Ihr das Knallpulver her?“

      „Für Serkos. Er zahlt gutes Geld.“ Plötzlich wurden Mankuns Augen schmal. „Steckt in dir doch mehr Diebeseifer, als ich dachte?“

      Abwehrend hob Mona die zusammengebundenen Hände. „Keineswegs. Mein Ziel ist, aus dieser Welt zu verschwinden – je früher, desto besser. Dafür brauche ich jemanden, der sich mit Magie auskennt.“

      „Am Knallpulver bist du überhaupt nicht interessiert?“

      „Ganz Windfurt sucht nach mir. Die Diebesgilde bietet mir Schutz, das ist alles. Dafür verlangen sie eine Gegenleistung. Da ich gut klettern kann, wurde ich für diesen Auftrag ausgewählt. Sich zu widersetzen hätte mich in Kalamitäten gebracht.“

      Mankun streichelte seine krausen Backenbärte, als wären es Schoßtierchen. „Verstehe. Wahrscheinlich hat ein anderer Fürst Wind von der Sache mit dem Knallpulver bekommen und will nicht, dass Serkos zu stark wird.“ Er schüttelte den Kopf. „Die Politik und ihre Winkelzüge … Na ja, nicht mein Problem. Ich verkaufe Serkos das Knallpulver. Damit ist die Sache für mich erledigt.“

      „Euch ist es egal, dass das Knallpulver anderen Fürsten beim Kampf gegen die Jezzura ebenfalls helfen würde?“

      „Ich wiederhole mich gerne: nicht mein Problem.“

      „Ihr habt hier eine Erfindung, die, richtig eingesetzt, das Geschick zugunsten der Verteidiger wenden könnte.“

      Hör auf mit der Moralpredigt, sonst vergraulst du ihn, meldete sich Korvas nach langer Zeit zu Wort.

      Warum fällst du mir in den Rücken, du, dem so am Fortbestehen der Menschheit gelegen ist?

      Jetzt bringt das nichts. Mankun ist durch Harudins Enthüllungen zu aufgewühlt. Das Knallpulver oder ein etwaiger Kampf gegen die Jezzura interessieren ihn momentan nicht. Sprich die Sache ruhig wieder an – nur eben ein andermal.

      Mankun sah Mona fragend an. „Stimmt etwas nicht?“

      „Nein, alles in Ordnung. Ich bin lediglich etwas geschwächt vom Betäubungsgift.“ Dass Korvas in ihrem Kopf herumschwirrte, hatte Mona bei ihrer Erzählung außen vor gelassen. Mankun musste ja nicht alles wissen.

      „Ich bin ebenfalls durcheinander und brauche Zeit, über alles nachzudenken.“

      Mona streckte die gefesselten Hände aus.

      Einen Augenblick zögerte Mankun, dann befreite er sie.

      Mona massierte ihre Handgelenke. „Danke.“

      „Schon gut.“ Mankun sah zurück zum Tisch, wo Harudins Aufzeichnungen und die Pfeife neben dem Knallpulver und dessen Formel lagen. „Jetzt muss ich nur noch Ishkor finden …“

      „Wir“, hielt Mona dagegen.

      Mankun sah sie an. „Natürlich …“

      Mona suchte in seinen Augen nach einem tückischen Glitzern, nach irgendetwas, das zeigte, dass er überhaupt nicht daran interessiert war, ihr zu helfen, sondern lieber auf eigene Faust loslegen wollte. Sein Blick jedoch war glatt, unergründlich.

      „Ich komme morgen wieder“, sagte Mona entschlossen. „Gegen Spätabend.“ Bevor sie Mankun aufsuchte, wollte sie mit Pialfar über diese neue Entwicklung sprechen. „Vielleicht wisst Ihr dann ja bereits, wo Ishkor abgeblieben ist.“

      „Hoffentlich.“

      „Gibt es etwas, das ich bis dahin tun kann?“

      „Ja – Augen und Ohren offen halten. Achte auf sonderbare Dinge, auf Ungereimtheiten. Sollte Ishkor irgendwo auf Jalpur sein, wird seine Magie diesen Ort auf die ein oder andere Weise beeinflussen.“

      „Wie groß ist Jalpur?“

      „Genau das ist das Problem …“

      „Ich werde mich in der Gilde umhören“, sagte Mona, fragte sich jedoch im selben Atemzug, ob sie überhaupt zurückkehren konnte. Versuchen musste sie es.

      Sie brauchte die Gilde.

      „Mach das.“

      „Bis morgen.“

      „Ich muss dich bitten, meinen Turm so zu verlassen, wie du ihn betreten hast.“

      Der geheime Zugang, von dem Pargon gesprochen hatte … Den wollte Mankun sicher nicht preisgeben.

      „Von mir aus“, erwiderte Mona, wickelte das Kletterseil um ihre Hüften ab und befestigte den Haken unter dem Fenstersims. Plötzlich schnellte sie an Mankun vorbei – erschrocken wich der Magier zurück – und krallte sich die Pfeife.

      Ohne innezuhalten schwang sie die Beine aus dem Fenster. „Nur damit Ihr auch da seid, wenn ich morgen wiederkomme.“

      „Das ist ungeheuerlich!“, empörte sich Mankun, doch Mona ließ sich bereits nach unten gleiten. Sie sollte schnell sein, falls Mankun auf die Idee kam, das Seil zu durchtrennen. Ihre Handflächen begannen zu brennen.

      Noch ein paar Meter …

      Geschafft – fester Boden unter den Füßen.

      In die Hände pustend, sah sie zum Fenster hinauf.

      Mankuns Kopf erschien. Einen Augenblick später sauste das Seil nach unten.

      Mona rollte es zusammen und versteckte es in einem Blumenbeet, nachdem sie das Klacken von Fensterläden vernommen hatte. Vielleicht bräuchte sie es ja noch einmal …

      Sie verschwand von Mankuns Anwesen und machte sich auf den Weg ins Armenviertel, ein mulmiges Gefühl im Bauch.

      Wie würde Madras reagieren, wenn sie mit leeren Händen vor ihn trat?
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      Der auffrischende Wind trug einen leichten, weinenden Regen durch die Gassen. Die feinen Tropfen benetzten Monas Gesicht, wohltuende Kühlung für ihre Gedanken. Der Gedanke, wie Madras auf den Fehlschlag reagieren würde, ließ sie nicht los. Sollte sie sich irgendeine Geschichte ausdenken – oder reinen Wein einschenken? Sie hatte weder Formel noch Pulver. Dies und eine durchschaute Lüge mochten ausreichen, dass Madras sie abermals die Felswand hochklettern ließe – mit verbundenen Augen.

      Bisher hatte sie Pialfar und Mankun ihre Geschichte anvertraut, letzterem jedoch ohne das brisante Detail Korvas. Die anderen Diebe wussten reinweg gar nichts von ihr, auch wenn Pargon sicher dämmerte, dass sie keine Söldnerin aus Nordwehr war. Beim Gespräch über das Knallpulver war sie in ein kleines Fettnäpfchen getreten. Was sollte sie tun, um die Unterstützung der Diebe nicht zu verlieren?

      Warum auf Wohl oder Wehe die Diebe? Du findest auch woanders Unterschlupf. Frag Mankun, zum Beispiel.

      „Es geht nicht um einen sicheren Ort“, erwiderte Mona. „Na ja, eigentlich geht es schon darum – aber nicht für mich.“

      Du bist eine Frau – und musst in Rätseln sprechen. Das habe ich inzwischen eingesehen.

      Mona seufzte. „Denk doch mal nach … Wer außer mir benöt…“

      Eine Stimme dicht neben ihr ließ sie verstummen.

      Sie war an der Kolpan-Brücke.

      Aus den Schatten löste sich eine Gestalt.

      Bestimmt einer von Serkos’ Männern! Ich habe nicht aufgepasst. Schnell! Du musst ihn erledigen.

      Instinktiv griff Mona nach ihrem Dolch.

      Die Scheide war leer!

      Mankun hatte ihn ihr abgenommen!

      Geh auf ihn zu, spiel die Nutte. Das kannst du doch.

      Wie bitte?

      Dann rammst du ihm den Ellenbogen ins Gesicht.

      „Keine Angst, junge Dame. Will nur sehen, wer Ihr seid“, sagte der Mann, ein Siegel in der Hand. Es zeigte einen goldenen Adler mit ausgebreiteten Schwingen. „Auf König Serkos’ Geheiß muss ich jeden in Augenschein nehmen, der diese Brücke überquert.“ Ein schiefes Grinsen begleitete die Worte.

      „Aber sicher doch“, gurrte Mona, ging dem Mann mit wiegenden Hüften entgegen und wackelte mit den Augenbrauen. „Du bist sicher stark und … ausdauernd.“

      Das Grinsen wurde breiter. „Da liegst du genau richt…“

      Monas nach vorne schnalzender Ellenbogen beendete den Satz abrupt. Ein Knacken ertönte, und ein dunkler Schwall ergoss sich aus der Nase des Mannes. Stöhnend taumelte er zurück.

      Sie setzte nach – und trieb ihm das Knie zwischen die Beine.

      Er brach zusammen und blieb liegen.

      Das habe ich dir aber nicht beigebracht!

      „Was regst du dich denn auf?“ Eilig ging Mona weiter. „Ich habe meinen Gegner besiegt.“

      Auf höchst unehrenhafte Weise! Ein Angriff ohne Vorwarnung ist eh schlimm genug. Da musst du ihm obendrein nicht jegliche Leibesfreuden nehmen!

      „Es war effektiv – und damit basta!“

      Der Kerl hatte auch immer etwas zu mäkeln!

      Sie überquerte den Platz mit dem Brunnen, wo sie Signar angetroffen hatte, und lief weiter in Richtung der Taverne. Als diese in Sichtweite kam, blieb Mona abrupt stehen: Durch das Nieseln sah sie Feuer, nicht direkt bei der Taverne, sondern links davon, viele einzelne Flammenpunkte, die sich in der Dunkelheit bewegten.

      Vorsichtig näherte sie sich.

      Fackeln.

      Dutzende Gestalten bewegten sich in kleinen Gruppen über den Armenfriedhof.

      Mona benötigte einige Momente, bis sie den Grund für dieses ungewöhnliche Schauspiel verstand.

      Natürlich! Die Menschen mit Fackeln waren Angehörige der Verstorbenen – und hofften auf spirituellen Kontakt. Sie schauderte. Würden die Toten mit ihren Verwandten und Freunden reden – oder schweigen und ziellos umherirren, so wie der Geist jener Frau gestern Nacht, nur ein Widerhall der Seele, ein Zerrbild, das weder Sinn noch Verstand besaß?

      Mona wartete einen Moment. Irgendetwas zupfte an ihren Gedanken. Sie schloss die Augen, rieb sich über die Stirn.

      „Denk nach“, flüsterte sie zu sich selbst.

      Dann verbanden sich zwei Gedankenfäden, die lose umhergebaumelt waren.

      Mona wirbelte herum, hastete zurück zur Kolpan-Brücke und sauste im Sturmschritt vorbei an Serkos’ Mann, der gekrümmt und leise stöhnend am Boden lag.

      Der arme Tropf.
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        * * *

      

      Die Haustür zitterte, da Mona ihre Faust mit Verve auf das Holz donnerte. „Ich bin es, Mona!“

      Die Tür ging auf.

      „Beim faulen Atem der Jezzura! Willst du die Nachbarn aufwecken?“ Mankun reckte den Kopf an ihr vorbei, sah sich um, dann trat er zur Seite und winkte sie hektisch herein.

      Mona folgte dem Magier in seine Villa. Lichtschein von der Kerze in seiner Hand zauberte flammende Reflexionen auf die dunklen Bodenplatten und huschte über Wände und Decken. Überall hingen Gemälde: Landschaften, Gebäude und Personen. Auf einem meinte Mona Mankun selbst sowie eine schwarzhaarige Frau zu erkennen, aber das Licht war zu schwach.

      Der Magier führte sie in einen kleinen, rechteckigen Raum. Regale beherrschten die Wände, ein Buchrücken drängte sich an den nächsten. In der Mitte stand ein Tisch, ein aufgeschlagenes Buch darauf – und Harudins Aufzeichnungen. Vorsichtig stellte Mankun die Kerze auf einen Beistellhocker daneben und ließ sich in einen großohrigen Sessel sinken. Er deutete auf einen Holzstuhl vor einem der Regale. „Nimm dir den.“

      Mona holte den Stuhl und setzte sich zu Mankun.

      Der Magier nahm einen Schluck aus der Tasse, die neben dem Buch stand, seufzte, und stellte sie wieder ab. Die Finger auf dem Bauch verschränkt, lehnte er sich zurück. „Was brennt dir auf der Zunge, dass du einen alten Mann um seinen wohlverdienten Schlaf bringst?“

      „Du hast nicht geschlafen“, Mona nickte zu dem aufgeschlagenen Buch, „sondern recherchiert. Die Pergamente haben dein Interesse geweckt.“

      Mankun zuckte die Schultern, eine Geste der Gleichgültigkeit, die Mona ihm nicht abnahm.

      „Habe ich dir eigentlich erlaubt, mich zu duzen?“, fragte Mankun nach ein paar Augenblicken.

      „Ich habe dir diese Entscheidung hiermit abgenommen.“

      Mankun gluckste, was den Schmerbauch unter seinem Nachtgewand in leichte Schwingungen versetzte.

      „So, genug der Wortklaubereien.“ Mona beugte sich nach vorne. „Wir beide wollen Ishkor finden. Aus verschiedenen Gründen, ja, aber der Weg dorthin ist derselbe. Entweder wir schleudern uns gegenseitig Knüppel zwischen die Beine – oder wir arbeiten zusammen.“

      „Schön und gut.“ Mit einem Ächzen richtete Mankun sich auf. „Nur leider wird es ein sehr kurzer – und erfolgloser – Weg.“

      Mona verkniff sich ein Lächeln, als Mankun sagte: „Die Pfeife zeigt keinerlei Wirkung. Ohne sie können wir Ishkor nicht finden.“

      „Und was, wenn ich weiß, wo Ishkor ist – oder zumindest eine sehr plausible Erklärung dafür habe?“

      Mankun hob die rechte Augenbraue. „Da bin ich mal wirklich gespannt.“

      „Nicht so schnell. Ich verlange dafür eine Gegenleistung.“

      „Das habe ich mir gedacht!“ Mankun wedelte mit der Hand. „Verschwinde! Du willst das Pulver und die Formel, damit du deinen Diebesfreunden nicht mit leeren Händen unter die Augen trittst!“

      „Stimmt. Aber nicht nur das: Ich verlange, dass du deine Formel nicht länger geheim hältst – sondern den Fürsten der Mittellande zugänglich machst. Jeder soll wissen, wie man es anfertigt.“

      Ein ungläubiges Lachen passierte Mankuns Lippen. „Du glaubst nicht im Ernst, dass ich drei Jahre Forschung in den Kamin schreibe, damit jeder … jeder Haderlump Knallpulver herstellen kann!“

      „Das Pulver als Tausch gegen die Möglichkeit, derjenige zu sein, der die Magie Jalpurs zu neuem Leben erweckt – und zur Legende wird!“

      „Du bist verrückt, Mädchen!“

      „Und du ein engstirniger Bücherwurm, der den Klauen der Jezzura genauso zum Opfer fallen wird wie jeder andere!“

      Mankun öffnete den Mund, rang nach Worten. Dann klappten die Kiefer wieder zu.

      „Du weißt sehr wohl um die Gefahr, die von diesen Kreaturen ausgeht“, preschte Mona weiter.

      „Ostenheim ist uneinnehmbar.“

      „Keine Festung ist uneinnehmbar – weder in dieser Welt, noch in meiner.“

      „Ich bin kein Wohltäter, sondern Wissenschaftler. Hätte ich meine Erfindungen aus reiner Selbstlosigkeit unters Volk gebracht, würde ich jetzt wie viele andere in den Abfällen der Adeligen nach verschimmelten Brotkrumen suchen.“

      Mona erfasste die Villa mit einer Geste ihrer Hand. „Hast du Gold so nötig? Was willst du damit? Noch eine Villa?“

      „Geht dich überhaupt nichts an!“

      Plötzlich sprang Mona auf. Ihre Hand schnellte zum Tisch. Ehe Mankun reagieren konnte, hielt sie Harudins Pergamente in der Hand.

      Mankun erhob sich aus dem Sessel. „Gib sie mir wieder!“

      Mona stopfte die Aufzeichnungen in ihren Gürtel und streckte fordernd die Hand aus. „Das Pulver und die Formel.“

      Mit einem Schrei stürzte sich Mankun auf Mona.

      Sie wich zurück.

      Ein Gedankenimpuls von Korvas: Ihre Hand zuckte nach vorne. Der Handballen traf Mankuns Brust, mittig, direkt auf das Sonnengeflecht.

      Er keuchte und plumpste zurück in seinen Sessel. Beide Hände auf die Brust gepresst, sein Kopf ein schillerndes Rot, japste er nach Luft.

      „Du siehst“, sagte sie, „dass ich mir das Pulver auch so holen kann. Aber das will ich nicht.“ Ihr Blick wurde hart. „Entweder, wir gehen der Sache um Ishkor gemeinsam nach, oder ich verlasse dich jetzt und suche einen anderen Magier. Ich bin sicher, es gibt einen, der meinen Ausführungen gebannt lauschen wird – und die Aussicht, eine Legende zu werden, sehr erstrebenswert findet.“

      Stille.

      Mankun bekam wieder Luft und war überhaupt nicht mehr wütend, sondern sah durch sie hindurch. Hinter seiner Stirn arbeitete es. Kurze Zeit später blinzelte er und stemmte sich aus dem Sessel. „Ich hole das Pulver“, sagte er tonlos. „Warte hier.“

      „Bring meinen Dolch mit“, rief Mona ihm nach.

      Ein guter Schlag war das eben.

      „Ich habe es nicht gern getan.“

      Das hat dieser Griesgram gebraucht.

      „Irgendetwas ist mit ihm. So misstrauisch und abweisend ist man doch normalerweise nicht.“

      Wäre ich auch, wenn bei mir binnen einer Nacht zwei Mal eingebrochen wird.

      „Es gibt einen anderen Grund für sein Verhalten.“

      Bitte vielmals um Entschuldigung, dass ich der Großmeisterin in Sachen Emotionen und Gefühlsleben meine Meinung unterbreitet habe.

      „Entschuldigung angenommen. Bestimmt verlässt Mankun sein Anwesen kaum und pusselt tagein, tagaus in seinem Turm herum.“

      Und ab und an geht er in Kalrissas Puff.

      „Das passt überhaupt nicht zu ihm.“

      Egal ob Bettler, Adeliger oder Gelehrter – jeder Mann braucht diese Art von … Abwechslung.

      „Und ich brauche Abwechslung von diesem Thema.“

      Schritte.

      Sie wischte Korvas’ Antwort aus ihren Gedanken.

      In der einen Hand ein kleines Holzkästchen, in der anderen eine weitere Kerze samt Ständer, kehrte Mankun zurück. Er stellte die Kerze neben die andere, dann reichte er Mona das Kästchen.

      Sie öffnete es und roch: Knallpulver.

      Zufrieden verstaute sie es in ihrer Gürteltasche und nahm das Pergament an sich, das Mankun ihr widerwillig gab. Nachdem er sich gesetzt hatte, zog er einen Flunsch.

      Auch Mona nahm wieder Platz. „Sieh das Pulver und dessen Formel als geringes Opfer für das, was ich dir nun offenbare.“

      „Du sprichst, als wärst du eine Prophetin“, knurrte Mankun. „Und doch bist und bleibst du nur eine Diebin!“

      Die Hitze auflodernden Zorns ergoss sich in Monas Wangen. „Nicht nur das. Ich habe sogar in einem Hurenhaus gewohnt – und dich dort gesehen! Na, was ist nun?“

      Mankun wurde blass.

      „Da staunst du! Der Wissenschaftler, der sich so weltklug und überlegen gibt – alles nur ein Deckmantel für mühsam unterdrückte Lüsternheit.“

      Mankun krallte die Finger in das Polster der Lehnen. „Du verstehst nicht …“

      „Oh doch! Ein alter, geiler Bock, der nur …“

      Hör auf, Mona! Lass es gut sein!

      Mankuns Lippen bebten. Eine Träne entwich seinem rechten Auge. „Verzeih mir, Alia … Ich war dort … Aber ich … ich habe nichts getan … bin wieder gegangen …“ Sein Adamsapfel hüpfte. Er nahm einen zitternden Atemzug und sah Mona an. „Du hast, was du wolltest. Nun erfülle deinen Teil der Abmachung!“

      Mona kam seiner Bitte nach und klärte ihn über ihre Vermutung auf.

      Kurze Zeit saß er wie zu Stein erstarrt. Nur in seinen Augen jagten einander die Schatten. Dann erhob er sich. „Ich kleide mich rasch um.“
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        * * *

      

      Auf dem Friedhof der Reichen und Adeligen bot sich ein ähnlicher Anblick wie im Armenviertel: Menschen mit Fackeln, die zwischen den Gräbern herumgingen, sich suchend umblickten und Namen riefen.

      Schweigend betraten Mona und Mankun die Ruhestätte, hielten sich jedoch fern von den anderen. Zielstrebig bahnte sich Mankun einen Weg, vorbei an kunstvoll verzierten Grabsteinen und Grüften, Bäumen und getrimmten Hecken und Büschen hin zu einem Bereich des Friedhofs, wo besonders aufwendig verzierte Gräber lagen.

      Die Regenluft trug den Duft von Blumen, und im Mondlicht, das, ähnlich dem Pinsel eines Künstlers, die Szenerie mit Silber bestrich, erstand dieser Ort zu einer Seite in einem Märchenbuch. Tod und Leid hatten hier keinen Zugang, nur die Ewigkeit des Friedens nach dem Leben.

      Unvermittelt blieb Mankun stehen.

      Monas nächster Atemzug erstarb in ihrem Hals.

      Ein Geist.

      Zum Glück nicht der Informant, den sie getötet hatte – sondern ein beleibter Mann in edlem Tuch, der an ihnen vorbeidriftete und sich konsterniert umsah. Angelegentlich schnippte er imaginären Staub von seinen Ärmeln oder zwirbelte seinen Schnurrbart. Lautlos verschwand die bleiche Erscheinung im Dunkel der Nacht.

      „Bei Ishkaros’ Herz“, presste Mankun hervor, „du hast recht.“ Er drehte sich herum. Seine Augen waren geweitet. Etwas flackerte in den Pupillen, das Mona überhaupt nicht gefiel. „Komm!“

      An einem kleinen Tümpel, auf dem einige Seerosen im dunklen Wasser trieben, hielt Mankun vor einem Grabstein an. Auch auf diesem prangte Ishkaros’ Symbol, das einzelne Auge mit dem Sonnenkranz darum. Der Unterschied zu anderen Grabsteinen bestand darin, dass das Gottesauge den Grabstein nicht dominierte, sondern als rechtes Auge im formvollendet in den Stein gekerbten Frauenantlitz fungierte, das dem Betrachter entgegenlächelte. War das nicht dieselbe Frau wie auf dem Gemälde in Mankuns Villa?

      Er ging vor dem Grab in die Knie, sein Blick so kummervoll, so voller Schmerz, dass kein Zweifel bestand.

      Es muss sein Eheweib sein.

      „Es tut mir leid, Alia“, flüsterte Mankun heiser. „Ich wollte gar nicht zu diesen liederlichen Mädchen. Ich weiß nicht, was mich dazu trieb … Ich weiß es einfach nicht …“ Er grub seine Hände in das vom Regen aufgeweichte Erdreich, nicht darauf achtend, dass er dabei einige Blumen zerstörte. „Aber ich bin wieder gegangen, fand nichts an diesen Frauen reizvoll. Gar nichts …“ Er legte den Aushub beiseite und schnellte die Hände wieder nach unten, grub tief, türmte die Erde an der Seite auf. Immer schneller und hektischer wurden seine Bewegungen. „Bitte verzeih mir!“ Das Mondlicht brach sich auf seinen Tränen. „Bitte! Ich vermisse dich, vermisse dich so sehr! Vielleicht gibt es einen Weg, Liebste. Du musst nur warten. Ich werde dich wieder zu mir holen. Ich verspreche es dir!“

      Fassungslos, beinahe entsetzt beobachtete Mona, wie Mankun tiefer und tiefer buddelte.

      Er hat sie nicht alle beisammen.

      „Er vermisst seine Frau“, flüsterte Mona. „Er tut mir Leid. Jetzt verstehe ich so Einiges.“

      Was denn?

      „Warum er so … abweisend ist, so misstrauisch.“

      Er ist ein alter Narr, der nicht akzeptiert, dass sein Weib tot ist – und nichts und niemand sie je zurückbringen kann.

      „Waren deine Gedanken ähnlich kühl und hart, als Vengor starb?“

      Nein, antwortete Korvas nach einiger Zeit. Nicht mehr verächtlich klang seine Stimme – sondern kleinlaut.

      „Er hat sie sehr geliebt.“ Der Anblick des wie wahnsinnig grabenden Magiers rührte Mona beinahe zu Tränen.

      Liebe … Sie bringt mehr Leid als Freude.

      „Du liebst doch diese Fulia, oder? Ist das nicht schön?“, fragte Mona unbeabsichtigt scharf.

      Ich mag sie, das stimmt. Aber Liebe?

      Mona sah Korvas vor sich, wie er halb hilflos, halb überfordert die Schultern zuckte, weil er sich mit etwas befasste, worüber er wahrscheinlich nie einen Gedanken verschwendet hatte.

      Grobklotz! Testosterongesteuerte Metzelmaschine!

      Sie atmete durch. Warum scherte es sie überhaupt, ob dieser emotionale Eisberg in ihrem Schädel zu derlei Gefühlen imstande war? Für ihn war Liebe ein Makel, den man besser mit Stumpf und Stiel ausrottete, um besser und schneller zu töten.

      Ein Krieger, der sich im Kampf von Gefühlen leiten lässt, zögert und …

      „Halt die Klappe, okay?“

      Erschrocken wandte Mankun sich um, blinzelte. Es war ein groteskes Bild: seine Knollnase, die Tränen, seine verdreckten Hände und der Krater im Grab seiner Liebsten. „Entschuldige, ich …“ Er räusperte sich. „Ich … ich bin etwas verwirrt.“ Seine Zungenspitze rollte über die Unterlippe. „Weißt du … Alia, sie war eine … eine unfassbare Frau. Herzensgut, wunderschön, eine begnadete Malerin.“

      „Ich … habe nicht dich gemeint.“

      Mankun sah an Mona vorbei, dann nach links und rechts, und runzelte die Stirn, ging aber nicht weiter darauf ein. „Du hast mich gefragt, was ich mit all dem Gold will. Meine Alia soll eine Galerie haben, in der ihre Bilder einen würdigen Platz finden. Nicht einfach eine Dachkammer, sondern eine Halle. Das würde sie bestimmt freuen.“

      Etwas Weißes schoss aus dem Loch im Grab – und umfasste Mankuns Unterarm!

      Eine weiße, durchsichtige Frauenhand!

      Er kreischte – und Mona kreischte mit.

      Geht das schon wieder los …

      Mankuns Beine versagten ihm den Dienst. Er sank nieder, starrte auf die Hand.

      Mona stolperte zurück, blieb irgendwo hängen und landete ebenso auf dem Boden.

      Dann, so schnell wie sie aus dem Grab geschossen war, löste sich die Geisterhand auf.

      Ihre Glieder steif vor Schreck, stand Mona auf.

      Der Magier indes sank völlig in sich zusammen und blieb reglos liegen.

      Hoffentlich kein Herzanfall!

      Mit einem Auge behielt sie das Loch im Blick, mit dem anderen Mankun. Vorsichtig rüttelte sie ihn an der Schulter. Keine Wirkung. An seinem Hals suchte sie nach einem Puls.

      „Glück gehabt“, raunte Mona, da sie ein Klopfen unter der Haut spürte. Sie erhob sich, ging zu dem Tümpel, schöpfte mit ihren zu einer Schale geformten Händen Wasser und schüttete es Mankun ins Gesicht.

      Er schlug die Augen auf – und kreischte.

      Vor Schreck kreischte Mona zurück.

      Hört ihr endlich mal auf damit!

      „Mein Gott! Wenn das so weitergeht, bekomme ich einen Herzinfarkt!“

      Mankuns Blick klärte sich. Ruckartig richtete er den Oberkörper auf und rutschte auf dem Hosenboden weg von Alias Grab. Die Hände nach hinten abgestützt, die Beine ausgestreckt, starrte er einige Zeit schwer atmend auf das Loch, das er ausgehoben hatte. „Das war kein Traum, oder?“, fragte er, zu einem Teil ahnungsvoll, zum anderen Teil begierig.

      „Nein.“

      Schrecken sickerte in seinen Blick. „Sie ist noch nicht in Ishkaros’ Reich! – sondern in Gurbon, wo die Toten keine Ruhe finden. Das ist grauenhaft. Du musst loslassen, Liebste! Vergiss deine unfertigen Werke – vergiss mich! Du darfst dort nicht bleiben! Zu lange, und du siehst das Licht nicht mehr!“

      „Von was redet er?“, wisperte Mona.

      Gurbon ist die Zwischenwelt, in der die Seelen der Toten wandeln, die nicht mit ihrem irdischen Leben abgeschlossen haben. Sie verharren dort, darauf erpicht zu vollenden, was sie zu Lebzeiten nicht konnten. Lassen sie nicht von ihrem Streben ab, bleibt ihnen der Weg in Ishkaros’ strahlendes Reich der Ewigkeit verwehrt und sie irren auf ewig umher. Die Seelen böser Menschen befinden sich ebenfalls in Gurbon. Erst nachdem sie lange Zeit im Zwielicht gewandelt sind, gemartert von ihren abscheulichen Taten, werden sie von Ishkaros gerichtet. Im schlimmsten Fall schleudert er sie hinab in Asartos’ Schwärze. Dort gibt es nichts, was sie sehen, nichts, was sie hören, nichts, was einst das Menschsein ausmachte. Es gibt keine schrecklichere Qual als das Nichts.

      Jemand umfasste ihren Arm.

      Mona kreischte.

      Bei allen Titten in Kalrissas Puff – hör endlich, endlich auf mit diesem Geschrei!

      Es war Mankun, der ihren Arm umklammerte. Ein wahnhaftes Lodern war in seinem Blick. „Du hattest recht, Mona.“ Er sank vor ihr auf die Knie, ließ ihren Arm los und ergriff stattdessen ihre Hände. „Vergib mir meine Zweifel. Nie zuvor sind die Seelen der Toten zurückgekehrt in die Welt der Lebenden. Ich denke, du liegst richtig mit deiner Vermutung: Ishkor wurde nach Gurbon geschleudert. Seine Magie hat die Barriere zerfranst, die beide Ebenen trennt. Die rastlosen Seelen sind der Beweis.“

      „Also lautet unser Ziel Gurbon.“

      Er erhob sich, ein nachsichtiges Lächeln auf den Lippen. „Mädchen, du weißt nicht, was du da redest. Es gibt nur einen Weg dorthin: den Tod.“

      „Ishkor ist dort.“

      „Ishkor ist Magie. Ishkor ist die Essenz von Macht, die Essenz eines Gottes! Was er vermag, vermögen wir Sterbliche noch lange nicht!“

      „Es muss einen anderen Weg nach Gurbon geben, als sich die Pulsadern aufzuschneiden.“

      „Würde Ishkors Magie zugleich in Jalpur wirken, würde ich dir vielleicht zustimmen. Möglich, dass es einen Weg gäbe. Das Problem jedoch, vor dem wir stehen, ist unlösbar: Um Ishkor aus Gurbon zu befreien, brauchen wir seine Magie. Ein Paradoxon, eine Unmöglichkeit.“ Mankun verstummte. Mona sah in seinen Augen, dass er erst jetzt wirklich begriff, was er da sagte: keine Aussicht auf Erfolg. Die Erkenntnis um den Verbleib Ishkors war wertlos.

      „Und was, wenn ich mich umbringe“, sagte Mona hektisch, „und nach Gurbon gehe und Ishkor befreie? Dann … dann könntest du mich wiederbeleben!“

      Traurig schüttelte Mankun den Kopf. „Seit vierhundert Jahren hat niemand von uns einen mächtigen Zauber gewirkt. Darüber hinaus hat noch kein Magier – selbst nicht auf dem Zenit seines Könnens – einen Toten zurückgeholt. Nicht einmal Harudin. Wer einmal den Nebel durchschritten hat, kann nicht mehr zurück.“

      „Aber die Seelen hier – die tun genau das!“

      „Noch einmal: In Ishkor wohnt Ishkaros’ Macht! Und nicht einmal Ishkor hat die Barriere vollständig zerfetzt, sondern lediglich ein paar Löcher gerissen.“

      Mona krampfte die Lippen zusammen. „Ich bin nicht so weit gekommen, um jetzt aufzugeben.“

      Als du davon sprachst, dich umzubringen, war ich ein bisschen beunruhigt …

      Mona ließ die Schultern hängen und sagte zu Korvas: Nur eine dumme Idee. Zum einen bin ich für so etwas zu feige, zum anderen halte ich das Leben in Ehren. Ich muss mich damit abfinden, nie mehr zurückzukehren.

      Auch Mankun war niedergeschlagen. Unschlüssig näherte er sich dem Grab, blieb stehen, sein Blick unergründlich.

      Mona hatte ihren Magier gefunden. Helfen jedoch konnte er ihr nicht. Warum das Pulver zu Madras bringen? Warum Korvas helfen? Warum überhaupt irgendetwas machen, anstatt hier und jetzt zu Boden sinken und über nichts mehr zu befinden?

      Ich bin nicht so weit gekommen, um jetzt aufzugeben – deine eigenen Worte. Schlägt deine Entschlossenheit derart rasch ins Gegenteil um?

      Sie antwortete nicht; zu groß war die Enttäuschung. Wie hatte sie sich gefreut, als sie beim Anblick der Fackeln auf den Armenfriedhof den richtigen Schluss zog …

      Hier stand sie nun, zwar schlauer als zuvor, jedoch genauso ohnmächtig. Alles, was sie sagte und tat, alle Probleme, die sie löste, ballten sich zu noch größeren Widrigkeiten zusammen.

      Vergiss Pialfar nicht. Vielleicht weiß er Rat.

      Danke für den Versuch, mich aufzumuntern. Wie stellst du dir das vor? Pialfar ist kein Magier. Wir brauchen Ishkor, um zu Ishkor zu gelangen. Und das geht nicht. Es ist vorbei. Aus. Finito.

      Korvas blieb eine Antwort schuldig.

      Nach einiger Zeit wandte sich Mankun von Alias Grab ab. „Lass uns gehen.“

      Schweigsam schritten sie nebeneinander her, achteten weder auf andere Menschen, die sich auf dem Friedhof herumtrieben, noch auf Erscheinungen. Mankun schien in Kummer und Verdruss eingehüllt, eine finstere Wolke, die über ihm schwebte.

      Bis zu seinem Anwesen redeten sie kein Wort.

      „Ich werde nachforschen, ob es irgendetwas gibt, das uns möglicherweise weiterhilft“, sagte er zum Abschied. „Besuch mich in ein paar Tagen …“

      Er hätte sich die Worte sparen und gar nichts sagen sollen, denn seine Stimme verriet, dass er an alles glaubte – nur nicht an das.

      „In Ordnung.“

      Ein schwaches Nicken, dann schloss Mankun das schmiedeeiserne Tor auf, trat hindurch, schloss wieder ab und verschwand in der Dunkelheit der Nacht, ähnlich den Geistern auf dem Friedhof.

      Auch Mona fühlte sich, als hätte sie an Substanz verloren, als wäre sie ein ausgehöhlter Baum, dessen Rinde die ursprüngliche Form zwar nachzeichnete, aber nicht mehr Baum war.

      Die Nacht war still.

      Sie sah sich um.

      Was nun?

      Geh zurück zur Gilde. Du hast das Pulver und die Formel. Sicher wird es Fragen geben – aber die meisterst du schon. Danach legst du dich hin und schläfst. Morgen sieht die Welt anders aus.

      „Wenn du meinst“, murmelte Mona und setzte sich in Bewegung, ihre Beine wie mechanische Gelenke, die ihre Arbeit auch ohne Kommando ausführten. Am Himmel in der Ferne wetterleuchtete es. Kein Donner. Das Gewitter war weit, weit weg. An sich sollte der Himmel seine Schleusen öffnen – und zwar direkt über ihrem Kopf.

      Als sie die Kolpan-Brücke erreichte, ließ sie den Blick schweifen: Serkos’ Häscher war nicht mehr da.

      Wahrscheinlich trägt er gerade mit spitzen Fingern etwas Balsam auf eine bestimmte Stelle seines Körpers auf.

      Sie reagierte nicht. Korvas könnte jede Zote und jeden Schwank und eine ganze Schwadron Witze auf den Lippen haben – in diesem Leben würde sie nie mehr lachen.
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      Eine Hand auf ihrer Schulter drückte Mona nach unten auf einen Stuhl. Man nahm ihr die Kapuze vom Kopf. Nach ihrem Auftauchen in der Taverne Zum letzten Trunk hatte der bleichhäutige Wirt sie umgehend an die Diebe übergeben.

      Sie blinzelte gegen das Licht der Kerzen auf dem Tisch, wollte sich die Augen reiben, doch ihre Hände waren hinter dem Rücken gefesselt.

      „Wo warst du so lange?“

      Kälte lag in der Stimme, die sie inzwischen gut kannte: Madras.

      Der Anführer der Diebesgilde saß ihr gegenüber. In ihrem Rücken spürte sie die Anwesenheit weiterer Leute. Trotzdem vermied sie einen Blick über die Schulter und hielt Madras’ Augen stand – sie verspürte keine Furcht, ihr war alles egal.

      Madras schnellte nach vorne. Mit beiden Händen packte er Mona am Kragen, riss sie heran. „Beantworte meine Frage!“

      „Bei Mankun.“

      Madras löste eine Hand, holte aus – und verpasste ihr eine Ohrfeige, sodass sie zurück in den Stuhl flog. Hätte nicht jemand von hinten dagegen gedrückt, wäre er umgekippt.

      Die linke Wange brannte, und ihre Augen begannen zu tränen.

      Madras setzte sich wieder.

      Der Schlag hatte sie durchgerüttelt und die steinerne Schicht um ihre Gedanken gesprengt: Teilnahmslosigkeit würde sie in die Bredouille bringen.

      Eine sinnvolle Erkenntnis.

      „Ich bin in eine Falle getappt“, nuschelte Mona, weil sie mit der Zunge den pelzigen Mundraum abtastete. Sie zuckte zusammen. Die Haut war aufgeplatzt. Der metallische Geschmack von Blut. Am liebsten hätte sie Madras angespuckt.

      Gibt bessere Einfälle …

      Sie schluckte das Blut herunter.

      „Warum hast du auf eigene Faust gehandelt?“, grollte Madras. „Hochklettern und das Seil für Pargon hinablassen. Das war dein Auftrag – nichts anderes!“

      „Ich habe ihn trotzdem erfüllt.“ Sie nickte zu ihrer Hose. „In der Tasche befinden sich eine Pulverprobe und die Formel.“

      Ein Wink von Madras. Jemand leerte ihre Tasche. Es war Pargon. Nachdem er die Kerzen zur Seite gestellt hatte, legte er beides auf den Tisch. Anschließend bezog er wieder hinter Mona Position.

      Mit verschlossener Miene griff Madras erst zum Pulver – er roch daran –, danach zur Formel, die er einige Momente studierte. Unmerklich rutschten seine Augenbrauen nach oben. „In der Tat … Dennoch würde mich interessieren, warum di Brado dir die Ergebnisse seiner Forschungen aushändigt. Er weiß, dass diese Formel viel, viel Gold wert ist.“

      Entweder du hast eine gelungene Ausrede parat – oder du versuchst es mit der Wahrheit. Willst du bei den Dieben bleiben – worauf du ja so versessen bist, du Sturkopf! –, musst du irgendwann damit herausrücken.

      Ich brauche die Diebe! Wofür, das wirst du bald erfahren.

      Madras’ Gesicht verfinsterte sich; offensichtlich fasste er Monas Zögern als fieberhafte Suche nach einer Ausflucht auf.

      „Gut“, seufzte Mona, „dann eben die Wahrheit.“ Sie begann zu erzählen.

      Als sie fertig war, saß Madras da wie in Bronze gegossen, sein Antlitz das einer Statue. Einzig die Schatten der zuckenden Kerzenflammen verliehen seinen starren Zügen eine Ahnung von Leben. „Zeig mir Harudins Aufzeichnungen“, sagte er schließlich erstaunlich ruhig.

      Verdammt! Mankun hatte sie!

      Blödsinn, du hast sie ihm weggenommen.

      „In meinem Gürtel“, sagte Mona erleichtert.

      „Bindet sie los.“

      Im Nu hatte Pargon die Stricke offen.

      Sich die Handgelenke reibend, griff Mona nach ihrem Gürtel, zog Harudins Pergamente heraus und legte sie auf den Tisch. Madras rief seine Tochter herbei und fragte sie, was die davon hielt.

      „Sieht echt aus“, murmelte Laskia, während ihre Augen über die Zeilen flogen. „Allerdings verstehe ich kein Wort davon. Könnte verschlüsselt sein.“

      Nachdenklich strich Madras über seinen Gabelbart. „Zugegeben – eine derart hanebüchene Geschichte habe ich nie zuvor gehört. Entweder du bist die beste Lügnerin, die mir jemals untergekommen ist – oder eine Wahnsinnige.“

      „Ich habe auf ihre Stimme geachtet“, sagte da jemand.

      Lorrin?

      „Sie lügt nicht. Ich höre so etwas.“

      Kurz hoben sich Madras’ Lippen zu einem Lächeln. „Ich bin fast geneigt, ihr zu glauben.“ Das Lächeln erstarb so schnell, wie es gekommen war. „Nur eines gibt mir Rätsel auf.“

      Kälte breitete sich in Monas Magen aus. „Was denn?“

      „Du. Etwas stimmt nicht mit dir: Ich kenne deinen sonderbaren Dialekt nicht. Du kletterst besser als jeder Mann, kannst kämpfen, bist Korvas Weißwolfs Geliebte. Ich glaube nicht, dass du lediglich vom Schicksal hin- und hergeschubst wirst, wie du uns weismachst.“

      „Du hast recht“, sagte Mona. „Um mich zu schützen, musste ich lügen. Was ich jetzt erzähle, ist noch abstruser als alles andere zusammen.“

      Ich weiß nicht, ob es klug ist, mich zu erwähnen.

      Ein schiefes Grinsen zog an Madras’ Mund. „Wirklich eine unterhaltsame Nacht, nicht wahr?“

      In ihrem Rücken erklang Gelächter.

      „Der Geist des Mannes, auf den ich angeblich ein Attentat verübte, ist in meinem Kopf.“

      Madras runzelte die Stirn.

      „Korvas Weißwolf sieht alles, was ich sehe, und hört alles, was ich höre.“

      Madras lachte. „Du bist wahnsinnig!“

      Leih mir deine Stimme, Mona!

      Mona nickte und sagte die Worte, die ihr Korvas in den Mund legte:

      „Hört mir zu, Madras und all ihr Diebe: Ich bin Korvas Weißwolf, Sohn König Jandukins, des Herrschers der Hochlande. Während mein Körper siechend im Palast liegt, weilt mein Geist bei dieser Weltengängerin. Ohne sie wäre ich längst tot und meine Seele in Gurbon, da meine Aufgabe noch nicht erfüllt ist. Ich soll eine Allianz schmieden mit den Mittellanden: Nur mit vereinten Kräften können wir gegen die Jezzura bestehen. Irgendjemand versucht, meine Mission zunichte zu machen. Gelingt dies, ist unser Untergang nicht mehr abzuwenden.“

      Spöttisch klatschte Madras in die Hände. „Ein wunderbar unterhaltsames Garn, das du da spinnst, Mona – oder doch Korvas? Nur leider interessiert mich nicht, was die Reichen und Mächtigen zu tun gedenken oder die Händler und Handwerker und Bauern. Ich bin ein Dieb, ein Ausgestoßener.“ Er stand auf. „Und alle anderen hier sind das auch.“

      „Vater.“ Laskia berührte ihn an der Schulter. „Sei nicht so kaltherzig. Was du sagst, meinst du nicht wirklich.“

      Madras streifte ihre Hand ab und funkelte sie an. „Fall mir nicht ständig in den Rücken! Hast du vergessen, was Serkos unsereins angetan hat?“

      „Nein“, erwiderte Laskia sanft. „Dennoch – was, wenn Korvas recht hat?“ Flüchtig schielte sie zu Mona.

      Mona deutete ein dankbares Nicken mit den Augen an. Vielleicht wäre Laskia das Zünglein an der Waage.

      „Mich interessiert weder, wer recht hat, noch das Gefasel über Allianzen. Das Einzige von Interesse ist das hier!“ Madras griff nach dem Holzkästchen mit dem Knallpulver und hielt es hoch wie ein Priester einen kleinen Schrein, den er seinen Anhängern zeigte. „Das hier bringt viel Gold. Und Gold beschert uns ein gutes Leben!“

      Getuschel hinter Mona, das sie als verhaltene Zustimmung deutete. Sie drehte sich herum: Pargon, sein Bruder Lorrin und vier weitere ihr unbekannte Diebe. Zwar hatten sie Madras zugestimmt, doch ein Begeisterungssturm sah anders aus.

      Du solltest es ihnen sagen.

      Mona wusste, worauf Korvas anspielte.

      Meinst du nicht, es waren genug Enthüllungen für heute?

      Du entscheidest.

      Korvas’ Antwort überraschte sie: Wann überließ er ihr freiwillig das letzte Wort?

      Sich auf rauen Gegenwind einstellend, sagte Mona: „Das mit dem Gold wird wohl nichts.“

      Madras ließ den Arm sinken, stellte das Kästchen zurück und fixierte Mona. Ein Leuchten füllte seine Augen, das jeden Moment in eine Feuersbrunst umschlagen könnte.

      „Mankun lässt das Pulver samt Formel jedem zukommen, der etwas damit anzufangen weiß. Er unterschätzt die Gefahr durch die Jezzura nicht!“

      Madras klappte die Kinnlade herunter. „Bei Asartos’ tückischer Klinge!“, stammelte er. „Ist der Kerl von Sinnen?“

      Mona senkte den Blick. „Ich habe ihn dazu überredet.“

      Madras’ Halsschlagader begann zu pulsieren. Plötzlich donnerte er die rechte Faust so hart auf den Tisch, dass die Kerzen hüpften und Wachstropfen in die Höhe spritzten. „Du Närrin! Was soll ich jetzt unserem Auftraggeber sagen?“

      „Wenn es ein anderer Fürst war, bekommt er das Pulver ohnehin von Mankun. Umsonst.“

      Den Zusatz hättest du dir besser gespart …

      Madras erstarrte. Ein Knurren drang aus seinem Mund, das ein tollwütiger Hund nicht besser hinbekäme. Wie ein Derwisch umrundete er den Tisch, hob die Faust.

      Im letzten Moment stellte sich Laskia vor Mona. Die Diebin spannte sich in Erwartung des Schlags.

      Er kam nicht.

      Eine Handbreit vor Laskias Gesicht kam Madras’ Faust zum Stillstand. Schwer atmend verharrte er in dieser Pose.

      Mona hörte, wie Laskia erleichtert seufzte.

      Langsam ließ er die Faust sinken. „Hätte ich deiner Mutter nicht versprochen, auf dich aufzupassen und dir niemals ein Haar zu krümmen …“

      Er stürmte aus dem Raum.

      Die anderen Diebe folgten ihm stumm.

      Zurück blieben Laskia und Mona.

      „Stimmt das mit Ishkor?“

      „Ja“, erwiderte Mona.

      In Laskias Augen lieferten sich Zweifel und der Wunsch, Mona zu glauben, ein erbittertes Kopf-an-Kopf-Rennen.

      „Ich sage die Wahrheit“, sagte Mona fest. „Welchen Nutzen hätte es, euch anzulügen?“

      Das Tosen in Laskias Augen legte sich. „Du bist vom Schicksal erwählt. Du bringst Veränderung und Wechsel und beeinflusst die Geschicke anderer Menschen.“ Die Diebin strich Mona über die Wange.

      „Du bist aus einem Grund hier, Weltengängerin.“

      „Ich muss Korvas retten.“

      „Wir sind Diebe, keine Soldaten.“

      „Gleichwohl brauche ich eure Unterstützung.“

      Laskia zog die Hand zurück. „Madras wird dich erschlagen, wenn du ihn jetzt auch noch um etwas bittest!“

      Mona wagte einen Vorstoß, umfasste Laskias Hände. „Bitte, Laskia. Auf dich hört er! Dein Wort hat mehr Gewicht, als du denkst.“

      Die Diebin schluckte und schlug die Augen nieder, aber nicht schnell genug, um den aufkeimenden Kummer darin zu verbergen. „Nur leider habe ich kein Gewicht in deinem Herzen.“ Sie schob sich an ihr vorbei zum Ausgang und verschwand.

      Unschlüssig blickte Mona ihr nach.

      Sie ist über beide Ohren in dich verliebt! Geh ihr nach. Sie wird dir helfen, wenn du nur etwas … etwas nett zu ihr bist.

      „Das würde dir so gefallen!“

      Verschmähte Verehrerinnen entwickeln sich oftmals zu den ärgsten Feinden. Vergiss nicht – sie ist die Einzige hier, auf die du zählen kannst.

      „Ich mag sie wirklich. Sie hat mir geholfen und Risiken auf sich genommen, obwohl sie mich kaum kennt. Aber ich liebe sie nicht. Ich will ihr nichts vorspielen, nur um daraus Vorteile zu ziehen. Das wäre nicht gerecht.“

      Du musst auf deinen eigenen Vorteil aus sein! Wen hast du denn sonst noch?

      „Dich.“

      Sie spürte Korvas’ Überraschung. Oder war es Verlegenheit?

      Also … was … was machst du jetzt?, stotterte er.

      „Ich rede mit Laskia.“
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        * * *

      

      Ihre Gefühle im Widerstreit, zog Mona den Vorhang zu Laskias Wohnbereich zurück. Überrascht drehte Laskia sich herum und verdeckte mit der linken Hand ihre nackten Brüste; in der rechten hielt sie einen feuchten Lappen. „Mona“, sagte sie erstaunt und ließ ihn in die Wasserschüssel auf dem Beistelltisch sinken.

      „Ich …“, begann Mona – fand jedoch mit einem Mal nichts mehr zu sagen. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, als ihre Augen den flachen Bauch erfassten, weiter nach oben glitten, zum schlanken Hals, den Lippen, den glosenden, grünen Augen.

      Was mache ich hier? Was treibt mich an? Sicher nicht, einen „Freundschaftsdienst“ zu verrichten, wie Korvas vorgeschlagen hat, damit Laskia weiterhin hinter mir steht.

      Sie schirmte ihre Gedanken vor Korvas ab, während sie das Gefühl in sich wirken ließ, es drehte und wendete. Es war sexuelle Begierde. Das verwunderte sie: Was war der Auslöser? Natalie war mindestens genauso hübsch wie Laskia – doch an Sex mit ihrer Freundin hatte sie niemals gedacht, nicht einmal ansatzweise.

      An was – oder an wem – lag es?

      Sie horchte in sich.

      Korvas?

      Völlig abwegig.

      Oder nicht?

      Sie kappte diesen Gedankenstrang, wollte einfach nicht darüber nachdenken und konzentrierte sich auf Laskia, die nun die linke Hand sinken ließ.

      Ablenkung von ihren Gedanken, das war es, was Mona brauchte, einen Feuersturm von Eindrücken und Erfahrungen, der ihren Geist läuterte.

      Sie ging auf Laskia zu, blieb vor ihr stehen, sah den Puls am Hals rasen.

      Sie streckte die rechte Hand aus, berührte Laskias Brust, spürte die Reaktion des fremden Körpers. Sanft schloss sie ihre Hand. Die seidige Haut, die harten Knospen … Ihre Finger waren so sensibel, dass sie jede Regung, jedes Zucken eines Muskels wahrnahmen, auch die Gänsehaut, die sich bildete, während sie ihre Hand wandern ließ. Heißer Atem streifte ihr Gesicht, schnelle, abgehackte Stöße.

      Laskia fasste Mona an die Schulter, strich ihr über die Arme.

      Mona streifte die Hand ab – und küsste Laskias Brust. Die Diebin erbebte, keuchte. Fasziniert ließ Mona ihre Zunge kreisen, war eine Gefangene des Augenblicks. Das Danach war nicht von Bedeutung.

      Mona empfand keine alles verzehrende Leidenschaft, sondern ein kribbelndes, beinahe wissenschaftliches Interesse daran, was sie gerade mit dem Körper einer fremden Frau anstellte, welche Reaktionen ihre Zuwendungen auslösten.

      „Du … musst das … nicht tun“, stammelte Laskia.

      Mona ließ kurz ab, sah hoch. „Ich tu es, weil ich es will.“ Laskia weiter in die Augen blickend, ließ sie ihre Zunge bis zum Brustbein gleiten, genoss, wie sich Laskias Blick verschleierte, ähnlich Nebel, der vor die Pupillen zog.

      Ihre Lippen trafen sich, und Laskia sank auf ihre Bettstatt. Mona kniete nun neben ihr.

      Vorsichtig legte sie ihre Hand auf Laskias Oberschenkel und verkniff sich ein zufriedenes Lächeln, als diese die Luft einsog und den Kopf in den Nacken legte. Monas Hand wanderte nach oben, bis sie zwischen den Schenkeln anhielt und zu kreisen begann. Dann, von sich selbst fast überrumpelt, glitten ihre Finger in die Hose und fanden die Stelle erneut. Es war interessant und erregend, eine andere Frau dort zu berühren und Dinge zu tun, die man sonst nur an sich selbst ausprobierte.

      Laskia stöhnte und keuchte. Mona hörte nicht auf, beobachtete genau, wie sich Laskias Hals und Wangen in sanftes Rot legten, wie der Atem immer hektischer kam.

      Schließlich bäumte Laskia sich auf und stöhnte in das Kissen. Ein Zucken und Beben durchlief ihren Leib.

      Als ihr Atem ruhiger wurde, sah sie Mona an, der Nebel nun ein zarter Schleier. Mona erwiderte Laskias befangenes Lächeln, was dazu führte, dass sie zu kichern begannen, bis sie wenig später lauthals lachten.

      Nachdem sie sich beruhigt hatten, setzte Mona sich zu Laskia und erzählte ihr, um was sie Madras bitten würde.

      Der Diebin stockte der Atem.

      „Ich werde ihn fragen, egal ob er mir den Kopf abreißt oder nicht.“

      Laskia nickte. „Das denke ich mir.“ Sie seufzte, allerdings nicht enttäuscht oder verärgert, sondern mit einem Lächeln garniert. „Ich werde bei dir sein.“

      Mona stand auf. „Danke. Ich haue mich jetzt aufs Ohr.“

      „Nur eine kurze Frage noch.“

      „Was denn?“

      „Hat … er eigentlich alles gesehen?“

      Mona benötigte einen Moment, ehe sie begriff – und erwartete eine Reaktion von Korvas. Die jedoch blieb aus.

      Hast du Laskias Frage gehört?

      Was? Wie? Korvas gähnte und sagte schlaftrunken: Muss wohl eingenickt sein. Was ist denn passiert?

      Mona lächelte halbseitig. „Hat er.“

      Laskia hob die Hand vor den Mund und gluckste. „Ich denke mal, es hat ihm gefallen.“

      „Mit Sicherheit“, erwiderte Mona. „Gute Nacht.“

      Sie ging zu ihrer eigenen Wohnnische, streifte die Stiefel ab und legte sich so wie sie war aufs Bett.

      „Die Nummer, sich schlafend zu stellen, zieht nicht.“

      Das nächste Mal lasse ich mir etwas Besseres einfallen. Er räusperte sich. Hast du dich wirklich nicht in Laskia verliebt? So ein kleines bisschen vielleicht?

      „Es war eine … interessante Erfahrung. Aber ich bevorzuge Männer – obwohl ich mich frage, weshalb ich mir das bisher angetan habe.“

      Findest du eigentlich Pargon … ansprechend? Oder Madras?

      „Wie kommst du darauf?“

      Nur so.

      „Ich hatte andere Dinge im Kopf.“

      Und Pialfar?

      Mona wandelte ein sich anbahnendes Gähnen in ein Lachen. „Ich mag ihn. Aber er ist mir etwas zu … weich. Zu weiblich.“

      Welche Art Mann bevorzugst du denn?

      „Warum willst du das gerade jetzt wissen?“, murmelte Mona müde.

      Interessiert mich halt.

      „Ich brauche jemanden, der stark ist, an dessen Schulter ich mich lehnen kann. Und Humor muss er haben.“

      Mona spürte, wie Korvas lächelte und eine Welle von Zufriedenheit von ihm ausging.

      Sie schlug die Augen auf, mit einem Schlag wieder hellwach. „Allerdings nicht deinen Humor!“

      Statt – wie erwartet – zu schmollen, sagte er: Das, was du vorhin Laskia erzählt hast … Jetzt weiß ich, warum du Madras und seine Diebe brauchst. Willst du das wirklich für mich tun?

      „Du bist der Mensch, der mir am nächsten steht.“

      Mir geht es genauso. Mona, ich will dir nur sagen, dass ich … dass ich …

      Sie hielt den Atem an. Was war sie plötzlich so aufgeregt?

      … dich fidel und vergnüglich finde.

      Fidel und vergnüglich! Sie ballte die Fäuste. Was für eine tolle und tiefschürfende Offenbarung! „Ich habe vorhin vergessen hinzuzufügen, dass du der Mensch bist, der mir gezwungenermaßen am nächsten steht.“

      Unwirsch warf sich Mona auf die Seite, schloss die Augen und wartete auf den Schlaf, der genau jetzt nicht kommen wollte.
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        * * *

      

      Madras’ Blick war ein Feuerstrahl, der sie verbrennen wollte. Mona stellte sich diesem Lodern, sah nicht zur Seite. „Die Jezzura werden auch in diese Höhlen finden, Madras.“

      „Du weißt nicht, was du da verlangst!“

      „Doch, das tue ich. Sich eine Kapuze überziehen und darauf hoffen, dass die Welt einen nicht sieht, wird nicht funktionieren. Dies ist die einmalige Gelegenheit, einen Beitrag zu leisten, von dem nicht nur du profitierst, sondern alle andere Menschen auch.“

      „Ich sage es noch einmal: Die Menschen interessiert nicht, was mit uns geschieht – und deswegen interessiert mich auch nicht, was mit ihn…“

      „Vater!“, rief Laskia zornig. Von der sanftmütigen und zurückhaltenden Frau, als die Mona sie kennengelernt hatte, war im Moment wenig zu erkennen. Beide Arme auf den Tisch gestemmt und den Kopf kampflüstern nach vorne geschoben, sah sie ihren Vater an. „Uns einfach zu bereichern, war nie unser Ziel, selbst wenn du das vorgibst. Du weißt, wie gefährlich die Jezzura sind. Vor fünf Jahren haben auch wir gezittert und den mittelländischen Armeen unsere Gebete gewidmet. Gebete jedoch werden beim nächsten Angriff dieser Bestien nicht mehr reichen!“

      „Deinem Vater in den Rücken zu fallen ist inzwischen dein liebster Zeitvertreib!“

      „Selbst wenn du Mona deine Unterstützung verweigerst – ich werde ihr helfen!“

      Ruckartig stand Madras auf. „Diese Frau“ – Madras’ Zeigefinger schnellte in Monas Richtung wie eine zum Stoß gesenkte Lanze – „hat dir den Kopf verdreht!“

      Röte schwappte in Laskias Wangen. Dennoch gab sie ihre selbstbewusste Pose nicht auf. „Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun!“

      „Ist die Liebe im Kopf, ist der Verstand im Arsch, hat deine Mutter immer gesagt!“, bellte Madras.

      „Genau der Grund, warum sie dich geheiratet hat!“

      Madras’ Gesicht verlor an Farbe. „Das nimmst du zurück!“

      „Nein! Du bist so von dir überzeugt, dass ich es nicht mehr aushalte! In deinem Herzen weißt du, dass du Mona helfen solltest. Aber dein Groll auf Serkos und alle anderen, die irgendwie wegen irgendetwas mit ihm zu tun haben, vernebelt deinen Verstand!“

      „Und bei dir sind es die Zunge und Finger dieser Frau!“

      Laskia schluckte. Ein Muskel auf ihrer Wange zuckte. Der Impuls erfasste ihre Lippen, die zu zittern begannen. Sie fuhr herum und preschte aus dem Raum.

      Das war nicht sehr nett von ihm.

      Mona schickte Madras den bösesten Blick, zu dem sie imstande war. „Du weißt offenbar nicht, welchen Schatz du in Händen hältst! Deine Tochter liebt dich, doch du trittst diese Liebe mit Füßen. Ich verachte dich, Madras! Du bist jämmerlich und dumm, gefangen in deinem Hass, der dir den Zugang zu wahrer Größe verwehrt!“

      Madras sah sie an, blinzelte.

      Mona spannte sich, erwartete, dass ihn diese Beleidigung in ein außer Kontrolle geratenes Bündel aus Fäusten und Tritten verwandelte.

      Stattdessen sah er Mona weiterhin nur an, stand stocksteif, wie ein Garderobenständer.

      „Willst du wirklich hier in deinen Höhlen versauern und nie etwas bewirken? Denk nur daran, welchen Ärger du Serkos bescherst, wenn du Korvas Weißwolf direkt vor seinen Augen entführst und er sich vor König Jandukin dafür rechtfertigen muss. Stell sie dir vor, diese Schmach!“

      Ohne Madras’ Reaktion abzuwarten, verließ Mona das Zimmer.
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        * * *

      

      Sie fand Laskia auf dem Bett sitzend in ihrer Kammer. Tränen rannen ihr über das Gesicht. Sie weinte still. Kein Schluchzen, kein Zucken im Gesicht.

      „Soll ich wieder gehen?“, fragte Mona sanft.

      Unmerklich schüttelte Laskia den Kopf.

      Mona setzte sich und legte den Arm um sie, woraufhin Laskia ihre Wange auf Monas Schulter bettete: „Ich bin ihm nicht einmal böse. Früher war er anders, wärmer, liebevoller, besonnener. Mutters Tod hat alles verändert.“

      „Hat Serkos sie …?“

      „Nein. Sie wurde krank. Begann zu husten, wurde immer schwächer. Die Krankheit zehrte sie binnen eines halben Jahres so aus, dass sie ihr Bett nicht mehr verließ. Mein Vater hielt ihre Hand, als sie starb. In ihm starb etwas mit.“

      „Dein Vater liebt dich.“

      Laskia seufzte. „Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Gesagt hat er es noch nie.“

      Mona biss sich auf die Lippen. Nicht weinen, ermahnte sie sich, obwohl sie an ihre Familie denken musste und den Kummer ihrer Mutter. Besser, Vater wäre früh gestorben, als er nur mäßig getrunken und Mutter noch nicht betrogen hatte. Die Erinnerung an schöne Momente hätte den Schmerz des Verlusts vielleicht erträglich gemacht. „Aber er tut es.“

      Laskia hob den Kopf, stand auf und wischte die Tränen weg. „Er ist der Anführer. Auf seinen Schultern lastet große Verantwortung. Lässt man alles an sich heran, bricht man irgendwann zusammen.“ Sie blickte zu Mona und quälte sich zu einem schiefen Lächeln. „Ich werde nochmals mit ihm reden.“

      „Danke“, sagte Mona und drückte Laskias Hand. „Ich muss jetzt los, den Barden finden. Er weiß, was im Palast vor sich geht, und kann uns wertvolle Hinweise geben.“

      Und vielleicht weiß er auch Rat, wie man mit einem schlagenden Herzen nach Gurbon kommt, fügte Mona in Gedanken hinzu.

      „Nachdem du mit ihm geredet hast, kommst du zum Wasserkobold. Das ist ein Wirtshaus im Hafen. Dort warte ich auf dich.“

      „Warum der Hafen?“

      „Weil wir uns vom Wasser aus nähern werden. Das ist der einfachste Weg.“

      „Bist du dir so sicher, dass dein Vater einlenkt?“

      „Er ist nicht dumm, nur unbeherrscht. Serkos ein Schnippchen schlagen – da kann er nicht widerstehen.“ Laskia zwinkerte.

      „Gut. Und ich werde herausfinden, ob Korvas sich weiterhin in seinem Gemach befindet oder woanders.“

      „Ich denke, man hat ihn verlegt. Als Serkos’ Gemahlin mit einer Lungenkrankheit darnieder lag, hat man sie zur Sommerresidenz nach Shenal gebracht. Das ist eine Insel ganz in der Nähe. Es gibt dort keine Befestigungen.“ Laskia lächelte zuversichtlich. „Seine Frau ist wieder genesen und hat die Meerluft dafür verantwortlich gemacht.“

      „Meinst du, das würde Serkos für Korvas machen?“

      „Serkos weiß von der Bedrohung durch die Jezzura, und er weiß auch, dass Jandukin alles andere als erfreut wäre, sollte der Thronerbe der Hochlande unter dem Schutz seiner Gastfreundschaft den Tod finden.“

      Außer er selbst steckt dahinter.

      Dann wärst du längst tot, antwortete Mona. Nein, Serkos ist nicht der Auftraggeber. Der Hauptverdächtige ist weiterhin dein Bruder.

      Das weigere ich mich zu glauben – egal was du oder Pialfar sagt.

      Sonst hältst du große Stücke auf Pialfars Verstand und Logik.

      Auch ein scharfer Verstand macht Fehler.

      „Mona?“

      „Was denn?“

      „Du schaust so abwesend.“

      Sie tippte sich gegen den Kopf. „Hatte gerade einen kleinen Disput.“

      „Muss schrecklich sein, einen Mann da drin zu haben.“

      Mona nickte. „Vor allem wenn es ein Mann ist, der in der Jugend bei einem Reitunfall seine Männlichkeit eingebüßt hat.“

      Was?!?

      Laskia hob die Hand vor den Mund. „Wirklich? Ich dachte, ihr hättet das Lager geteilt. Und dass er einen ziemlich kleinen … Na ja, du weißt schon.“ Sie kicherte.

      „Ich war da lediglich böse auf ihn.“

      „Ist er … Also, funktioniert da unten gar nichts mehr?“

      „Nein. Deswegen lebt er völlig keusch und widmet seine ganze Hingabe seinem Volk.“

      „Der Arme. Aber was ist mit der Prinzessin von Karitheya?“

      „Nur eine Farce, mehr nicht.“

      Hörst du wohl auf damit, solche Unwahrheiten in die Welt zu setzen! Was meinst du, wie schnell sich so etwas herumspricht!

      Mona grinste. „In Wahrheit ist er dankbar dafür, diesen niederen Gelüsten nicht ausgesetzt zu sein.“

      „Unglaublich!“

      „Wenn ich es dir sage.“

      Das ist ungeheuerlich!

      „Dann hat er ja“, sagte Laskia mit einem verschmitzten Lächeln, „unser kleines … Techtelmechtel vorhin als nicht sonderlich … stimulierend empfunden, oder?“

      „Das stimmt nicht ganz. Er fand es schon sehr … aufschlussreich, so aus wissenschaftlicher Sicht.“

      Laskia zog eine Augenbraue hoch.

      „Nun …“, druckste Mona herum und überlegte angestrengt, wie sie Korvas noch weiter triezen konnte. Schließlich aber sagte sie: „Nein, stimmt nicht. Ich wollte ihm nur eins auswischen, weil er mir ziemlich oft auf die Nerven geht.“

      Na, vielen Dank auch!

      „Ach so!“, sagte Laskia lachend. „Das heißt: In deinem Kopf ist ein Mann, der denkt, er hätte einen Penis, ihn aber nicht benutzen kann, obwohl er jedes Detail unserer kleinen …“

      „Genau“, sagte Mona schnell.

      Laskia legte eine Hand an die Wange. „Bei Ishkaros! Dass du noch bei Sinnen bist, wundert mich!“

      „Mich auch.“

      Bei Sinnen – dass ich nicht lache! Du bist verrückt und verleumderisch und ein übelwollendes Zankweib!

      Mona grinste.
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      Zielstrebig näherte Mona sich dem Tempelviertel von Windfurt. Von Laskia frisch geschminkt und das mit Henna kastanienrot gefärbte Haar unter ihrem Hut tragend – das schmutzige Blond hatte ihr nicht gefallen –, bezweifelte sie, dass irgendjemand sie erkennen würde, zumal Pialfar die meisten Steckbriefe entfernt hatte. Einige wenige gab es noch. Problematisch war das nicht, denn die meisten waren eingerissen oder vom gerade eben niedergegangenen Regenguss bis zur Unkenntlichkeit aufgeweicht worden.

      Es war später Nachmittag. Kohlefarbene Wolken saugten das Sonnenlicht auf und tauchten die Stadt in Dämmer. Von See her wehte eine steife Brise, welche die dickbauchigen Wolken allerdings kaum zu bewegen vermochte und dafür ihre Wut an allerlei Laub und Unrat ausließ, das sie durch die Gassen fegte.

      Trotz des Schüttregens vor ein paar Minuten war die Luft stickig. Weitere Gewitter würden kommen. Die Sommer hier waren auch nicht besser als in Deutschland.

      Im nächsten Moment ärgerte sie sich, an ihre Heimat gedacht zu haben, denn ein enges Band legte sich um ihren Brustkorb und verwandelte jeden Schritt in eine Herausforderung an Willenskraft und Durchhaltevermögen.

      Die anstehende Mission war wichtig, desgleichen das Treffen mit Pialfar. Gedanken an die Zukunft waren unbedeutend und somit hinderlich. Trotzdem hing die Angst, auf ewig hier bleiben zu müssen, über ihrem Gemüt wie die Gewitterwolken am Windfurter Himmel, im Moment nicht gefährlich, aber drohend, immer präsent.

      Mach dir keine Sorgen um die Zukunft – die Wahrscheinlichkeit, bei meiner Befreiung dein Leben zu lassen, ist sehr hoch.

      Mona ließ sich zu einem verunglückten Lächeln hinreißen, während sie an ihrem Kragen herumzupfte. Diese Schwüle war unerträglich!

      „Deine aufmunternde Art ist stets willkommen“, murmelte sie. Der Tempel kam in Sicht.

      Du bist verkrampft heute.

      „Ich habe meine Tage. Da ist das eben so.“

      Korvas räusperte sich und versank in Schweigen.

      Mona erreichte den Platz, auf dem der Travin-Brunnen inmitten der quadratisch angelegten Baumformation seine nasse Pracht in die Luft spritzte. Ein Regenbogen wölbte sich über die Wipfel der Bäume und erfreute das Auge mit Pastellfarben.

      Wachsam näherte sie sich dem Wasserspiel. Ein Liebespärchen turtelte auf einer der Bänke und schenkte ihr keine Beachtung, ganz eingesponnen in seine eigene Welt aus Küssen, Zärtlichkeiten und gemurmelten Liebesbekundungen.

      Plötzlich trat eine Gestalt mit Umhang und Kapuze zwischen den Bäumen hervor.

      Mona erstarrte.

      Der Mann streifte die Kapuze zurück und winkte ihr herzukommen.

      Pialfar!

      Vor Erleichterung aufseufzend ging sie zu ihm.

      Hastig sah er sich um, dann richteten sich seine haselnussbraunen Augen auf sie, zwei vor Sorge schimmernde Punkte in dem ansonsten blassen Antlitz. „Beim Gestank der Jezzura! Wo warst du gestern?“

      „Tut mir leid, ich war verhindert. Erzähle ich dir später.“

      „Den ganzen Abend habe ich gewartet und mir die Fingernägel abgekaut.“

      Oh weh, die ganze Maniküre umsonst.

      Mona unterdrückte ein Lachen. „Mir geht es gut.“

      „Komm“, sagte Pialfar und zog sie mit sich. „Lass uns spazieren gehen. Das hilft mir, wenn ich unruhig bin.“

      Sie ließen den Brunnen hinter sich.

      „Was ist los?“

      Verdattert sah Pialfar sie an. „Du weiß es noch gar nicht, oder?“

      „Was denn?“

      Pialfar warf die Arme in die Höhe. „Olrik ist heute Mittag eingetroffen. Ich war da. Finster hat er dreingeblickt, als er nach Korvas fragte.“

      Mona schluckte den plötzlichen Druck in ihrer Kehle weg. „Und?“

      „Serkos hat einen Empfang für heute Abend anberaumt. Die höfische Etikette gebietet, dass er daran teilnimmt. Alles andere wäre ein Schlag in Serkos’ Gesicht.“

      „Wenn ihm sowieso nicht an einer Allianz mit den Mittellanden gelegen ist, kann ihm das doch egal sein.“

      „Nein. Wäre zu offensichtlich, dass er nur darauf aus ist, die Klingen zu kreuzen. Erst nach Korvas’ Tod wird er – angeblich vor Kummer um seinen geliebten Bruder halb wahnsinnig – jedwede diplomatische Beziehung zu den Mittellanden ablehnen.“

      Das sagst du, mein lieber Bänkelsänger! Ich glaube das nicht!

      Pialfar strählerte die Finger durch seine Locken und blickte geknickt drein. „Er war sogar schon bei Korvas.“

      „Allein?“, fragte Mona entsetzt.

      „Nein. Drei Soldaten von Korvas’ Leibgarde bewachen ihn Tag und Nacht. Niemand kommt unbemerkt an ihn heran.“

      „Außer die Mediki.“

      „Denen schauen die Gardisten genauso auf die Finger.“

      „Wie geht es Korvas?“

      „Unverändert.“

      Mona seufzte. „Wir müssen ihn da rausholen – und zwar heute Nacht.“

      Pialfar zog sie zur Mauer eines Gebäudes. „Bist du wahnsinnig?“

      „Ja, weißt du doch. Wie ein Sack Eulen.“

      Er senkte seine Stimme. „Das ist unmöglich!“

      „Warum? Ist er im Palast – oder bereits auf Shenal?“

      Pialfars Augenbrauen tanzten. „Du bist gut informiert.“

      Mona lächelte ihn honigsüß an. „Heute Nacht.“

      „Das wird nicht gutgehen.“

      „Wir kommen über das Wasser. Ein schneller Angriff, völlig unerwartet. Rein ins Boot mit Korvas und wieder weg.“

      Pialfar rieb sich über das Gesicht. „Ich weiß nicht …“

      Mona fasste ihn an den Schultern und rüttelte ihn. „Wir dürfen nicht zögern. Denk nach! Das kannst du doch so gut!“

      „Was meinst du damit?“

      „Olrik war heute bei Korvas auf Shenal, um zu sehen, wie es seinem ach so geliebten Bruder geht. Ganz nebenbei hat er sich die Umgebung eingeprägt, das Gebäude, den Raum, wo Korvas liegt. Was, wenn er heute Nacht weitere Meuchler schickt?“

      „Das würde auffliegen.“

      „Es wäre die Gelegenheit!“

      Pialfar sah sie skeptisch an.

      „Während des Empfangs kommt die Kunde von Korvas’ Tod. Olrik könnte sich in Szene setzen, den von Kummer zerrissenen Bruder mimen und unverrichteter Dinge wieder abreisen, in seinem Gepäck den Grund überhaupt, um mit den Mittelländern nicht mehr zu sympathisieren: der Tod seines Bruders, der sich in Serkos’ Obhut befand.“

      „Wie will er das anstellen?“

      „Die Wachen umbringen, sie durch seine eigenen Leute ersetzen und endlich die richtige Dosierung an Gift einflößen?“

      „Überzeugt mich nicht.“

      Mona hielt den Barden weiterhin an den schmalen Schultern fest. „Wie hat Olrik auf dich gewirkt? Gelassen? Heiter?“

      „Nein“, murmelte Pialfar. „Er war aufgeregt, beinahe rastlos, alles nur schlecht verborgen unter der Fassade von Sorge um Korvas.“

      „Versetz dich in ihn hinein. Er erfährt, dass der Anschlag fehlgeschlagen ist, reitet nach Windfurt, geplagt von dem Gedanken, dass jemand ahnt, wer wirklich hinter dem Anschlag steckt. Bis jetzt hat Olrik sich wenig mit höfischen Intrigen und Geduldsspielchen herumschlagen müssen.“ Mona sah ihn beschwörend an. „Ich denke, er ist das Warten nicht gewohnt, das Lauern, und dabei immer zu lächeln. Deswegen ist er auch so schnell hier eingetroffen, obwohl das – wie du selbst herausgefunden hast – nicht geht!“

      Pialfar schluckte und flüsterte: „Er wird nicht warten.“

      Mona zog ihn weiter. „Nein – sondern heute Nacht zuschlagen.“

      „Aber wann?“ Pialfar hielt den Blick auf seine zaghaft dahinschlappenden Schuhe gerichtet, ehe er aufsah. „Der Empfang erreicht gegen Mitternacht seinen Höhepunkt. Danach flaut das Fest in der Regel ab, da viele betrunken sind. Der beste Zeitpunkt wäre um … ein oder zwei Uhr morgens.“

      Mona nickte. „Bis dahin müssen wir weg sein.“

      „Auf Shenal sind gut und gerne ein Dutzend Soldaten!“

      „Wir nutzen das Überraschungsmoment und überrumpeln die Wachen. Anders als Olrik sind wir nicht darauf angewiesen, keine Spuren zu hinterlassen.“

      „Das gefällt mir überhaupt nicht.“

      Mona führte Pialfar zu einer Bank im Schatten eines Baumes und setzte sich. „Zu gerne würde ich Korvas von Shenal wegzaubern. Leider geht das nicht. Wir müssen kämpfen!“

      Du sprichst wie eine wahre Kriegerin, Weib! Das gefällt mir!

      Halt du dich da raus!

      Grummelnd zog sich Korvas zurück.

      „Ich wünsche dir viel Glück, Mona“, sagte Pialfar. Er hatte sich nicht gesetzt.

      „Du hilfst mir nicht?“

      Pialfar setzte einen Schritt zurück. „In so etwas lasse ich mich nicht reinziehen. Meinetwegen schreibe ich ein Gedicht über die mutige Befreiung von Korvas Weißwolf durch eine Bande verwegener Diebe, aber …“

      „Du könntest dabei sein, alles miterleben. Dein Gedicht wäre dadurch viel … dramatischer und realer.“

      Pialfar legte den Kopf schief. „Korvas spukt bereits zu lange in deinem Schädel herum. Du redest wie er.“

      Jeder, der einen guten Lehrmeister hat, findet eines Tages den Pfad rechtschaffener Tapferkeit und Kampfesstärke, selbst wenn er sich dagegen sträubt. Wahrlich, man kann diesen Pfad finden – selbst als Weib!

      Die Finger gegen ihre Schläfen gepresst, sagte Mona: „Ich verstehe das. Du müsstest ja auch nicht … direkt eingreifen. Du könntest etwas ins Essen mischen, das die Wachen auf Shenal bekommen. Oder sie ablenken. Irgendetwas …“

      Pialfar zog die Unterlippe zwischen die Zähne und biss darauf herum. Er hatte Angst. Ihn noch weiter zu bedrängen war unsinnig.

      „Beruhig dich, Pialfar“, sagte Mona sanft und legte ihm die Hand auf den Unterarm. „Jetzt mag ich groß herumreden … Aber was, wenn ich aus dem Boot steige und der Feind mir gegenüber steht?“ Sie schüttelte den Kopf, seufzte. „Ich überlasse es dir. Gib, was du geben kannst. Das ist mehr als genug.“

      „Danke.“ Er nahm einen bebenden Atemzug. „Noch etwas muss ich dir mitteilen: Die Jezzura haben Ostenheim angegriffen.“

      Mona sog die Luft ein. „Wie ist es ausgegangen?“

      „Sie wurden zurückgeschlagen – mit Müh und Not.“

      „Ich dachte, die Bollwerke sind stark wie nie zuvor?“

      „Das scheinen die Jezzura auch zu sein.“

      „Wir müssen Korvas zu den Dieben bringen, und dann … dann muss er zurück in seinen Körper!“

      „Das Eine wird nicht leichter als das Andere.“

      „Es gibt einen Weg!“ Seufzend fügte sie hinzu: „Muss einen geben …“

      Nun war es Pialfar, der seine Hand auf Monas Unterarm legte und aufmunternd zudrückte. „Ohne Magie …“

      Sie stand auf, sah Pialfar fest an. „Ich weiß, wo Ishkor ist!“

      „Du scherzt!“

      „Nein. Er ist in Gurbon. Seine Magie wirbelt alles durcheinander und drückt die Seelen der Toten zurück in die Welt der Lebenden. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen“, kam sie Pialfar zuvor, der bereits zu einem Einwand ansetzte. „Ich muss nach Gurbon und Ishkor zurückholen.“

      „Von den Geistern habe ich gehört – aber dass Ishkor etwas damit zu tun hat …“

      „Es ist die einzige Erklärung“, beharrte Mona und fing an zu erzählen, wie sie Mankun di Brado getroffen hatte.

      „Di Brado ist ein hoch geachteter Wissenschaftler und Alchemist und gilt als derjenige Zauberwirker, der das bisschen Magie, das noch existiert, am besten beherrscht.“

      „Leider kann er mir nicht helfen … Vielleicht aber kannst du es.“

      Pialfar hob die Hände, als bedrohe ihn jemand mit einer Waffe. „Ich mag viele Talente haben, der Magie jedoch bin ich nicht mächtig.“

      „Es geht um eine andere Art von Magie.“ Mona tippte sich gegen den Kopf. „Die Magie des Wissens.“

      Pialfar warf die Stirn in Falten.

      „Du musst mir helfen, Magie zu finden. Irgendetwas, das mir ermöglicht, Gurbon zu erreichen und Ishkor herauszuholen. Noch besser wäre es, Ishkor herausholen, ohne dass ich dorthin muss.“ Sie grinste. „Auf Gurbon bin ich nämlich nicht sonderlich scharf.“

      Pialfar nickte wissend. „Es ist eine Welt der Schatten und der Dunkelheit, ein Reich, das die Kälte des ewigen Schreckens von Asartos’ Schwärze bereits verströmt! Dort …“

      Du solltest ihm ins Wort fahren, sonst redet er sich warm.

      „Gut und schön“, sagte Mona schnell. „Zuerst muss ich Magie finden.“

      „Womit wir uns einmal im Kreis gedreht hätten“, sagte Pialfar beleidigt.

      „Deswegen brauche ich einen Ort oder einen Stein oder was immer es auch irgendwo geben mag, dem noch Magie innewohnt.“

      Pialfar blähte die Backen und atmete geräuschvoll aus. „Legenden gibt es zuhauf. Aber eine, die auf einen magischen Ort hinweist oder ein Artefakt?“ Er zuckte die Schultern. „Ich … müsste nachsehen.“

      „Tu das bitte.“

      „Gut. Morgen werde ich …“

      „Jetzt, Pialfar! Du gehst zurück in den Palast und suchst nach irgendwelchen Mythen und Legenden und Märchen und Sagen und Was-weiß-ich. Die Zeit drängt. Brechen die Jezzura durch, sind all unsere Bemühungen null und nichtig!“

      „Serkos hat mir aufgetragen, heute Abend ein Gedicht zum Besten zu geben und für die feinen Herrschaften zu singen!“

      „Schütz irgendetwas vor“, flehte Mona. „Einen schlechten Magen, Übelkeit, Dünnpfiff …“

      „Bitte?“

      „Durchfall.“

      „Ach so.“ Pialfar räusperte sich. „Ich weiß nicht …“

      Mona packte ihn am Kragen.

      Er erschrak, wollte zurückweichen, doch sie hielt ihn fest und zischte: „Nach deinem Dafürhalten ist Olrik mindestens einen Tag zu früh aufgetaucht. Auf diesen einen verfickten Tag stützt du deine Vermutungen! Und genau ein einziger Tag kann es sein, der über das Schicksal Jalpurs entscheidet!“ Sie brachte ihr Gesicht noch näher an das des Barden, sah in seine Augen, in die sich Angst einnistete. „Meinst du, die Jezzura wissen deine Dichtkunst zu schätzen – oder deine geschulte Stimme oder deine Gemälde oder deine literarischen Werke? Oder doch nur dein Fleisch?“ Sie löste ihre Hände.

      Sein Adamsapfel hüpfte. „Ich … ich werde sehen, was ich tun kann.“

      „Danke“, sagte Mona und ließ die Arme sinken. Jähe Scham über ihr Verhalten jagte ihr einen Schauer über den Rücken.

      Was geht mit mir vor? Ich wende Gewalt gegen einen Freund an, weil er nicht sofort zu allem Ja und Amen sagt, was ich fordere.

      Gewissensbisse sind hier fehl am Platz. Das braucht unser Singvogel manchmal.

      „Warte“, sagte sie, als Pialfar sich zu gehen wandte. „Es tut mir leid.“

      Er lächelte. „Schon gut.“

      Mona erwiderte das Lächeln. „Morgen zur Mittagsstunde wieder am Brunnen?“

      Er sah sich um. Unsicherheit flackerte in seinem Blick „Nein. Irgendwo anders. Das Armenviertel?“

      „Meinetwegen“, erwiderte Mona zögerlich. „In der Taverne Zum letzten Trunk?“

      „Gut.“

      „Ist irgendetwas?“

      „Nur so ein Gefühl …“ Pialfar räusperte sich. „Ob man mich wohl verfolgt?“

      Mona ließ den Blick schweifen.

      Ein paar Menschen, die sich unauffällig verhielten, gingen die Gasse entlang. „Wie kommst du darauf?“

      „Weiß nicht.“ Er hob die Achseln. „Ein Gefühl eben. Ich habe den Palast oft verlassen in letzter Zeit. Den neuen Satz Steckbriefe habe ich auch noch nicht vollendet.“ Jetzt, da er die Gründe nannte, wurde aus der Unsicherheit in seinen Augen Furcht. „Serkos ist ein misstrauischer Mann. Sonst wäre er in diesem Schlangennest höfischer Intriganten nicht so alt geworden.“

      „Bildest du dir nur ein“, sagte Mona.

      Hoffentlich – sonst könnte er in Schwierigkeiten geraten. Aufrichtige Sorge um Pialfar färbte Korvas’ Worte.

      Ihm wird schon nichts passieren, versuchte Mona ihn zu beruhigen.

      Er soll auf sich aufpassen.

      „Korvas sagt, du sollst Acht auf dich geben.“

      Pialfar lächelte. „Das werde ich, mein Freund.“

      „Bis morgen“, sagte Mona.

      „Viel Glück heute Nacht. Du wirst es brauchen.“

      Mona nickte.

      Pialfar warf sich die Kapuze über den Kopf und strebte in Richtung Palast, der über den Dächern der Häuser und Tempelgebäude in den dunklen Gewitterhimmel ragte.

      „Viel Glück, Bänkelsänger“, wiederholte sie das Wort, das Korvas zu Anfang des Treffens benutzt hatte. Ihr gefiel der Klang.

      Ein tiefes Grollen wehte über die Stadt, und just in dem Moment, als Mona nach oben zum Himmel blickte, klatschte ihr ein dicker Tropfen auf die Stirn. „Zeit, zum Hafen zu gehen.“

      Sie schwenkte in eine breite Gasse.

      „Wohin jetzt?“, fragte sie.

      Warte!

      Mona blieb stehen.

      Geh wieder zurück. Schnell!

      Verwirrt befolgte sie seine Anweisung.

      Schau um die Ecke.

      Sie lugte in die mit Bäumen gesäumte Allee, die Pialfar genommen hatte, und sah den Barden, wie er sich, die Hände an der Kapuze, geduckt durch den Regen bewegte.

      „Was hast du?“

      Die Gestalt dort, die sich gerade aus den Bäumen löst …

      Mona strengte die Augen an.

      „Eine Frau.“

      Folg ihr.

      „Warum?“

      Tu es!

      Wie vom Schlag getroffen setzte Mona sich in Bewegung, die Frau fest im Blick, die denselben Abzweig nahm wie Pialfar.

      „Meinst du, sie ist ein Spitzel?“, fragte sie über das Prasseln der Regentropfen hinweg, die sich in immer größerer Zahl aus den Wolken ergossen.

      Warum sonst soll sie zwischen den Bäumen gewartet haben?

      „Keine Ahnung. Deswegen muss sie noch lange nicht …“

      Tu, was ich dir sage!

      Keif mich noch einmal so an, und ich bleibe hier stehen!

      Er ist mein Freund.

      Entschuldige. Du hast recht.

      Mona folgte der Frau und hielt sich so gut es ging im Verborgenen, drückte sich in Nischen zwischen Häusern, in Eingänge oder suchte Schutz hinter Bäumen.

      Pialfar blieb stehen.

      Sofort huschte die Frau zur Seite und kauerte sich hinter einen Baum.

      Er sah sich um, einmal, zweimal, dann schritt er wieder aus und entschwand Monas Blick.

      Die Frau verließ ihren Schlupfwinkel.

      Schnapp sie dir!

      „Wie?“

      Du stürzt auf sie zu, ziehst ihr den Dolchknauf über den Kopf und schleifst sie in eine Seitengasse.

      „Und wenn mich jemand sieht?“

      Bei dem Regen?

      „Wenn es trotzdem passiert?“

      Nur wenige stellen bei einer blank gezogenen Klinge Fragen.

      „Falls sie ein zweiter Korvas Weißwolf ist? Nur eben in Frauengestalt?“

      Von meiner Sorte gibt es nur einen. Und dass eine Frau jemals die Fertigkeiten eines Mannes … Los jetzt! Sie darf nicht entwischen!

      Über Mona krachte es: Ein Blitz schnitt durch den Himmel wie ein gleißendes Axtblatt. Sie zog den Dolch. Ein satter Schlag, und die Sache wäre erledigt. Eine Beule und ein Brummschädel, mehr würde nicht geschehen.

      Sie näherte sich, ihre Schritte vom Regen übertönt, der durch die Gasse trieb wie Rauchfahnen.

      Ein Schrei.

      Mona fuhr zusammen, wirbelte sich herum.

      Ein Mann eilte ihr nach.

      Die Frau schoss ebenfalls herum, sah Mona.

      Sah den Dolch.

      Schreck malte sich auf ihr hübsches, von schwarzem Haar umrahmtes Gesicht. Aber nur kurz. Ihre Augen verengten sich. Sie griff unter den Umhang.

      Der Mann rannte stracks auf Mona zu, hob den Arm.

      Ein Knüppel!

      Nur noch wenige Schritte.

      Vor Angst gelähmt, blickte Mona ihrem Verderben entgegen.

      Öffne dich mir!

      Korvas’ Schrei durchbohrte die Mauer um ihre Gedanken.

      Als hätte sie sich von ihrem Körper und den dazugehörigen Empfindungen entfernt, beobachtete sie, wie sie zur Seite pendelte.

      Ein Pfeifen.

      Etwas Dunkles wischte an ihrem Gesicht vorbei.

      Ihre Dolchhand schnellte nach vorne, traf auf Widerstand.

      Durch den Regen glitt der Mann an ihr vorbei, streifte sie mit der Schulter. Sie hörte den Schmerz in seinem Röcheln, die Angst. Er ging zu Boden.

      Mona wirbelte herum.

      Etwas sauste heran.

      Sie blockte den Hieb. Schmerz sengte in ihren Unterarm. Sie schrie auf. Auch die Frau keuchte. Mit voller Wucht waren ihre Arme zusammengeprallt, Knochen auf Knochen. Die Frau ließ den Dolch fallen. Da Mona den Arm der freien Hand hergenommen hatte, besaß sie ihre Waffe noch. Was für ein Glück!

      Kein Glück – sondern der Instinkt des Kriegers. Bring es zu Ende!

      Reißendes Entsetzen, weil sie an den Informanten dachte, den sie beim Friedhof …

      „Nein!“

      Korvas attackierte – nicht nur die Frau, sondern auch Mona! Mit unbarmherziger Gewalt bemächtigte er sich vollends ihres Körpers. Der Dolch schnellte hinab, zerteilte Stoff sowie Fleisch.

      Ein spitzer Schrei.

      Die Frau taumelte zurück, verschwand im Regen.

      Mona setzte nach.

      „Korvas! Nein!“

      Er verströmte die Kälte eines Gletschers, betäubte Monas Gegenwehr, als sie die gefallene Gestalt erreichte. Eine Hand auf den Schnitt gepresst, die andere erhoben in stummem Flehen, lag die Frau auf dem Boden. Blut vermischte sich mit dem Wasser des Himmels und zerschlierte auf dem Boden.

      Mit Entsetzen sah Mona den Dolch, wie er auf den Hals der Frau zujagte.

      Und bis zum Heft eindrang.

      Sogar die Erschütterung, als die Klinge gegen die Nackenwirbel krachte, spürte sie.

      Ein Ruck ging durch den Körper. Er sank nach hinten, die Schneide glitt aus dem Hals, hinterließ einen klaffenden, fingerlangen Schnitt. Eine rote Fontäne spritzte hervor. Der Regen nahm sie in sein Tosen auf.

      Die Frau zuckte ein paarmal, bäumte sich auf.

      Dann lag sie still.

      Das Blut auf Monas Dolch hatte der Regen schon fortgewaschen, als wäre die Klinge eine Art Besteck, das rasch gereinigt werden musste, damit es bereit war für das nächste Mahl aus Blut und Tod.

      „Was … was hast du nur getan?“

      Schaff die Körper fort.

      „Was … was hast du getan?“

      Hör auf mit deinem Gejammer. Sie sind tot.
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        * * *

      

      Wasser rann über Monas Gesicht und riss Tränen mit sich.

      Sie lagen hinter einem Busch. Daneben befand sich ein Baum: eine Seitengasse im brüllenden Nichts der Regenwelt. Benommen sah Mona das Blut, das im Ansturm des Regens erstaunlich hartnäckig an der Kleidung der Toten haftete.

      Verschwinde endlich!

      Mona konnte nicht. Konnte die Toten nicht zurücklassen, nicht dem Vergessen preisgeben. An den Informanten hatte sie den ganzen Tag nicht mehr gedacht. Sobald sie im Hafen anlangte, wäre die Erinnerung an diese Tat ebenfalls ein wenig blasser, ähnlich einem Gemälde, dessen Farben mit der Zeit ausbleichten. Irgendwann wäre lediglich die Leinwand übrig, weiß und rein und bereit, um neues Blut aufzusaugen.

      Mona spürte, wie Korvas versuchte, in ihren Geist zu dringen, so wie vorher.

      Es gelang ihm nicht. Anscheinend kostete es ihn viel Kraft, vor allem, wenn sie sich sträubte.

      Irgendwann gab er auf.

      Sie wartete und hielt dabei ihren schmerzenden linken Unterarm. Über ihr der tobende Himmel, zu ihren Füßen die Leichen zweier Menschen. Das Unwetter, die ganze Situation, alles war ein Mahlstrom aus dem Chaos einer abermals überschrittenen Grenze. Noch mehr Menschen, die durch ihre Hand starben, und sie wäre leer. Zurück bliebe eine Maschine aus funktionierenden Bestandteilen, mehr nicht.

      Du denkst also, ich habe nichts mehr Menschliches an mir?

      „Verschwinde endlich aus meinem Kopf!“, kreischte sie. Sie brach in die Knie, beugte sich vornüber. Auf dem Boden zerplatzende Regentropfen spritzten ihr kalt ins Gesicht. „Ich will, dass du gehst …“

      Ich würde es, wenn ich könnte, sagte Korvas leise.

      „Verschwinde einfach …“, wimmerte sie. „Auch wenn ich ohne dich schon längst tot wäre, sterbe ich trotzdem.“ Sie blickte hoch, als stünde Korvas direkt vor ihr. „Verstehst du?“

      Betroffen sagte er: Ich will dir nur helfen. Nicht mehr und nicht weniger. Das … das alles hier ist kein Traum, den man seinen Wünschen entsprechend beeinflusst.

      „Ich will nach Hause. Ich will mich hinlegen und schlafen und vergessen …“

      Wenn ich könnte, würde ich dich jetzt in den Arm nehmen.

      „Was hast du gesagt?“

      Ich würde dich in den Arm nehmen und dir sagen, dass du einem Freund geholfen hast. Ich würde dich in die Höhe ziehen und dir einen Schubs geben, damit du endlich zum Hafen gehst.

      Ungläubig lauschte sie; suchte nach Spuren von Hohn oder Spott, wartete darauf, dass er in lautes Lachen explodierte. Nichts dergleichen geschah.

      Schluchzer rissen ihr die Brust entzwei, zerfurchten ihre Kehle. Sie hatte kein Ziel mehr für ihr Elend, für ihre Wut, niemand, auf den sie alles projizieren konnte. Die Verzweiflung stieß in ihr Innerstes.

      Irgendwann konnte sie nicht mehr weinen, hatte keine Kraft mehr. Ihr war kalt, und der Regen hörte einfach nicht auf, ging auf sie nieder in all seinem Zorn. Blitze zuckten. Donnergrollen antwortete. Das Ende der Welt, so musste es aussehen.

      Komm jetzt. Steh auf. Du hast die Kraft dazu. Mach weiter.

      „Ich kann nicht mehr …“

      Nein, du willst nicht mehr. Das ist ein Unterschied.

      „Wofür auch? Wie viele soll ich noch töten?“

      So viele wie nötig.

      „Das will ich nicht.“

      Aber du kannst es.

      Mona schüttelte den Kopf. „Hör auf mit diesen Spielchen.“

      Es gibt ein Sprichwort bei uns in den Hochlanden: Kein Sieg ohne Opfer. Wer den Weg des Schmerzes bis zum Ende geht, der wird verstehen, warum er ihn gegangen ist. Wer ihn nicht bis zum Ende geht, geht verloren.

      „Wie ist das gemeint? Er geht verloren im Sinn von `Er wird nicht mehr gefunden`, oder `Er geht zwar, aber ohne Sinn und Zweck`?“

      Ich denke, beides ist gemeint. Warum einen Weg gehen, ohne je sein Ende zu sehen? Wer aufgibt, der bleibt im Staub liegen und sieht die nächste Biegung, wird allerdings niemals wissen, was dahinter liegt.

      „Wenn es nur Kummer ist, nur Leid und Tod und Vernichtung?“

      Dann geht er weiter, die nächste Kehre fest im Auge, und er denkt an das Leuchten, das ihn erwarten könnte.

      Mit einem erstickten Schrei kämpfte sich Mona in die Höhe und verließ die Seitengasse.
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      Nachdem sie durch verwinkelte Gassen und Torbögen geirrt war, roch Mona irgendwann Salz und Seeluft, so durchdringend, dass der Regen diese Gerüche nicht aus der Luft wusch, obwohl er sich weiterhin redlich bemühte, die Stadt zu ertränken.

      Könnte er doch auch meine Sünden fortwaschen, dachte Mona. Ihre Mordtaten würden ihr bis ans Lebensende anhaften wie Pesthauch, wie schmieriges Öl, wie Punkte reiner Schwärze auf der Seele, die sich so tief hineingefressen hatten, das man sie nicht mehr losbekam, egal wie fest man scheuerte und schrubbte und kratzte.

      Sie lehnte sich gegen die Holzwand eines Gebäudes, in ihrem Kopf ein Sog, der sich jede Hoffnung und jede Erinnerung an gute Zeiten einverleibte.

      Sie zitterte, vor Entkräftung, vom Nachhall des Schocks. Und sie fror erbärmlich. Nass bis auf die Haut, würde sie sich bestimmt die Erkältung ihres Lebens holen, Fieber vielleicht, in dessen Wahn ihr gebrochene Augen höhnisch zuzwinkerten.

      Weiter. Bald bist du da. Dann trinkst du etwas, wärmst dich, und im Nu sieht die Welt anders aus.

      „Weiter, immer weiter“, murmelte sie und stieß sich ab, passierte Tavernen, Lagerhäuser, in denen sich Fässer und Kisten stapelten, entging einer Patrouille, indem sie in eine nach Fisch stinkende Seitengasse einbog. Vom Regen fast blind, stolperte sie in einen Haufen abgetrennter Fischköpfe, glitt darin aus, fing sich jedoch ab, auch wenn der Schmerz durch ihren linken Arm bis in den Kopf zuckte. Sie bekämpfte den Würgereiz, der ihren Magen durchbeutelte, und schleppte sich voran zum Ende der Gasse, begleitet von niedergehenden Regenvorhängen.

      Gerade als die Übelkeit abflaute, dachte sie an das Blut, das kurz zuvor ihren Dolch genetzt hatte; den blanken Stahl, der weiches Gewebe durchtrennt hatte, Muskelfleisch und Organe. Es riss sie in die Knie, sie beugte sich nach vorne, stöhnte. Erbrochenes spritzte aus ihrem Mund. In heftigen Zuckungen pumpte ihr Magen einen Schwall nach dem anderen hinauf.

      Als es vorbei war, raffte sie sich auf, schwer atmend, halb benommen, und wischte sich über den Mund. Von Windböen gebeutelt, stolperte sie weiter, hielt sich irgendwo fest, schritt wieder aus, begleitet vom Regen, der so heftig war, dass er auf der kalten Haut schmerzte.

      Korvas wies ihr den Weg, obwohl auch er aufgrund des Tosens ringsum nicht genau wusste, wo sich die Taverne Wasserkobold befand.

      Irgendwann erspähte Mona im Wischen des Regens ein Schild, auf dem eine hässliche blaue Fratze prangte.

      Sie strich ihr Haar nach hinten – ihren Hut hatte sie irgendwo verloren – und öffnete die niedrige Tür. Ein Schwall Tabakluft schlug ihr ins Gesicht. Es scherte sie nicht, zu gut war die Wärme, die sich an die Wangen schmiegte. Selbst der Lärm von Gesprächen, knallenden Krügen und rauem Gelächter wirkte nach dem Stakkato des Regens beruhigend wie ein Schlaflied.

      Langsam ging Mona auf den Tresen zu und ließ den Blick durch den Schankraum wandern. Grobschlächtige Männer bevölkerten die Tische, bärtig, tätowiert, hier und da eine Augenklappe und ein Grinsen aus faulen Zähnen. Sollte einer der Kerle ihr zu nahe kommen, dann …

      … ja, was?

      Wirst du deinen Dolch ziehen und ihm die Kehle aufschlitzen?, hallten Monas Gedanken unangenehm laut und klar. Oder ihm die Klinge in den Bauch treiben und dich am aufflackernden Schmerz in seinen Augen weiden?

      Jemand zupfte ihren Ärmel.

      Mona fuhr zusammen.

      Laskia sah sie halb überrascht, halb erschrocken an. „Du bist blass wie eine Leiche. Was ist passiert?“

      „Nichts Besonderes“, winkte Mona ab. „Habe nur etwas … Falsches gegessen. Und dieser Regen … Der macht mich fertig. Mir ist total kalt.“

      „Lass uns erst einmal hinsetzen.“ Laskia nahm Mona bei der Hand und führte sie in einen Nebenraum dieser Spelunke, wo Pargon und Lorrin an einem Ecktisch saßen. Lorrin hatte beide Hände auf dem Tisch, und sein Blick endete im Nirgendwo. Pargon hob seinen Krug im Gruß, als er Mona erblickte, und nahm einen Schluck, bevor er ihn zu seinem Bruder schob. Erst nachdem Pargon ihm einen Puff versetzt hatte, löste sich Lorrin aus seiner Starre. Er setzte den Krug an die Lippen und trank, wobei ihm mindestens die Hälfte über sein Hemd lief, das bereits zahlreiche Flecken aufwies. Kummervoll beobachtete Pargon seinen Bruder. Dann ging ein Ruck durch ihn. Er setzte ein Lächeln auf, als er ihm den Krug wieder abnahm.

      Lorrin erblickte Mona, und er winkte ihr, dabei grinsend wie ein Kind bei der Einschulung. Etwas steif winkte sie zurück und ließ sich auf einen Stuhl sinken.

      Laskia bestellte Tee und einen Eintopf. Ansonsten herrschte Schweigen, aber nicht unangenehm, sondern der Situation gemäß: Heute Nacht würden sie ein Wagnis eingehen, bei dem sie alle sterben könnten. Das wusste und spürte jeder, bis auf Lorrin vielleicht, dessen leicht dümmlicher Blick sich gerade in ein Wandpaneel bohrte. Ab und an lachte er ohne Grund und formte Silben, die verendeten, bevor sie zum Wort wurden.

      Die Bedienung, die Mona Tee und Eintopf brachte, hatte braune Zähne mit schwarzen Flecken und roch nach Schweiß, was Mona den Appetit jedoch nicht verdarb. Die Mahlzeit wirkte Wunder, und obwohl ihre Kleidung nur langsam trocknete und die stickige Luft ihre Augen zum Tränen brachte, fühlte Mona sich besser.

      Plötzlich erstarrte sie. Genau das hatte sie befürchtet, nachdem sie die Frau und den Mann getötet hatte: Schon jetzt ließ sie los, verdrängte es.

      Niemand kann die geballte Last seiner Taten tagein, tagaus mit sich herumtragen.

      Nie wieder werde ich jemanden töten!

      Korvas antwortete nicht.

      Mona aß den Eintopf zu Ende, der plötzlich nicht mehr mundete, und trank den Tee, der nach warmer Pfütze schmeckte.

      „Nun denn“, sagte Laskia zögerlich, als Mona die leere Holztasse von sich schob, und erhob sich.

      Pargon und Lorrin standen ebenso auf.

      Ihr Mund plötzlich ganz trocken, obwohl sie gerade erst etwas getrunken hatte, drückte sich auch Mona aus dem Stuhl.

      Laskia öffnete eine kleine Nebentür, die sich unweit dem Tresen neben ein paar kaputten Tischen und Stühlen befand – anscheinend gab es hier häufiger Prügeleien – und winkte Mona zu folgen.

      Nacheinander betraten sie einen engen und muffig riechenden Gang, in dem sich Gerümpel stapelte. Sie drückten sich daran vorbei und gelangten in einen Vorratsraum. Die Gegenstände – Fässer, Kisten und Netze mit irgendwelchen Töpfereien – waren angestaubt und dreckig. Mona dachte an ihren Tee und schluckte. Hoffentlich lagerten die Zutaten dafür nicht hier drin!

      Zielstrebig ging Laskia nach rechts, doch Pargon hielt sie am Arm fest und nickte in Monas Richtung.

      Die Diebin drehte sich herum und kam zu Mona. Ihre Miene bat um Vergebung, als sie die Kapuze aus der Hosentasche zog.

      Mona presste die Lippen zusammen, beugte gefügig den Kopf und empfing die Dunkelheit.

      „Tut mir leid“, flüsterte Laskia, nahm sie bei der Hand und führte sie ein paar Schritte.

      Das Knirschen eines Schlosses, gefolgt vom Quietschen eines Deckels.

      „Eine Leiter“, sagte Pargon und half Mona dabei, die Füße sicher auf die Sprossen zu bekommen. Ein versteckter Zugang zum unterirdischen Tunnelsystem in einer der Kisten: raffiniert, deswegen aber nicht minder unbehaglich, blind die Leiter hinabzusteigen. Zudem knarzte es bei jedem Schritt bedenklich. Gemessen an der Dauer des Abstiegs schätzte sie, dass es bestimmt zehn Meter nach unten ging.

      Gut, dass du nichts sehen kannst, lachte Korvas.

      Sehr witzig!

      Als sie festen Boden unter den Füßen spürte, atmete sie erleichtert aus. Das Schlimmste war hoffentlich geschafft. Trotzdem war sie zu gleichen Teil enttäuscht wie erzürnt, dass man ihr weiterhin nicht so weit vertraute, sie ohne Kapuze in die Geheimgänge zu lassen.

      Laskias Hand schmiegte sich in die ihre und führte sie.

      Mona hörte das Schaben von Stiefelsohlen auf Stein, die Atemgeräusche und den gelegentlich von Lorrin gebrabbelten Silbensalat. Ab und an drang Helligkeit durch den Stoff der Kapuze, begleitet von einem knisternden Geräusch, wohl Fackeln, die in weiten Abständen den Gang säumten. Über die Geräusche legte sich irgendwann ein dumpfes, lauter werdendes Grollen.

      Nach einer Weile identifizierte Mona das Geräusch als Wellen, die in monotonem Rhythmus gegen Felsen brandeten. Es wurde kühler. Ein leichter Wind erfasste ihre Kleidung, trug den Salzgeruch der See mit sich. War sie wieder im Freien?

      Nein, die Wellen klangen gedämpft.

      Es ging einige nasse Stufen hinab. Stimmen und das Plätschern und Rauschen von Wasser.

      Laskia löste die Hand und befreite Mona von der Kapuze.

      Über ihrem Haupt spannte sich ein Felsendom aus natürlichem Gestein, der eine kleine Bucht beherbergte. Das Meer schwappte in sanfter Dünung den Sand hinauf. Rechts ging es hinaus, wahrscheinlich auf die offene See oder zumindest in den Hafen, doch das ließ sich nicht genau sagen, da nur ein kleiner Durchlass existierte, der die Wasserfläche vom Fels trennte.

      Vier Boote lagen auf dem Sand. Sie waren sehr flach und boten maximal drei oder vier Personen Platz. Anscheinend waren sie extra so gefertigt worden, damit sie durch den Spalt passten.

      Ein gutes Schmugglerversteck.

      Wahrscheinlich ruderten die Diebe im Schutz der Nacht zu Schiffen hinaus, übernahmen die heiße Ware und transportierten sie hierher. Die vielen Kisten, Fässer, Truhen und Leinensäcke, die sich etwas erhöht auf einem Steinvorsprung befanden, damit sie bei Flut nicht nass wurden, stützten ihre Theorie.

      Etwas vom Schmuggelgut entfernt brannte ein Feuer. Mehrere Gestalten saßen darum und redeten, darunter auch Madras, ganz in Schwarz gewandet wie die anderen.

      Er stand auf, sein Gesicht grimmig, und winkte Laskia herbei. Sie unterhielten sich kurz, währenddessen sein harter Blick manchmal auf Mona zielte. Was hatte sie jetzt wieder verbrochen?

      Laskia schüttelte den Kopf und zuckte mit den Schultern, was Madras zu verärgern schien, denn er wandte sich abrupt ab und stapfte zurück zum Feuer.

      Der Mann hat einen Pik auf dich. Trotzdem sieht es so aus, als hätte er sich dafür entschieden, mich zu befreien. Warum sonst tragen er und die anderen schwarze Lederpanzer?

      Meinetwegen kann er ruhig eine Abneigung gegen mich gefasst haben. Solange er mir hilft, ist mir das egal.

      Sei vorsichtig in seiner Nähe.

      „Ist irgendwas?“, fragte Mona vorsichtig.

      „Nein“, antwortete Laskia schnell. „Nicht weiter wichtig.“ Sie lächelte. Es wirkte unecht. „Komm mit.“

      Sie gingen am Feuer und den Dieben vorbei – ein oder zwei Gesichter kamen ihr bekannt vor – zu einem Durchgang, der in einen Vorratsraum mündete.

      „Hier“, sagte Laskia und drückte ihr einen schwarzen Lederpanzer in die Hand, der auf einer Truhe lag. „Zieh den an.“ Dazu reichte sie ihr ein wattiertes Wams.

      Mona schälte sich aus ihrer nassen Kleidung und freute sich, endlich trockenen Stoff am Leib zu haben. Das Wams saß gut, der Lederpanzer passte, auch wenn das Gewicht ungewohnt war und das gehärtete Leder die Bewegungsfreiheit einschränkte. Sie kreiste die Arme und ging ein paar Schritte, bückte sich probeweise und richtete sich wieder auf. Ihr Arm schmerzte weiterhin, aber es war auszuhalten.

      Man gewöhnt sich daran. Ein Lederpanzer ist ein guter Kompromiss zwischen Schutz und Schnelligkeit. Nicht so gut wie ein Kettenhemd, dafür leichter.

      Laskia reichte Mona eine schwarze Hose, an Oberschenkel und Schienbein mit Leder verstärkt.

      Warum auch am Schienbein?, fragte Mona, während sie hineinschlüpfte.

      Das Schienbein ist einer der am meisten getroffenen Bereiche beim Schwertkampf.

      Auch Pargon und Lorrin zogen sich um. Machte Lorrin etwa mit? Gefährdete das nicht die Mission?

      Laskia bemerkte Monas Blick und lächelte. „Keine Sorge. Sollte es zum Kampf kommen – was ich nicht hoffe –, wird Lorrin seinen Mann stehen.“

      Mona nickte, selbst wenn sie darob Zweifel hegte.

      „Kannst du damit umgehen?“, fragte Laskia, ein Kurzschwert in der Hand.

      „Pargon hat mich übel verhauen, als wir gekämpft haben.“

      „Ist bereits mehreren passiert, keine Sorge.“

      Nimm schon.

      Etwas unbeholfen entfernte Mona zuerst die Scheide mit ihrem Dolch vom eigenen Gürtel, desgleichen ihre Tasche, und streifte beides über den Schwertgürtel. Der Dolch hing nun links, das Kurzschwert rechts, hinten die Tasche. Sie zog das Kurzschwert und begutachtete die Klinge: ein wenig schartig, und entlang der stumpfen Seite hatte sich Flugrost angesammelt. Sie prüfte die scharfe Seite mit dem Daumen – und schnitt sich beinahe.

      Das reicht, um jemanden umzubringen.

      „Dazu reicht der Dolch ebenso“, murmelte Mona bedrückt.

      „Hast du etwas gesagt?“, fragte Laskia, die ihrerseits ein Kurzschwert gürtete.

      „Nein … War nur in Gedanken.“

      „Fein. Gehen wir zu meinem Vater und besprechen den Plan.“
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        * * *

      

      Mona, Laskia, Pargon und Lorrin gesellten sich zu den anderen Dieben ans Feuer.

      Die Gespräche verstummten.

      Blicke streiften Mona.

      Laskia setzte eine fröhliche Miene auf und ließ sich neben ihren Vater auf den Boden plumpsen. „Da wären wir.“

      Madras zupfte kurz an seinem Bart, dann breitete er ein Pergament aus, das zusammengefaltet neben ihm lag. Es zeigte die Insel Shenal und ein paar Gebäude. Das größte davon zierte ein X. Er deutete darauf. „Dort befindet sich Korvas, wahrscheinlich in einem der Schlafgemächer im ersten Stock. Die anderen Gebäude beherbergen Bedienstete oder sind Schuppen, die als Vorratskammern für das Obst dienen, das auf Shenal angebaut wird. Unserem Informanten zufolge bewacht ein halbes Dutzend von Serkos’ Soldaten die Insel. Hinzu kommen sechs von Korvas’ Leibwächtern, von denen jeweils drei keinen Meter vom Lager ihres Prinzen weichen.“

      Mona schluckte und zählte die Diebe: Madras eingeschlossen, waren sie zu zehnt. Reichte das?

      „Wir landen hier“, Madras tippte auf ein kleineres Kreuz, das am Ufer unweit des Hauptgebäudes aufgezeichnet war, „und begeben uns so schnell und vor allem leise wie möglich zur Residenz. Dort steigen wir durch ein offenes Fenster oder dringen durch eine Seitentür ein. Werden wir entdeckt und es kommt zum Alarm, brechen wir ab und kehren zu unseren Booten zurück.“ Madras sah Mona an. „Ich werde das Leben meiner Leute nicht über Gebühr riskieren.“

      „Das verstehe ich.“

      Madras sah sie einen Augenblick lang an, seine dunklen Augen wie verschlossene Tore, die alles abschirmten, was an Emotionen oder Gedanken dahinter lag. Danach erfasste sein Blick wieder die Skizze von Shenal. „Unser Vorteil ist das Überraschungsmoment. Wenn uns jemand sieht, müssen wir ihn erledigen, bevor die Wachen etwas mitbekommen.“

      Mona nickte stumm. Hoffentlich gelänge es ohne Blutvergießen. Die Mission war ihr Vorschlag gewesen. Sie fühlte sich verantwortlich für das, was geschehen würde.

      Hör auf mit diesem Moralgedusel. Was passiert, wird eben passieren.

      Seine nächsten Worte richtete Madras wieder an Mona: „Weiterhin bin ich nicht überzeugt, dass die Rettung von Korvas Weißwolf die damit verbundenen Risiken rechtfertigt. Für mich ist er lediglich ein weiterer Adeliger, der uns lieber tot als lebendig sehen würde, selbst wenn seine Mission zum Wohl aller ist …“ Madras’ Augen schossen ein paar Blitze auf Laskia und zwei andere Diebe. „Meine … Berater jedoch haben sich für eine Befreiung ausgesprochen. Ich habe zugestimmt – nicht, weil ich mich vor den Jezzura fürchte, sondern weil ich diesem Schwein Serkos ein paar sorgenvolle Tage bereiten will. Mal sehen, wie er sich aus der Sache herauswindet. König Jandukin wird nicht erfreut sein, wenn Serkos ihm gestehen muss, dass man seinen Sohn entführt hat.“ Madras lächelte kalt. „Und nicht zu vergessen, dass wir ein hübsches Lösegeld für Korvas Weißwolf fordern können.“

      Irgendwie würde ich ihn gerne verprügeln.

      Kann ich nachvollziehen, erwiderte Mona. Du hältst ihn fest; ich mische ihn auf.

      Abgemacht, lachte Korvas.

      „Darf ich fragen, warum du grinst?“, fragte einer der Diebe, ein stämmiger Bursche mit grau meliertem, kurzem Haar und dunklen Augen, die wie Murmeln in ihren Höhlen lagen.

      „Ich finde es amüsant, dass ihr trotz der Bedrohung durch die Jezzura unbeirrt im Bann glänzender Münzen steht.“

      Madras öffnete den Mund.

      Schnell fügte Mona hinzu: „Es könnte allerdings sein, dass ihr euch gar nicht auf ein etwaiges Lösegeld freuen braucht.“

      Madras legte den Kopf schief. „Reicht ja noch nicht, dass du di Brado bequasselt hast, das Knallpulver an jeden bedürftigen Fürst zu verteilen – was hast du nun angestellt?“

      „Ich? Überhaupt nichts. Aber Olrik wird die heutige Nacht nutzen, seinen Bruder endgültig aus dem Weg zu räumen: Für einen Toten bekommt niemand Lösegeld.“

      Fragend sahen die Diebe sie an.

      „Madras hat gesagt, dass Serkos das Gesicht verliert, sollte man Korvas’ Körper stehlen. Wie jedoch steht er erst da, wenn er einen zweiten Anschlag nicht verhindern kann, der Korvas tötet – auf seiner eigenen Insel, bewacht von seinen Soldaten? Olrik hätte den perfekten Grund, sofort alle Verhandlungen abzubrechen und nach Dorlak zurückzukehren. Danach wartet er, bis sich die Mittellande an den Jezzura aufgerieben haben, und schlägt zu.“ Mona blickte in die Runde. „Folglich müssen wir unverzüglich aufbrechen.“

      „Abgelehnt!“, sagte Madras postwendend. „Zu hell. Man würde unsere Boote sehen, sowohl von der Insel als auch vom Palast aus. Da können wir uns gleich hier aufhängen und Serkos die Mühe ersparen. Wir warten bis Mitternacht“, schloss er in entschiedenem Tonfall und stand auf.

      Blasig schäumte Monas Zorn in ihr hoch, machte ihr den Hals eng. Das tut er nur, um mir zu widersprechen!

      Halte an dich! Gib deiner Wut nicht den Vorzug vor Vernunft! Madras hat recht. Man darf euch keinesfalls entdecken. Der Schutz der Nacht ist euer größter Vorteil.

      Mona krampfte Lippen und Hände zusammen, sah Madras nach und zwang sich, nicht wild um sich zu schlagen und zu schreien. Warten! Zeit für Gedanken …

      Unwirsch zog sie ihren Dolch – die anderen Diebe zuckten alarmiert zusammen – und begann, Holzspäne von einem Holzscheit abzuhobeln, der auf einem Stapel neben dem Feuer lag.

      Gedulde dich. Vergeude nicht deine Kraft. Außerdem wird dadurch …

      „… die Klinge stumpf. Ich weiß, ich weiß“, grummelte sie und schälte weiter.

      Die anderen Diebe blieben eine Zeit lang am Feuer, schweigend, brütend, ehe sich einer nach dem anderen entfernte. Auch Laskia.

      Ich habe den Eindruck, sie finden dich etwas sonderbar.

      Kurz setzte sie das Messer ab und sah ins Feuer. „Kein Wunder, dass ich langsam verrückt werde – schließlich sitzt du ja fortwährend in meinem Kopf!“ Seufzend rieb sie sich über das Gesicht. „Es tut mir leid. Ich bin etwas … angespannt.“

      Öffne dich mir.

      „Wen soll ich denn umbringen?“, fragte sie bitter.

      Deine Nervosität und Anspannung. Ich nehme dich mit auf eine kleine Reise.

      Bilder drückten in ihren Geist. Erst waren sie diffus, weil sie sich dagegen wehrte. Als sie den Widerstand verringerte, sah sie einen Wald, dessen Wipfel sich bis zu einer Bergkette am Horizont erstreckten. Majestätisch war das Felsmassiv, erhaben, als wollten sich die Gipfel auflehnen gegen jegliches Diktat und sogar dem Himmel selbst trotzen. Die Sonne stand hoch und halb verborgen hinter rosa schimmerndem Gewölk und tauchte die Spitzen der Bäume in güldenes Licht, als hätte ein versierter Maler auf jeden Baum einen Tropfen Goldfarbe gesprenkelt.

      Das Bild beruhigte Mona. Obwohl sie einen Ort vor ihrem geistigen Auge sah, an dem sie nie zuvor gewesen war, spürte sie ihren Körper, spürte den Atem, der gleichmäßiger wurde, spürte ihr Herz, das in einen sanfteren Rhythmus verfiel. Lange saugte sie diesen Anblick in sich auf, trank ihn, atmete ihn. Sie lächelte, da sie nicht mehr das Meer roch, sondern die klare Luft der Berge und Wälder unter ihr.

      Meine Heimat, flüsterte Korvas. Dort lebten meine Vorfahren und deren Vorfahren. Es ist ein starkes, ein gutes Land, das keine Bestien verdient, die nach Zerstörung und Tod trachten.

      Ja, erwiderte Mona in Gedanken. Es ist wunderschön.

      Etwas traurig sagte Korvas: Und doch gibt es auch hier Machtstreben. Die Gier, immer mehr zu besitzen …

      Urplötzlich erhoben sich einige Vögel aus dem Wald und strebten himmelauf.

      Das Getrappel von Hufen.

      Mona tauchte durch das Blätterdach der Baumriesen, durch die Zweige und dicken Äste, bis sie den Waldboden sah. Die Bäume standen weiter voneinander entfernt als gedacht.

      Zwischen ihnen hindurch preschten Reiter. Sie waren mit schweren Rüstungen armiert – Helme, Kettenhemden Schulterpanzer, Beinschienen – und führten Lanzen und Schilde. Selbst die Schabracken der Pferde waren gepanzert. Über den Rüstungen lagen weiß-schwarze Wappenröcke, auf denen in Brusthöhe ein Symbol prangte. Mona glitt näher heran und folgte dem Galopp der mehr als zwei Dutzend Reiter ohne Mühe. Es war eine Art Katze oder Panther.

      Das Wappen von Dorlak, das Wappen des Königshauses, sagte Korvas. Der Stolz, den Mona in Korvas’ Stimme erwartet hatte, fehlte jedoch.

      Die Reiter erhöhten das Tempo, jagten einen sanft geneigten Hang hinab. Die Hufe der Pferde schienen ineinander zu wischen, waren nur noch Schemen, die über den Waldboden zuckten.

      Trotzdem überholte Mona die Reiter, flog über sie hinweg, bis sie das Ende des Hanges erreichte.

      Eine Ansammlung von Zelten. Sie schätzte deren Zahl auf mindestens zwanzig. Rauch kräuselte sich aus Kochfeuern. Männer, Frauen und Kinder tummelten sich überall.

      Plötzlich erscholl ein Ruf: Die Menschen erstarrten – und brachen in Hektik aus. Männer schubsten Frauen und Kinder auf die andere Seite in den Wald und griffen zu Waffen.

      Donnerhall, der Boden bebte: Einer Lawine aus Eisen gleich brachen die Reiter zwischen den Bäumen hervor und walzten in das Lager.

      Wer sich ihnen entgegenstellte, fand den Tod auf Lanzenspitzen und unter eisenbeschlagenen Hufen. Die Ritter fegten durch die Zelte. Auf mancher Stoffbahn wuchsen rote Flecke.

      Diejenigen, welche die erste Welle unbeschadet überstanden hatten, rannten nun um ihr Leben.

      Die Reiter setzten nach.

      Fast behäbig ritten sie den Fliehenden hinterher, hoben ihre Klingen, ließen sie niedersausen. Alles wirkte so langsam, als würde es nebenbei geschehen, aber die Schläge waren verheerend, in Kraft um ein Vielfaches potenziert durch das Momentum der Pferde. Wohin Mona auch sah – überall getroffene Körper, die in den Niederwuchs des Waldes fielen und dem Blick entschwanden.

      Ihr Blick verharrte bei einem der Ritter, der ein wenig größer war als die anderen. Gerade hieb er mit dem Schwert zu. Sein Gegner, ein dürrer Mann mit einer schartigen Klinge, versuchte den Schlag zu parieren. Die Wucht schleuderte ihm die Waffe aus den Händen. Im nächsten Moment grub sich die Klinge in seinen Hals – und enthauptete ihn. Ein Blutstrahl sprang in die Luft; der Körper kippte zur Seite.

      Mona schauderte ob dieser Brutalität.

      Die Berittenen hielten an. Einer von ihnen bellte Kommandos, und die Hälfte sprengte davon, wohl, um die geflohenen Frauen und Kinder einzufangen.

      Oder ebenfalls zu töten?

      Die anderen stiegen von den Pferden und sahen sich um. Derjenige, der den Mann enthauptet hatte, nahm den Helm ab.

      Mona erstarrte.

      Korvas.

      Rotes, zu Zöpfen geflochtenes Haar fiel über den Schulterpanzer und leuchtete in der Sonne wie Bronze. Seine Augen waren ein helles, durchdringendes Grün, und sie richteten sich auf den Mann, den er enthauptet hatte. Seine Miene starr, stand er lange Zeit nur da. Er wirkte ausgeruht und voller Leben, nicht schweißbedeckt und mitgenommen, wie Mona ihn im Palastgemach gesehen hatte.

      Auch die anderen Männer entledigten sich ihrer Helme. Einer trat an Korvas heran. Er war groß und blond, mit einem Gesicht, das zum Lächeln geschaffen war. Im Moment jedoch sprach tiefer Ernst aus seinen Zügen.

      Mein älterer Bruder Vengor.

      Er klopfte Korvas auf die Schulter, sagte etwas.

      Korvas nickte, sah ihn an, lächelte sogar kurz. Dann wandte er sich ab und warf nochmals einen Blick auf den geköpften Mann.

      Vengor ging zu einem weiteren Krieger, der gerade sein Schwert an der Kleidung einer toten Frau abwischte. Er steckte die Klinge zurück in die Scheide und drehte sich herum.

      Flachsfarbenes Haar, ein rundes Gesicht mit harten Augen: Olrik. Er trug denselben verbissenen Ausdruck wie nach der spielerischen Rauferei, bei der er verloren und sich brütend auf einen Stein gesetzt hatte.

      Vengor sagte irgendetwas und deutete auf die Frau. Sein Ton war scharf.

      Olriks Miene verdüsterte sich, und er knurrte irgendetwas zurück.

      Plötzlich ertönte ein Wimmern.

      Olrik spitzte die Ohren, ging auf eines der niedergerissenen Zelte zu, bückte sich und schob den Stoff zur Seite. Darunter kam eine alte Frau zum Vorschein, ihr Gesicht bleich vor Schmerz. Sie schien sich nicht bewegen zu können, lag nur da. Grob packte Olrik sie am Kragen und zerrte sie in die Höhe. Sie hing an seinem Arm wie eine Puppe ohne Knochen und Muskeln und schrie vor Schmerz.

      Vengors Augen blitzten auf.

      Olrik hielt dem vernichtenden Blick stand. Dann zog er sein Schwert – und rammte es der alten Frau quer durch den Hals. Ein Weiten der Augen, ein Gurgeln, Blut. Olrik riss die Klinge heraus, ließ die Tote los und trat ihr den Stiefel in den Rücken.

      Vengor stürmte auf Olrik zu. Sie sahen sich an, still, lauernd, ihre Nasenspitzen einen Fingerbreit voneinander entfernt. Vengor atmete schwer, und es sah aus, als würde er Olrik jeden Moment schlagen. Jedoch, er trat zurück und schüttelte den Kopf. Im selben Moment kehrten die anderen Reiter zurück, einen Ring bildend, in dessen Mitte die überlebenden Frauen und Kinder kauerten.

      Noch einmal sah Vengor seinen Bruder scharf an, ehe er einen Befehl gab.

      Die Krieger saßen auf. Zusammen mit den Gefangenen verließen sie das verwüstete Lager.

      Korvas war der Letzte, der sich in den Sattel schwang. Sein Gesicht bar jedweden Ausdrucks, sah er immer wieder zurück zu dem enthaupteten Mann. In seinen Augen glomm ein mattes Licht des Zweifels und des Bedauerns.

      Die Szene verblasste.

      Langsam atmete Mona aus. Die Bilder hatten sie aufgewühlt. So viel Tod, so viel Blut.

      Es war der erste Mann, den ich getötet habe. Ich habe ihn nie vergessen.

      Sie rieb sich über das Gesicht, dachte an das erlöschende Lebenslicht in den Augen des Informanten, den sie auf dem Armenfriedhof getötet hatte. „Ich werde die Menschen auch nie vergessen, die ich …“ Sie verstummte, weil ihr die Erinnerung an die Toten die Luft abdrückte.

      Ich habe mit mir gehadert, ob es nötig war, den Mann zu erschlagen. Jedoch, er war ein Mitglied dieser Räuberbande, die den Wald unsicher gemacht und unschuldige Händler ausgeraubt und nicht selten getötet hat. Er hat gewusst, mein Vater würde das nicht ungesühnt lassen. Er hat gewusst, dass ihn der Tod jeden Tag ereilen könnte. Desgleichen hat das der Informant gewusst, ebenso wie die beiden Spitzel, die Pialfar und dich verfolgt haben. Wer so etwas tut, muss damit rechnen, kein gesegnetes Alter zu erreichen.

      Mona sah in die Flammen, spürte die Wärme. Leben war Wärme. Der Tod war kalt. Und sie wollte ihn nicht spüren. „Vielleicht hatte der Mann im Wald keine … keine andere Wahl?“

      Zu jener Zeit lag ein harter Winter hinter den Hochlanden, ein Winter, der Hunger, Entbehrungen und den Tod brachte. Mag sein, dass er keinen anderen Ausweg sah, als sich den Wegelagerern anzuschließen, um seine Familie zu ernähren. Diese Entscheidung hat ihn letztendlich das Leben gekostet.

      „Was passierte mit den Frauen und Kindern?“

      Wir sind keine Frauen- und Kindermörder, falls du das damit andeuten willst. Sie wurden in die Obhut des Tempels in Dorlak gegeben. Was danach mit ihnen geschah, weiß ich nicht. Aber bestimmt hatten sie ein besseres Leben als in der Wildnis.

      „Olrik hat der wehrlosen, alten Frau den Hals aufgeschlitzt wie einem Schwein. Wieso zweifelst du weiterhin daran, dass er hinter dem Attentat steckt?“

      Er ist vielleicht erbarmungslos und lässt sich von seiner Wut übermannen, doch zu derlei ist er nicht fähig, sagte Korvas. Es klang lahm, ohne Verve, ein Satz, der einfach verhallte.

      „Er hat die Frau abgeschlachtet, ohne mit der Wimper zu zucken“, knurrte Mona. Stünde dieser Olrik in diesem Moment vor ihr, wäre er wohl der erste Mensch, dem sie mit Freuden den Dolch zwischen die Rippen gejagt hätte. „Offenbar hat dieser kranke Wichser Spaß an so etwas.“

      Korvas räusperte sich. Ich frage besser nicht, was dieses Wort bedeutet …

      Mona schnaufte tief durch. „Nein, besser nicht.“

      Schritte näherten sich.

      Laskia strebte auf sie zu. Ihr Gesicht war entschlossen, fast ein wenig grimmig. Gedachte sie so die Furcht zu verbergen, die in ihren Augen flackerte?

      „Es geht gleich los.“

      Mona nickte und stand auf.

      Ich bin dir zutiefst dankbar für das, was du für mich – und somit auch für das Wohl aller Menschen Jalpurs – tun willst. Dir gebührt die Ehre einer tapferen Kriegerin. Das … das wollte ich nur sagen.

      Mona lächelte. „Danke, Korvas.“

      Sie folgte Laskia zu den Booten, während ihre Gedanken um einen Krieger mit strahlend grünen Augen kreisten.
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      Mona duckte sich, während ihr Boot und zwei weitere durch den Felsspalt glitten und der niedrige Vordersteven ein paar Mal sachte gegen den Stein prallte.

      Bei ihr waren Laskia und Madras, die die Ruder bemannten und diese in gleichmäßigen Zügen ins Wasser tauchten.

      Dunkel und ruhig breitete sich das Meer aus. Nebelschleier trieben darüber wie Geisterhauch. Rechter Hand lag der Hafen, eine Wolke stecknadelkopfgroßer Lichter. Zwischen dem Platschen der Ruderblätter hörte Mona Musik, Gelächter, Rufe, alles verzerrt durch die Distanz.

      Eine dichte, graue Wand verschluckte die drei Boote. Mona starrte in das Grau, kam sich plötzlich verloren vor. Was, wenn die Strömung sie aufs offene Meer trieb? In diesen Nussschalen wären sie unrettbar verloren.

      Madras und Laskia schienen sich darüber nicht zu sorgen. Schweigend, die Gesichter ausdruckslos, ruderten sie weiter.

      Lange Zeit glitten die Boote dahin, um sie her nur Nebel, Nebel, Nebel. Wenigstens regnete es nicht mehr, und die See war sanft zu ihnen, als wollte sie den Dieben bei ihrem Unterfangen helfen.

      Der graue Vorhang zerriss einen Moment und gab den Blick auf den schwarzen, in den Himmel ragenden Steilfelsen frei, auf dem Serkos’ Palast thronte.

      „Etwas mehr nach links“, brummte Madras und veränderte den Ruderschlag.

      Mona glaubte, die Klänge einer Flöte zu hören, die wie Traumgeflüster über das Wasser schwebten, und dachte an Pialfar. Vielleicht sang er gerade für Serkos und Olrik? Ein Seufzen unterdrückend, wandte sie den Blick ab.

      Er würde nicht kommen. Blieb nur zu hoffen, dass er etwas über Gurbon herausfand.

      Pialfar wäre keine Hilfe. Er ist mit Waffen noch viel ungeschickter als du.

      Danke für das Kompliment! Diese Art von Aufmunterung kann ich im Moment gut gebrauchen.

      Gern geschehen … Nein, im Ernst: Grüble nicht, wo und wie und ob ein Weg zu Ishkor führt. Vor dir liegt Gefahr. An nichts anderes solltest du denken als an das, was ich dir über das Kämpfen beigebracht habe. Geh die Schritt- und Hieb- und Stoßfolgen immer wieder durch. Kommt es zum Kampf, wirst du schneller reagieren. Außerdem lenkt es dich ab.

      Ein Kampf.

      Erst jetzt, umgeben vom Nebel, leicht geschaukelt von den Wellen, durchfuhr es Mona, dass Blutvergießen sie erwartete. Alles andere war abwegig, ein Märchentraum. Wie sollten sie Korvas’ Körper stibitzen, ohne aufzufallen? Aber hatte sie nicht geschworen, nie wieder jemanden zu töten? Was, wenn Laskia in Gefahr geriet? Wie sollte sie handeln? Zulassen, dass ihre Freundin getötet wurde – oder selbst töten, um sie zu retten?

      Was für eine dumme Frage! Die kann sich nur ein Weib stellen! Für einen Moment verflog Monas Anspannung, und sie lachte in sich hinein. Korvas war und blieb ein Chauvinist.

      Denk an die Waffengänge bei den Hallen der Magier.

      Auch da hätte ich beinahe jemanden umgebracht.

      Mühsam beherrscht knurrte er: Wenn ich ein Schaffinist bin oder was auch immer, bist du eine unverbesserliche Bedenkenträgerin!

      Du musst es ja wissen …

      Ein Seufzen, dann sagte er, seine Stimme wieder ruhiger: Bisher hast du dich tapfer geschlagen. Deine Erfolge sollten dich beflügeln. Stattdessen machst du dich nieder.

      Mona schloss die Augen, rief sich die Attacken ins Gedächtnis, die sie trainiert hatte, die Schrittfolgen, die Stöße und Schwünge. Zahlreiche Szenarien dachte sie sich aus: ein Gegner, zwei Gegner; auf offenem Feld, in einem Gebäude, auf einer Treppe.

      Gut so.

      Bestärkt durch sein Lob, fragte sie: Wie kämpfe ich mit dem Kurzschwert? Ich habe da kaum eine Vorstellung von. Du solltest es mir zeig…

      Ein Ruck ging durch das Boot. Stein und Geröll knirschten unter dem Kiel. Nur weil Mona sich geistesgegenwärtig am Bootsrand festklammerte, fiel sie nicht von der Bank.

      Nun gilt es.

      Es war, als würde eine mit Angst gefüllte Tonkugel in ihrem Magen zerbrechen. Steif richtete sie sich auf und sah über die Schulter zu Madras und Laskia, die ihre Ruder leise ins Boot legten und sich erhoben.

      Du schaffst das. Geht etwas schief, nimmst du die Beine in die Hand und kehrst hierher zurück. Notfalls springst du ins Wasser und schwimmst.

      Eine Welle ließ das Boot hüpfen, als freue sich das Meer bereits auf sie.

      Bleib ruhig. Vergiss nicht – ich bin bei dir. Zögere nicht, mir die Kontrolle zu überlassen.

      Dein Wort in Gottes … in Ishkaros’ Ohren, entgegnete Mona in Gedanken, stieg auf den Bootsrand und hüpfte in den Kies, in den sich jetzt die nachfolgenden Boote gruben.

      Zehn Leute, alle bis an die Zähne bewaffnet. Sie war umgeben von Schwertern, Bögen, Wurfbeilen, Wurfmessern und Bolas, alles Utensilien, die dazu dienten, andere Menschen zu verletzen oder zu töten.

      Falscher Gedanke! Um sich und seine Freunde zu schützen!

      „Wenn du meinst“, murmelte Mona.

      Madras packte sie an der Schulter und presste den Zeigefinger gegen seine Lippen.

      Die anderen Diebe sahen sie zornig an.

      Kaum hatte die Mission begonnen, beging sie den ersten Fehler. Ihre Ohren brannten.

      Madras schritt aus, die Diebe folgten. Mona reihte sich ein, darauf bemüht, die Füße so leise wie möglich aufzusetzen. Für ihre überreizten Sinne klang es dennoch viel zu laut.

      Es ging einen Hohlweg aus Felsbrocken hinauf zu einer Anhöhe, hinter der eine Mauer stand, leicht umspielt vom Nebel. Auf einem Hügel dahinter stand ein weitläufiges Gebäude. Der stämmige Grauhaarige, der Mona am Feuer angesprochen hatte, verschlang seine Finger zu einer Räuberleiter und wuchtete einen nach dem anderen hinauf. Als die Reihe an Mona war, schnellte er sie mit Leichtigkeit nach oben. Sie fand Halt auf der Mauerkrone und ließ sich auf die andere Seite fallen.

      Das Erdreich war weich, trotzdem rollte sie sich ab: Einen gebrochenen Knöchel konnte sie sich nicht leisten. Pargon warf ein Seil über die Mauer, und er und Lorrin stemmten sich gegen das Gewicht, als der Grauhaarige sich nach oben arbeitete.

      Madras und die anderen sahen sich um, lauschten.

      Nichts außer dem leisen Rascheln von Blättern und dem Knarzen der Lederrüstungen.

      Er winkte die Gruppe weiter, auf das Gebäude zu, vorbei an Bäumen und Büschen, an denen Früchte hingen.

      Bis jetzt lief alles reibungslos.

      Bleib aufmerksam. Wiege dich nicht in Sicherheit. Schon so manch Krieger …

      Ist gut, ist gut, schnitt sie Korvas das Wort ab. Ich passe ja auf.

      Sie gingen weiter, leise, angespannt, jeden Moment gewärtig, einem Feind gegenüberzustehen.

      Plötzlich hob Madras die Hand – alle blieben sofort stehen –, dann kniete er nieder.

      Mona und die anderen Diebe traten heran.

      Ein Soldat lag am Boden. Er trug das Adler-Emblem von König Serkos. Während Monas Herz sich anschickte, dem Takt eines Trommelwirbels nachzueifern, drehte Madras sich um. Verwirrung stand in seinem Gesicht.

      Das ist nicht gut!, sagte Korvas alarmiert.

      „Wir müssen schnell machen!“, flehte Mona.

      Man sah Madras an, dass er drauf und dran war, die Mission abzubrechen.

      Forsch trat Mona an ihm vorbei, warf einen Blick auf den toten Soldaten – und strebte auf das Gebäude zu.

      Erleichterung stellte sich ein, als sie Schritte hinter sich vernahm. Ein Blick über die Schulter – Laskia.

      Mona lächelte dankbar.

      Die anderen Diebe setzten sich ebenfalls in Bewegung. Madras würde seine Tochter niemals zurücklassen.

      Plötzlich zerriss ein Schrei die Stille.

      Mona erstarrte, und ihr Herz sprang ihr fast in den Mund. Dann brandete Lärm aus dem Gebäude: Kampflärm.

      Krachende Klingen, Metall auf Metall, dazu weitere Schreie und lautes Gepolter.

      Es schien aus dem ersten Stock zu kommen.

      Im Rennen sah Mona nach oben.

      Aus einigen Fenstern drang ein zuckendes Wechselspiel aus Licht und Schatten: sich bewegende Körper, im Kampf gefangen.

      Olrik setzt tatsächlich alles auf eine Karte!, wirbelten Monas Gedanken: Er hat Meuchler geschickt. Wäre ich an seiner Stelle, würde ich sowohl Serkos’ Männer als auch Korvas’ Leibwächter töten. Dann ein Feuer, das alle Spuren und Beweise verschlingt und den Tod des Prinzen zu einem ewigen Rätsel macht.

      Sie erreichte das Gebäude, sah einen offen stehenden Hintereingang und lief darauf zu

      Langsam! Niemals blindlings in ein Haus rennen! Späh durch die Tür und halt Ausschau nach Feinden. Siehst du keine, arbeitest du dich weiter vor.

      Und was, wenn sie deinen Körper dann bereits in Stücke gehackt haben?

      Bleibt mein Körper unversehrt und du stirbst, ist es genauso vorbei. Du musst am Leben bleiben!

      Sie verlangsamte ihre Schritte. Abgehackt atmend lugte sie in den Raum dahinter. Licht drang aus einer anderen Tür, beleuchtete einige Kisten, Gartengeräte und Körbe voll Obst.

      Sie ging hinein.

      Der Lärm in der Etage über ihr schwoll an.

      „Weiter, Mona Johansson“, flüsterte sie zu sich selbst. „Jetzt gibt es kein Zurück mehr.“ Sie zog Kurzschwert und Dolch. An sich wäre es sinnvoll, das Schwert in die starke Hand zu nehmen, doch sie entschied sich dagegen, weil sie mit der kurzen Klinge mehr Übung besaß.

      Gute Idee, Dolch rechts, Schwert links. Du bist gewappnet. Habe keine Angst.

      Sie gelangte in den nächsten Raum.

      Einige Stühle und ein Tisch, auf dem eine Schale mit Eintopf stand, so heiß, dass er dampfte. Sie ging weiter, umrundete den Tisch, passierte den blubbernden Kessel, unter dem ein Feuer brannte – und unterdrückte einen Schrei.

      Sie war in eine Blutlache getreten, die sich um den Kopf einer jungen Frau ausgebreitet hatte. Leblose Augen stierten zur Decke. Man hatte ihr den Hals aufgeschlitzt. Die Todesangst ihrer letzten Momente lag wie ein Wachsabdruck auf ihrem bleichen Gesicht.

      „Weiter“, flüsterte ihr Laskia ins Ohr und stieg über die Leiche.

      Mona tat es ihr gleich, sah noch einmal zurück. Sie bereute es sofort, als sie die feuchten Abdrücke ihrer Stiefelsohlen sah, die von der Blutlache bis zu ihr verliefen.

      Laskia erreichte einen Aufgang, setzte den Fuß auf die Stufen.

      Plötzlich sprang sie zurück. Ein Körper polterte nach unten und blieb am Fuß der Treppen liegen. Es war ein Mann, schwarz gewandet wie die Diebe. Sein Gesicht war blutüberströmt: Etwas hatte seinen Schädel gespalten.

      Mona würgte und hielt sich am Treppengeländer fest.

      Laskia schlich die Treppe hinauf.

      Madras setzte ihr nach, desgleichen der Grauhaarige. Im Vorbeigehen warf Madras Mona einen eisigen Blick zu, als wollte er sagen: Falls das Ganze hier ein Desaster wird, dann bist auch du dran!

      Mona schluckte, atmete den Brechreiz zurück in ihren Körper und erklomm die Stufen. Blutspritzer wiesen ihr den Weg. Und natürlich die Schreie und das Kreischen von Stahl.

      Oben angelangt, bog Mona um die Ecke – und erstarrte vor Schreck.

      Direkt vor ihr lag ein Toter. Er trug den weißen Wappenrock der Hochlande, auch wenn man die ursprüngliche Farbe wegen all des Blutes nur noch erahnen konnte.

      Wenige Meter dahinter befanden sich weitere Leichen. Die meisten trugen Schwarz, hier und da jedoch, ähnlich Schneewechten auf Basaltgestein, lugten auch weiße Waffenröcke hervor.

      Ein Massaker.

      Das Blut im Gang stand so hoch wie die Sohlen ihrer Stiefel.

      Weiter hinten versuchten einige schwarz gekleidete Männer, durch eine Tür in den Raum dahinter zu gelangen.

      Einer der Angreifer schrie auf. Er ließ sein Schwert fallen, presste beide Hände gegen den Hals und taumelte den Dieben entgegen.

      Entsetzen lag in seinen Augen. Er prallte gegen die Wand, die Hände sanken herab. Ein Blutstrahl schoss aus dem Hals, klatschte gegen die andere Wand, zeichnete dort das letzte Gemälde seines Lebens. Gurgelnd sank er zu Boden, zuckte, lag dann still.

      Einer seiner Kameraden warf einen Blick zur Seite – und sah die Diebe.

      Seine Augen weiteten sich, er griff nach dem Arm eines anderen Meuchlers und öffnete den Mund für einen Warnschrei. Es reichte allerdings nur für ein Keuchen, da plötzlich ein gefiederter Schaft aus seiner Brust ragte.

      Er fiel nach vorne. Seine Hand hielt weiterhin den Arm des anderen Soldaten, der erst irritiert, dann erschrocken zur Seite sah.

      Er schrie etwas.

      Mehr als ein halbes Dutzend Köpfe drehten sich in Monas Richtung. Irgendjemand bellte einen Befehl. Erstaunlich schnell löste sich die Hälfte der Männer von dem Tumult an der Tür und rannte auf Mona und die anderen zu.

      Laskias Bogen sang.

      Aus kürzester Distanz jagte der Pfeil direkt ins linke Auge eines Angreifers und durchschlug den Schädel, sodass die Spitze am Hinterkopf herausragte. Wie vom Blitz getroffen stürzte der Mann zu Boden.

      Wappne dich!

      Mona hob ihre Klingen. Die Waffenübungen waren wie weggeblasen.

      Ein Mann stürmte auf sie zu. Wie Korvas war er groß und hatte rotes Haar. Sein Gesicht zeigte keine Furcht. Die schmalen Lippen zusammen gepresst, holte er mit seinem Schwert zum Schlag aus. Das war nicht irgendein überraschter Informant auf dem Friedhof, kein Gauner, der als Spitzel fungierte und vom Kämpfen wahrscheinlich genauso wenig Ahnung hatte wie Mona: Das war ein Soldat, ausgebildet für nichts anderes als das Töten.

      Mona hielt ihr Kurzschwert dagegen.

      Der erste Hieb fegte es ihr aus der Hand.

      Schon kam der Rückschwung.

      Seine Augen blitzten triumphierend auf.

      Mona hatte nur noch den Dolch.

      Zurück!, brüllte Korvas.

      Mona sprang nach hinten – und rutschte im Blut aus.

      Der Sturz rettete ihr das Leben: Die Klinge pfiff an ihrem Gesicht vorbei, so dicht, dass der Luftzug ihre Nase streifte.

      Sie fiel rücklings auf den feuchten Boden und strampelte zurück. Kaltes Blut sickerte durch ihre Hose. Ihr Gegner setzte nach, holte aus. In einer verzweifelten Geste hob sie die Arme.

      Mona!, schrie Korvas entsetzt. Nein!

      Er drängte in ihr Bewusstsein.

      Zu spät.

      Das Schwert sauste herab.

      Plötzlich prallte jemand gegen den Angreifer und hielt dessen Schwertarm fest. Der Grauhaarige!

      Sofort setzte der Dieb nach und drosch seine Stirn auf die Nase des Gegners. Ein Knacken. Der Mann heulte auf, stolperte. Ein Hieb quer über die Brust. Die Lederrüstung des Meuchlers platzte auf. Ein warmer, roter Regen netzte Monas Gesicht.

      Die Augen des Mannes rollten nach oben. Dann fiel er zu Boden.

      Bei Ishkaros!, murmelte Korvas, seine Stimme im Bann des Grauens. Das war knapp!

      „Danke“, sagte Mona, ihre Stimme ein einziges Zittern. Der Grauhaarige hörte sie nicht, da er bereits gegen einen weiteren Gegner kämpfte.

      Ihr ganzer Körper steif und starr, als hätte er nicht realisiert, noch am Leben zu sein, kämpfte sich Mona auf die Beine. Benommen wischte sie sich Blut von den Händen, suchte nach ihrem Kurzschwert, fand es aber nicht.

      Jemand zu ihrer Linken keuchte.

      Es war Laskia!

      Eine Klinge hatte sie am linken Arm getroffen. Sie wich zurück, sah nicht einmal zu der Stelle, wo der Schnitt prangte, sondern parierte den nächsten Hieb ihres Angreifers, der nun Morgenluft witterte. Unablässig ließ er sein Schwert auf Laskia niederfahren, sah jedoch den schwarzen Schemen nicht, der herbeisprang – und ihm eine Elle kalten Stahls durch den Hals trieb. Der Meuchler sank in die Knie und starrte Laskia an, als könnte er nicht glauben, was geschehen war, ehe er sich zu seinen toten Kameraden bettete.

      Madras knurrte, als er die Klinge herauszog, und warf einen Blick auf Laskias Wunde. Sie brachte ein schwaches Lächeln zustande und sagte irgendetwas.

      Madras nickte, offensichtlich erleichtert, und wandte sich dem nächsten Gegner zu.

      Unerwartet ging in diesem Augenblick der Grauhaarige zu Boden. Er fiel auf die Seite, eine Wurfaxt stak tief in seinem Brustkorb. Das Licht in seinen Augen erlosch.

      Madras schrie vor Wut und ließ einen Regen aus Stahl auf sein Gegenüber niedergehen. Der jedoch brachte es irgendwie fertig, die Hiebe zu parieren.

      Aus dem Augenwinkel erhaschte Mona eine Bewegung.

      Ein Mann hob seinen Arm.

      Das Licht der Fackeln im Gang lief über das Blatt seiner Wurfaxt. Dieses Schwein hatte bestimmt den Grauhaarigen getötet!

      Und sein nächstes Ziel war Madras!

      Ohne weiter nachzudenken sprang Mona nach vorne, schlang ihre Arme um Madras’ Hüfte und riss ihn zu Boden.

      Im Fallen sah Mona, wie die Wurfaxt über sie beide hinwegsirrte und sich eine Handbreit von Laskias Kopf entfernt mit einem Tschunk in die Wand grub.

      Erschrocken prallte die Diebin zurück.

      Mona und Madras lagen am Boden. Während ihr der Geruch kalten Blutes in die Nase stieg und sie lähmte, blockte Madras im Liegen einen Schwerthieb jenes Gegners, den er zuvor mit Schlägen eingedeckt hatte.

      Der nächste Angriff trieb Madras’ Klinge zur Seite. Ein kurzes Lächeln spaltete die Lippen des Meuchlers.

      Es gefror, als ein wie an einer Schnur gezogenes Schwert durch die Luft pfiff und lotrecht in seiner Brust versank.

      Von der Wucht stolperte der Mann zurück und sank schreiend zu Boden.

      Jemand sprang über Mona und Madras hinweg, landete sicher, zog die Klinge aus der Brust des sterbenden Mannes, lenkte mit ihr ein Wurfmesser ab und tötete anschließend den Werfer mit einem mächtigen Hieb.

      Eine beeindruckende Vorstellung, kommentierte Korvas. Viel besser hätte selbst ich das nicht hinbekommen.

      Mona blinzelte verwirrt und wollte sich über die Augen reiben, dachte aber im letzten Moment an das Blut an ihren Fingern.

      Kein Zweifel: Der Mann, der binnen weniger Augenblicke zwei Angreifer außer Gefecht gesetzt hatte war – Lorrin!

      Pargon eilte ihm hinterher, ein Schwert in der Hand. Zusammen setzten sie den schwarz gewandeten Kriegern zu, die gerade in jenen Raum vordringen wollten, in dem aller Wahrscheinlichkeit nach Korvas lag. Eile war geboten, denn Korvas’ Leibwache verteidigte die Tür nicht mehr.

      „Hinterher!“, rief Mona und eilte zu Pargon und Lorrin.

      Die haben schon oft Seite an Seite gekämpft, sagte Korvas, offenbar beeindruckt, wie Pargon und Lorrin sich gegenseitig ergänzten. Während Lorrin wie ein ungebändigter Stier wütete, hielt Pargon ihm den Rücken frei und wehrte Schläge ab, die Lorrin überhaupt nicht zu kümmern schienen, ihn aber töten würden, sollte auch nur einer von ihnen sein Ziel finden.

      Ein Gegner schrie auf und ließ sein Schwert fallen. Blut rauschte aus seiner Leiste und mischte sich mit dem der Gefallenen. Er taumelte in den Raum und krachte auf einen Tisch, der unter dem Gewicht nachgab.

      Einen Lidschlag später sank der nächste Meuchler zusammen.

      Drei waren übrig. Einer stellte sich Pargon und Lorrin. Wider Erwarten wehrte er Lorrins Schläge tapfer ab und hielt seine Stellung.

      Die beiden anderen Meuchler attackierten den letzten verbliebenen Recken aus Korvas’ Leibgarde. Lange würde er nicht mehr durchhalten: Der Wappenrock war blutdurchtränkt, und sein linker Arm war auf Höhe des Ellenbogens abgetrennt. Eigentlich müsste er sterbend am Boden liegen. Allein Wille und Loyalität hielten ihn offenbar auf den Beinen.

      Außer den Kämpfenden befand sich eine weitere Person im Raum: Sie versteckte sich hinter Korvas’ Bett, lugte aber ab und an am Bettpfosten vorbei auf das Kampfgeschehen. Die tief ins Gesicht gezogene Kapuze verwehrte einen Blick auf das Gesicht. Wahrscheinlich war es ein Heiler.

      In diesem Moment stöhnte der Leibgardist auf. Er brach in die Knie, blickte aus trüben, schmerzverschleierten Augen in Gefilde, die sich wohl nur einem Menschen offenbarten, der an der Schwelle zum Tod stand. Dann, mit einem letzten Röcheln, kippte er zur Seite. Der Schwarzgewandete stieg über den Toten und näherte sich dem Bett, gefolgt von seinem Kameraden. Im selben Moment entledigte sich Lorrin seines Gegners.

      Der Blick auf Korvas’ Bettstatt war frei.

      Sie würden es nicht mehr schaffen …

      Der Meuchler stand bereits am Bett, hob sein Schwert mit beiden Armen, sodass die Spitze über Korvas’ Brust hing. Weder Lorrin noch Pargon konnten eingreifen, geschweige denn Mona, Laskia oder Madras.

      Von Korvas ausgehend brandete eine Welle aus Furcht und Verzweiflung durch Monas Geist. Ihre eigenen Empfindungen vermengten sich mit den seinen, sodass sie nur dastehen konnte – hilflos, gelähmt, besiegt.

      Sie sah den Mann, den sie für einen Heiler gehalten hatte. Er kauerte beim Bett, die Arme schützend erhoben. Die Kapuze war heruntergerutscht und offenbarte ein vor Entsetzen verzerrtes Antlitz.

      Pialfar!

      Tu etwas, Barde!

      Aber Pialfar war vor Angst erstarrt.

      Als der Meuchler die Klinge in Korvas’ Brust rammen wollte, ging ein Ruck durch den zweiten Angreifer: Ein Kampfschrei auf den Lippen, führte er seine Klinge mit beidhändigem Griff durch einen mörderischen Bogen, der den Mann, der gerade sein Schwert hinabstieß, im Rücken traf.

      Er kippte zur Seite, sein Rücken ein auseinanderklaffender Schnitt, in dem man Wirbelsäule und Rippen sah. Das Schwert steckte senkrecht in der Matratze. Hatte er Korvas erwischt?

      Stille senkte sich über den Raum.

      Langsam drehte der Mann sich um, der seinen Kameraden niedergestreckt hatte, ließ sein Schwert fallen, sah die Diebe an, sein Gesicht ein Abbild innerer Zerrissenheit.

      Mona stürmte an ihm vorbei zu Korvas.

      Das Schwert hatte ihn nicht durchbohrt – sondern steckte genau zwischen seinen Oberschenkeln. Ein bisschen weiter zum Körper hin, und Korvas hätte sich damit abfinden müssen, ohne Nachkommen zu bleiben.

      Dann wäre ich lieber gestorben, ehrlich …

      Trotz des Nachhalls des erlebten Schreckens zuckten Monas Mundwinkel.

      Sie blickte über die Schulter zu jenem Mann, der Korvas das Leben gerettet hatte, obgleich er denjenigen angehörte, die ihn hatten umbringen wollen.

      Lorrin wollte ihn erschlagen und hob sein Schwert.

      Pargon hielt ihn zurück, indem er dessen Arm ergriff und langsam nach unten führte. Dann schlug er dem Mann den Knauf seines Schwertes gegen den Hinterkopf.

      Bewusstlos sackte er zu Boden.

      Ich kenne ihn. Er heißt Vulon. Ein Soldat der Hochlande, der bei der Schlacht auf den Blutwiesen unter mir diente. Während er dies sagte, wurde Korvas immer leiser. Erst jetzt schien er zu begreifen: Olrik, sein eigener Bruder, wollte ihn tatsächlich tot sehen.

      Mona ging zu Pialfar, der weiterhin neben Korvas’ Bett kauerte. Er hatte die Arme um die Beine geschlungen und sah Mona aus Augen an, die vor Tränen glitzerten.

      Sie nickte ihm zu.

      Dann strich sie Korvas über die Wange. Kein Schweißfilm. Auch war seine Haut nicht mehr so fahl wie in der Nacht im Palast. Sein Brustkorb hob und senkte sich im Takt gleichmäßiger Atemzüge.

      Mona lächelte. Denkbar knapp war es gewesen – aber sie hatten es geschafft.

      Korvas lebte.

      Sie lebte.

      Die Anspannung fiel von ihr ab. Aller Kraft verlustig, setzte sie sich auf eine Truhe neben dem Bett und sah Pargon dabei zu, wie er Vulon die Hände hinter dem Rücken zusammenband.

      Madras und Laskia näherten sich dem Bett. Auch die anderen Diebe betraten den Raum.

      Mona ließ ihren Blick über den Boden wandern, der schwamm vom Blut, das Korvas’ Getreue für ihren Prinzen vergossen hatten. Trotz ihrer Aufopferung, ihrer Heldentat, wirkten sie im Tod keineswegs wie ruhmvolle Streiter: Sie sahen schrecklich aus, von Wunden entstellt, blutbesudelt, ihre offenen Münder wie Tore, die der Tod durchschritten hatte auf der Suche nach ihren Seelen.

      Ich kenne sie alle, Eran sogar aus Kindertagen. Trauer ging von Korvas aus. Sie haben ihr Leben für mich gegeben. Sollte diese Sache ein gutes Ende nehmen, werde ich dafür sorgen, dass ihre Taten nie in Vergessenheit geraten. Sie sind den Tod eines Kriegers gestorben. Mehr kann sich ein Hochländer nicht wünschen.

      Mona nickte stumpf. Wie konnte man sich nur wünschen, von Schwerthieben massakriert sein Leben auszuhauchen, statt in hohem Alter friedlich zu entschlafen?

      „Ich hoffe, dieser Mann ist es wert“, hörte Mona Madras’ Stimme und wandte den Blick von den Toten zum Anführer der Diebe, der mit verschlossener Miene Korvas anstarrte. „Er liegt da, schlafend wie ein Säugling, und träumt wahrscheinlich von Met und Weibern …“

      „Nein“, widersprach Mona, „er trauert um seine gefallenen Kameraden – und auch um deinen Freund, der im Gang sein Leben ließ.“

      Madras sah sie einen Moment an. „Du bleibst bei ihm. Wir werden nachsehen, ob weitere Attentäter in der Nähe sind. Anschließend schaffen wir ihn weg – und zünden alles an. Niemand darf erfahren, dass die Diebesgilde dahinter steckt.“ Seine Augen richteten sich auf Pialfar. „Wer ist das eigentlich? Wie ein Krieger sieht er mir nicht aus.“

      „Er ist ein Barde und Korvas’ Freund“, antwortete Mona.

      „Ein Barde“, wiederholte Madras belustigt. „Genau der fehlt mir noch zu meinem Glück.“ Ein Kopfschütteln, dann entfernte er sich, die anderen Diebe im Schlepptau. Einer seiner Männer, den Mona nicht beim Namen kannte, blieb im Zimmer und bezog Stellung an der Tür.

      „Was machst du hier, Pialfar?“, fragte Mona leise.

      Langsam hob der Barde sein Haupt und sah sie an, sein Gesicht kalkweiß. „Ich … ich …“, murmelte er und wischte sich über die Augen. „Nach unserem Treffen bin ich zurück in den Palast und habe versucht herauszufinden, ob es einen Weg zu Ishkor gibt.“

      „Und?“, fragte Mona sofort. Alle Erschöpfung war im Nu wie fortgeblasen.

      „Vielleicht … Es ist nur eine Legende.“

      „Nun sag schon!“

      „Später. Ich bin zu durcheinander.“ Pialfar seufzte. „Beim Empfang sang ich zu Ehren der Gäste eine Ballade, achtete dabei aber auf Olrik. Seine Augen … Sie waren so kalt. Beinahe hätte ich mich verhaspelt. Ich wusste, er führt irgendetwas im Schilde. Als das Bankett eröffnet wurde, zog ich mich zurück.“

      „Und dann?“

      Pialfar lachte verhalten. „Ich stieg zu dem kleinen Sturmhafen nahe dem Palast hinab, schnappte mir ein Boot und ruderte wie ein Wahnsinniger hierher. Als ich das Ufer erreichte, erhaschte ich einen Blick auf weitere Boote, die sich von Norden her der Insel näherten. Ich rannte zum Hauptgebäude. Korvas’ Männer griffen mich auf. Ich erzählte ihnen von den Booten. Erst glaubten sie mir nicht, doch dann …“ Er schüttelte den Kopf. „Einer von ihnen sah nach – sein Todesschrei hallt mir noch in den Ohren. Danach ging alles ganz schnell. Ein schreckliches Gemetzel.“

      „Wegen dir lebt Korvas noch. Seine Männer waren vorbereitet.“

      „Sie haben gekämpft wie Berserker. Auch Serkos’ Mannen gaben ihr Bestes. So etwas habe ich nie zuvor erlebt. Dann waren du und die Diebe plötzlich da.“

      „Du kommst mit uns. Serkos würde dich foltern, um herauszufinden, was hier geschehen ist.“

      Pialfar nickte stumm.

      „Gräm dich nicht“, sagte Mona sanft. „Du warst sehr mutig.“

      Pialfar warf einen Blick auf Korvas, murmelte irgendetwas und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht.

      Ich mag den Burschen. Trotzdem ist und bleibt er eine hoffnungslose Jammergestalt. Wie hat er bloß die ganzen Frauen in sein Bett bekommen? Wahrscheinlich hat er sie mit seinen Versen und Reimen so betäubt, dass …

      Es reicht, Korvas!

      Bin ja schon ruhig. Er hüstelte kurz. Ich … ich hätte da eine Bitte: Könntest du mich berühren? Vielleicht habe ich ja Fieber?

      Mona schob die Augenbrauen zusammen, legte die Hand aber dennoch auf Korvas’ Stirn.

      „Kein Fieber.“

      Das ist gut. Ähm, noch ein klitzekleines Anliegen: Könntest du das Schwert aus dem Bett ziehen? Die Schneide ist mir irgendwie zu nah an … Na, du weißt schon.

      Mit einem Ächzen stand Mona auf, riss das Schwert heraus und legte es auf den Boden.

      Danke, jetzt geht es mir besser. Eine letzte Kleinigkeit: Ich wäre dir sehr verbunden, falls du kurz mein Untergewand anlupfen und nachsehen würdest, ob wirklich nichts Wichtiges verletzt wurde.

      „Vergiss es!“, schnaubte Mona und setzte sich wieder auf die Truhe.

      War ja nur eine Frage.

      „Hallo? Du bist gerade dem Tod von der Schippe gesprungen!“ Fassungslos schüttelte sie den Kopf. „Willst du jetzt allen Ernstes, dass ich deinen Schwanz bewundere?“

      Jäh rauschte ihr das Blut in die Wangen: Pialfar und der Dieb an der Tür sahen sie mit großen Augen an!

      Sie stieß ihren Zeigefinger in Korvas’ Richtung. „Dieser, dieser Lüstling wollte tatsächlich, dass ich seinen … seinen Schniedelwutz angucke!“

      Während der Dieb die Stirn runzelte, gluckste Pialfar leise.

      Schniedelwutz? Das klingt herablassend klein.

      Mona warf die Hände in die Höhe und drehte sich auf der Kiste herum, sodass ihr Rücken zu Pialfar und dem Dieb wies.

      Dein liebster Zeitvertreib ist, mich in peinliche Situationen zu bringen!

      Soll ich aufzählen, wie oft du mich vor anderen Leuten – sogar Frauen – blamiert hast? Nicht subtil, nein, sondern durch Anspielungen auf mein angeblich stümperhaftes Liebesspiel sowie meinen – angeblich! – zu kleinen Lustkrieger.

      „Lustkrieger?“, echote Mona. Prompt schlug sie die Hand auf den Mund. Trotzdem spürte sie zwei bohrende Augenpaare.

      Korvas lachte sich tot.

      Als er endlich aufhörte, vernahm Mona Schritte im Gang. Sie schwang sich wieder herum.

      Madras und die Diebe betraten den Raum.

      Pargon hielt ein großes Tongefäß in den Händen, dessen Inhalt – eine zähflüssige, bernsteinfarbene Flüssigkeit – er großzügig im Raum verteilte. Dann stellte er es ab, und mit Lorrins Hilfe hob er Korvas vom Bett.

      „Lampenöl“, sagte Laskia auf Monas fragenden Blick hin. Sie trug einen behelfsmäßigen Verband am verletzten Arm. „Wir haben es mitgenommen, und auch in den Booten von Olriks Häschern stapelt sich das Zeug. Offenkundig hatten sie dieselbe Idee wie wir.“

      Madras breitete zwei lange Holzstangen auf dem Boden aus, nahm die Decke von Korvas’ Bett und wickelte die Seiten um die Stangen. Danach hoben Pargon und Lorrin Korvas auf die Decke, während Madras die restlichen Laken mit Lampenöl tränkte.

      „Der Bursche ist schwer wie ein Jezzura“, grummelte Pargon, als er sich aufrichtete, und stemmte beide Hände ins Kreuz. Lorrin sagte nichts. In seinen Augen hatte sich bereits wieder diese eigentümliche, betroffen machende Leere ausgebreitet. Wie konnte er einerseits bar jedweden Verstandes sein und andererseits Pargon zur Hand gehen und sogar kämpfen?

      Pargon bemerkte ihren Blick. „Das Kämpfen belebt ihn. Sobald seine Fähigkeiten vonnöten sind, verabreiche ich ihm ein Pulver. Es ist giftig, mindert jedoch die Symptome seiner Krankheit.“ Ein Schatten huschte durch seine Augen. „Zumindest für kurze Zeit.“

      „Los jetzt!“, befahl Madras. „Stellen wir unser Glück nicht über Gebühr auf die Probe.“

      Leidvoll aufseufzend bückte sich Pargon zu den Holzholmen und wuchtete Korvas mit Lorrins Hilfe in die Höhe.

      „Was ist mit ihm?“ Laskia deutete mit einem Nicken auf Vulon, der weiterhin bewusstlos auf dem Boden lag.

      Madras zögerte kurz, dann blickte er von Mona zu Pialfar: „Nehmt ihn mit, wenn ihr wollt. Ich trage ihn bestimmt nicht.“
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        * * *

      

      Keuchend hockte sich Pialfar auf den Bootsrand, nachdem sie Vulon zwischen zwei Sitzbänke in eines der Boote gelegt hatten.

      Mona wischte sich den Schweiß von der Stirn, massierte ihre verkrampften Muskeln und sah nach rechts. Pargon und Lorrin legten Korvas gerade in das andere Boot – Lorrin leise und ohne eine Miene zu verziehen, Pargon laut fluchend.

      „So eine verdammte Plackerei!“ Grummelnd knetete er seine Schultermuskeln und warf Korvas einen vernichtenden Blick zu. „Fressen die in den Bergen ganze Kühe, oder warum werden die so groß?“

      Sag ihm, er hat ein paar Humpen Met gut bei mir.

      Nach Monas Worten legte sich Pargons Zorn, und er sah sie und Korvas abwechselnd an. „Obendrein soll er mich huckepack einmal quer durch Windfurt tragen. Dann sind wir quitt.“

      Von mir aus.

      „Korvas meint, so ein Hemd wie dich trägt er auch ausgestreckt mit einem Arm.“

      Einen Moment umwölkte sich Pargons Stirn – dann begann er schallend zu lachen. „Der Bursche gefällt mir! Liegt da rum, rührt sich nicht – und faulenzt in deinem Oberstübchen rum. Wie hältst du das nur aus?“

      „Frage ich mich auch manchmal“, erwiderte Mona mit einem Grinsen.

      Ach, Kleines, irgendwie gefällst du mir, sagte Korvas leise.

      Schritte näherten sich.

      Madras und zwei andere Diebe rannten zu den Booten.

      „Wir brechen auf!“, rief Madras. Schweiß zog helle Linien durch sein rußiges Gesicht.

      Bald waren die Boote im Wasser.

      „Ich kann leider nicht“, sagte Laskia mit einem Blick auf das unbesetzte Ruder und hob den bandagierten Arm.

      „Ich mache das“, sagte Mona und griff sich das Ruder. Ihre Arme, überanstrengt durch das Tragen Vulons, zitterten bereits nach den ersten Zügen. Sie biss die Zähne zusammen: Die Diebe hatten für sie gekämpft, also würde sie für die Diebe rudern.

      Da sie mit dem Rücken zur Fahrtrichtung saß, blickte sie direkt auf Shenal respektive die Flammen, die erst aus Fenstern leckten, ehe sie die Dächer erfassten und nach einiger Zeit die Gebäude in einem flackernden Kokon umschlossen. Rauch vermischte sich mit Nebel und trieb in den Himmel bis zu den beiden Mondaugen.

      Nach einiger Zeit passierten sie den Steilfelsen, auf dem Serkos’ Palast stand. Das Läuten einer Glocke wehte bis an Monas Ohr. Man hatte die Feuer auf Shenal bemerkt.

      Weiter und weiter pullte sie. Irgendwann spürte sie ihre Arme nicht mehr, weil der Schmerz sich nach und nach in den Handflächen bündelte. Das würde ordentliche Blasen geben.

      Ein bisschen ehrliche Arbeit schadet dir nicht.

      Wie oft musstet Ihr rudern, Herr Prinz?

      Einmal bin ich mit einer reizenden Magd auf dem See neben meines Vaters Palast herumgedümpelt. Freilich wurde ich rasch müde und schlug vor, uns am anderen Ufer im Schatten der Bäume auszuruhen. Wie es der Zufall wollte, hatte ich eine flauschige Decke dabei. Sie hatte nichts dagegen und …

      „Danke, das reicht“, knurrte Mona und spürte im selben Moment, wie auf der linken Handfläche die Haut aufplatzte.
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      Mona saß an einer kleinen Feuerstelle im Diebeslager, eine Decke auf den Schultern, und löffelte Suppe. Obwohl sie lange geschlafen hatte, war sie müde, und ihr Körper tat weh, als hätte sie am Vortag jemand mit Schlägen traktiert. Am schlimmsten stand es um ihre Hände. Obwohl man diese behelfsmäßig verbunden hatte, bereitete ihr allein das Halten des Löffels Schmerzen. Der nagende Hunger jedoch ließ ihr keine andere Wahl.

      Neben ihr lag Pialfar auf einer Decke und schlief. Vulon hockte gegen eine Kiste gelehnt, ein Verband mit einer Kräuterpaste am Kopf gegen die Schwellung. Auch er aß Suppe, setzte Schale und Löffel jedoch immer wieder ab und schloss die von Schmerz getrübten Augen: Pargon hatte ihn ordentlich erwischt.

      Derselbe Dieb, der gestern auf Shenal Position an der Tür bezogen hatte, bewachte nun Vulon.

      Und mich und Pialfar wohl auch, dachte Mona. Die anderen Diebe hielten sich von ihr und den beiden Männern fern, als wären sie Aussätzige.

      Wo man Korvas hingeschafft hatte, wusste Mona nicht. Hoffentlich kümmerte man sich gut um ihn. Ansonsten blieb ihr nur, zu warten, dass man sie rief und darüber aufklärte, wie es weiterging.

      Pialfars Andeutung von gestern, dass er auf einen Hinweis gestoßen war, der möglicherweise in Bezug auf Ishkor weiterhalf, geisterte durch ihre Gedanken, doch wollte sie den Barden nicht aus dem Schlaf reißen.

      Korvas hatte die ganze Zeit nichts gesagt. Sie spürte sein dumpfes Brüten, das bisweilen durchsetzt war mit dem kurzen Aufbäumen von Verzweiflung: Olriks Verrat setzte ihm zu. Trotzdem, er war am Leben und in Sicherheit. Oder doch nicht?

      Was würden die Diebe, allen voran Madras, mit ihm anstellen? Würden sie ihn hier unten tagein, tagaus pflegen – oder ihn als Faustpfand für eigene Interessen missbrauchen? Lösegeld? Oder gar mit Olrik einen Preis aushandeln? Der würde sicher jede Summe zahlen.

      Mona traute Madras alles zu.

      Mit einem Seufzen stellte sie die Schüssel ab und sah sich um. Nur wenige Leute befanden sich im Lager, Laskia nicht darunter. Dass ihre Freundin sie mied, machte Mona nervös.

      Plötzlich schepperte etwas.

      Erschrocken sah sie zur Seite.

      Vulon war die Schüssel aus der Hand gefallen, und die Suppe hatte seine Hose besudelt. Mit einem Fluch versuchte er sich zu bücken, unterließ es jedoch und fasste sich an den Kopf.

      Sie holte ein Tuch und wischte die Hose so gut es ging sauber, auch wenn dabei ihre Handflächen brannten wie Feuer. Dann hob sie Vulons Schüssel auf, ging zum Topf, der über dem Feuer hing, und füllte nach.

      „Danke“, sagte er und blies ein paar Mal über den dampfenden Eintopf, ehe er den Löffel eintauchte.

      „Gern geschehen“, erwiderte Mona und setzte sich, konnte allerdings nicht verhindern, dass sie ab und an zu ihm schielte. Warum hatte er Korvas das Leben gerettet? Aus Loyalität dem Thronfolger gegenüber? Oder hatte er andere Gründe?

      Zu fragen traute sie sich nicht; zum einen, weil den Krieger eine düstere Aura umgab, zum anderen machte er nicht den Eindruck, als wäre er in der Verfassung, mit jemandem zu reden. Seine Wangen waren eingefallen, die Haut blass, ein Kontrast zu dem dunklen Schatten seines Drei-Tage-Barts sowie dem schulterlangen, schwarzen Haar, das durchwirkt war mit einigen grauen Strähnen.

      Vulon schluckte, setzte die Schüssel ab und wandte ihr sein schmales Gesicht zu.

      Mona zuckte leicht zusammen, kam sich ertappt vor.

      Er versuchte ein Lächeln. Es misslang kläglich, blieb irgendwo zwischen Schmerz und Wachsamkeit hängen. „Ich habe Respekt vor Korvas Weißwolf und seinen Idealen. Auf den Blutwiesen diente ich unter ihm. Er ist ohne Furcht und ein gewaltiger Krieger. So einen Tod hat er nicht verdient.“

      Vorsichtig fragte Mona: „Warum bist du dann überhaupt dabei gewesen?“

      Jetzt brachte er sogar ein echtes Lächeln zustande. Leider war es das eines Wolfs, der seine Zähne gerade in die Beute schlug. „Gold. Macht. Ländereien. Titel. Olrik hat eine sehr überzeugende Art, wenn er einfachen Soldaten Reichtümern verspricht, von denen manch Adeliger nur zu träumen wagt.“

      „Warum will er seinen eigenen Bruder töten?“

      „Aus demselben Grund, dessentwegen viele Hochländer einen Groll gegen Korvas Weißwolf hegen: Er verhandelt mit den verhassten Mittelländern.“

      „Nur deswegen?“

      Vulon zuckte die Schultern und verzog das Gesicht. „Viele seiner Landsleute betrachten es als Verrat am eigenen Volk.“

      „Hinsichtlich der Gefahr durch die Jezzura ist das der einzig vernünftige Schritt.“

      Vulon sah Mona an. Im schwer zu deutenden Glitzern seiner Augen glomm die Bürde alter Erinnerungen. „Oh ja. Wer diesen Biestern einmal gegenüberstand, ist glücklich über jeden zusätzlichen Schwertarm.“

      „Du warst dabei, als Ostenheim vor fünf Jahren angegriffen wurde?“ Kaum hatten die Worte ihren Mund verlassen, ging ihr auf, dass dies nicht sein konnte: Vulon hatte für die Hochlande gekämpft, wohingegen Ostenheim eine mittelländische Festung im Osten an der Grenze zu den Tieflanden war.

      Sacht ließ Vulon den Kopf nach links und rechts kippen, was wohl ein richtiges Kopfschütteln ersetzen sollte. Dann seufzte er. „Du zweifelst an meinen Worten? Recht hast du. Weder bin ich Hochländer, noch bin ich Mittelländer, obwohl ich vor vierzig Jahren in einem kleinen Dorf in Nordwehr geboren wurde. Nein, ich habe Ostenheim nie betreten.“

      Mona schluckte. „Zumindest von Geburt her Mittelländer.“

      „Ja“, bestätigte Vulon, klang aber weder froh noch stolz. „Ich war in der Armee. Eines Tages rekrutierte man Männer für eine Erkundungsmission in die Tieflande. Zweifacher Sold bei Antritt, vierfacher bei Rückkehr. Ich meldete mich. Allerdings zogen wir nicht über Ostenheim in die Tieflande, sondern wählten einen anderen Pfad: mitten durch das Ognir-Gebirge: verlassene Kavernen und Stollen, immerwährende Dunkelheit …“

      Mona erinnerte sich an das Gespräch mit Korvas, während sie in Kalrissas Privatgemach ein Bad genommen hatte. Irgendetwas von einem geheimen Weg in die Tieflande hatte er erwähnt.

      Jemand stupste Monas Fuß.

      Ihr Blick zuckte nach links.

      Pialfar lag auf seiner Schlafstatt, war aber wach. Er sah sie durchdringend an und hatte seinen Zeigefinger an den Lippen als Zeichen, nichts zu sagen.

      „Die Mission verlief nach Plan“, fuhr Vulon fort. „Dann wurden wir angegriffen – nicht einfach so, sondern gezielt, mitten in der Nacht, von allen Seiten.“ Er verstummte, nahm einen tiefen Atemzug.

      Mona unterdrückte die Regung, nochmals nach Pialfar zu schielen, und fragte stattdessen: „Was … geschah dann?“

      Ein Ausdruck von Qual wuchs in Vulons Augen. „Ich weiß es nicht – denn ich floh und ließ meine Kameraden zurück.“

      Was für eine erbärmliche Kreatur! Seine Waffenbrüder im Stich zu lassen ist das Schändlichste, was ein Krieger tun kann!

      Bestimmt hatte er große Angst, hielt Mona dagegen.

      Angst! Sie soll des Kriegers Sinne schärfen – nicht davonlaufen lassen! Dass dieser Deserteur unter mir gedient hat, erfüllt mich mit Ekel und Zorn.

      Er wirkt so traurig. Geh nicht zu hart mit ihm ins Gericht.

      Er wird diese Schmach, diesen Verrat an seinen Kameraden weder vergessen machen noch jemals tilgen können. Siehst du, es verfolgt ihn. Und das ist gut so.

      Sei nicht so kaltherzig. Und vergiss nicht, er hat dein Leben gerettet. Ohne ihn wärst du tot!

      Das wiegt seine Schuld nicht auf.

      „Was … was geschah danach?“, versuchte Mona, das Thema zu wechseln.

      Offenbar gefangen in alten Erinnerungen – mit unbewegter Miene stierte er ins Nichts –, hörte Vulon sie nicht.

      Mona wiederholte die Frage.

      Er blinzelte. „Ich wurde Söldner. Arbeit gab es zuhauf. Unter den mittelländischen Fürsten ist das gegenseitige Beharken ein Brauch.“

      „Wie kamst du in die Hochlande?“

      „Eine Frau“, sagte Vulon lächelnd. Zum ersten Mal war das Lächeln ohne Schatten oder Zurückhaltung. „Sie war Hochländerin.“

      Dieser Feigling hat sich an unsere Weiber rangeschmissen? Wahrscheinlich hat er dutzende Söhne gezeugt, in denen seine verdorbene Saat weiterlebt!

      Vulons Lächeln rutschte nach unten. „Oft war ich trübsinnig, dann wieder gereizt. Ich habe sie schlecht behandelt. Irgendwann hat sie mich verlassen.“

      Frag, ob dieser Hund sie geschwängert hat!

      „Hattest du Kinder mit ihr?“

      Vulon schüttelte den Kopf.

      Bei Ishkaros, was bin ich erleichtert!

      „Wie kamst du in die hochländische Armee?“

      Vulon lachte trocken. „Ganz einfach. Sie benötigten jeden Mann, den sie bekommen konnten – selbst mich.“ Sein Blick verdüsterte sich. Dann, ohne ein weiteres Wort, legte er sich auf die Seite und schwieg.

      Er ist innerlich zerrissen.

      Er ist ein Feigling!

      Seufzend wandte Mona die Augen zu Pialfar, der seinen Kopf in Vulons Richtung gedreht hatte und den Söldner maß, sein Blick unergründlich. Dann bedeutete er Mona, näher zu kommen.

      Sie rutschte zu ihm.

      Er richtete sich auf und wies mit dem Daumen auf Vulon. „Es ist Ishkaros’ Wille, dass sich dein Weg mit dem seinen kreuzt.“

      Sie warf einen Blick auf den schlafenden Söldner und flüsterte: „Was meinst du damit?“

      „Er scheint den geheimen Pfad durch das Ognir-Gebirge zu kennen, der in die Tieflande führt.“

      „Und was hat das mit mir zu tun?“, fragte Mona. Tieflande bedeutete Jezzura. Dass Pialfar die Tieflande und ihren Namen in Verbindung brachte, ließ die Härchen auf ihren Armen kribbeln.

      „Du hast mich gebeten, einen Weg zu finden, der zu Ishkor führen könnte …“

      Monas Stimme sank noch weiter herab. Sie bekam kaum Luft vor Anspannung und Unwohlsein. „Der Weg führt mitten in das Kerngebiet dieser Monster?“

      „Wenn ich mich nicht irre, ja.“

      Sie knabberte auf der Unterlippe herum. Besser ein Weg, der in die Gefahr führte, als gar kein Weg. „Was ist das für ein Ort?“

      Erneut sah sich der Barde um, als fürchte er unliebsame Lauscher: „Du kennst die Geschichte von Ishkaros und seinem dunklen Bruder?“

      „Asartos.“

      Pialfar nickte. „Wie du weißt, kämpften die beiden gegeneinander – und starben. Der Ort, an dem sie diesen Kampf austrugen, liegt der Legende nach weit im Nordosten – in den Tieflanden. Man nennt ihn Shermalan, was so viel bedeutet wie Wiege. Dort erstand aus der Essenz des Dolches und Ishkaros’ Auge die Menschheit. Starke Magie umgibt diesen Ort, Magie, die niemals weicht.“

      „Ishkors Fehlen macht sich dort nicht bemerkbar?“

      „In Shermalan starben zwei Götter. Wenn es noch irgendwo Magie gibt, dann dort.“

      „Das klingt gut“, flüsterte Mona aufgeregt.

      Als Antwort gab Pialfar einen Laut von sich, der zwischen Zustimmung und Widerspruch rangierte. „Wie man es nimmt: Der Sage nach ist die Magie dort wild und erratisch, eine Kraft so unkontrollierbar wie verheerend.“

      „Aber es wäre eine Möglichkeit!“

      „Vielleicht – denn nun kommt eine weitere Legende ins Spiel: Es gab bereits jemanden, der versuchte, sich die Magie Shermalans zunutze zu machen. Er hieß Balkura.“

      Ich kenne diesen Namen: Er steht für Leid, Vernichtung und Tod.

      „Korvas hat nichts Gutes von dem Burschen gehört“, warf Mona ein.

      „Das ist richtig. Nur wenige jedoch wissen, was genau Balkura tat, um sich diesen dunklen Ruf zu verdienen.“ Pialfars Augen begannen zu glitzern. Verschwunden war der Schrecken der vergangenen Nacht: Er war wieder ganz in seinem Element. „Balkura lebte zu einer Zeit, aus der es kaum Aufzeichnungen gibt. Daher ist es schwierig, ja nachgerade unmöglich, das Mythische von der Wahrheit zu trennen.“ Seine Zungenspitze fuhr kurz über die Lippen. „Es heißt, dass Balkura ein magisches Artefakt erschuf, das ihm Zugang zu Gurbon gewährte.“

      „Die Unterwelt!“, platzte es aus Mona heraus. Sofort schlug sie ob Pialfars strafenden Blicks die Hand vor den Mund und sah sich um. Nur der Dieb, der sie bewachte, schaute zu ihnen, wandte den Blick aber gelangweilt ab. Mona zwang ihre Stimme wieder in den Flüsterton. „Genau das ist es doch, was wir brauchen! Existiert dieses Artefakt noch?“

      „Weder über Beschaffenheit noch Aussehen oder Standort konnte ich etwas in Erfahrung bringen. Nur eines weiß ich: Es hat funktioniert.“

      Mona unterdrückte den Impuls, vor Freude in die Hände zu klatschen.

      „Warte erst einmal die ganze Geschichte ab“, sagte Pialfar schief lächelnd. „Balkura lebte vor langer, langer Zeit, als die Welt noch jung war, und teilte das Schicksal vieler Männer: Er liebte eine Frau – und die führte ihn ins Verderben. Oder sagen wir, ihr Ableben war dafür verantwortlich, dass Balkura zu der dunklen Figur wurde, als die wir ihn heute kennen. Kurzum: Seine Frau wurde getötet, und er wollte sie wiederhaben. Er fasste den Entschluss, sie aus Gurbon zurückzuholen. So begab er sich auf die Suche nach Shermalan, denn ihm war bewusst, dass seine eigene Magie nicht genügte für dieses Vorhaben.“

      „Die eigene Kraft mit der Magie der Götter stärken. Ein gewagtes Vorhaben.“

      Pialfar nickte beifällig. „In der Tat. Was danach geschah, weiß ich nicht genau. Die Aufzeichnungen sind sehr vage. Anscheinend betrat er Gurbon, fand die Seele seiner Liebsten jedoch nicht, da sie bereits in Ishkaros’ ewig strahlendes Reich eingegangen war. Außer sich vor Enttäuschung, Kummer und Zorn, kehrte er zurück in die Welt der Lebenden. Doch er brachte den Wahnsinn mit. Ob die Magie Shermalans ihr Scherflein dazu beitrug oder er einfach so den Verstand verlor, ist ungewiss.“ Pialfar schüttelte sich, ehe er weitersprach. „Jedenfalls sagen die Legenden, dass er sich zum Heerführer einer Geisterarmee emporschwang, die er aus Gurbon nach Jalpur führte. Er nahm schreckliche Rache an denjenigen, die seine Geliebte auf dem Gewissen hatten.“ Er hob den Zeigefinger und lächelte verschwörerisch – und auch ein wenig selbstverliebt. „Das, was ich dir jetzt erzähle, darfst du niemals einem Ishkaros-Geweihten sagen, sonst wirst du – wenn es glimpflich abläuft – gleichzeitig gerädert, erdrosselt und gevierteilt.“

      „Nun sag!“

      Empört schnob der Barde durch die Nase. „Gemach. Gut Ding will Weile haben.“

      Mona blickte ihn finster an.

      Pialfar hob die Hände. „Ist ja gut. Um es kurz zu machen: Der Sage nach haben nicht Menschen Balkuras Liebste umgebracht – sondern Wesen einer anderen Rasse.“ Wieder sah Pialfar sich um. „Die Schriften deuten an, dass nicht nur Menschen aus der Essenz der Götter entstanden, sondern auch andere Wesen, deren Namen man heute nicht mehr kennt. An ihnen rächte sich Balkura mit seinen Geisterkriegern. Er rottete sie aus. Nur seine Rasse, die Menschen, verschonte er.“

      „Ein mehrfacher Genozid“, flüsterte Mona entsetzt. „Korvas hat vehement verneint, dass es andere Wesen als Menschen gibt oder einmal gegeben hat.“

      Pialfar lächelte nachsichtig. „Er ist ein Mann des Kampfes und nicht sonderlich belesen.“

      Sag ihm, dass ich ihm eines Tages seine aufgeplusterte Brust eindrücken werde!

      „Korvas protestiert höflich gegen diese Aussage.“

      Pialfar lachte leise auf. „Er soll sich nicht so haben. Nur die wenigsten kennen diese Theorie. Ich wäre niemals darauf gestoßen, hätte ich nicht mein Leben damit zugebracht, alten Schriften nachzuspüren.“

      „Was geschah, nachdem Balkura Rache genommen hatte?“

      „Weiß ich nicht“, gestand Pialfar. „Vielleicht hat er seine Armee zurück nach Gurbon geschickt. Vielleicht ist er gestorben.“

      „Hat er tatsächlich alle ausgelöscht? Bis auf den Letzten?“

      „Schwierig zu sagen. Kann sein, dass ein paar versprengte Grüppchen überlebt haben.“

      Mona schauderte. „Dieser Mann war ein Schlächter.“

      „Ja, und sehr mächtig – mindestens genauso mächtig wie Menuron oder gar Harudin.“

      Mona sah Pialfar fest an. „Unser nächstes Ziel heißt Shermalan, egal wie dunkel die Geschichte dieses Ortes auch sein mag.“

      „Dein nächstes Ziel“, korrigierte Pialfar.

      „Ich brauche dich und dein Wissen.“

      Er schüttelte den Kopf. „Mir reicht das Blutvergießen von gestern Nacht. Falls ich je einen Drang nach Abenteuer verspürte, ist er für alle Zeiten befriedigt.“

      „Wir hatten diese Unterhaltung bereits. Dennoch hast du dich von Serkos’ Empfangsfeier unerlaubt entfernt und bist nach Shenal gerudert, um einem Freund zu helfen.“ Mona lächelte. „Du hast mehr Mut, als du glaubst.“

      „Ich werde Madras darum ersuchen, dass ich ab und an nach Korvas sehen darf. Mehr werde – und kann – ich nicht tun.“

      „Im Palast wird man dich fragen, wo du gesteckt hast. Das fehlende Boot dürfte man inzwischen ebenfalls bemerkt haben.“

      „Mein Leumund am Königshof ist makellos. Niemand wird mich verdächtigen.“

      „Das klang schon mal anders.“

      „Da habe ich mich selbst verrückt gemacht.“

      „Du irrst dich. Nach unserem Treffen gestern am Travin-Brunnen haben dich zwei von Serkos’ Spitzeln verfolgt.“

      Die Farbe wich aus Pialfars Gesicht. Er schluckte mehrmals, ehe er fragte: „Bist du sicher?“

      „Ziemlich.“

      „Aber wieso? Ich habe nichts Unredliches getan, weswegen man …“ Der Satz blieb sein Ende schuldig. Ungläubig kratzte er sich an der Stirn.

      „Die Spitzel haben nichts erzählt“, sagte Mona ernst. „Ich … Sie sind tot.“

      „Du hast sie …?“

      Sie blickte ihn fest an.

      Er schlug die Augen nieder. „Entschuldige.“

      Sie zwängte die Erinnerungen an den Kampf zurück in das Verlies ihrer Seele. „Schon gut. Also?“

      Betreten knüllte Pialfar den Stoff seines Umhangs. „Ich weiß nicht …“

      Sie fasste ihn am Unterarm. Er wollte ihn zurückziehen, doch sie verstärkte den Druck.

      „Du hast gesagt, das Schicksal habe Vulon und mich zusammengeführt. Das gilt auch für uns!“

      Er wand sich unter ihren Fingern, sah zur Seite. „Ich bin kein Mann des Schwertes.“

      „Aber ein Mann des Kopfes. Nur eine ausgewogene Gruppe kann bestehen.“

      Pialfar riss sich los und sah sie unsicher an. „Zwei Leute machen noch keine Gruppe.“

      „Doch“, widersprach sie. „Die kleinstmögliche Gruppe, die es gibt.“

      Pialfar warf den Blick zu Boden.

      „Ich werde Vulon fragen, sobald er aufwacht“, sagte Mona, „und Mankun, den Magier.“

      Pialfar schnaubte abfällig. „Eine Frau, die nicht von dieser Welt ist, ein Barde, dem beim Anblick von Blut schlecht wird. Dazu ein von Selbstvorwürfen geplagter Krieger sowie ein ältlicher Magier, der nicht zaubern kann.“ Pialfars Gesicht hellte sich auf. „Unsere Aussicht auf Erfolg wächst stetig!“

      „Irgendwann, wenn du von Alter und Schwäche gebeutelt auf deinem Totenbett liegst, wirst du reuevoll zurückdenken an jenen Tag, an dem deine Gefährten in die Tieflande gezogen sind – und du zurückgeblieben bist.“

      Der Satz hätte von mir sein können, lobte Korvas.

      Ein Schrei schnitt sich in ihr Ohr.

      Aus einem Seitengang stürmte ein junger Mann in die Höhle. Sein Blick flog hin und her, und seine Fäuste schlossen und öffneten sich, als wollte er irgendetwas oder irgendjemanden zerquetschen. Als sein Blick Mona streifte, erstarrte er.

      Ihr schnürte es den Atem ab. Kein Zweifel – der Grund für seine Wut war sie!

      Was hast du jetzt wieder ausgeheckt?

      Der Kerl wollte losrennen, aber just in diesem Moment ergoss sich eine Schar weiterer Männer aus dem Gang und hielt ihn fest. Er wehrte sich wie ein wildes Tier. Es bedurfte vier Leute, um seiner habhaft zu werden. Langsam brachten sie ihn näher.

      Madras stapfte direkt auf Mona zu, sein Gesicht noch grimmiger als sonst.

      „Scheiße“, wisperte sie und stand auf.

      Die anderen anwesenden Diebe erhoben sich ebenfalls, als Madras sich vor Mona aufbaute. Hass blutete in seine Augen und machte sie kalt und leblos.

      „Dieses Mal bist du zu weit gegangen“, zischte er.

      „Ich verstehe nicht …“

      Der junge Mann begann wieder zu toben. „Lasst mich! Ich werde diese feige Mörderin in Stücke hacken!“

      Madras drehte sich herum. „Beruhige dich, Brendan. Spar dir deine Kraft für den Skragu.“

      Monas hilfesuchender Blick erfasste Pialfar, der bei dem Begriff Skragu zusammenzuckte.

      Brendan stellte seine Befreiungsversuche ein, auch wenn das Feuer in seinen Augen Mona weiterhin versengte.

      „Komm mit!“, herrschte Madras sie an und wies auf das weite Rund neben der Steilwand, die Mona am ersten Tag in der Diebesgilde erklommen hatte.

      Verunsichert schritt sie an Madras und den anderen Dieben vorbei, die begannen, einen Ring um sie zu bilden.

      Mach dich bereit für einen Kampf. Das Wort Skragu bedeutet so viel wie Blutgericht: Zwei Gegner stehen sich auf Leben und Tod gegenüber.

      „Ich habe nichts getan!“

      Gleich wirst du hören, was man dir zur Last legt.

      Auch Brendan wurde in den Ring aus Menschen bugsiert. Seine Bewacher zogen sich zurück, sodass Mona und er allein waren.

      Madras trat hervor und fixierte Mona. „Du kamst zu uns und batst um Hilfe. Wir …“ – er erfasste die Diebe mit einer Kreisbewegung seines Armes – „… haben dir diese Hilfe gewährt. Mehr noch, wir haben dich unterstützt. Gestern Nacht verloren wir drei aus unseren Reihen bei der Befreiung von Korvas Weißwolf. Niemand hat dir das vorgeworfen. Wir berieten lange darüber, ob wir uns einmischen sollen. Letztendlich aber sehen wir in Korvas’ Rettung einen Schritt, welcher der Gefahr der Jezzura entgegenwirkt. Wir opferten unsere Leute für das Wohl anderer Menschen – und das, obwohl viele dieser Menschen unsere Köpfe lieber heute als morgen auf dem Richtblock sehen würden.“ Seine Augen wurden schmal, und sein Zeigefinger deutete anklagend auf Mona. „In Wahrheit jedoch verloren wir gestern Nacht nicht drei unserer Schwestern und Brüder – sondern fünf!“

      Mona erschrak, weil Madras das letzte Wort brüllte.

      Trotz des jähen Schreckens dämmerte ihr, um was es hier ging. Sie hauchte ein schwaches „Nein“, das jedoch in den erbosten Zwischenrufen der anderen Diebe ertrank.

      Zweit tote Körper im Regen, in eine Seitengasse geschleift und dort zurückgelassen, umgekommen durch ihre Klinge …

      Bei Ishkaros! Es waren keine von Serkos’ Spitzeln – sondern Diebe, die Madras ausgeschickt hat, um dich zu beschatten!

      Madras hob die Hand.

      „Warum hast du mir die beiden auf den Hals gehetzt?“, fragte Mona in die eintretende Stille.

      „Gegenfrage: Warum sollte man dir vertrauen?“

      Fassungslos schüttelte sie den Kopf. „Ich dachte, es wären Serkos’ Leute, die hinter Pialfar her sind.“

      „Eine Lüge!“, schrie Brendan.

      Die anderen Diebe stimmten mit ein.

      Wieder reckte Madras die Hand in die Höhe. „Ich weiß nicht, was man dir glauben soll. Für mich“ – er erhob seine Stimme – „bist du eine Schlange, die sich aus jeder unangenehmen Situation herauswindet – und einem die Giftzähne in den Hals schlägt, sobald man wegsieht! Ich weiß nicht, welches Spiel du treibst. Aber das ist auch egal: Der Skragu wird offenbaren, wer recht und wer unrecht hat. Das Blut wird es beweisen. Ishkaros selbst wird auf diesen Kampf herabblicken und Seine Gunst demjenigen erweisen, der ohne Schuld ist.“ Der Klang seine Worte verdeutlichte, dass er keinen Zweifel daran hegte, wer den Kampfplatz lebend verlassen würde.

      Er postierte sich in der Mitte des Rings zwischen Mona und Brendan. „Lasst uns hören, warum du, Brendan, Sohn des Burkunain, den Skragu gefordert hast.“

      Brendan atmete tief ein und sagte mit vor Wut zitternder Stimme. „Ich fordere den Skragu, weil diese Bestie meine Schwester Irnai und ihren Geliebten Peskol umgebracht hat, der für mich wie ein Bruder war! Dieser Mord geschah aus Heimtücke, purer Bösartigkeit und der Lust am Töten!“

      Mona schüttelte den Kopf, kämpfte plötzlich gegen die Hitze aufsteigender Tränen an. „Das stimmt nicht“, beteuerte sie mit erstickter Stimme. „Es … es war ein Unfall.“

      „Hört ihr das?“, schrie Brendan. „Selbst beim Lügen vermag diese Schlange, Tränen zu vergießen. Aber sei dir versichert – bald werden nicht Tränen diesen Boden beflecken, sondern dein Blut!“

      Bei diesen Worten verfielen die Diebe in wilden Jubel. Jeder Schrei, jede Beschimpfung fuhr Mona durch Mark und Bein mitten ins Herz und zerfetzte ihren Mut, ihre Kraft. Sie begann zu zittern. Ihr ungläubiger Blick suchte Gesichter, die nicht vor Gier nach ihrem Blut verzerrt waren.

      Sie sah Pialfar, der kreidebleich ihren Blick erwiderte. Allerdings ballte er die Faust, als wollte er sagen: Du schaffst das!

      Daneben stand Vulon, gefesselt und bewacht. Der Krieger sah sie ernst an, nickte ihr zu. Monas Blick tastete weiter über den Menschenkreis.

      Laskia.

      Kummer und Schmerz ballten sich in ihrem Blick. Ihr Gesicht jedoch zeigte keinerlei Regung.

      Neben ihr waren Pargon und Lorrin. Pargons Gesicht strahlte Düsterkeit aus, doch stimmte er nicht in die Tiraden der anderen mit ein.

      Lorrin lächelte.

      Mona schaffte es sogar, das Lächeln zu erwidern, auch wenn es bestimmt wie eine Fratze aussah. Danach wanderte ihr Blick weiter.

      Sie fand niemanden mehr, der nicht krakeelte oder schrie oder sie verwünschte.

      Sammle deinen Mut, Mona! Lass das Gejohle dieser Tiere von dir abprallen. Sie sind deiner nicht wert, sind es nicht wert, dass du sie hörst oder siehst. Blende sie aus. Konzentriere dich auf das, was ich dich gelehrt habe. Du hast Zeit, kannst den Beginn hinauszögern. Lass Brendan kochen. Und im Kampf, da provozierst du ihn. Schon jetzt rast er vor Wut.

      Das Allerwichtigste: Öffne dich mir.

      Und nicht erst dann, wenn es fast zu spät ist. Überlass mir die Kontrolle.

      Tatsächlich mäßigte sich ihr Herzschlag, und sie wappnete sich gegen den lähmenden und kräftezehrenden Lärm der Schmährufe. Zum ersten Mal hielt sie Brendans Blick stand, auch wenn seine Wut Mona in heißen Wellen umschlang.

      Auf Leben und Tod.

      Es war nicht das erste Mal.

      Du hast geschworen, nie wieder jemanden zu töten, wisperte eine Stimme in ihrem Kopf.

      „Ich habe diese Schwelle bereits überschritten“, murmelte sie zu sich selbst. „Der Zeitpunkt der Rückkehr ist längst verstrichen.“

      Sie erinnerte sich an Korvas’ Worte, nachdem sie Irnai und Peskol getötet hatte: kein Sieg ohne Opfer. Wer den Weg des Schmerzes bis zum Ende geht, der wird verstehen, warum er ihn gegangen ist. Wer ihn nicht bis zum Ende geht, geht verloren.

      „Ich werde nicht verloren gehen“, sagte sie zu Madras.

      Dieser runzelte die Stirn.

      „Hört mich an!“, rief Mona.

      Umgehend ruhten die Augen eines jeden Diebes auf ihr.

      „Ich werde zu der Herausforderung stehen. Der Skragu, Fingerzeig von Ishkaros selbst, wird zeigen, wer im Recht ist. Ich bedaure Irnais und Peskols Tod. Glaubt es – oder glaubt es nicht.“ Dann fokussierte sie Madras. „Falls ich sterbe, verfahrt mit Korvas, wie es euch beliebt. Gewinne ich jedoch, dann gebt mir euer Wort, dass ihr ihn pflegt, bis er von selbst erwacht – oder ich zurückkehre. Denn sollte ich gewinnen, werde ich mich auf eine Reise begeben, von der ich glaube, dass sie ebenfalls dem Wohl aller Menschen dient. Brendan verlangt von mir, mein Leben in die Waagschale dieses Kampfes zu legen. Und ich verlange, dass ihr im Gegenzug zu dem steht, was ich erbitte.“

      Madras’ Lippen zuckten, ehe sie zu einem angedeuteten Lächeln gefroren. „Das Einzige, was ich dir nicht in Abrede stelle, ist Mut, Mädchen. Aber sei dir gewiss – du wirst nicht als Sieger aus diesem Kampf hervorgehen.“

      Da werden wir unseren Diebesfürst eines Besseren belehren!

      „Brendan ist einer unserer besten Kämpfer. Besser noch als Pargon …“

      Mona erinnerte sich an den Übungskampf: Pargon hatte sie ohne große Mühe besiegt. Sie schluckte trocken.

      Madras’ Lächeln wurde breiter. „Brendan hat die Herausforderung ausgesprochen. Dafür gebührt dir die Wahl der Waffe. Nicht dass es einen Unterschied macht …“, fügte er flüsternd hinzu.

      Das Kurzschwert, sagte Korvas ohne Umschweife. Es ist leichter als ein normales Schwert und entspricht deiner geringeren Körperkraft am ehesten.

      Damit habe ich nie richtig gekämpft! Warum nicht der Dolch?

      Beim Dolchkampf würde Brendan zu nah an dich herankommen. Er könnte seine freie Faust einsetzen, seinen Ellenbogen oder die Knie. Er ist größer und kräftiger als du und verfügt über die bessere Reichweite.

      Sonst noch irgendwelche Nachteile, die er hat?

      Plötzlich lachte Korvas, und dieses Lachen aus tiefstem Herzensgrund zerblies die letzten Rauchschleier aus Unsicherheit und Angst, die Mona umfingen.

      Das lobe ich mir! Lach dem Tod ins Gesicht, spuck ihm vor die Füße, sodass er es mit der Angst zu tun bekommt, wenn er dich wirklich holen muss!

      „Das Kurzschwert!“, sagte Mona laut.

      Ein unterdrücktes Stöhnen wehte an Monas Ohr.

      Es kam von Pargon.

      Mona zuckte die Schultern in seine Richtung, was ihm einen ungläubigen Blick abnötigte. Dann sah sie zu Brendan.

      Er grinste, als hätte man ihm gerade die Ländereien und Reichtümer eines Märchenkönigs dargeboten.

      Die Freude wird ihm bald vergehen. Und nun öffne dich mir. Lass uns verschmelzen. Halte nichts zurück. Ich werde deine Ängste sehen, und du wirst die meinen erfahren. Mögen wir einst wie zwei verschiedene Bäume gewesen sein, so sind unsere Stämme nun miteinander verwachsen. Wir sind eins.

      „Ja“, sagte Mona, und dann, noch lauter, noch euphorischer, wiederholte sie es: „Ja!“

      Auf der Welle des Adrenalins schwappte Korvas in ihren Körper, ihren Geist. Sie keuchte, als sie sein Wesen spürte, so klar und eindrücklich und deutlich und umfassend wie nie zuvor. Ein Gefühl, nein, ein Rausch, als sie mit seiner Kriegerseele verschmolz. Mit einem Schlag brandete Zuversicht auf, gepaart mit dem Urvertrauen in die eigenen Fähigkeiten. Sie war stark.

      Wie von weit her nahm sie wahr, dass ihr ein Dieb eine Klinge reichte.

      Brendan gab man ebenfalls ein Kurzschwert, das er in ein paar Schwüngen vor dem Körper hin und her pfeifen ließ. Anschließend rollte er seine Schultern und ging in Kampfstellung.

      Mona wog ihre Klinge in der Hand, umfasste den lederumwickelten Griff. Sie staunte über die völlig gegensätzlichen Empfindungen, die sie dabei ereilten: zum einen der Eindruck, als hätte sie nie zuvor eine Waffe in der Hand gehalten, zum anderen die seltsame Vertrautheit und eine Abfolge aus Bildblitzen von verschiedenen Kampftechniken. Diese flossen zusammen zu einer Handlungsfolge, die der rechte Arm ohne ihr Zutun ausführte. Es war eine Wiederholung der Schwünge, die Brendan gezeigt hatte, nur schneller und mit einem Abschluss, der ihr den Atem raubte: Sie warf die Klinge in die Luft, mit so viel Rotation, dass sie zu einem undefinierbaren silbernen Zucken verwischte, das sich wieder ihrer Hand näherte.

      Sie würde sich alle Finger abhacken!

      Einen Moment spülte ein Schwall aus Angst jede Sicherheit davon.

      Korvas erlangte die Führung über ihren Körper zurück.

      Sie fing die Klinge – und hatte sie im Nachfassen sicher.

      Vertrau mir, sagte er ruhig.

      „Diese Kunststückchen werden dir nichts nützen, du feige Schlampe!“, knurrte Brendan und spannte den Körper.

      Madras hob die Hand, sah beide Kontrahenten an.

      Dann schnellte sie nach unten. Alles verwischte um Mona herum. Sie sah nur Brendan, der jäh losstürmte. Erst jetzt nahm sie ihn zum ersten Mal wirklich wahr.

      Schmales Gesicht, eng stehende Augen und vor Wut und Hass hochgezogene Lippen, sodass das Weiß seiner Zähne im Fackellicht aufleuchtete.

      Er stieß sein Schwert nach rechts.

      Eine Finte.

      Mona erkannte dies so deutlich, als hätte Brendan einen Zettel mit seinen Gedanken auf der Stirn kleben.

      Sie blockte den sich verändernden Stoß und hüpfte zur Seite.

      Anstatt weiter nach vorne zu stürmen, maß er sie nun, wartete einige Momente.

      Nun sieht er uns mit anderen Augen, merkt, dass wir nicht einfach Schlachtvieh sind.

      Eine erneute Abfolge von Hieben parierte Mona ebenfalls und war verwundert darüber, dass ihr die Übergänge so leicht fielen.

      Ich bin ein Krieger, dachte Mona. Noch nie wurde ich im Zweikampf besiegt!

      Sie fühlte sich keinesfalls überschwänglich oder gar überheblich; nur abgeklärt.

      Und lauernd.

      Zeit, dass wir ihn aus der Reserve locken!

      Mona spürte, dass sie etwas sagte, hörte, dass sie etwas sagte – war erstaunt, was sie sagte. Alles geschah, ohne Einfluss darauf zu haben. Erschreckend.

      Und zugleich faszinierend.

      „Irnai war selbst schuld. Die dumme Kuh ist in meine Klinge gelaufen“, flüsterte Mona und lächelte verächtlich.

      Brendans Lippen zuckten. Röte schoss in seine Wangen.

      Mit einem Schrei stürzte er nach vorne. Seine Klinge pfiff heran.

      Mona pendelte nach hinten, sodass der Stahl Zentimeter an ihrer Brust vorbeischoss.

      Die eigene Klinge zuckte schwach nach vorne – der ungestüme Tritt eines Stiers gegen den gezielten Stich einer Wespe.

      Sie traf Brendan knapp oberhalb der Hüfte, nicht tief. Trotzdem verzog er das Gesicht.

      „Wie jämmerlich“. Mona schüttelte den Kopf, während sie ihn passierte und sich wieder in Positur begab.

      „Ich werde dich umbringen!“, kreischte Brendan und griff abermals an.

      Mona tänzelte zurück, wich den Hieben aus. Plötzlich duckte sie sich unter einem wilden Schwung hindurch, tauchte an Brendan vorbei, sprang auf und zog ihm dabei die Klinge über den Rücken, sodass sein Oberhemd auf ganzer Länge aufriss.

      Er schrie auf, drückte das Kreuz durch, taumelte. Blut sickerte aus dem Schnitt.

      Verdammt, das hätte ihm die Wirbelsäule zerschmettern sollen!

      Die Verbindung zu Korvas wurde schwächer.

      Mona stockte.

      Zaudere nicht, mach weiter! Sonst lösen wir uns voneinander, ehe der Kampf vorbei ist! Noch ist Brendan nicht besiegt.

      Als hätte Brendan diese Worte gehört, brüllte er seinen Schmerz hinaus und hieb mehrmals auf Mona ein.

      Erschrocken hob sie die Klinge, parierte den ersten Hieb, dann denn nächsten. Der dritte jedoch war so heftig, dass die Wucht ihre Finger aufbog.

      Klirrend fiel das Kurzschwert zu Boden.

      Sofort setzte Brendan nach.

      Die Verbindung franste zusehends auf, wie ein Seil, das unter Belastung stand.

      Sie wich zurück, entging den nächsten Schwüngen. Nur gut, dass Brendan verletzt war. Sonst hätte er sie erwischt. Sein Gesicht war blass und schweißüberströmt, der Atem kam in gequälten Stößen, und er zog eine Spur dunkler Punkte hinter sich her, Blut, das aus der Schnittwunde im Rücken floss und zu Boden tropfte.

      Sein Hass nährte ihn, und er folgte ihr, wenn auch schwerfällig. Dabei trat er nach ihrem Schwert, sodass es über den Stein schlitterte. Einer der Diebe bückte sich, hob es auf – und reichte es nach hinten.

      Gehetzt sah sie sich um, ob ihr jemand eine neue Waffe zuwarf.

      Vergebens.

      Wir schaffen das auch so!

      Mona nickte und behielt Brendan im Auge.

      Er machte einen Schritt – und knickte kurz ein.

      In Monas Geist blitzte etwas auf. Sie reagierte, ehe sie überhaupt verstand, was geschah.

      Sie schnellte nach vorne, entging dem fahrigen Hieb, den Brendan ausschickte – und knallte ihm im Vorbeilaufen den rechten Ellenbogen seitlich ins Gesicht.

      Brendan ging zu Boden, rollte auf den Rücken, blinzelte.

      Mona drückte den Stiefelabsatz auf sein Handgelenk. Die Finger öffneten sich.

      Sie bemächtigte sich seiner Klinge, stand über ihm, zum Töten bereit.

      Sie fühlte die Kontraktion ihrer Muskeln in der Schulter und im Schwertarm. Die Klinge hob sich zum tödlichen Stoß.

      Benebelt sah Brendan sie an. Er merkte, was vor sich ging; die Muskeln an seinem Hals traten hervor, und sein Atem wurde noch schneller und abgehackter.

      Er erwartete den Tod, wehrlos, hilflos …

      Ihr Arm schnellte nach unten.

      „Nein!“, schrie sie – und entriss Korvas die Kontrolle.

      Einen Fingerbreit vor Brendans Hals kam ihre Klinge zum Stillstand.

      Sie schluckte, Schweiß lief ihr ins linke Auge. Plötzlicher Schwindel riss an ihr. Sie ließ die Klinge fallen. Schwankte. Stolperte einige Schritte. Das Verschmelzen mit Korvas hatte ihren Körper über Gebühr beansprucht.

      Weib! Was tust du? Nur der Tod beendet den Skragu!

      Sie ignorierte Korvas, sah stattdessen zu Madras.

      „Wäre ich so aufs Töten aus, wie ihr alle meint, hätte ich Brendan die Klinge in den Hals gerammt.“ Bebend schöpfte sie Atem. „Ich bringe keinen Wehrlosen um.“

      Madras’ Blick zuckte an ihr vorbei.

      Im selben Moment hörte Mona ein Geräusch hinter sich und wirbelte herum.
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      Blutbesudelt, schwer atmend und denselben hassverzerrten Ausdruck im Gesicht, mit dem er den Kampf begonnen hatte, hielt Brendan seine Klinge über dem Kopf, um zuzuschlagen.

      Nur der Tod beendet den Skragu, hallten Monas Gedanken. Nur der Tod beendet den Skragu, nur der Tod beendet den Skragu, nur der Tod …

      Die Zeit mit dir war toll, sagte Korvas.

      „Mit dir auch …“, erwiderte Mona, als Brendans Klinge sich senkte.

      Plötzlich rauschte etwas von links heran, begleitet von einem Sirren.

      Brendans Kopf wurde zur Seite gerissen.

      Die Schneide einer Wurfaxt steckte hinter seiner linken Schläfe. Der Hass in seinen Augen erlosch, machte Platz für die starre, endgültige Dunkelheit des Todes.

      Er brach zusammen.

      Entgeistert sah Mona in die Richtung, aus der die Axt geflogen war.

      Pargon.

      Hatte er geworfen?

      Nein, er wirkte nicht minder erschrocken als Mona. Sein ungläubiger Blick erfasste seinen Bruder Lorrin, der neben ihm stand.

      Langsam ließ Lorrin den Arm sinken, lächelnd, kindlich, ohne einen Funken der Erkenntnis in den Augen für das, was er soeben getan hatte.

      Auf die Szenerie legte sich eine gespenstische Stille.

      Niemand sagte etwas, obwohl in vielen Diebesaugen das Verlangen nach Worten flackerte, nach Geschrei, nach Empörung, nach Taten, die dieser Ungeheuerlichkeit folgen mussten – doch niemand fand seine Stimme.

      Schließlich doch ein Schrei, der die Grabesstille zerriss: „Das war nicht Ishkaros’ Wille! Richtet diese Frau – und Lorrin gleich mit!“

      „Asartos selbst steckt in seinem verwirrten Kopf!“

      Der Damm brach; ein Ruck ging durch die Menschen, als wären sie Eisenspäne auf einem Holzbrett, unter dem man einen Magneten entlangzog. Sie plärrten und gestikulierten wild durcheinander, drohend erhobene Fäuste, erhitzte Gesichter. Hände griffen nach Lorrin, doch Pargon zerrte seinen Bruder in die Mitte. Ein Dieb stürzte sich auf Lorrin. Pargon verpasste ihm einen Schlag in den Bauch. Röchelnd sackte er auf die Knie.

      Als Pargon Mona erreichte, zog er sein Schwert und richtete die Spitze auf jeden, der sich seinem Bruder näherte.

      „Wer ihn anrührt, bekommt den Stahl meiner Klinge zu spüren!“

      Ein Dieb, krausbärtig und stiernackig, verließ den Menschenring.

      Sofort richtete Pargon die Waffe auf ihn. Beschwichtigend hob der Mann die Arme und brüllte über den Tumult: „Geistesschwache sind von Ishkaros’ berührt! So hat es Antros einst verkündet!“

      „Bei Lorrin ist es eine Krankheit! Ishkaros wohnt nicht von Geburt an in seinem Geist!“, kreischte jemand zurück. „Es ist das Werk Asartos’!“

      „Nein!“, dröhnte Krausbart. „Ishkaros hat den Skragu entschieden! – durch Seine Weisheit!“ Er ballte die Faust und schüttelte sie. „Sprecht den Namen des Dunklen Gottes noch einmal laut aus, und ich ziehe euch das Fell über die Ohren!“

      Ein Teil der Diebe verstummte, der andere ließ sich nicht den Mund verbieten und lieferte sich ein erbittertes Wortgefecht mit Krausbart.

      Für Mona mutete die Szene wie ein billiges Rührstück in einem Theater an, wo es nicht um Wahrheit ging, sondern darum, wer am lautesten brüllte und am bösesten dreinblickte.

      Sie wich nicht von der Stelle, stand nur da, einerseits komplett überrumpelt wie überfordert, andererseits froh, im Moment nicht der Mittelpunkt des Disputs zu sein.

      Madras pflanzte sich in der Mitte des Menschenrings auf und trat Krausbart in den Rücken. Dieser stolperte einige Schritte, ehe er sich fing, herumwirbelte und Madras anfunkelte, seine Augen schmal vor Zorn.

      Madras gewann das Blickduell knapp.

      „Seid endlich ruhig!“, donnerte er.

      Das Stimmengewirr legte sich.

      Nun, da es still war, schien er jedoch unschlüssig, was genau er sagen wollte. Sein Blick tastete von Krausbart über Pargon und Lorrin zu Mona, bis er bei Brendan verharrte. Mit Daumen und Zeigefinger zupfte er an seiner Unterlippe.

      Er ist verunsichert.

      Ist zumindest besser, als wenn er mich auf der Stelle erschlägt, schickte Mona zurück.

      Korvas lachte flüchtig auf. Ich bin froh, dass du am Leben bist.

      Und ich, dass du weiterhin in meinem Kopf herumspukst.

      Das eine geht mit dem anderen Hand in Hand …

      Schwach lächelnd rieb Mona sich über das Gesicht.

      Madras bückte sich. Nachdem er die Axt einige Male hin und her bewegt hatte, löste sie sich mit einem saugenden Geräusch aus Brendans Schädel. Blut tropfte von der Schneide, und aus der Wunde ergoss sich ein roter, dünnflüssiger Schwall.

      Mona wollte wegsehen, aber die Axt in Madras’ Hand war das stärkere Argument.

      Würde er sie damit niederstrecken?

      „Ich weiß nicht, ob Ishkaros den Ausgang des Skragu Seinem Willen unterworfen hat“, rief er, „oder ob ein anderer Gott dafür verantwortlich war …“

      Gemurmel erklang.

      Madras hob die freie Hand. „Vielleicht war es auch nur ein Zufall …“ Seine Augen erfassten Lorrin, der ihn dümmlich angrinste. „Eines jedoch ist gewiss: Der Skragu ist noch nicht abgeschlossen.“ Beim letzten Satz schlich sich Kälte in seine Stimme, und er sah Mona so emotionslos an, so leer, dass sie erschauerte. „Möchte jemand Brendans Herausforderung zur eigenen machen? Ist jemand Manns genug, den Kampf im Gedenken an einen geschätzten Freund und Kameraden fortzuführen?“ Madras’ schwenkte seinen Blick über die Menge.

      Jeder senkte den Kopf.

      Dein Geschick mit der Klinge hat die Diebe eingeschüchtert. Brendan galt als fähiger Kämpfer. Niemand möchte sich von dir in kleine Stückchen schneiden lassen.

      Madras’ Wangenmuskeln spannten sich. „Wirklich niemand?“ Seine Stimme bebte vor Zorn.

      Er drehte sich herum, langsam, sah Mona aggressiv an. „Dann obliegt es mir, Brendans Herausford…“

      „Ich mache es!“, rief Pargon, stellte sich Mona gegenüber auf und richtete sein Schwert auf sie.

      Konsterniert blickte Madras ihn an.

      „Na los, Mona“, sagte Pargon, bückte sich und warf ihr Brendans Kurzschwert zu.

      Wie vom Donner gerührt fing sie die Waffe . Was um alles in der Welt ging hier vor sich?

      Pargon griff an.

      Selbst in ihrer Verwirrung war es kein Problem, die Attacke zu blocken, denn sie war träge und ohne Kraft.

      Abermals schlug er zu, sein Hieb nicht minder stümperhaft wie der vorige.

      Jeder Laie würde diese Schläge parieren.

      Entweder er spielt mit dir, oder er hat etwas anderes vor.

      Mona blieb wachsam, da sie wusste, wie gut er kämpfte, wenn er es darauf anlegte. Wollte er sie einlullen? Die Andeutung eines Lächelns huschte über Pargons Gesicht, ehe er sich behäbig drehte und einen fahrigen Schlag aus der Kreiselbewegung vollführte.

      Mona ging einen Schritt zurück und sah der Klinge nach, wie sie langsam einen Meter von ihrem Körper entfernt vorbei glitt.

      „Das ist eine Farce!“, keifte Madras.

      Nun begriff auch Mona: Pargon schützte sie, indem er die Herausforderung angenommen hatte.

      Sie lächelte ihn an.

      Er lächelte zurück.

      „Danke“, flüsterte sie.

      Er nickte und machte einen Ausfallschritt, dem sie mit Leichtigkeit entging. Nun führte sie ihrerseits einen Schlag, den er mit einer Drehung seines Handgelenks entschärfte.

      Pargon ist ein feiner Kerl. Allerdings wird er damit bei Madras in Ungnade fallen.

      Meinst du wirklich, Lorrin und er haben bei den Dieben eine Zukunft? Lorrin mag krank sein; Brendans Freunde jedoch werden den Axtwurf nicht vergessen.

      Damit magst du recht haben.

      Plötzlich trat Madras zwischen Pargon und Mona, die Augen zwei Öfen, in denen die Schmelze der Wut höher und höher stieg. „Hört auf damit! Es reicht! Das ist Hohn!“

      Die Diebe stimmten in Madras’ Gebrüll ein und forderten eine Bestrafung.

      Pargon schien unbeeindruckt. „Ihr habt euch nicht getraut, mit dieser Frau die Klinge zu kreuzen – was also beschwert ihr euch?“

      Das nahm den Dieben den Wind aus den Segeln. Die Schreie und Drohgebärden flauten ab.

      „Der Skragu hat weiterhin seine Geltung“, sagte Pargon, „nur hat Madras ihn unterbrochen. Mona und ich werden eine Zeit und einen Ort wählen, an dem wir ihn fortführen.“

      Madras’ Zeigefinger richtete sich auf Pargon. „Das wirst du bereuen! Wir haben deinen Bruder und dich bei uns aufgenommen – und dergestalt dankst du es uns?“

      Pargon fädelte sein Schwert in die Scheide ein. „Wie jeder andere haben Lorrin und ich unser Scherflein zum Überleben der Gilde beigetragen. Niemals haben wir uns gegen deine Befehle aufgelehnt.“ Er deutete auf Mona. „Die Hetzjagd auf diese Frau jedoch kann ich nicht gutheißen.“

      „Du kannst dich ja weiterhin um sie kümmern“, knurrte Madras, „denn ich verstoße deinen Bruder und dich aus unserer Gemeinschaft!“

      Pargon reckte das Kinn vor. „Ich wäre ohnehin nicht geblieben.“

      „Du hast einen Tag, um aus Windfurt zu verschwinden.“

      „Soll mir recht sein.“

      „Ich werde ebenfalls gehen“, sagte Mona laut.

      Madras sah sie an. „Einen Tag.“

      Sie nickte, dann, leise, fügte sie hinzu: „Egal wie sehr du mich hasst – versprich mir, dass du dich um Korvas Weißwolf kümmerst. Er muss überleben!“

      Ohne darauf zu antworten, wandte sich Madras an die Diebe. „Pargon, Lorrin und Mona gehören der Gemeinschaft der Diebe nicht mehr an. Wer sie nach Ablauf eines Tages in Windfurt antrifft, darf sie richten. Und jetzt tretet mir aus den Augen!“

      Mona schaute Madras in die Augen. „Überlass mir Vulon und den Barden.“

      „Meinetwegen, nimm das Pack mit.“

      Man führte Mona, Vulon, Pargon und Lorrin zurück in das Lager. Dort stülpte man ihnen Kapuzen über.

      Plötzlich spürte sie, wie ihr jemand etwas in die Hand drückte. Es war ein Stück Pergament. Sie schloss die Finger darum.
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        * * *

      

      „Bis morgen bei Sonnenuntergang seid ihr verschwunden“, brummte ihr eine fremde Stimme ins Ohr. „Denkt daran, wir beobachten euch. Solltet ihr auch nur einen Gedanken daran hegen, uns zu verraten, seid ihr tot.“ Damit riss man Mona die Kapuze vom Kopf.

      Ein Stoß in den Rücken, der sie nach vorne taumeln ließ, das Knallen einer Tür, und sie stand in einer moderig riechenden, engen Gasse des Armenviertels.

      Sie blinzelte gegen das Sonnenlicht, das durch die Löcher in der grauen Wolkendecke am Himmel fiel und die regennassen Wände der schäbigen Häuser ringsum glänzen ließ.

      Neben ihr standen Pargon, Lorrin, Pialfar und Vulon. Unschlüssig sahen sie einander an, in jedem Gesicht die stumme Frage, was nun geschehen solle.

      Mona öffnete die Hand und faltete das Pergamentstück auseinander. Sie kannte die Schriftzeichen nicht.

      Dort steht: Wenn es dunkel wird, begib dich zum äußersten Pier des Hafens.

      Sie steckte es in ihre Hosentasche und fragte Pargon: „Was hast du nun vor?“

      Er zuckte die Schultern. „Keinen Schimmer.“

      „Es würde mich freuen, wenn Lorrin und du mich begleitet.“

      „Wird sich zeigen.“

      Mona zog Pialfar zu sich heran, der betröpfelt aus der Wäsche blickte und den Anschein erweckte, als wünschte er sich ganz weit weg. „Du als Einziger weißt, was ich vorhabe. Kläre die anderen darüber auf.“

      Bevor Pialfar zu reden ansetzte, sagte Vulon: „Nimm es mir nicht übel, Mona, doch ich werde meinen eigenen Weg gehen.“

      Sie lächelte nachsichtig. „Leider bist du ein wesentlicher Bestandteil meines Plans.“

      Er lachte kurz auf. „Dann musst du deinen Plan eben verwerfen.“

      „Was hast du vor?“

      Sein Blick wurde ernst. „Einst lief ich vor den Jezzura davon. Nun werde ich mich ihnen stellen. Ich gehe nach Ostenheim.“

      „Wenn du mich begleitest, wirst du mehr Jezzura sehen, als dir lieb ist, das verspreche ich dir.“

      Er legte den Kopf schief.

      Mona sah Pialfar auffordernd an. „Erzähl es ihnen. Alles.“

      Mit einem Seufzen begann der Barde. Er ließ nichts aus, weder Shermalan noch Gurbon oder Monas Herkunft und auch nicht, dass Korvas in ihrem Geist herumspukte.
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        * * *

      

      Als er fertig war, herrschte nachdenkliches Schweigen, das Vulon schließlich aufhob: „Das ist Irrsinn, Mona.“

      Sie hob die Achseln. „Und herumwandelnde Geister sind weniger irrsinnig?“

      Plötzlich ergriff Lorrin das Wort. Seine Augen waren klar. „Dein Vorhaben ist aberwitzig, und eine Aussicht auf Erfolg besteht meines Erachtens nicht.“ Trotz seiner düsteren Prognose lächelte er. „Dessen ungeachtet möchte ich unbedingt dabei sein. Ich habe nicht mehr viel Zeit.“

      „Du willst das wirklich?“, fragte Pargon.

      Lorrin sah seinen Bruder an. „Es klingt nach Abenteuer.“

      Pargon lachte. „Das zumindest lässt sich nicht abstreiten. Ein Barde, der lieber einen Gänsekiel als ein Schwert hält, ein Krieger, der sich nach den Jezzura sehnt, zwei Brüder, die ein Abenteuer wittern – und nicht zuletzt eine Frau, in deren Schädel es sich der Prinz der Hochlande gemütlich gemacht hat. Ganz nebenbei bemerkt kommt sie aus einer anderen Welt, in der zufällig Harudin und Ishkor waren.“ Er schüttelte den Kopf. „Unser Ziel heißt Tieflande, wo bekanntlich ein paar Jezzura herumstrolchen, die gegen saftiges Menschenfleisch nichts einzuwenden haben. Wir suchen sowohl Shermalan als auch ein Artefakt, das dieser Balkura erschuf, der – eigentlich unnötig zu erwähnen – ein paar Rassen ausgerottet hat, die es nach den Lehren der Ishkaros-Priester nie gab.“ Er ließ ein breites Grinsen vom Stapel. „Was soll da schon schiefgehen?“

      „Auf ähnliche Weise hat Pialfar es ebenfalls zusammengefasst“, lachte Mona.

      Lorrin ballte die Faust. „Auf was warten wir? Etwas Ausrüstung und Vorräte, dann geht es los!“

      „Vorher müssen wir das letzte Mitglied unserer fröhlichen Runde an Bord holen“, sagte Mona gemessen, obwohl ihr fast der Brustkorb platzte vor Freude und Erleichterung.
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        * * *

      

      Sie traten durch das angelehnte Tor und gingen zur Villa, deren Läden allesamt verschlossen waren. Ein leichter Wind zauste Büsche und Gräser, und die Sonne hatte sich längst wieder zurückgezogen und den Regenwolken das Feld überlassen, deren Schatten wie eine Drohung über der Stadt lagen.

      Hoffentlich ist er überhaupt da.

      „Werden wir sehen“, erwiderte Mona und hämmerte die Faust einige Male gegen die Eingangstür.

      Sie warteten.

      „Ausgeflogen“, brummte sie. „So ein Mist!“

      Ein schabendes Geräusch von der anderen Seite der Tür. Einen Moment später schwang sie auf. Hinter dem Spalt lag nur Dunkelheit, aus der ihr eine Note nach saurem Atem und Alkohol entgegenströmte.

      „Mankun?“

      Die Tür schwang weiter auf.

      Zum Vorschein kam tatsächlich Mankun di Brado.

      Er bot einen Anblick zum Gotterbarmen.

      Ein mit Weinflecken besudeltes Nachthemd, auf dem Kopf eine zerknitterte Nachthaube, unter der rotädrige Augen die Neuankömmlinge anblinzelten. Seine Nase war rot vom Suff, desgleichen seine Wangen, während der Rest des Gesichts aschfahl und abgezehrt wirkte.

      „Immer hinein in die gute Stube“, lallte er, trat zur Seite – und verlor das Gleichgewicht. Sein Versuch, sich an der Tür festzuhalten, scheiterte, und so verabschiedete er sich ungelenk und ziemlich würdelos aus Monas Blickfeld.

      „Genau den Mann brauchen wir“, murmelte Pargon.

      „Jeder macht in seinem Leben mal schwere Zeiten durch“, entgegnete Vulon.

      Schnarchgeräusche erreichten Monas Ohr.

      Immerhin hat er sich nicht den Schädel aufgeschlagen, sagte Korvas. Trotzdem muss der Bursche ausnüchtern.

      „Dafür haben wir keine Zeit.“ Mona grinste. „Zumindest kann er so keine Einwände erheben, dass wir ihn mitnehmen.“ Während Mankun tief und fest schlief, kümmerten sich Mona und die anderen darum, Brauchbares für die anstehende Reise zusammenzutragen. Pargon und Lorrin merkte man dabei ihre Diebesvergangenheit an: Sie zeigten wenig Zurückhaltung, wenn es darum ging, Mankuns Bestände durchzustöbern. Sie zogen Schubladen auf, gruben in Schränken herum und nahmen sogar die Gemälde von den Wänden.

      „Muss das sein?“, fragte Mona, als Pargon ein Bild von Mankuns verstorbener Frau Alia gegen ein Sofa lehnte.

      „Alte Angewohnheit“, murmelte er ohne sie anzusehen. „Irgendwo muss der Kerl ja seine Münzlinge aufbewahren.“

      „Wäre ich er, würde ich meine Barschaft im Turm horten, nicht hier.“

      Pargon drehte sich herum. „Daran habe ich gar nicht mehr gedacht.“ Er zwinkerte. „Ich nehme mal den Keller unter die Lupe.“
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        * * *

      

      Ein Berg Kleidung stapelte sich vor Monas Füßen: Hosen, Oberhemden und Roben, Mäntel und Stiefel. Pargon, Vulon und Pialfar pickten sich einige Stücke raus. Lorrin war – leider – wieder der Alte: Er hockte mit leerem Blick neben dem schnarchenden Mankun und pulte an seinen Fingernägeln herum.

      Für Mona befanden sich nur ein Oberhemd und ein Mantel in dem Sammelsurium am Boden, wahrscheinlich Stücke von Alia, Mankuns verstorbener Gattin.

      Das Brauchbare wickelten sie zu Bündeln, die sie mit Lederriemen verschnürten. Geschirr und einen Satz Fackeln, die Pargon in einer Kiste im Keller gefunden hatte, verstauten sie in einem Rucksack.

      Dergestalt ausstaffiert, kümmerten sie sich abschließend um Mankun – was bedeutete, dass Vulon ihm einen Kübel Wasser ins Gesicht schüttete. Prustend und hustend fuhr der Magier in die Höhe und beschwerte sich lauthals.

      „Beruhig dich“, sagte Mona und half ihm aufzustehen.

      „Was machst du hier?“ Er blinzelte mehrmals, fasste sich an den Kopf und zog eine Grimasse.

      „Du hast einen Kater“, stellte Mona fest.

      „Wirklich?“ Verblüfft sah Mankun sich um. „Muss mir zugelaufen sein.“

      „Nein. Ähm … du hast zu viel getrunken.“

      Er seufzte. „Das ist wahr.“ Fahrig rieb er sich über das Gesicht und rülpste plötzlich in seine Hand. „Tschuldigung.“

      Angeekelt ging Mona einen Schritt zurück. Hoffentlich kotzte er ihr nicht vor die Füße!

      „Zieh dich an, dann geht es los.“

      Verdutzt betrachtete Mankun das Chaos aus Kleidungsstücken und fischte ein paar heraus. „Was soll das?“

      „Keine Fragen“, brummte Vulon und verschränkte die Arme vor der Brust. „Uns brennt die Zeit unter den Nägeln.“

      Sichtlich eingeschüchtert zog Mankun sich an. Mona ging derweil nach draußen, da sie auf den Anblick eines nackten und besoffenen Magiers mit Gleichgewichtsproblemen verzichten konnte.

      Pialfar begleitete sie.

      „Mona, hör zu …“, begann er.

      Er hat die Hosen voll, sagte Korvas postwendend. Lass dich nicht auf seine Wortspielereien ein.

      „Du kommst mit.“

      Pialfar stammelte irgendetwas. Schließlich ließ er die Schultern hängen. „Ich wäre nur eine Last.“

      Mona straffte ihre Haltung und sah nach vorne.

      „Bitte“, wimmerte er. „Ich bin kein Kämpfer.“

      „Wir hatten das bereits.“

      „Ich weiß, aber …“

      „Keine Widerrede. Du bist dabei.“

      Pialfar schüttelte den Kopf. „Ich habe mir das lange überlegt, wirklich. Für derlei bin ich nicht geschaffen.“

      „Keine Widerrede.“

      „Habe ich dir denn nicht geholfen, wie ich nur konnte?“ Verzweifelt warf er die Arme in die Höhe. „Was verlangst du noch?“

      „Ich brauche dich, wenn wir nicht weiter wissen. Kommt es zum Kampf, hältst du dich einfach zurück.“

      „Leichter gesagt als getan!“

      „Egal wo du bist, Pialfar – die Jezzura werden dich finden.“

      „Windfurt ist stark befestigt. Immer noch besser, hinter Mauern zu sitzen, als diesen Bestien direkt in die Arme zu spazieren.“

      „Hast du es nicht gespürt, während wir durch das Armenviertel hierher gegangen sind? Die Angst vor den Jezzura geht um, und ein Gerücht nährt das nächste. Wird Ostenheim standhalten? Oder fallen? Wie viele Jezzura lauern in den Tieflanden darauf, sich am Fleisch der Menschen zu laben? Ist Windfurt erst umzingelt, ist die Stadt nichts anderes als ein großer, versiegelter Sarg.“

      Pialfar schüttelte sich. „Egal was du sagst, du kannst es mir nicht schmackhaft machen. Die Wahrscheinlichkeit, am Leben zu bleiben, ist hier höher als anderswo. Mir ist das zu gefährlich. Ich habe nur ein Leben.“

      Meine Güte. Hatte glatt vergessen, was für eine schwachbrüstige Jammergestalt er bisweilen ist.

      Die anderen traten aus Mankuns Villa.

      „Wir können los“, sagte Pargon.

      Neben ihm stand Mankun, angetan in eine Robe und hohe Stiefel. Er schwankte leicht und war blass um die Nasenspitze, hielt sich aber ohne Hilfe auf den Beinen.

      „Pialfar, auf unserem Weg zum Hafen weihst du Mankun in unseren Plan ein“, sagte Mona.

      Der Barde seufzte und gesellte sich zu Mankun.

      Mona zog Pargon zu sich.

      „Was ist?“

      „Bitte habe ein Auge auf Pialfar“, flüsterte sie. „Würde mich nicht wundern, wenn er versucht, sich klammheimlich davonzustehlen. Wir brauchen ihn, denn sein Wissen ist von großem Nutzen.“

      „In Ordnung“, nickte Pargon, dann, leiser, fragte er: „Glaubst du wirklich, wir können es schaffen?“

      Mehr als ein schiefes Lächeln brachte sie nicht zuwege. So zuversichtlich wie irgend möglich antwortete sie: „Ich habe Hoffnung. Und solange ein Mensch an den Erfolg glaubt, ist dieser Erfolg auch möglich. Wie es letztendlich ausgeht, das weiß nur Ishkaros selbst.“

      „Du hast recht“, murmelte Pargon, seine Augen nun auf die blaue Schärpe gerichtet, um die sich gerade Lorrins suchende Hand schloss.

      Das waren weise gewählte Worte. Du hättest Talent als Anführerin.

      Hört, hört – das aus deinem Munde!

      Ich meine es ernst.

      „Danke“, flüsterte Mona, sodass die anderen es nicht hörten. Natürlich könnte sie die Worte denken, doch sie auszusprechen fühlte sich besser an. „Aber es gibt viele Menschen, die bessere Anführer abgeben als mich.“

      Du bist es bereits.

      Das erwischte sie auf dem falschen Fuß. Verstohlen blickte sie über die Schulter. Vulon ging hinter ihr, sein Gesicht ernst, dahinter kamen Pialfar und Mankun, zuletzt Pargon und Lorrin.

      Sie folgten ihr, obwohl sie den Weg zum Hafen nicht kannte.

      Ich helfe dir.

      „Danke.“

      Finde dich damit ab. Du hast das Sagen, es ist deine Mission.

      „Ich will das nicht.“

      Die wenigsten werden gefragt …

      „Wer hat den Zettel geschrieben?“, wechselte sie das Thema.

      Laskia, denke ich.

      „Warum der Hafen?“

      Das ist der sicherste Weg aus Windfurt. Man sucht weiterhin nach dir. Durch eines der Stadttore zu gehen, ist ein Risiko, das sich vermeiden lässt.

      Wollte Laskia sie begleiten? Ihr Bogen wäre sehr willkommen.

      Aber würde sie jemals ihren Vater im Stich lassen?

      Wird sich herausstellen. Selbst wenn sie uns nur bei der Flucht hilft, wäre das mehr als willkommen.

      Schweigend schritt Mona voran, darauf erpicht, ihre Gedanken im Zaum zu halten. So viele Fragen, so viele Unwägbarkeiten … Aberwitzig, grotesk, absurd, hanebüchen, irrsinnig. Diese Worte sausten ihr durch den Kopf, sobald sie an Shermalan dachte, an die Tieflande, an die Jezzura, an das wackelige Gerüst aus Mythen und Legenden, auf dem ihr Plan fußte.

      Dennoch war es der einzige Weg, der sich ihr erschloss. Und sie würde ihn zu Ende gehen.

      Denn wer ihn nicht zu Ende geht …

      „… der geht verloren“, beendete sie den hochländischen Sinnspruch.

      Du bist weit gekommen. Niemand hätte das erwartet, am wenigsten du selbst. Gut, du bist starrsinnig, frech, hast eine nicht nachzuvollziehende Abneigung gegen Gewalt und heulst oft – wacker geschlagen hast du dich dennoch.

      „Dein Charme und deine sonderbare Auslegung des Wortes Kompliment zaubern mir stets ein Lächeln ins Gesicht“, erwiderte Mona – und lächelte tatsächlich.

      Korvas lachte leise, und sie spürte, wie sich die Last des Bevorstehenden von ihren Schultern hob. Bis jetzt hatte sich alles irgendwie gefügt, selbst wenn sie oft mehr Glück als Verstand gehabt hatte.

      Korvas dirigierte sie zielsicher in Richtung Hafen, und sie nutzte die Zeit, um die Veränderungen zu beobachten, die sich in der Stadt vollzogen. In den Tagen nach ihrer Ankunft hatte sie Windfurt als mittelalterliche Metropole erlebt, deren Menschen ihrem Tagwerk nachgingen und im Großen und Ganzen zufrieden wirkten. Es gab zu essen, zu trinken, die meisten hatten ein Dach über dem Kopf und Arbeit, und der Handel schien zu florieren.

      Nun lag Anspannung über Windfurt, Anspannung und die Angst vor dem Ungewissen. Seit dem Angriff auf Ostenheim huschte das Schauerwort Jezzura von einem Mund zum anderen, kauerte in den Schatten der Gassen und den flackernden Blicken der Menschen, sauste in einem kalten Schauer den Rücken hinab oder machte Kehlen eng. Niemand trug diese Angst offen auf der Zunge, doch wirkten die Stimmen der Marktschreier gedämpfter als sonst, die Bewegungen der Botenjungen und Gehilfen gehetzter, die Mienen der Handwerker und Kaufleute grimmiger und die der Stadtwachen unsicherer. Dies zusammen machte es so offenkundig, als wehe ein Banner über der Stadt, das verkündete:

      Sie kommen! Die Jezzura kommen, um uns alle zu töten!
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        * * *

      

      Im Hafenviertel nahm die Anzahl der Soldaten sprunghaft zu. Dabei handelte es sich jedoch nicht um Patrouillen, die Recht und Ordnung in der Stadt wahrten, sondern Kämpfer, die in der Nähe von Tavernen warteten, auf Bänken oder Tischen hockten, an Mauern gelehnt standen und sich leise unterhielten oder auf am Boden ausgerollten Decken schliefen. Sie führten Beutel mit sich, dazu Schwerter und Speere, und auf den Kistenstapeln vor einem Warenhaus hatte es sich ein ganzer Zug Bogenschützen bequem gemacht.

      Serkos zieht seine Armee in Windfurt zusammen, merkte Korvas an.

      „Wieso?“

      Über den Seeweg ist Ostenheim schneller zu erreichen als über Land. Er verlädt seine Soldaten auf Schiffe. Diese umrunden die Halbinsel von Kaspor und fahren den Liskomon hinauf, einen Fluss, der dem Ognir-Gebirge entspringt, ganz in der Nähe von Ostenheim.

      „Er lässt die Garnison Ostenheims verstärken?“

      Er sowie die anderen Fürsten der Mittellande. Es gibt ein Bündnis, das alle Fürsten dazu verpflichtet, ihre Heere nach Ostenheim zu führen, sobald Gefahr von den Jezzura ausgeht.

      „Jeder hält sich daran?“

      Ja, denn sie wollen nicht erneut riskieren, Ostenheim zu verlieren und den Jezzura in offenem Feld gegenüberzustehen.

      „Leuchtet ein“, flüsterte Mona, als sie sich an einer Gruppe Soldaten vorbeizwängte, die mitten in der Straße standen.

      Der Hafen glich einem Ameisenhaufen, der mit Wasser volllief. Überall wuselten Menschen, und aus jeder Richtung drangen Rufe, sowohl von Hafenarbeitern als auch von Offizieren, die ihre Truppen sammelten.

      „Ist ja schlimmer hier als in einem Taubenschlag“, murrte Mona und manövrierte sich im Zickzackkurs durch das Menschengedränge.

      Sie sah Schiffsmasten, die wie eine Armee überdimensionierter Schilfhalme über die Köpfe der Menschen hinweg in den Himmel ragten.

      Endlich, die Piere!

      Auch hier herrschte Tumult, doch das Gelände wurde weitläufiger. Erleichtert atmete sie auf, als sie in eine breite Straße einbog, die zwischen den Stegen und riesigen Warenhäusern verlief.

      Verkaufsstände befanden sich entlang der Kaimauer. Vulon fasste sie an der Schulter und deutete auf einen Händler, der Waffen feilbot.

      Mona bedeutete ihm mit einer Geste, dass er das Feilschen übernehmen solle. Er nickte und ging zu dem Waffenstand. Als Mona nach den anderen Gefährten Ausschau hielt, setzte ihr Herz einen Schlag aus: Wo waren Pialfar und Pargon?

      Nur Mankun war ihr gefolgt. Er hielt die blaue Schärpe, an die Lorrin sich klammerte, und sah dabei etwas betreten drein.

      „Hör auf, mich für dumm zu verkaufen!“, hörte sie Vulon knurren. Der Verkäufer, der ein Gesicht wie ein Frettchen hatte, zog den Kopf zwischen die Schultern.

      Vulon lachte und gab sein Gebot, das Frettchen mit einem empörten Schnauben ablehnte. So ging es eine ganze Weile, bevor sie den Handel mit einem Handschlag besiegelten.

      „Ich will Kämpfe vermeiden und sie nicht suchen“, murmelte Mona, als ihr Blick über die jeweils drei Langschwerter, Streitäxte und Kurzschwerter glitt, die sechs Dolche, zwölf Wurfäxte und zwei Hornbögen samt Köchern und Pfeilen.

      Vulon grinste. Dabei fuhr seine Zunge über die Zähne, als säubere er sie von Blut. „Ein hehrer Vorsatz, nur leider verfehlt. Du musst gar nicht danach suchen – die Jezzura werden dich finden.“

      Zumindest hat er eine gesunde Einstellung – auch wenn er in meinen Augen ein Feigling ist und auch bleibt.

      „Du bist der Experte auf diesem Gebiet, Vulon“, gab Mona nach und blickte sich erneut nach Pialfar und Pargon um.

      Entgegen ihrer Erwartung tauchten die beiden auf, Pargon mit stoischem Ausdruck und einer Hand an Pialfars Kragen; der Barde schaute zerknirscht aus der Wäsche und warf den Blick nieder, als Mona ihn ansah.

      „Unser lieber Barde hat sich die Beine vertreten und sich prompt verlaufen.“ Pargon schüttelte Pialfar. „Nicht wahr?“

      Dieser nickte, hielt die Augen aber weiterhin auf die Fußspitzen gerichtet.

      „Ich werde aufpassen, dass ihm ein ähnliches Missgeschick nicht abermals widerfährt“, ergänzte Pargon leichthin und ließ den Barden los.

      Nimm es ihm nicht übel. Er kann einfach nicht anders.

      „Schon in Ordnung“, murmelte Mona und nahm das Kurzschwert, den Dolch und zwei Wurfäxte entgegen, die Vulon ihr von der Ablage des Händlers reichte.

      „Können von Glück sagen, dass wir überhaupt etwas abgestaubt haben“, sagte er mit einem Blick auf die Schiffe, die fortwährend Soldaten aufnahmen. „Gibt bald sicher keine einzige Elle geschliffener Stahl mehr in Windfurt.“ Er räusperte sich. „Die Waffen kosten fünf Goldstücke und vier Silberlinge.“ Die Worte klangen wie eine Entschuldigung. „Weiter runter konnte ich diesen Halsabschneider nicht drücken.“

      „Ich übernehme das.“ Mankun trat zu Frettchen und zückte einen Lederbeutel, ehe Mona die Hand an ihrer Gürteltasche hatte. Er zählte die Münzen ab und legte sie auf den Tisch. Mit einem Lächeln strich Frettchen sie ein.

      Vulon verteilte die Waffen weiter. Lorrin, Pargon und er bekamen die Langschwerter und Streitäxte, desgleichen Dolche und Wurfäxte. Pialfar und Mankun gab er, genau wie Mona, ein Kurzschwert, einen Dolch sowie Wurfäxte.

      Einen der Bögen schulterte Vulon selbst, den anderen gab er Pargon. „Kannst du damit umgehen?“

      „Geht so“, erwiderte der Krieger.

      „Habe auch nicht gerade das beste Händchen für Pfeil und Bogen.“ Er zuckte die Schultern. „Na ja, die Masse macht’s.“

      Pargon lachte und patschte ihm auf die Schulter. Dann suchten seine Augen Mona. „Was jetzt?“

      „Wir gehen zum äußersten Steg.“

      Während sie den Pier entlangschritten, bedankte sich Mona bei Mankun für den Kauf der Waffen.

      Der Magier machte eine wegwerfende Handbewegung. „Nicht der Rede wert. Was soll ich mit meinem ganzen Gold, wenn mir jede Nacht Alpträume den Schlaf rauben? Immerzu sehe ich Alia, wie sie keine Ruhe findet …“ Er nahm einen bebenden Atemzug. „Danke, dass du an mich gedacht hast, Mona.“

      „Ich brauche dich, sobald wir Ishkor befreit haben und die Magie nach Jalpur zurückgekehrt ist.“

      Mankun lächelte. „So wie du es ausdrückst, könnte man meinen, wir begeben uns auf einen ersprießlichen Ausflug.“

      „Pialfar hat dich über unser Vorhaben informiert?“

      Er nickte. „Ich kenne jedes Detail – vor allem über die Gefahren hat er mich des Langen und Breiten aufgeklärt.“

      Sieht unserem Phrasendrescher ähnlich.

      „Das kann ich mir denken!“ Mona lachte. „Und?“

      „Ich bin froh, eine Aufgabe zu haben.“

      „Was ist mit der Ausstellung für die Gemälde deiner Frau?“

      Mankuns Gesicht verhärtete sich. „Ich denke nicht, dass sie in Gurbon umherirrt, weil sie als Künstlerin zu wenig Wertschätzung erfuhr. Ich will wissen, warum sie nicht gehen kann. Ich will ihr helfen, den Weg in Ishkaros’ ewig strahlendes Reich zu finden. Deswegen komme ich mit.“

      „Ein guter Grund.“

      Auf dem Weg kauften sie Vorräte für die Reise, das Hauptaugenmerk auf haltbarer Nahrung: gepökeltes Fleisch, geräucherter Fisch, Kekse, getrocknete Früchte, einen Sack Nüsse und, soweit Mona das überblickte, Weizenkornmehl, des Weiteren einige mit Bier gefüllte Trinkbeutel und Salz.
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        * * *

      

      Der letzte Steg ragte wie eine überlange Zunge über das schmutzige Wasser, in dem Holzstücke trieben, lecke Fässer und Kisten. Es schwappte in sanfter Dünung gegen die Kaimauer, um deren Holzpfähle sich kaputte Fischernetze gewickelt hatten, an denen wiederum Algen und Tang klebten. Alles roch nach Salz und einer leichten Fäule.

      Auf einem Haufen alter Seile und Taue saß eine Gestalt in grauem Umhang, die bei Monas Eintreffen den Kopf wandte und die Kapuze zurückschlug.

      „Laskia!“, rief Mona und eilte ihrer Freundin entgegen.

      Die Diebin lächelte müde. Sie war blass, ihre Augen trüb, als hätte sie geweint.

      „Schön, dich zu sehen.“ Laskia stieß ein Seufzen aus und nahm Mona in die Arme.

      „Danke für den Zettel.“

      Laskias Lächeln wurde breiter. „Irgendjemand muss ja auf dich aufpassen.“ Sie löste die Umarmung und blickte an Mona vorbei zu den anderen. „Obwohl, deine Leibgarde hast du ja bereits zusammengestellt.“

      „Ja – aber wir brauchen noch jemanden, der sich aufs Bogenschießen versteht.“

      Laskias Mundwinkel sanken herab, und sie presste die Lippen aufeinander. „Kommt mit.“

      Mona und ihre Gefährten folgten der Diebin. Sie verließen den Kai und näherten sich einer Ansammlung von Fischerhütten, die dicht an dicht entlang des Kiesstrandes standen. Wettergegerbte Frauen und Männer bewegten sich zwischen Fischkörben und Hummerkäfigen, aufgespannten Fischernetzen und kalfaterten Booten, die man von Muscheln befreite, reparierte oder mit Teer bestrich, dessen Geruch Mona unangenehm in die Nase drang.

      Es herrschte Betriebsamkeit; anders als in den Hafengassen ging man hier seinem Tagwerk nicht lärmend, sondern in Ruhe und Eintracht nach. Wahrscheinlich beruhigten die endlosen Wellen und schaukelnden Bewegungen das Gemüt der Fischer.

      Eine Schar Kinder hockte inmitten einer Unzahl Fischernetze. Geschickt führten ihre kleinen Finger die Webschlitten durch die engen Laschen. Sie wandten unisono die Köpfe, als Mona und ihre Begleiter den Strand entlangstapften. Immer größer wurden die Augen der Kleinen, während sie über die Schwerter und Äxte und Bögen glitten.

      Laskias Weg führte zu zwei Booten, die neben vielen anderen am Strand lagen. Die Büge waren niedriger: Bestimmt die Ruderboote aus dem Diebesversteck, mit denen sie Korvas von Shenal geholt hatten.

      Ein Mann wartete dort, eine Pfeife im Mund.

      Es war Krausbart, derjenige, der beim Skragu Partei für Pargon und Lorrin ergriffen hatte, und somit indirekt auch für sie, Mona.

      Beim Erblicken der Gruppe schlug er die Pfeife am Bootsrand aus und verstaute sie in einer Tasche, dann wuschelte er Lorrin das Haar und fasste Pargon bei den Schultern. „Schön, euch beide wohlauf zu sehen.“

      „Urdai, wie kann ich das jemals wieder gut machen?“, sagte Pargon ergriffen. „Durch dein Einschreiten hast du deine Anwartschaft auf den Diebesthron verspielt.“

      Ein Streifen weißer Zähne erschien in Urdais dichtem, schwarzem Bart. „Ich will gar kein Anführer sein. Mir genügt es, Madras ab und an zu zeigen, dass er nicht nach seinem Gutdünken Entscheidungen treffen kann, ohne die anderen Diebe zu fragen.“

      Mona nickte. „Weshalb schlägt Madras manchmal so über die Stränge?“

      „Er hat Angst.“ Urdai sah sie fest an. „Wie wir alle. Die Hinrichtung unserer Männer durch Serkos, dazu ein Prinzensohn, zu dessen Schutz er sich verpflichtet hat, das Gemunkel über die Jezzura … Er trägt große Verantwortung. Das zehrt an den Nerven.“

      „Meinst du, er hält sich an das Versprechen, auf Korvas Weißwolf aufzupassen?“

      „So unergründlich Madras bisweilen in seinen Entscheidungen wirkt, so unerschütterlich steht er zu seinem Wort. Keine Bange, man kümmert sich um den Thronfolger der Hochlande.“

      „Das freut mich zu hören.“ Mit einem schnellen Blick erfasste Mona Urdais großen Brustkorb und die kräftigen Arme und Beine. „Kommst du mit uns?“

      Er bellte ein amüsiertes Lachen. „Bis wir euch absetzen. Den Rest macht ihr mal schön alleine. Verspüre keine Lust, faulen Jezzura-Atem im Gesicht zu haben.“

      „Euer Wort in Ishkaros’ Ohr“ murmelte Pialfar.

      „Schade“, sagte Mona. „Jeder Schwertarm ist willkommen.“

      Urdai schüttelte den Kopf. „Mein Platz ist bei den Dieben.“ Er deutete auf die Boote. „Rein mit eurem Gepäck und dann ran an die Ruder.“

      Während sie den Proviant und die Waffen verstauten, warf Mona ab und an einen Blick auf Laskia. Irgendetwas schien sie zu bedrücken.

      Ist doch nicht schwer zu erraten. Sie ist zwiegespalten. Begleitet sie dich, verrät sie ihren Vater. Bleibt sie hier, plagt sie das schlechte Gewissen, weil sie dich im Stich lässt.

      Mona seufzte und legte ihre Wurfäxte in das Boot. Danach spitzte sie erneut zu Laskia.

      Auch die Diebin schielte auf jemanden, aber es war nicht Mona – sondern Pargon.

      Nein, falsch, es war Lorrin. Kurz, nicht einmal für die Dauer eines Herzschlags, verzog sich Laskias Gesicht in stummer Qual, so herzzerreißend, dass Mona schnell wegsah.

      Sie ist betrübt darüber, was mit Lorrin geschieht.

      Das ist es nicht.

      Was sonst?

      Du bist ein Mann und siehst derlei Feinheiten nicht. Sie kennt Lorrin schon länger und weiß über seinen Zustand Bescheid. Nein, dieser Blick hat andere Gründe.

      Ich räume das Feld vor dem Scharfsinn einer Frau, spöttelte Korvas.

      Mona verkrampfte die Lippen. Einmal Grobklotz, immer Grobklotz.

      Zusammen mit den anderen schob sie die Boote ins Wasser und kletterte hinein, ehe Wasser in ihre Stiefel schwappte.

      In ihrem saßen Urdai, Pargon und Lorrin, in dem anderen Laskia, Pialfar, Vulon und Mankun.

      Stumm legten Urdai und Pargon die Ruder in die Dollen. Langsam glitten sie an zahlreichen Fischerbooten vorbei, die ihre Netze im Wasser hatten oder einholten. Zappelnde Fischleiber glänzten im Sonnenlicht.

      Mona dachte an die Tieflande und an Shermalan und hoffte, dass sie sich in den Maschen des Schicksals nicht ähnlich aussichtslos verheddern würde.
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      Linker Hand warf sich zerklüfteter Fels lotrecht nach oben, sicherlich dreißig, vierzig Meter. Davor, wie aus dem Wasser ragende Zähne, warteten Steilfelsen auf leichtsinnige Schiffe, um sich in hölzerne Rümpfe zu graben. Um diese Passage mit einem Ruderboot zu bewältigen, musste man sich auskennen, hatte Urdai gesagt. Einerseits durfte man nicht zu nah an die Klippen geraten, andererseits nicht den Strömungen zum Opfer fallen, die aufs offene Meer führten. Trieb man ab, schleuderten einen die Wellen mit solcher Gewalt gegen die Klippen, dass weder von den Booten noch deren Insassen viel übrig blieb.

      Rechter Hand, schätzungsweise einen halben Kilometer entfernt, hüpfte ein Segelschiff über die Wellen, das Hauptsegel gebläht, die Ruder im Gleichtakt mit dem dumpfen Trommeln, das über das Wasser wehte. Stolz zeigte sich der Adler Windmarks auf dem Segel. Das Sonnenlicht brach sich gelegentlich auf Metall, wahrscheinlich die Helme, Lanzenspitzen und Schilde der Soldaten, deren Ziel Ostenheim war.

      Die See hauchte einen kalten Wind an die Küste, der Mona frösteln ließ, obwohl sie ein Wams trug.

      In ein paar Wochen wird die Fahrt an der Halbinsel von Kaspor vorbei zum echten Wagnis. Die Herbst- und Winterstürme an der Küste sind tückisch und haben so manches Schiff in die Tiefen gezogen oder an den Klippen zerschellen lassen.

      Wie um Korvas’ Worte zu unterstreichen, hing weiter vorne ein Wrack verkeilt zwischen den Felsen. Es war völlig deformiert, und es grenzte an ein Wunder, dass die Wellen es noch nicht vollends zerbrochen und fortgespült hatten.

      Fahren wir ebenfalls den Liskomon hoch?, fragte Mona.

      Mit dieser Nussschale gegen die Strömung des Liskomon? Korvas lachte. Das ist unmöglich. Selbst für die Ruderer der großen Schiffe ist das Knochenarbeit. Ich bin sicher, Urdai bringt uns an Land, sobald wir die Steilfelsen passiert haben.

      Mona war das recht. Dieses ständige Geschaukel schlug ihr auf den Magen.

      „Warum begleitest du mich?“, fragte sie Pargon, weil sie sich von dem flauen Gefühl in ihrem Bauch ablenken wollte.

      „Warum nicht?“, erwiderte er, tauchte das Ruder ein und zog an.

      „Du könntest mit deinem Bruder woanders hingehen. Windfurt ist nicht die einzige Stadt in den Mittellanden.“

      „Und dann? Darauf warten, dass Lorrin in meinen Armen stirbt?“

      Für einen Moment verlor er seinen Rhythmus.

      „Du würdest weiterleben.“

      „Zu welchem Zweck?“, fragte er, nun wieder im Takt mit Urdais Ruderbewegungen. „Mein Bruder und ich … Wir sind seelenverwandt, eine Einheit. Stirbt ein Teil davon …“

      „In seinem jetzigen Zustand ist …“

      „Sprich nicht weiter“, sagte Pargon scharf. „Ich weiß, er ist lediglich ein Schatten seiner selbst.“ Sanfter fügte er hinzu: „Beim Skragu … Lorrin rettete dich, weil er es wollte. So schnell, wie er nach seiner Wurfaxt griff, wie gezielt er sie warf. Da er keinen seiner lichten Momente hatte, war das eigentlich unmöglich. Trotzdem entschied er sich in seinem Innersten dafür, dir beizustehen. Göttliche Fügung?“ Er warf den Blick gen Himmel, ehe sich seine Augen wieder auf Mona richteten. „Zumindest war es ein Fingerzeig, und ich habe ihn verstanden. Lorrin mag dich. Es ist in seinem Sinn, dass wir dich begleiten.“

      Mona legte Pargon die Hand auf den Arm. „Ich bin sehr froh, dass ich auf deinen Bruder und dich zählen kann.“

      Er lächelte. „Wir werden dich beschützen und alles tun, um diese Quest zu Ende zu bringen.“

      „Danke.“

      „Meine Zweifel, die ich kurzzeitig hegte, sind verflogen. Wir müssen daran glauben, das hast du selbst gesagt.“

      „Ich weiß“, flüsterte sie, ergriffen von der Treue und dem Mut ihres Gefährten. Sie drückte Lorrins Hand, der hinter ihr saß. Er reagierte nicht darauf, sondern stierte auf die See, ganz so, wie er es von Anfang getan hatte.

      „Dort vorne gehen wir an Land“, rief Urdai, und für einen Augenblick legte er den Ruderholm auf die Knie und deutete zu einer Stelle an der Küste, wo die Felsen abfielen und ein Streifen Grün zu sehen war.

      Kurze Zeit später grub sich der Bug in das Kiesbett am Ufer. Sie kletterten hinaus und zogen das Boot mit vereinten Kräften über die Flutmarke hinaus, damit es nicht ins Wasser zurückrutschte.

      Nachdem sie die Ausrüstung aufgenommen hatten, stolperte Mankun ein paar Meter von der Gruppe fort, beugte sich nach vorne, würgte ein paar Mal und übergab sich in ein Gebüsch.

      Auf wackeligen Beinen kam er zurück, sein Gesicht hochrot, die Lippen allerdings blass. „Ich hatte gehofft, dieser peinlichen Situation zu entgehen, aber der Wellengang …“

      Kurzes Gelächter ertönte.

      Mona atmete tief ein und dachte an etwas anderes als ihren Magen, der bei Mankuns Würgelauten zu rumoren begonnen hatte.

      „Wohlan denn“, sagte Urdai und nickte. „Ich wünsche euch alles Glück dieser Welt und Ishkaros’ Segen.“

      Mona sah zu Laskia.

      Die Diebin stand beim Boot, ihr Gesicht wie versteinert. Zwar erwiderte sie Monas Blick, doch nichts deutete darauf hin, dass sie mitkam.

      Warum?, fragte sich Mona, und diese Frage schien sich so deutlich auf ihren Zügen abzuzeichnen, dass Laskia sagte: „Ich kann nicht.“ Abermals schickte sie einen kurzen Blick zu Lorrin.

      „Ist es wegen Lorrin?“, fragte Mona geradeheraus.

      Einem Moment lang malte sich Schreck auf Laskias Züge, doch umgehend verhärteten sie sich wieder zu einer ausdruckslosen Maske. „Ich habe meine Gründe.“ Sie schluckte. „Vater … braucht mich. Ich verspreche, dass ich mich um Korvas kümmere.“ Damit wandte sie sich ab, und zusammen mit Urdai schob sie die Boote zurück ins Wasser. Urdai setzte sich in das eine, Laskia in das andere. Langsam ruderten sie davon.

      Mona sah ihr nach, traurig und etwas ratlos.

      Sie hat sich entschieden. Lass sie gehen. Ein Kämpfer, dessen Herz zweifelt, ist eher Bürde denn Gewinn.

      „Du hast recht.“ Mit einem Seufzen drehte sie sich um.

      Ihre Gefährten schauten sie erwartungsvoll an – bis auf Pialfar, dessen Augen sehnsuchtsvoll an den Booten hingen.

      „Wohin jetzt?“, fragte Mankun.

      Mona drehte sich einmal im Kreis und ließ den Blick schweifen, ehe sie die Luft schnüffelte und mit einem Grinsen sagte: „Dorthin, wo es nach Jezzura riecht.“
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        * * *

      

      Schläfrig saß Mona vor den Flammen des Lagerfeuers, die sich im Wind hin und her bewegten wie Bauchtänzerinnen.

      Sie kaute auf einem salzigen Stück Pökelfleisch herum und spülte mit Wasser nach, das sie vor dieser Rast aus einem nahen Bachlauf geschöpft hatten.

      Die Realität ihrer Situation hatte sie eingeholt: Bevor sie sich das Hirn mit Shermalan und magischen Restströmungen in irgendwelchen Artefakten zermartern konnte, musste sie erst einmal dorthin gelangen. Im Moment bezweifelte sie, es überhaupt bis in die Tieflande zu schaffen.

      Nicht Trübsal blasen, versuchte Korvas sie aufzumuntern. Du bist das Reisen unter freiem Himmel nur nicht gewohnt.

      Ein Bett, dachte sie, einfach nur ein Bett, von mir aus auch in Kalrissas Puff, nachdem Nirja mir die Augen ausgekratzt hat.

      Sie unterdrückte ein Stöhnen, als sie sich aufrichtete, in den Beutel mit Dörrfrüchten griff und sich eine getrocknete Pflaume in den Mund schob. Etwas zu süß, jedoch besser als das Fleisch. Grummelnd drapierte sie die Decke gegen einen Stein und setzte sich mit diesem Polster im Rücken nieder, die Wärme des Feuers im Gesicht.

      Mankun schlief bereits tief und fest. Pargon streichelte Lorrins Kopf, der auf seinem Schoß ruhte, und Pialfar blickte verdrossen in die Flammen, wenn er nicht gerade mit einem Stecken irgendwelche Zeichen in das Erdreich ritzte.

      Vulon, der am Feuer gedöst hatte, öffnete die Augen, sah Mona und gesellte sich zu ihr.

      „Ich weiß jetzt, warum du mich brauchst“, begann er ohne Umschweife. „Du willst, dass ich die Gruppe durch den geheimen Durchgang unter dem Ognir-Gebirge führe, den die Expeditionstruppen einst nahmen.“

      Sie nickte. „Einen anderen Weg scheint es nicht zu geben. Die Jezzura liegen vor Ostenheim. Da durchzukommen erscheint mir unmöglich.“

      Nachdenklich hob Vulon ein Stück Holz auf und warf es in die Flammen. „Die Höhlen unter dem Ognir-Gebirge sind nicht zu unterschätzen. Dunkelheit, Abgründe, Steintunnel, die ins Nichts führen. Man verirrt sich leicht.“

      „Du kennst den Weg doch, oder?“, fragte sie und unterdrückte das Gefühl von Unbehagen.

      „Schiefgehen kann es trotzdem.“

      Sie zuckte die Schultern. „Dessen bin ich mir bewusst. Hast du eine bessere Lösung?“

      Vulon lachte ohne Humor. „Nein.“

      „Das Gebirge überqueren scheidet wohl aus?“

      „Ein paar Wahnsinnige haben das mal versucht. Soweit ich weiß, kam nur einer zurück, mit schwersten Erfrierungen und halb verhungert. Er faselte etwas davon, dass die Kälte des Dunklen Gottes zwischen den Gipfeln lauere und jedem, der sich weiter empor wagt, den Atem raubt.“

      Hoch oben wird die Luft so dünn, dass man nicht mehr atmen kann, dachte Mona.

      Warum soll man auf einem Berg nicht atmen können?

      Der Luftdruck sinkt, es gibt weniger Sauerstoff. Die kleinste Anstrengung wird zur Qual.

      Klingt nicht sonderlich überzeugend für mich.

      Das ist wissenschaftlich erwiesen.

      Wissenschaftlich erwiesen, wiederholte Korvas abschätzig. Wieder ein hochtrabender Vers, um überzeugend zu klingen – doch das zieht bei mir nicht.

      Jawohl, Herr Barbar, erwiderte sie und blendete ihn aus.

      „Redet der kleine Prinz in deinem Kopf?“, fragte Vulon. „Du wirkst etwas geistesabwesend.“

      Mona nickte. „Mit dem Beisatz klein machst du dir aber sicher keinen Freund. Er ist ziemlich von sich eingenommen.“

      „Genau wie unser Barde“, gluckste Vulon. „Zumindest, wenn er ins Faselieren kommt. Eine seiner Lieblingsbeschäftigungen, wie mir scheint. Während der Bootsfahrt hat er mir die ganze Zeit mit Worten angereicherte Luft ins Ohr gepresst.“

      „Kenne ich“, kicherte Mona. „Je aufgeregter er ist, desto mehr schwafelt er.“

      Vulon sah zu Pialfar. „Sonderlich erfreut darüber, mit von der Partie zu sein, ist er nicht.“

      „Ich weiß. Sein Pech, dass er mir von Balkura erzählte, der einst – so zumindest die Legende – als Sterblicher Gurbon betrat.“

      „Wenig Handfestes, dafür viele Gefahren.“

      „Ja, wir haben Einiges vor der Brust.“ Sie streckte die Beine aus, wackelte mit den Zehen und seufzte.

      „Gute Nacht.“ Vulon stand auf und ging zu seinem Platz.

      „Vulon?“

      Der Krieger hielt inne und drehte sich herum.

      Sie leckte sich über die Lippen. „Du willst zu jenem Ort in den Tieflanden, an dem die Jezzura die Expedition angriffen, nicht wahr?“

      „Ich muss, sonst wird es mich immer weiter zerfressen. Durch die Höhlen begleite ich euch, danach werde ich den Ort meiner Schande aufsuchen, ob mit euch oder allein.“ Damit legte er sich auf seine Decke. „Weck mich, sobald die Reihe an mir ist.“

      Mona gähnte. Verdammt, warum hatte sie sich auch erboten, die erste Nachtwache zu übernehmen? Mit einem Ächzen stand sie auf und fragte sich, wie zum Henker ein Marsch wie heute dermaßen schlauchen konnte.

      Da muss jeder durch. Wacheschieben ist eine wichtige Aufgabe. Du trägst große Verantwortung, schließlich verlässt sich die Gruppe auf dich, sollte Gefahr drohen. Bist du unaufmerksam oder schläfst sogar ein, kann …

      „Ich weiß, ich weiß“, murrte Mona, verließ den Lichtkreis des Feuers, ging zu einem Baum, kletterte hinauf und setzte sich auf einen tiefhängenden, dicken Ast. Gegen den Stamm gelehnt, tasteten ihre Augen über die Dunkelheit ringsum.

      Sehen kann ich schon mal gar nichts.

      Verlass dich auf dein Gehör.

      Mona schloss die Augen und lauschte. Nach einiger Zeit vernahm sie das gelegentliche Knacken des Lagerfeuers, das Rascheln von kleinen Tieren im Unterholz und den Gesang eines Nachtvogels rechts von ihr.

      Je länger sie im Baum hockte, desto kälter wurde ihr. Mit einem unterdrückten Jammerlaut zog sie den Umhang enger um die Schultern. Immerhin waren sie weit genug vom Meer weg und somit auch von den Küstenwinden.

      „Sitzt man bei der Nachtwache die ganze Zeit so da und lauscht?“, flüsterte sie.

      Nicht reden!

      Missmutig verschränkte sie die Arme vor der Brust und ließ die Beine vor- und zurückpendeln.

      Und? Jetzt gammele ich zwei Stunden hier herum?

      Ganz genau.

      Mir ist jetzt schon langweilig.

      Lass die Gedanken treiben und konzentriere dich auf die Laute in Busch und Feld.

      Ich will meine Gedanken nicht treiben lassen. Sonst gehen mir Bilder von geifernden Jezzura-Mäulern und rastlosen Seelen im Kopf umher.

      Dann denke eben an nichts.

      Wie soll das gehen?

      Ist doch ganz einfach.

      Es ist wissenschaftlich erwiesen, dass das menschliche Gehirn ständig nach neuen Eindrücken und Erfahrungen sucht. Deswegen ist es unmöglich, an nichts zu denken.

      Mir gelingt das ganz gut.

      Spricht nicht gerade für dein Gehirn!

      Mein Gehirn ist völlig in Ordnung. Ist übrigens wissenschaftlich erwiesen …
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        * * *

      

      Mona linste nach oben. Das dichte Geäst verwehrte einen Blick auf die beiden Monde. Wie viel Zeit war verstrichen? Woher wusste sie, wann Vulon mit der zweiten Wache dran war?

      „Mann, ist das ein Scheiß“, wisperte sie und rutschte auf dem Ast herum. Irgendwie begann das dumme Ding, in ihr Sitzfleisch zu drücken. Sie veränderte ihre Position. Half nur bedingt.

      An was denkst du gerade?, fragte sie Korvas, da sie es vor Langeweile nicht mehr aushielt.

      An nichts.

      „Ha, ha, ha …“

      Pssst!

      Sie verdrehte die Augen.

      Ich schlafe jetzt.

      Tust du nicht.

      Warum? Ein paarmal hast du bereits die Kontrolle über meinen Körper übernommen. Wieso jetzt nicht?

      Das ist sehr anstrengend, sowohl für mich als auch für dich. Nur, wenn Gefahr droht.

      Es droht Gefahr: Ich krepiere nämlich gleich vor Langeweile.

      Korvas schwieg.

      Mona seufzte, pulte mit Daumen und Zeigefinger an der Astrinde herum und zupfte kleine Stückchen heraus.

      Plötzlich hörte sie ein Rascheln im Unterholz, das anders klang als die Geräusche der Tiere.

      Sie hielt die Luft an, richtete sich auf und strengte ihre Augen in der Dunkelheit an, sah aber nur Schatten zwischen den etwas helleren Flecken, wo das Licht der Monde seinen Weg durch das Blätterdach des Waldes fand.

      Ein Knacksen.

      Das Blut brauste Mona in den Ohren. Ihre Hand rutschte zum Griff einer ihrer Wurfäxte.

      Ich kann damit überhaupt nicht umgehen!

      Öffne dich mir, sollte es zum Kampf kommen.

      Sicher nur ein Wanderer!

      Man kann nie wissen.

      Da!

      Ein Laut, als streiften Stiefel die Blätter eines Busches. Jemand schälte sich aus der Finsternis, kaum fünf Meter entfernt. Die Gestalt bewegte sich langsam, vorsichtig, als suchte sie etwas.

      Jetzt hielt sie inne. Anscheinend hatte sie den Schein des Lagerfeuers bemerkt. Achtsam ging sie weiter, nun völlig lautlos, tastete sich voran.

      Noch drei Meter …

      Was soll ich tun?

      Sprich sie an und sag, dass ein Bogen auf sie gerichtet ist, der sie niederstreckt, sofern sie nicht antwortet und die Hände über den Kopf hebt.

      Mona schluckte, atmete durch und nahm sich vor, so selbstsicher und angsteinflößend zu klingen wie möglich. „Halt!“

      Die Gestalt erstarrte und sah nach oben.

      „Ein Bogen ist auf Euch gerichtet! Hebt die Hände über den Kopf und rührt Euch nicht vom Fleck!“

      „Du kannst doch gar nicht Bogenschießen, Mona“, erklang eine vertraute Stimme.

      Verblüfft ließ Mona die Wurfaxt sinken. „Laskia?“

      „Ganz recht.“

      Sofort kletterte Mona zu Boden und näherte sich. „Was machst du hier?“

      „Ich komme mit“, erwiderte Laskia.

      Langsam trat Mona an Laskia heran, dann schlang sie die Arme um die Diebin. „Schön, dass du es dir anders überlegt hast!“

      Laskia erwiderte die Umarmung.

      Mona löste sich. „Warum bist du nicht gleich mitgekommen? Das wäre leichter gewesen.“

      „Ich habe mit mir gehadert.“ Sie sah zur Seite. „Keine einfache Entscheidung für mich.“ Dann lächelte sie, oder zwang sich zumindest dazu. „Ihr habt ein ganz schönes Tempo vorgelegt, und euren Spuren in der Dunkelheit zu folgen …“ Ihre Stimme verlor sich.

      „Wegen Madras?“

      „Nein. Mein Vater weiß, was er tut. Denke ich zumindest … Er braucht mich nicht.“

      „Er wird dich vermissen.“

      „Kann sein. Ich bin alt genug, meine Entscheidungen selbst zu treffen.“

      Bei eurem Getratsche merkt ihr bestimmt nicht, falls sich jemand nähert, der euch nicht wohlgesinnt ist.

      „Sei still“, sagte Mona. „Nicht du, Laskia“, ergänzte sie rasch, da sie den konsternierten Blick ihrer Freundin bemerkte. „Korvas ist besorgt, dass ich meine Nachtwache vernachlässige.“

      „Ich habe niemanden bemerkt, während ich euch gefolgt bin“, sagte Laskia.

      Mona räusperte sich. Ein befangenes Schweigen wuchs zwischen ihnen.

      Als es Mona zu unangenehm wurde, fragte sie vorsichtig: „Es ist wegen Lorrin, nicht wahr?“

      „Ja“, entgegnete Laskia. Es klang wie das Eingeständnis einer Niederlage.

      „Wart ihr … Ich meine …“, murmelte Mona.

      Wieder erklang ein leises „Ja“. Dann seufzte Laskia und sagte etwas lauter: „Wir waren ein Paar. Ich habe ihn wirklich geliebt. Dann kam die Krankheit …“

      „Das muss schrecklich gewesen sein.“

      Laskia nickte. „Umso mehr, da er mich von einem auf den anderen Tag nicht mehr erkannte.“ Ihre Stimme klang belegt, als kämpfte sie gegen Tränen an. „Selbst in seinen klaren Momenten beachtete er mich nicht, als hätte die Krankheit zuallererst die Erinnerungen an unsere gemeinsame Zeit zerfressen. Zwar wusste er meinen Namen, jedoch war ich mit einem Mal für ihn eine gewöhnliche Diebin. Was zwischen uns gewesen war, das … das war einfach weg.“

      „Bei den Fischerhütten, als wir die Boote beluden, habe ich es gemerkt.“

      „Ich versuche, mich zu beherrschen. Manchmal gelingt es nicht. Dann zerschmettert der Schmerz die Mauer, die man aufgebaut hat.“

      „Als wir den Einbruch bei Mankun planten, war Lorrin dabei, und er war ganz normal. Ich habe nicht mitbekommen, obwohl es dich sehr belastet haben muss.“

      „Für kurze Zeit kann ich es überspielen. Je länger ich aber in seiner Nähe bin …“

      Mona ergriff Laskias Hand und drückte sie. „Ich werde es dir nie vergessen, dass du trotzdem mitkommst. Wieder einmal stehe ich tief in deiner Schuld.“

      Laskias Zähne leuchteten im Mondlicht auf, und Mona hoffte, dass es ein Lächeln war, für das sie keine Willenskraft aufbieten musste. „Du bist etwas Besonderes, und deine Mission ist von großer Bedeutung. Das spüre ich. Meine Gefühle müssen dabei zurückstehen.“

      „Pargon hat Ähnliches gesagt.“

      „Und er hat recht damit. Alles, was geschehen ist, ergibt für mich einen Sinn, der zwar schwer zu deuten, aber unterschwellig immer präsent ist. Deine Ankunft, Korvas in deinem Kopf, das Erstarken der Jezzura und nicht zuletzt diese Mission.“

      Mona lächelte befangen. „Ich tue das nur, um wieder in meine Welt zu gelangen. Ohne Magie geht das nicht. Deswegen muss ich Ishkor finden. Reiner Egoismus ist mein Antrieb.“

      „Nein.“ Laskia schüttelte den Kopf. „Genau wie dir selbst möchtest du auch Korvas helfen. Sonst hättest du dich nach Shermalan aufgemacht, ohne ihn zu befreien.“

      „Ich brauche ihn, weil er mir hilft, wenn ich nicht mehr weiter weiß. Im Kampf gegen Brendan übernahm er die Kontrolle über mein Handeln. Sonst hätte ich ihn niemals entwaffnet.“

      Laskia nickte. „Alles formt sich zu einem Bild, zu einem Plan, als hätte Ishkaros höchstselbst seine Hände im Spiel. Ein Umbruch steht bevor. Das Antlitz der Welt wird sich verändern. Falls die Jezzura durchbrechen und nicht aufgehalten werden, droht der Untergang. Gelingt deine Mission, steht Jalpur eine goldene Zukunft bevor.“

      „Sofern die Magier sich ihrer Macht und der damit einhergehenden Verantwortung bewusst sind.“

      „Natürlich steht das auf einem anderen Blatt, doch egal, was auch kommen mag – mit Magie wird es besser als ohne.“

      Mona ließ die Schultern sinken. „Pargon und du – ja selbst Vulon und Mankun –, ihr wirkt so entschlossen, so unerschütterlich in eurem Glauben an einen guten Ausgang. Ich hingegen sehe nur die Unwägbarkeiten und die Risiken. Manchmal übermannen mich meine Zweifel, und ich bin wie gelähmt. Ich, die einen Grund hat, in die Tieflande zu gehen, zaudere – und ihr, die ihr aus freien Stücken mitkommt, verzagt kein bisschen.“

      „Aus freien Stücken?“, murmelte Laskia. „Wohl nicht.“

      Mona legte den Kopf schief. „Wie darf ich das verstehen?“

      „Nur wenige Menschen handeln, ohne dass dabei eigene Interessen einfließen.“

      Langsam dämmerte es Mona. „Mankun möchte nach Gurbon, um seiner Frau Alia den Weg in Ishkaros’  ewig strahlendes Reich zu weisen.

      Laskia nickte.

      Auch an Vulon dachte Mona. Er wollte zurück zum Ort seiner größten Schmach. Das trieb ihn an. Deswegen begleitete er sie.

      Nach einer Weile sagte sie mit einem schiefen Grinsen: „Bei Pialfar fällt mir kein triftiger Grund ein.“

      Laskia gluckerte. „Stimmt.“ Dann wurde sie ernst. „Selbst Pargon ist nicht nur wegen seines Glaubens an eine höhere Macht dabei, die Lorrins Arm beim Axtwurf lenkte.“ Sie seufzte. „Natürlich mag er daran glauben, aber gleichermaßen sieht er die Mission als Gelegenheit, mit Lorrin das letzte gemeinsame Abenteuer zu bestehen.“

      „Du meinst also, dass Lorrin …“

      „Ihm bleibt nicht mehr viel Zeit.“ Ein Zittern lag in ihrer Stimme. „Das Pulver, das Pargon ihm ab und an verabreicht, zeigt kaum mehr Wirkung.“

      Einer plötzlichen Eingebung folgend, fragte Mona: „Meinst du, Pargon will gemeinsam mit seinem Bruder sterben?“

      Plötzlich drang die Stimme eines Mannes durch die Dunkelheit. „Wie es aussieht, haben wir Gesellschaft bekommen.“

      Atemlos wirbelte sie herum. „Vulon! Du hast mich zu Tode erschreckt!“

      „Euer Geschnatter hört man bis zum Lager.“

      In diesem Fall muss ich Vulon zustimmen.

      Nach deiner Meinung hat dich niemand gebeten!

      „Laskia wird uns begleiten“, sagte Mona zu Vulon. „Sie ist eine fähige Bogenschützin.

      „Klingt gut“, meinte dieser, kletterte auf denselben Baum, von dem aus Mona Wache gehalten hatte, und setzte sich auch auf denselben Ast. „Die beiden Damen sollten zusehen, dass sie eine Mütze Schlaf bekommen. Morgen steht ein langer Marsch bevor.“

      „Danke für den Rat“, knurrte Mona zurück, verärgert darüber, dass sie sich von Vulon ertappt und infolgedessen wie ein Kleinkind am Tag der Einschulung fühlte.

      Zusammen mit Laskia ging sie zurück zum Feuer, wo die anderen schliefen. Und bis auf Mankun taten sie dies leise. Der Magier schnarchte derart laut, dass Mona sich ein Oberhemd um den Kopf drapierte, eine leidlich wirksame Maßnahme, wie sich herausstellte. Wie konnte man Luft mit einem derartig nervtötenden Sägegeräusch einsaugen? Nach einiger Zeit spielte sie mit dem Gedanken, Mankun umzubringen. Da diese Option nur in ihrer eigenen Welt aus Wut und Rachegelüsten in Betracht kam, resignierte sie irgendwann und versuchte, sich auf andere Laute zu konzentrieren. Das Knacken der Holzscheite im Feuer, das Rascheln von Blättern im sanften, aber kalten Wind.

      Seufzend öffnete sie die Augen. Zwecklos.

      Sie erschrak fast, weil sie feststellte, dass sich im Horizont die ersten blassgrauen Schlieren im Dunkel der Nacht ausbreiteten.

      „Herr Jesus!“, sagte sie leise, steckte sich die Zeigefinger in die Ohren, presste die Lider zusammen und flehte den Schlaf herbei. Dass er durch dieses Prozedere sicher nicht herbeizuführen war, war ihr bewusst. Trotzdem fiel ihr nichts Besseres ein.
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        * * *

      

      Aus tiefstem Herzensgrund kam der Seufzer der Erleichterung, als Mona am Rand der Talsenke, die sie gerade erreicht hatten, ein Dorf sah, das sich in malerischer Beschaulichkeit auf einer Lichtung ausbreitete. Die Abenddämmerung ließ die Dächer wie mit Bronze übergossen glühen, und der Anblick des sich aus den Kaminen kräuselnden Rauchs erzeugte ein wohliges Kribbeln auf ihrer Haut, weil Rauch Feuer bedeutete, und Feuer Wärme.

      Hoffentlich würde sie heute Nacht in einem Bett schlafen. Keine durch die Kleidung kriechende Kälte, niemand, der neben ihr mit seinem Gesäge ganze Waldflächen abholzte, nein, sondern am besten ein eigenes Zimmer, in dem sie sich nach Herzenslust waschen und ausbreiten konnte.

      Nicht nur sie schien entzückt über die Aussicht auf ein Dach über dem Kopf: In den Gesichtern ihrer Gefährten las sie die gleiche stille Freude darüber, dass sie die menschenleeren Gefilde der Halbinsel von Kaspor endlich hinter sich gelassen und zurück in die Zivilisation gefunden hatten.

      Aus Wäldern jenseits der Lichtung drang ein beständiges, dumpfes Pochen, das die Gruppe den gesamten Weg bis ins Dorf begleitete. Mona stellte sich einen riesigen Specht vor, der die Bäume mit seinem gewaltigen Schnabel bearbeitete. Ihr gefiel dieses Bild, selbst wenn sie bald den wahren Ursprung der Laute ausmachte: Männer mit langschäftigen Äxten betraten die Lichtung, strebten schnurgerade auf eines der größeren Gebäude zu und gingen hinein.

      „Muss die Taverne sein“, sagte Mankun und beschleunigte seine Schritte. „Ein auf die Zunge perlender Tropfen Wein wäre genau das Richtige.“

      „Dem kann ich nur beipflichten“, meinte Pargon und folgte ihm.

      Ein Humpen Bier und ein saftiger Braten, darauf hätte ich jetzt Lust.

      „Aber ich nicht“, flötete Mona zurück. „Wenn sich die anderen betrinken wollen, sollen sie das machen. Ich haue mich aufs Ohr.“

      „Ach komm“, sagte Laskia da. „Ein Becher Wein ist dem Schlaf zuträglich.“ Sie grinste. „Behauptet Mankun zumindest stets.“

      Ein Becher schon, dachte Mona – nicht aber ein ganzer Schlauch. Mankun saß auf dem Trockenen, und seine Laune seit seinem Erwachen heute Morgen als schlecht zu bezeichnen, war eine Verharmlosung: Er war auf Entzug, was bedeutete, dass er sich in der Vergangenheit regelmäßig den Kragen hatte volllaufen lassen. Natürlich war es verständlich, dass die Ungewissheit über das Schicksal seiner Frau Alia ihm zusetzte. Im Dauerrausch allerdings würde er die Strapazen der Reise nicht durchstehen. Na ja, spätestens ab dem Ognir-Gebirge wäre es mit der Versorgung von Hochprozentigem eh vorbei – außer die Jezzura betrieben Weinbau …

      Der heutige Tag jedenfalls stand unter einem guten Stern, weswegen man ihn genießen sollte, ohne sich den Kopf darüber zu zerbrechen, was alles schiefgehen könnte. Sie betraten die Taverne, ein zweistöckiges Gebäude, das offenbar auch als Herberge fungierte, denn vom hinteren Teil des Schankraums führte eine Treppe nach oben.

      Mona lächelte. „Danke“, wisperte sie.

      Ein ältlicher Mann kam auf die Gruppe zu, einen Lappen in der Hand, den er über die Lehne eines freien Stuhls drapierte.

      „Wie kann ich den Herrschaften behilflich sein?“, fragte er freundlich. Er hatte ein offenes Lächeln, das für sein Alter erstaunlich gute Zähne entblößte. „Mein Name ist Uron. Ich bin der Besitzer dieses bescheidenen Gasthauses.“

      „Fürs Erste wären etwas zu Essen und Bier nicht schlecht“, sagte Pargon. „Später würden wir uns gern einquartieren.“

      „Sehr gerne“, erwiderte Uron und deutete eine Verbeugung an. „Ihr habt Glück. Alle Zimmer sind frei. Darf ich fragen, was die Herrschaften nach Werdlingen verschlägt?“

      „Wir sind Söldner und auf dem Weg nach Ostenheim, um den Verteidigern beim Kampf gegen die Jezzura beizustehen“, entgegnete Pargon, ganz so, wie die Gruppe es abgesprochen hatte. Das war die einfachste und auch plausibelste Erklärung.

      Jäher Zorn legte ein Netz aus Falten um Urons Augen. „Diese verdammte, finstere Brut!“ Er atmete durch und räusperte sich. „Entschuldigt, aber wenn ich nur einen Gedanken an diese Biester verschwende, gärt es in mir. Ausrotten mit Stumpf und Stiel sollte man sie!“ Abermals schöpfte er Atem, ehe er verlegen lächelte. „Hach, mein Temperament …“

      Die Gruppe lachte.

      Uron grinste breit. „Es ehrt euch jedenfalls, dass ihr eure Schwerter in den Dienst unseres Volkes stellt. Die Armee kann jede Klinge gebrauchen, und ich bin froh, dass viele diesem Ruf folgen. Vor zwei Tagen reiste bereits eine Söldnerschar durch Werdlingen, sicher an die dreißig Mann stark.“

      „So viele sind wir nicht.“

      „Das macht nichts. Ihr habt eure Herzen am rechten Fleck, das spüre ich. Mit Kämpen wie euch besteht Hoffnung. Diesmal darf Ostenheim nicht fallen.“

      „Sorgt Euch nicht“, sagte Vulon. „Die Bollwerke wurden verstärkt. Nochmals wird man die Bestien nicht unterschätzen.“

      „Euer Wort in Ishkaros’ Ohr.“ Für einen Moment richtete sich Urons Blick nach innen. „Vor fünf Jahren, nachdem die Streitschar der Jezzura zerschlagen worden war, gelangten zwei dieser Biester auf ihrer Flucht nach Werdlingen.“ Mit dem Zeigefinger wies er zur linken Wand, wo mit etwas Abstand zu anderen Jagdtrophäen zwei riesige, ausgebleichte Schädel nebeneinander hingen.

      Mona überkam das kalte Grausen. Die Schnauze des einen Kopfes lief spitz zu, die des anderen war platt, der Unterkiefer dafür aber so breit, dass er weiter als die wulstigen Wangenknochen zu beiden Seiten hinausragte. Zwei lange, gebogene Zähne standen aus dem Oberkiefer, erinnernd an einen Säbelzahntiger. Mona schätzte, dass ihr Kopf in jedes der beiden Mäuler passte.

      „Fünf Männer und eine Frau rissen sie in Stücke, bevor man sie erschlagen konnte. Ein schrecklicher Tag.“

      „Er wird sich nicht wiederholen“, sagte Pargon fest, mit einer Zuversicht, die Mona nicht spürte. Wie sollte man Hunderte solcher Ungetüme aufhalten?

      „Nun aber zu etwas Erquicklicherem“, sagte Uron und führte die Gruppe zu einem freien Rundtisch in der anderen Ecke der Taverne. „Was darf es sein? Sofern es den Herrschaften nach Bier gelüstet, empfehle ich frisches Branninger. Noch vor Tau und Tag traf eine Wagenladung dieses erlesenen Gebräus bei mir ein. Schicksal, würde ich sagen.“

      „Dann wollen wir das Schicksal bloß nicht gegen uns aufbringen“, sagte Pargon, und auch Vulon, Pialfar und Laskia entschieden sich für das Bier, während Mankun Rotwein orderte.

      „Und die Dame?“, wandte sich Uron an Mona.

      „Für mich auch Wein, aber bitte stark verdünnt.“

      Trink doch gleich Wasser aus der Tränke draußen.

      Halt du dich da raus, grummelte Mona in Gedanken zurück.

      So manch wohliger Seufzer ertönte, als die Gruppe sich niederließ und Uron sowie eine schlanke, schwarzhaarige Magd die Getränke brachten.

      „Für grimmende Bäuche habe ich einen Eintopf mit Gemüse, Kürbis und Kaninchenfleisch über dem Feuer, der zum Zungenschnalzen ist“, sagte Uron.

      „Immer her damit!“, ließ sich Mankun vernehmen.

      Mona hatte gerade zweimal von ihrem Wein genippt, da stellte die Magd bereits die ersten Teller Eintopf auf den Tisch. Jeder fiel über das warme Essen her; getrocknete Früchte, Dörrfleisch und spröde Kekse konnte niemand mehr sehen.

      Kurze Zeit später herrschte Stille am Tisch. Lediglich das Schaben der Holzlöffel war zu hören, während jeder den Eintopf aus der Schüssel kratzte und die Reste mit dunklem Brot auftunkte.

      Pargon und Vulon bestellten Nachschlag, während Mankun sich auf seinen dritten Becher Wein konzentrierte und Laskia selig die Augen schloss und sich zurücklehnte. Lediglich Pialfar schien missgestimmt und klackerte mit dem Löffel auf dem Rand seiner Schüssel herum.

      Mona stand auf. Sie hatte sich absichtlich an den Rand der Rundbank gesetzt. „Ich muss mich erholen. Bin das alles nicht gewohnt.“

      Diese Menschen begleiten und unterstützen dich bei deinem Vorhaben, und du kehrst ihnen den Rücken zu, kaum dass du dir den Bauch vollgeschlagen hast.

      Ich meine das nicht böse – aber ich brauche Ruhe und Zeit für mich. Die ganze Zeit von Menschen umgeben zu sein strengt an.

      Du musst es ja wissen …

      „Vielleicht komme ich später wieder“, murmelte sie und ging zu Uron, den sie nach einem freien Zimmer fragte.

      „Oben im Gang das letzte Zimmer rechts. Es ist klein, aber dafür schläft niemand sonst darin.“ Sein Blick glitt über ihre Schulter zum Tisch. „Außer natürlich, Ihr möchtet auf Gesellschaft nicht verzichten.“

      „Das passt wunderbar“, sagte Mona schnell und nahm sich den Schlüssel.

      Sie stierte geradeaus, während sie den Tisch ihrer Gefährten passierte, und erklomm die Stufen. Oben angekommen, merkte sie, wie erschöpft sie war. Von den paar Stufen brannten ihr die Beine, und sie atmete schwer.

      Das kommt eher davon, dass du den Eintopf und das Brot so reingeschlungen hast.

      Ohne auf Korvas einzugehen, schritt sie den Gang entlang zu ihrem Zimmer und schloss die Tür auf.

      Die Kammer roch muffig und war spartanisch möbliert: ein Bett, darauf eine mit Stroh gefüllte Matratze nebst Decke, ein wackeliger Tisch sowie ein einzelner, verloren wirkender Stuhl in der Ecke neben der Tür. Sie öffnete die Fensterläden und genoss einen Augenblick lang das letzte Nachglühen der bereits untergegangenen Sonne, ehe sie die Stiefel abstreifte und sich aufs Bett legte.

      Sofort spürte sie dieses eigentümlich sackende Gefühl, als würde ihr Körper direkt in das Bett gleiten, immer tiefer und tiefer, Arme und Beine ganz schwer.

      Sie seufzte wonnetrunken und öffnete sich der Umarmung des Schlafs.
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        * * *

      

      Mona sah einen Becher.

      Direkt vor ihrem Gesicht.

      Und es war ihre rechte Hand, die das Gefäß hielt. Sie führte es an die Lippen – obwohl sie das gar nicht wollte – und nahm einen kräftigen Schluck. Die Flüssigkeit schmeckte … ja, wie? Herb? War da überhaupt irgendein Geschmack? Mit der Zunge fuhr sie sich durch den Mund: alles pelzig.

      Sie stellte den Becher auf den Tisch und blickte auf.

      Ihre Gefährten waren bei ihr, wirkten jedoch verschwommen, als blickte sie durch Milchglas. Oder als litte sie plötzlich unter einer hochgradigen Myopie. Sie blinzelte mehrmals und schüttelte leicht den Kopf, was einen leichten Schwindel auslöste. Die Lippen ihrer Gefährten bewegten sich, doch Mona vernahm nur ein Brummen und Rauschen, als fehlte eine ganze Facette der Töne, die normalerweise zu hören waren.

      Ich habe mich doch schlafen gelegt, kam es ihr da. Dennoch wusste sie mit dieser Erkenntnis wenig anzufangen, und schon ging der Gedanke in dem Nebel unter, der ihren Geist umhüllte.

      Ein Traum?

      Sie kniff sich in den Unterarm, spürte den Schmerz nur vage.

      Gelächter brandete auf. Alle sahen sie an. Mankun, sein Gesicht gerötet, wischte sich Tränen aus den Augen, und Laskia, die neben ihr saß, gab ihr plötzlich einen Knuff in die Rippen. Beinahe wäre Mona von der Bank gestürzt, aber Vulon fing sie auf.

      Nun saß Mona wieder aufrecht. Zumindest dachte sie das, doch alles schwankte, als stünde sie an Deck eines Schiffes, das von Wellen gebeutelt wurde.

      Ich bin betrunken, dachte Mona.

      Korvas! Was hast du getan?

      Ich? Gar nichts eigentlich …

      „Und was heißt eigentlich?“, fragte Mona laut. Die eigene Stimme erschien ihr verzerrt und fremd, und die Zunge im Mund fühlte sich ungefüge und groß an, als wäre sie auf das Doppelte ihrer Größe angeschwollen. Viel zu groß jedenfalls, um verständliche Worte zu formen.

      Du bist ganz schön am Lallen.

      Deine Schuld! Du hast mich im Schlaf hierher bugsiert und mich abgefüllt!

      Ersteres gebe ich zu, Letzteres haben deine Gefährten in geradezu aufopferungsvoller Manier übernommen.

      „Ihr elenden Mistkerle!“, nuschelte Mona. Ihr erboster Blick – zumindest hoffte sie, dass er erbost war – schlingerte von einem zum anderen – was einen weiteren Ausbruch von Erheiterung zur Folge hatte.

      „Komm, trink!“ Laskia nahm Monas Becher und hielt in ihr vor den Mund.

      Mona wandte den Kopf zur Seite. Laskia jedoch war so beharrlich, dass sie schließlich kapitulierte.

      Sich mit ihrem Schicksal abfindend, leerte Mona den Becher. So schlecht schmeckte es gar nicht.

      Vorher habe ich gedacht, es würde nach Nichts schmecken, waberte es durch ihre Gedanken. Sie hielt sich die Schläfen, schloss die Augen. Jäh hatte sie das Gefühl, dass grobe Hände sie von links nach rechts stießen. Ihr wurde übel.

      Sie schlug die Augen wieder auf, blinzelte und atmete tief ein. Leider war die Luft im Schankraum so stickig und rauchgeschwängert, dass sich keine Linderung einstellte.

      „Muss nach draußen“. Mona stand auf. Es dauerte einige Momente, bis sich ihr Sehvermögen an den Höhenunterschied gewöhnt hatte. Schweiß badete ihre Stirn.

      Sie taumelte in Richtung Ausgang. Dabei streifte ihr Blick die beiden Jezzura-Schädel, die plötzlich glühende Augen bekamen.

      Endlich erreichte sie den Ausgang.

      Hektisch stieß sie die Tür auf und stolperte hinaus.

      Ein paar tiefe Atemzüge – und der Schreckensritt nahm weiter an Fahrt auf: Als hätte sie einen Faustschlag abbekommen, torkelte sie umher. Dennoch schaffte sie es irgendwie, sich ein paar Meter von der Taverne bis zu einem Schuppen zu kämpfen, an den sie sich lehnte.

      Sauerstoff, dachte sie resigniert. Das war nicht gut. Nein, das war sogar sehr dumm gewesen! Schon hob es sie. Die Hand vor den Mund geschlagen, schwankte sie zur Rückseite des Verschlags und übergab sich.

      Und das nicht nur einmal.
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        * * *

      

      Schwer atmend wartete Mona, bis sowohl dieser entsetzliche Druck hinter ihrer Stirn als auch das Brennen in den Augen nachließen. Ein kleines bisschen besser fühlte sie sich immerhin.

      „Das wirst du büßen“, schnaufte sie, als ihr Körper endlich ein anderes Empfinden als Leid zuließ: und zwar Zorn.

      Woher hätte ich bitte schön wissen sollen, dass dich ein Fingerhut Alkohol außer Gefecht setzt?

      „Nicht jeder Mensch vertreibt sich die Zeit damit, sich einen hinter die Binde zu gießen!“

      Das wollte ich damit nicht sagen. So wenig Trinkfestigkeit allerdings hatte ich schlichtweg nicht erwartet. Ich handelte aus dem Impuls heraus, deine Position innerhalb der Gruppe zu festigen und das Gefühl des Zusammenhalts zu stärken. Und nichts eignet sich besser dazu, als einen Umtrunk mit seinen Gefährten zu genießen.

      Wäre sie dazu in der Lage, hätte sie am liebsten herumgeschrien und gezetert und getobt – nicht weil sie sich hatte übergeben müssen, sondern weil Korvas es gewagt hatte, um dieser Nichtigkeit willen die Kontrolle an sich zu reißen.

      Jetzt reg dich nicht künstlich auf. Tust gerade so, als wärst du nie zuvor besoffen gewesen.

      „Ich mag es einfach nicht!“ Sie spuckte aus, weil sie weiterhin diesen ekelhaften Geschmack im Mund hatte. „Mein Vater war ein Trinker, und das …“

      Die Leier wieder. Du solltest dieses Kapitel in deinem Leben ein für allemal hinter dir lassen und dich auf das Bevorstehende konzentrieren.

      „Und das geht ja mit ‘nem Vollpreller bekanntlich am besten!“ Dem Knurren folgte ein schicksalsergebenes Seufzen: Es war zwecklos. Einerseits war sie zu sehr durch den Wind, andererseits war dieser Hochlandbarbar in ihrem Kopf die wohl unverbesserlichste Kreatur Jalpurs.

      Die Tür des Wirtshauses öffnete sich.

      Heraus trat Pargon. „Alles in Ordnung?“, fragte er.

      „Abgesehen davon, dass ich mir die Seele aus dem Leib gekotzt habe, geht’s mir ganz wunderbar.“

      „Prima!“, schmunzelte er. „Komm wieder rein, sonst holst du dir einen Schnupfen.“

      Mit hängenden Schultern schlurfte Mona zu Pargon. Wenigstens erreichte sie ihn, ohne dabei Zickzack zu laufen.

      Die rauchige Luft des Schankraums stieg ihr in die Nase. Einen Moment lang blieb sie stehen, da ihr erneut flau im Magen wurde. Glücklicherweise legte sich der Anflug von Übelkeit so schnell, wie er gekommen war. Sie ging zum Tisch zurück und ließ sich auf die Bank sinken.

      „Da verträgt jemand nicht allzu viel“, meinte Vulon, und Lorrin kicherte plötzlich wie besessen. Pargon setzte sich neben ihn und strich ihm über den Kopf, worauf Lorrin nach seinem Bier griff und gierig trank.

      Mona hörte Schritte und wandte den Blick nach links.

      Pialfar trat an den Tisch, eine kleine Harfe in der Hand, die ihm Uron gegeben haben musste. Der Wirt stand hinter ihm und blickte den Barden erwartungsvoll an.

      Sanft ließ Pialfar die Finger über die Saiten gleiten. Die Töne klangen etwas schief. Mit verträumtem Blick und einem seligen Lächeln auf den Lippen, drehte er an den Stellschrauben herum. Wieder spielte er die Handharfe an. Diesmal nickte er zufrieden.

      Er räusperte sich und sagte: „Nach vielfachem Drängen werde ich eine Ballade zum Besten geben, die ich während der Reise hierher ersonnen und im Rahmen dieser illustren und vor allem weinseligen Runde verfeinert habe.“

      Wenn er singt, ist er glücklich.

      Liegt wohl eher am Alkohol. Morgen wird er aufwachen und sich wieder ganz weit weg wünschen.

      Das bezweifle ich. Falls er von hier ausbüxt, ist er auf sich allein gestellt, und bis nach Windfurt ist es ein ganz schönes Stück. Davor hätte er zu viel Bammel.

      Wenn du es sagst …

      Neben Monas Gefährten befanden sich nur noch Uron und drei weitere Männer im Schankraum, die ihren Tisch verließen und sich an den Tresen hockten, um einen freien Blick auf Pialfar zu haben.

      „Die Zahl meiner Zuhörer ist weit geringer, als ich es gewohnt bin.“ Er zwinkerte. „Dafür allerdings ist die Auswahl der Gäste erlesener als jemals zuvor.“

      Lacher von allen Seiten.

      Dann verschwand Pialfars Grinsen. Seine Gesichtszüge schienen aufzuweichen und formten sich zu einem Abbild vollkommener Gelassenheit und Freude. Er schloss die Augen und spielte die ersten Akkorde. Die Melodie, kraftvoll und dennoch ein wenig traurig, schwebte durch den Schankraum.

      Pialfars klare Stimme erhob sich und legte sich samtweich über den Klangteppich, den die Harfe wob.

      

      
        
        
        Vom Herz des Südens zogen wir los,

        zu trotzen dem Schrecken, der sich im Osten erhebt,

        die Waffen geschärft, bereit zum Stoß,

        Recken allesamt, in Ishkaros’ Hände ihre Seelen gelegt.

      

        

      
        Die Farben des Regenbogens, so grundverschieden,

        so buntgescheckt die Gefährten, scheinbar nach Belieben.

        Doch Ishkaros selbst hat gefügt dieses Band,

        das halten wird bis an des Abgrunds Rand,

        Facetten eines Regenbogens, ein Ganzes sie geben,

        ein Mosaik aus Kriegern, heißes Blut und göttlicher Segen.

      

        

      
        Wir kämpfen, wir triumphieren, wir sterben nie mehr allein,

        egal ob wir fehl gehen oder letztendlich obsiegen,

        denn unsere Herzen schlagen im Takt, stark und rein,

        lasst es erfüllt sein, das Leben, das Ishkaros wird wiegen.

      

        

      
        Wir werden bezwingen und meistern unsere Not,

        werden handeln und ganz nach unseres Gottes Gebot,

        der sagt: Beschützt die Schwachen, seid tapfer und stark,

        dann werd’ ich euch stärken, in Herz und in Mark,

        verliert nicht die Hoffnung, verliert nicht den Mut,

        getragen vom Glauben ans Gute, des Kämpfers Glut.

      

        

      

      

      Pialfars Stimme verklang. Danach, für die Dauer des Flügelschlags eines Schmetterlings, schwang noch das letzte Harfenzirpen durch den Raum, ehe Stille einkehrte.

      Jeder sah den Barden an, atemlos und ergriffen, nur um jetzt umso heftiger aus der Starre zu erwachen, in die ihn die Ballade versetzt hatte. Jeder klatschte die Hände oder trommelte mit den Fingerknöcheln auf Holz, stampfte die Füße auf den Boden, ein Chorwerk, das nicht so getragen war wie der Harfenklang, aber genauso viel Gefühl mit sich trug.

      Pialfar verneigte sich mehrmals und strahlte über beide Ohren, als er Uron die Harfe zurückgab und sich wieder an den Tisch setzte.

      Mona fing seinen Blick auf und nickte ihm zu.

      Er lächelte und nickte zurück.

      Er wird bei dir bleiben.

      Auch wenn er morgen wieder nüchtern ist?

      Ja.

      Monas Lächeln wurde breiter, und als Mankun „Du verfügst auch über eine Art von Magie, Barde“ sagte, musste Mona ihm beipflichten. Es war ein gutes Gefühl, im Kreis ihrer Gefährten zu sein.

      Korvas sagte nichts, doch Mona spürte sein leises, zufriedenes Lächeln.
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      Gern erinnerte sich Mona an den Abend in Urons Taverne. Inzwischen lag jene Nacht der Geselligkeit und Heiterkeit genau elf Tage zurück, elf Tage, in denen sie die Mittellande zur Hälfte durchquert hatten.

      Ostenheim lag bereits hinter ihnen. Von einem Hügel aus hatten sie das Bollwerk gesehen, das wie eine zu Stein erstarrte Ausstülpung der Erde wirkte, uralt, ehern und unbezwingbar, ein Verbund aus dicken Mauern und Wehrtürmen, der die Klamm versperrte, welche durch das Ognir-Gebirge verlief und die Mittellande mit den Tieflanden verband. Egal wie gewaltig die Streitmacht der Jezzura vielleicht war – Mona konnte sich nicht vorstellen, dass es einen Weg gab, diese Mauern zu überwinden. Zelte in den verschiedenen Farben der mittelländischen Fürstentümer hatten die Ebene vor Ostenheim bevölkert wie eine riesige, wild wuchernde Pilzkolonie. Diesmal unterschätzten die Fürsten die Gefahr nicht. Ein Heerbann nach dem anderen war nach Ostenheim gezogen, lange Würmer aus blitzenden Speerspitzen, Kettenhemden und Helmen.

      Die Gruppe hatte sich ferngehalten von allem, was sich auf Ostenheim zubewegte, egal ob Kampfgruppen oder Versorgungstrosse, damit nicht irgendjemand nachfragte, weshalb eine bewaffnete Truppe wie die ihre nicht die Verteidiger Ostenheims unterstütze. Erst nachdem die Grenzfeste weit hinter ihnen lag, benutzten sie wieder Straßen und nächtigten hie und da in Herbergen. Noch in Werdlingen hatten sie überdies Pferde erstanden, was die Barschaft der Gruppe fast aufgebraucht hatte. Natürlich hatten sie keine Zuchthengste bekommen, sondern betagte Rösser, doch sie kamen viel schneller voran und konnten ihre Kräfte schonen, Kräfte, die sie in den Tieflanden bestimmt bräuchten.

      Monas Problem allerdings bestand darin, dass sie nie zuvor auf einem Pferd gesessen hatte. Sie drückte das Kreuz durch und rollte den Kopf von links nach rechts. Ihr ganzer Körper schmerzte, vor allem ihr Hintern, der mittlerweile bestimmt platt war wie eine Flunder.

      Der wird schon wieder draller, keine Sorge.

      „Der zertifizierte Experte für Frauenpopos gibt sein Fachwissen zum Besten, vielen Dank“, erwiderte Mona, bevor sie zu Vulon sah, dessen Blick über die grasbewachsene Fläche vor ihnen tastete. Er suchte den Zugang zu der Höhle, die sie unter den Bergen hindurch in die Tieflande führen sollte. Bereits gestern hatte er gemeint, der Eingang müsse ganz in der Nähe sein, nur um später einzugestehen, dass er sich geirrt hatte.

      Hoffentlich scheiterte die Mission nicht an Vulons Gedächtnis. Dann lieber von Jezzura gefressen werden als ein derart unrühmliches Ende.

      „Ich erinnere mich an die Mühle dort.“ Vulon deutete zu einem Punkt in der Ferne.

      Ein Kribbeln sauste über Monas Unterarme: In einer Mühle hatte ihr Leben eine andere Wendung genommen …

      „Du musst ja Augen haben“, brummelte Mankun und beugte sich im Sattel nach vorne. „Für mich ist das nur ein verwischter Klecks.“

      „Trink weniger“, entgegnete Vulon gereizt. Dass die Verantwortung im Moment auf seinen Schultern ruhte und er nicht mehr genau wusste, wo die Höhle war, zehrte offensichtlich an seinen Nerven.

      „Auf was warten wir dann?“, ging Pialfar dazwischen, ehe Mankun dem aufquellenden Zorn in seinen Augen die Stimme leihen konnte.

      Pargon nickte und trieb seinen Kaltblüter voran, worauf sich gezwungenermaßen auch Lorrins Pferd in Bewegung setzte, da ein Seil es mit Pargons Sattelknauf verband.

      Nicht die Nerven verlieren, sagte Korvas. Notfalls können wir uns durchfragen.

      „Zu auffällig. Nicht, dass irgendeine örtliche Miliz oder dergleichen auf uns aufmerksam wird.“

      Ich weiß, aber bevor wir tagelang umherirren …

      „Das wird schon.“

      Mona übte Druck mit den Oberschenkeln aus, und ihr Reittier, ein gutmütiger Klepper, trottete gemächlich voran. Wie die Tage zuvor fiel sie hinter den anderen zurück. Irgendwie nervte sie das, andererseits war sie froh, es überhaupt die ganze Zeit im Sattel ausgehalten zu haben. Vulon ritt, als hätte er nie etwas anderes gemacht, und selbst Mankun und Pialfar waren geschickte Reiter.

      Dafür kann ich besser Autofahren!

      Was ist das?

      Mona dachte einen Moment nach und sagte mit einem Grinsen: „Pferde aus Metall.“

      Du nimmst mich auf den Arm.

      Mona öffnete ihren Geist.

      Sehen gar nicht aus wie Pferde, sagte Korvas.

      „Stimmt. Aber Pferdestärken treiben sie voran. Es gibt Autos, die haben die Kraft von vierhundert, fünfhundert oder noch mehr Pferden.

      Nie im Leben passen da fünfhundert Pferde rein!

      „Die werden ganz klein gemacht, dadurch funktioniert es.“

      So ein Quatsch. Für wie blöd hältst du mich?

      Mona grinste.

      Tatsächlich verdichtete sich der verschwommene Fleck zu den Umrissen einer Mühle, die an einem Bachlauf stand. Zwei Männer waren damit beschäftigt, Säcke auf ein Fuhrwerk zu laden. Sie hielten inne, als sie die Reiter sahen, und musterten die Neuankömmlinge argwöhnisch. Mona und die anderen machten einen Bogen um die Mühle.

      Dahinter schälte sich die Silhouette einer Palisade aus dem diffusen Schleier des Bodennebels, der seit heute Morgen über dem Land lag wie Gaze.

      Vulon hielt an und sagte erleichtert: „Das ist Iskenfurt, kein Zweifel. Wir können unsere Vorräte aufstocken und anschließend gen Osten zu den Spitzzacken ziehen, jener Teil des Ognir-Massivs, wo der Eingang zur Höhle liegt. Unser Ziel ist nah.“

      Von dieser Nachricht beschwingt, galoppierte die Gruppe nach Iskenfurt. Mona fiel erneut zurück, obwohl sie ihrem Klepper die Hacken in die Flanken schlug.

      Hör auf damit. Das Tier kann einem ja leidtun!

      „Du hast recht“, erwiderte sie verschämt und fand sich damit ab.

      Die anderen warteten vor der Palisade und redeten mit einem Soldaten, der einen grauen Wappenrock und eine Hellebarde trug.

      Als Mona eintraf, winkte er die Gruppe durch.

      Sie ritten die Hauptstraße entlang, ein von unzähligen Pferdehufen und Stiefeln zu zähem Schlick verquirlter Weg. Schuld an diesem Chaos aus Schlamm waren die Regengüsse der vergangenen Tage. Das fahle Streulicht, das durch die dunklen Wolken am Himmel drang, stahl den Gewändern der Einwohner und den bemalten Tafeln der Läden die Farben. Dumpf und grau wirkten auch die Gesichter der Menschen, freudlos geradezu, als hätte eine finstere Macht allen Frohsinn aus ihren Herzen gesaugt.

      Iskenfurt befindet sich an der südlichen Grenze Nordwehrs und hat bestimmt das ein oder andere Grenzscharmützel mit Ostmark hinter sich. Kein Wunder, dass Fremden ihr Argwohn gilt.

      „Besser, wir erledigen unsere Geschäfte rasch“, meinte Pialfar nach einem Rundumblick. Die Torwache hat gesagt, bald werde ein Regiment Lanzenträger eintreffen, das hier Rast einlegt und anschließend nach Ostenheim weiterzieht.“

      So streiften sie über den kleinen Markt und erstanden Lebensmittel, Lampenöl, Fackeln und Zundersteine.

      Nachdem sie die Einkäufe in ihren Säcken und Satteltaschen verstaut hatten, kehrten sie Iskenfurt den Rücken. Eine zwar ebenfalls aufgeweichte, aber gangbare Straße führte nach Osten zu einem Weiler. Danach blieb ihnen nichts anderes, als querfeldein zu reiten, bis sie auf einen breiten, aber dafür seichten Fluss stießen.

      „Das ist der Quelash. In Ostmark geht er in den Liskomon über. Für Schiffe ist er hier zu seicht. Gut für uns“, erklärte Vulon und lenkte sein Pferd eine flache Böschung hinab zum Fluss. Ohne Anstalten stieg es ins Wasser. Die anderen folgten. Als die Reihe an Mona war, hoffte sie, dass ihr Pferd es den anderen gleichtun würde.

      Es blieb bei der Hoffnung: Vor der Böschung scheute es und blieb abrupt stehen.

      Überrascht kippte Mona nach vorne und ihr linker Stiefel rutschte aus dem Steigbügel. Vor Schreck drehte sich der blöde Gaul, sodass sie den Halt verlor. Sie kippte nach rechts, schaffte es aber irgendwie, ihre Hände um den Sattelknauf zu krallen, sodass sie an der Flanke ihres Pferdes hing, der rechte Fuß noch im Steigbügel.

      Ein Schrei der Anstrengung entglitt ihr, als sie sich wieder nach oben ziehen wollte. Dadurch erschrak das tumbe Tier erneut – und sprang nach vorne.

      Direkt ins Wasser.

      Mindestens die Hälfte des dergestalt durch den eintauchenden Pferdeleib verdrängten Flusswassers traf Mona in Form einer riesigen, ungeheuer kalten Ohrfeige.

      „Ahhh!“, prustete sie.

      Was ihr Pferd wiederum dazu nötigte, neuerliche Kapriolen zu vollführen. Es bockte und sprang herum wie von tausend Teufeln geritten. Mona schlug gegen den Pferdeleib und federte wieder weg, das Ganze garniert mit frischen Eiswasserkaskaden, die auf sie niedergingen. In alle dem Tosen hörte sie eines allerdings überdeutlich: Gelächter.

      Es ertönte sowohl vom anderen Flussufer aus als auch mitten in ihrem Kopf.

      Was für ein Spektakel!

      „Halt deine Klappe!“, kreischte Mona.

      Ihr Gaul gab alles, indem er auf die Hinterläufe stieg und sich einen Lidschlag später nach vorne katapultierte. Monas vor Kälte tauben Finger lösten sich vom Sattelknauf. Die Welt schlug einen Purzelbaum. Sie sah einen leeren Steigbügel, ein in freudigem Wahnsinn aufgerissenes Tierauge – und dann sehr, sehr viel Wasser.

      Bäuchlings klatschte sie in den Fluss, tauchte komplett unter und kam prustend wieder an die Oberfläche.

      Die vermaledeite Schindmähre, die ihr das angetan hatte, stand nun ganz ruhig da und hatte ihr den Hintern zugedreht. In diesem Moment schaute sie nach hinten zu Mona, als wollte sie sagen: Meine Güte, stellst du dich dämlich an!

      Was man nicht einmal in Abrede stellen kann, bemerkte Korvas lachend.

      Jetzt reichte es!

      Wutentbrannt stapfte sie auf das Pferd zu, was schwieriger war als angenommen, denn ihre nasse Kleidung zog nach unten. Die Strömung tat ihr Übriges, sodass sie ordentlich ins Schnaufen geriet. Trotzdem ließ sie sich von ihrem Vorhaben nicht abbringen: Sie holte mit der Faust aus und wollte das Pferd auf den dicken Hintern schlagen.

      Beinahe gelangweilt setzte es einen Schritt zur Seite.

      Monas Faust rauschte ins Leere. Sie geriet ins Ungleichgewicht, rutschte auf einem Stein aus – und machte erneut Bekanntschaft mit dem Quelash.

      Keifend und tobend tauchte sie auf und setzte ihrem Peiniger abermals nach. Dieser jedoch trabte leichtfüßig davon. Bald war Mona so erschöpft, dass sie ihre Rachegelüste verwarf und schwer atmend stehenblieb, während das Wasser um ihre vor Kälte schmerzenden Beine gurgelte. Ihr Blick richtete sich auf ihre Gefährten, die am anderen Ufer auf sie warteten und sich – wie konnte es anders sein – vor Lachen weiterhin ausschütteten.

      Mit dem schleppenden Gang des Besiegten durchquerte sie den Fluss und mühte sich auf der anderen Seite die Böschung hinauf, halb krabbelnd und sich an Wurzeln und Pflanzen emporziehend.

      „Nicht anmutig, aber tapfer“, spöttelte Pialfar. Erneut rauschten ihre Ohren vor Gelächter.

      Du könntest in einer Komödie auftreten, sagte Korvas. Oder in einer Tragödie.

      Mona setzte sich auf die Erde, die Beine ausgestreckt, die Arme nach hinten abgestützt. „Ist wohl eine Mischung aus beidem“, brummelte sie schließlich. „Eine Tragikomödie. Für mich die Tragödie, für euch die Komödie.“

      Jemand stupste sie in den Rücken.

      Ihr verräterisches Pferd.

      Der erste Impuls war, dem Pferd auf die Nase zu hauen. Stattdessen, obwohl ihr gar nicht danach war, grinste sie mit einem Mal und kraulte es.

      Das Pferd blies ihr warmen Atem ins Ohr, und Laskia reichte Mona die Hand.

      Mit einem Seufzen ließ sie sich in die Höhe ziehen. Ihr nasses Haar klebte im Gesicht, und zu ihren Füßen hatte sich bereits eine Lache gebildet. Zudem pappte ihr die durchweichte Kleidung kalt und schwer wie eine Schicht Eis am Körper. „Die Vorstellung ist beendet, meine Damen und Herren. Umziehen werde ich mich nämlich ohne Publikum!“

      „Falls du in Schwierigkeiten gerätst, weil du dich aus Versehen in den Hosenbeinen verhedderst“, sagte Pargon grinsend, „ruf einfach um Hilfe. Dein Pferd kommt bestimmt.“
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        * * *

      

      Frisch umgezogen und gestärkt durch eine Mahlzeit und ein dringend nötiges Nickerchen, stieg Mona auf ihr Pferd und schloss sich Vulon an, der sie in die Vorhügel eines sicherlich langen Aufstiegs zu den ersten Ausläufern der Spitzzacken leitete. Es war früher Abend, und immer dichter dunstete der Nebel um sie herum, sodass der Krieger des Öfteren innehalten und sich orientieren musste. Der Anstieg wurde langsam, aber beständig steiler, sodass Mona froh um ihr Reittier war.

      Ab und an erreichten sie eine Lichtung, von der aus man über das Land blicken konnte. Der westliche Himmel war bereits bedeckt von feurigen roten und gelben Streifen, und über die Wiesen und Buschformationen, die den Abhang säumten, floss kniehoch von der Spätsonne rosig getönter Nebel, während die fernen Waldränder als dunkler Saum noch unverhüllt waren. Den Quelash sah sie bereits nicht mehr. Ein Blick nach oben offenbarte dicht an dicht stehende Baumstämme, die wie Borsten aus der Flanke des Berges wuchsen. Jenseits davon, mehr zu erahnen als wirklich zu erkennen, ragte etwas Dunkles auf, von dem eine Aura der Bedrohung ausging. Im letzten Licht des Abends konnte sie zerklüfteten Fels und imposante Steilwände ausmachen.

      Vulon führte die Gruppe in eine schmale Klamm, die sich zusehends verjüngte, bis nackter Fels neben Mona in die Höhe ragte und sich im schlechten Licht verlor. Nichts für Leute mit Platzangst.

      Der Wind heulte an ihnen vorbei und zauste den kargen Niederwuchs, der sich hartnäckig in den Schrunden und Spalten hielt. Die Felswand zu ihrer Rechten wurde niedriger und niedriger, bis sie ganz aufhörte. Einmal kam sie der Kante bedenklich nahe, weil der Pfad so schmal wurde, dass sie wie die anderen vom Pferd stieg und es an den Zügeln führte. Ein Blick nach unten enthüllte einen dunklen Fall ins Nichts. Ihrem Magen entspringend, pulste ein ekelhaftes Gefühl von Angst und mildem Schwindel durch Körper und Kopf, und sie spürte, wie sich Schweiß auf Rücken und Stirn sammelte. Sie waren den Bergen ausgeliefert, sie, die kleinen, mickrigen Menschen, die es mit der Urgewalt dieser felsigen Giganten aufnahmen. Sollte sich der Wind, der sie auf Schritt und Tritt begleitete, zu einem Sturm auswachsen, hätten sie keine Zuflucht und würden haltlos in den Abgrund stürzen. Nach einiger Zeit jedoch wurde der Weg glücklicherweise breiter, und führte sie zu einem kleinen, mit Bäumen bestandenen Rund.

      „Hier schlagen wir unser Lager auf“, meinte Vulon und band sein Pferd an einem Baum fest. Mona und die anderen taten es ihm gleich. Dergestalt vom Wind geschützt, der immer schneidender und heftiger wurde, entfachten sie ein Lagerfeuer, um das sie sich scharten.

      Eine Decke auf den Schultern, setzte sich Mona nah an die Flammen. Ihr war kalt. Stumm aß sie ihre Ration aus Gemüse und frischem Brot, das sie in Iskenfurt gekauft hatten, und genoss den knusprigen Teig und den Geschmack der Karotten. Bald würden lediglich Pökelfleisch und getrocknete Früchte auf dem Speiseplan stehen. Pialfar kochte Wasser über dem Feuer und rieb einige Kräuter in den kleinen Kessel. Der Tee schmeckte ziemlich wässrig, aber das störte sie nicht. Hauptsache, er war warm.

      „Eine Nachtwache können wir uns heute sparen, denke ich“, sagte Pialfar so laut, dass er das Pfeifen des Windes in den Ästen der Bäume übertönte.

      „Denke ich auch“, brummelte Mankun, der den Spund aus einem Lederbeutel zog und einen tiefen Schluck nahm. Mona roch Wein.

      „Eine geruhsame Nacht wünsche ich“, brummte Vulon und begab sich zu seiner Schlafstatt.

      Mona nickte und breitete ihre Decke nahe dem Lagerfeuer aus. Es war eine Wonne, die Glieder auszustrecken und die Wärme der Flammen auf den Wangen zu spüren.
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        * * *

      

      Leise vernahm Mona ein Rauschen vor ihr, doch Felsformationen blockierten die Sicht.

      „Wir sind richtig!“, frohlockte Vulon und lenkte sein Pferd zwischen den Steinbrocken hindurch.

      Sieht aus wie das Ende einer gewaltigen Steinlawine, dachte Mona und sah bange nach oben zum steilen Hang des Bergmassivs. Ein einziger dieser Trümmer würde sie zerquetschen wie ein Kelter die Weintrauben.

      Das Rauschen gewann an Stärke. Nach einer Biegung sah sie einen Wasserfall, der sich gut und gerne über eine hundert Meter hohe Kante in ein Felsbassin stürzte. Ein schmaler Grat führte etwas erhöht an dem kleinen See vorbei zu einer abfallenden, von Geröll übersäten Felsfläche, die abrupt an einer Steilwand endete. Rechter Hand ragten einige Felsvorsprünge heraus, die man als Trittfläche für den Aufstieg nutzen könnte. Für Pferde allerdings war dieser Abschnitt unbegehbar.

      Vulon bestätigte ihre Vermutung. „Nehmt die Ausrüstung an euch. Hier beginnt der anstrengende Teil unserer kleinen Bergwanderung. Die Pferde müssen wir zurücklassen, ob es uns passt oder nicht.“

      Mankun gab ein missmutiges Brummen von sich. „Wenn ich daran denke, wie teuer die Pferde waren …“

      Pargon sah ihn an. „Die Anschaffung hat sich gelohnt. Ohne die Tiere hätten wir vier Mal so lange gebraucht.“

      „Sie werden wohl nicht auf uns warten, wenn wir zurückkommen.“

      „Falls wir zurückkommen“, korrigierte Pialfar mit langem Gesicht, als er den Sattel vom Rücken seines Rosses nahm und achtlos beiseite warf.

      „Deine Schwarzseherei und dein Angsthasen-Gebaren gehen mir auf die Nerven“, knurrte Vulon und baute sich, die Hände in die Hüften gestemmt, vor dem Barden auf.

      „Kein Grund, jetzt den Kopf zu verlieren“, ging Laskia dazwischen. „Wir haben es ohne Probleme bis hierher geschafft. Dafür sollten wir lieber dankbar sein, als uns gegenseitig an die Gurgel zu gehen.“ Sie blickte zu Vulon. „Wie lange bis zur Höhle?“

      „Ein halber Tagesmarsch, vielleicht etwas mehr.“

      Schweigsam luden die Gefährten die Ausrüstung von den Pferden und machten sich an den Aufstieg. Jeder stand auf einem der Felsvorsprünge und reichte die Ausrüstung nach oben, nur Lorrin nicht, der bei den Pferden stand und sie streichelte.

      Dies war zwar die lange, aber dafür sichere Variante. Vollbepackt da hinaufzuklettern war schwierig und somit gefährlich, und zumindest Mankun und Pialfar würden Gefahr laufen abzustürzen. Mona erinnerte das Weiterreichen der Ausrüstung an Zeichnungen aus früheren Zeiten, als man bei Bränden lange Eimerketten gebildet hatte.

      Nachdem sie die Ausrüstung hinaufgeschafft hatten, kletterte einer nach dem anderen nach oben. Dort angelangt, blickten sie zurück nach unten zu Pargon, der seinen Bruder mit honigsüßen Worten von den Pferden loseisen wollte. Nach einer gefühlten Ewigkeit willigte dieser ein und griff zu der Schärpe an Pargons Gürtel.

      „Hoffentlich bekommt er das hin“, meinte Vulon.

      Lorrin indes strafte diese Bedenken Lügen, denn als Laskia ihm zurief und winkte, machte er sich an den Aufstieg, und das ziemlich flink und behände.

      Nachdem jeder einen Teil der Ausrüstung geschultert hatte, gab Mankun einen gequälten Laut von sich. „Meine Güte“, schnaufte er und hakte die Daumen unter die Lederriemen seines Proviantsacks. „Kann doch nicht sein, dass es keinen Weg gibt, der für Pferde geeignet ist.“

      Vulon funkelte ihn an. „Du kannst gerne kundschaften gehen. Falls du fündig wirst, kehrst du hierher zurück und geleitest uns zu deinem Wunderpfad.“

      Mankun verstummte und reihte sich ein, aber nicht, ohne eine übellaunige Miene zur Schau zu stellen.

      Und so ging es vorbei an Felsen, flachen Plateaus, Abgründen, Felsnadeln, Wasserfällen, Waldstücken und Lichtungen, die ohne den Nebel, der alles blass und trostlos wirken ließ, sicher eine raue Schönheit verströmt hätten.

      Niemand redete, da man die Luft zum Atmen brauchte, gerade bei den zahlreichen Anstiegen. Einen Fuß vor den anderen setzen, das Brennen in den Oberschenkeln ignorieren, sich konzentrieren, dass man nicht ausrutschte oder sich den Knöchel verstauchte. Insbesondere Mankun gelangte an seine körperlichen Grenzen. Des Öfteren hielt er inne, lehnte sich an Baumstämme oder Felsen, das Gesicht puterrot, sein Atem keuchend und abgehackt, fast wie bei einer Bronchitis.

      Irgendwann verteilte Pargon Mankuns Ausrüstung auf sich und seinen Bruder, der die Zusatzlast stoisch akzeptierte.

      Dann ging es weiter.

      Gottlob wechselten sich steilere Stücke mit flacheren Passagen ab, sonst würde niemand die Spitzzacken bezwingen. Vulon legte dieses Tempo vor, weil er den Eingang der Höhle vor Einbruch der Dunkelheit erreichen wollte, um darin ein Nachtlager aufzuschlagen, nicht draußen, wo eisige Fallwinde und Wetterumstürze einen Aufstieg in Herzschlagschnelle in einen Wettlauf ums nackte Überleben verwandeln konnten.

      Nach einiger Zeit setzte Regen ein, den der Wind genau in Monas Gesicht trieb. Binnen kurzem brannten ihre Augen, denn sie konnte nicht ständig zu Boden sehen, sondern musste ihren Vordermann – im Moment Pialfar – im Blick behalten, um zu sehen, wohin er ging.

      Die vom Wind gegen die Haut gepeitschten Tropfen fühlten sich wie Eisnadeln an, so unglaublich kalt, dass Mona bisweilen ein Wimmern unterdrücken musste. Ihre Wangen wurden taub, die Hände spürte sie schon lange nicht mehr. Die Muskeln schmerzten, und Rücken und Schultern waren vom Tragen verspannt.

      Halte durch, Mona.

      „Du hast leicht reden“, keifte sie zwischen zwei abgehackten Atemzügen. „Schön warm da oben, oder, bei konstanten siebenunddreißig Grad?“

      Ich würde sofort mit dir tauschen, so das irgendwie möglich wäre.

      „Ich weiß.“ Seufzend wischte sie sich mit dem Ärmel den Regen aus dem Gesicht, was überhaupt keine Wirkung zeitigte. „Hätte nie gedacht, dass etwas mehr nerven kann als du. Aber könnte ich diesen elenden Regen umbringen, würde ich es tun …“

      Korvas lachte.

      Sie setzte das rechte Bein vor das linke, das linke vor das rechte, nicht aufhören, immer weiter. Alles hatte sie bisher gemeistert, irgendwie, und auch diese vermaledeite Höhle würde sie finden, sie durchqueren, dann in die Tieflande nach Gurbon, um Ishkor zu befreien und die Magie gleich mit.

      Trotzdem erschien ihr dieses Vorhaben mit einem Mal so übermächtig, dass eine Mischung aus Angst und Schwäche durch ihren Körper schwappte. Sie stolperte, fasste jedoch wieder Tritt – und schleppte sich weiter.

      Je weiter die Gruppe kam, desto schrecklicher wurde es, als schöpfe eine boshafte Wesenheit eine Gemeinheit nach der anderen aus einem schier unerschöpflich wirkenden Repertoire: Der Wind hob zunehmend an, die Luft wurde so kalt, dass sie beim Einatmen in Hals und Bronchien wütete wie ein Teufel mit widerlich scharfen Krallen. Er peitschte Eiskörner ins Gesicht, kleine Rasierklingen, die sich anfühlten, als schälten sie die Haut von den Knochen.

      Monas Augen tränten, und sie sah fast gar nichts mehr.

      Sie prallte gegen jemanden.

      Pialfar.

      Sein Mund bewegte sich, aber der Sturm riss ihm die Worte sofort von den Lippen. Dunkler und dunkler wurde es, da die Wolken am Himmel zu einer Masse aus grauem Eisen gerannen und sich zu senken schienen, als wollten sie die Gefährten in Bälde ersticken oder zermalmen.

      Die Augen zusammengekniffen, schaute Mona zu Vulon, der neben einem einsamen, toten Baum stand, dessen schwarze Äste wie blutlose, steifgefrorene Finger flehend in den dräuenden Himmel ragten. Er deutete auf ein in die Rinde geschnitztes X, dann schwenkte er seinen Arm in Richtung der Berge. Es wirkte aufmunternd, anspornend.

      Das Ziel ist nah!

      Hoffentlich, erwiderte Mona in Gedanken. Die Lippen bewegen wollte sie nicht, denn der Sturm würde ihr die Eiskristalle in den Rachen jagen.

      Vulon entrollte ein langes Seil, das er sich um die Hüfte schlang. Das Ende gab er an Laskia weiter, die dasselbe machte.

      Es dauerte eine Weile, in der Mona ausfror, da ohne Bewegung der Schweiß auf ihrer Haut durch den Wind derart schnell abkühlte, dass ihr die Zähne klapperten.

      Dann ging es weiter.

      Ein paar Mal spürte sie einen Zug am Seil von hinten, als wohl jemand stürzte, wahrscheinlich Mankun. Nur gut, dass Pargon dabei war, der dem Magier helfen konnte.

      Die Welt versank in einem wirbelnden Toben aus Eis und wutheulender Luft, aus Schmerz und Blindheit und Angst.

      Niemand hat dich bisher bezwungen – und der Berg wird es auch nicht schaffen!

      Die Kälte schüttelte ihren Körper regelrecht durch. Sie hob eine Hand vor Augen. Ihre Hand. Aber sie spürte sie nicht. Die Haut war weiß, an manchen Stellen allerdings stark gerötet.

      Erfrierungen! Ich werde meine Hand verlieren!

      Nur, wenn du vorher den Kopf verlierst!

      Sie hörte Korvas’ Stimme, doch setzte kein Verständnis ein, was genau er damit meinte. Überhaupt hatte sie Schwierigkeiten, klar zu denken, als wäre ihr Hirn ein Eisquader. Vor genau was hatte sie gerade eben furchtbare Angst verspürt? Etwas mit … ihrem Fuß? Ihrem Kopf. Sie konnte sich nicht erinnern …
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        * * *

      

      Sie taumelte, fand jedoch Halt, sodass sie nicht stürzte.

      Ein Körper.

      Sie blinzelte.

      Pargon.

      „Komm, Mona, setz dich.“

      Seine Lippen waren blau, das Gesicht aschfahl, ja grau, und nur mit Mühe schien er sich auf den Beinen zu halten. Neben ihm hantierte Vulon mit etwas herum. Wenig später blendete Mona etwas Helles.

      Dann legte sich Schwärze über ihre Augen, und ein Tosen wie von Katarakten brauste ihr in den Ohren.

      Es wurde wärmer.

      Ihr Bewusstsein kehrte zurück.

      Ein Feuer.

      Seufzend kroch sie zu der Leben spendenden Wärme, streckte Arme aus, die ihr schwer und träge vorkamen wie tote Anhängsel, hielt gefühllose Finger in Richtung der leckenden, orangeroten Zungen.

      Nicht zu nah!

      Sie folgte Korvas’ Rat, selbst wenn es ihr schwer fiel. Am liebsten würde sie ihren ganzen Körper in die Glut werfen, nur um diese wunderbare Wärme zu spüren.

      Erst war es nur ein Kribbeln in den Fingern. Jedoch, rasch steigerte es sich zu einem schmerzhaften Reißen, mehr noch, zur Höllenqual. Mona schrie und stöhnte, als das Gefühl zurückkehrte. Sie spürte Tränen des Schmerzes auf ihren Wangen, spürte, wie sie in feurigen Bahnen daran herabrannen.

      Sie lebte.
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      Mona schlürfte Pialfars Tee und genoss den wohligen Schein des Feuers. Auch die anderen saßen um die Flammen herum, aßen und tranken. Draußen tobte der Sturm mit unverminderter Stärke. Ein dichter Schleier aus Eis und Schnee wirbelte vor dem Eingang zur Höhle, ein Veitstanz der Wut. Ein, zwei Meter war der Schnee in die Höhle gedrungen, lag am Boden wie eine ausgebreitete Friedensfahne. Eine Täuschung. In Wahrheit wollte der Berg Krieg, und der einzige Ort, an den er diesen nicht tragen konnte, waren seine Eingeweide.

      In Kürze würden sie sich aufmachen in die Schwärze der Gänge, die in einiger Entfernung auf wagemutige – oder übermütige – Wanderer warteten. Es waren drei Stollen, deren Zugänge im zuckenden Licht des Lagerfeuers zu sehen waren. An der Wand neben dem linken war ein krudes X in den Stein gehauen worden, genau wie vorhin auf dem abgestorbenen Baum.

      Das trockene Holz, das an einer Wand der Höhle lagerte, hatte den Gefährten das Leben gerettet, denn Vulon hatte damit ein Feuer entfacht. Die Soldaten, die den Expeditionen in die Tieflande angehört hatten, hatten es in weiser Voraussicht angesammelt und aufgeschichtet.

      Ernste Erfrierungen hatte niemand davon getragen, aber Monas Wangen, Füße und vor allem Hände schmerzten weiterhin im Echo der erlittenen Kälte. Mankun hatte sich einen Husten eingefangen. In eine Decke gehüllt, saß er dicht am Feuer und starrte aus glänzenden Augen in die Flammen. Pialfars Tee rührte Mankun jedoch kaum an.

      „Weisen uns diese Kreuze auch weiterhin den Weg?“, wollte Laskia wissen, während sie auf einem Streifen Fleisch herumkaute.

      Vulon nickte.

      Mona war erleichtert. Zumindest das Durchqueren der Höhlen dürfte somit gesichert sein.

      „Lauern Gefahren auf uns?“, erkundigte sich Laskia weiter.

      „Es gibt ein paar Engstellen sowie einige steilere Stücke. Einmal müssen wir auch schwimmen. Ist aber alles zu schaffen.“

      Klingt doch ganz gut.

      Hoffen wir, dass es sich auch als einfach herausstellt, erwiderte Mona.

      Danach schwiegen alle, und Mona ließ den Blick schweifen. Es war eine natürliche, nicht von Menschenhand geschaffene Höhle. Dennoch waren die Wände glatt. Hatte Wasser den Stein geschliffen? Oder ein Magmastrom, der sich zu Urzeiten durch den Stein gebrannt hatte?

      Plötzlich blieben ihre Augen an etwas haften. In einem Riss in der Höhlenwand steckte etwas. Sie stand auf und ging zu der Stelle.

      Vorsichtig griff sie danach.

      Ein kleines Fellbüschel.

      Sie kehrte zum Feuer zurück. Ihre Gefährten sahen sie neugierig an.

      „Vulon“, sagte Mona, „als Laskia dich nach möglichen Gefahren fragte, erwähntest du nichts von Kreaturen aus Fleisch und Blut.“ Sie hielt die borstigen Haare so, dass jeder sie sah.

      Vulon zuckte die Schultern. „Stammt von einem Bären, der hier überwintert hat, nehme ich an.“

      „Und was ist, wenn es zu einem Jezzura gehört?“

      Bei dem Wort Jezzura legte sich Stille über die Gemeinschaft, bis Pargon sagte: „Du malst Gespenster an die Wand, Mona. Wie sollten die Jezzura hierher gelangt sein?“

      „Was für eine Frage! Wenn wir von den Mittellanden in die Tieflande gelangen können, warum sollte das andersherum nicht genauso funktionieren?“

      Vulon bedachte sie mit einem nachsichtigen Lächeln. „Jezzura sind groß, jedoch nicht sonderlich schlau.“

      „Um deine Expedition überfallartig anzugreifen hat es gereicht.“

      Vulons Kinnbacken spannten sich. „Das beweist nicht, dass sie intelligent sind. Auch Wölfe kreisen ihre Beute ein, ehe sie zuschlagen. Dennoch sind sie nichts weiter als Tiere.“

      „Und wenn es doch passiert ist?“

      „Das ist unmöglich“, sagte er energisch. „Der Ausgang liegt sehr gut versteckt. Man muss ein Stück tauchen, um den kleinen See zu erreichen, der von einem Wasserfall gespeist wird. Von den Tieflanden aus gibt es keinerlei Anhaltspunkte, dass es einen Zugang zu den Höhlen gibt.“

      „Es ist ein Bär“, stellte sich Pargon hinter Vulon.

      „Dieses Fellstück befand sich in Kopfhöhe in der Ritze“, schnaubte Mona. „Ich weiß nicht, wie groß eure Bären sind, aber auf allen Vieren reichen sie einem Erwachsenen sicher nicht bis zum Scheitel.“

      „Bären richten sich manchmal auf“, warf Pialfar ein. „Das könnte die Erklärung sein.“

      „Das machen sie, um ihre Krallen in die Rinden von Bäumen zu wetzen“, sagte Mona. „Anhand dieser Kratzspuren sieht ein möglicher Rivale, wie groß der Bär ist, der dieses Territorium beansprucht. Erreicht er die Klauenmale, fordert er den anderen Bären heraus. Ist er kleiner, zieht er weiter.“

      Pialfar legte den Kopf schief. „Woher kennst du dich so mit Bären aus?“

      „Habe ich mal irgendwo gelesen.“

      Vulon warf einen Ast ins Feuer. „Hast du mal einen leibhaftigen Bären gesehen, Mona?“

      „Nein.“

      „Aber ich. Er stand mit dem Rücken an einen Baum gelehnt und scheuerte sich. Vielleicht hat es ihn gejuckt.“ Er lachte kurz. „Genau das ist auch hier passiert.“

      Mona schnippte das Fellstück ins Feuer, das sich knisternd zusammenkringelte und auflöste. Einen Moment lang hing der eklige Geruch von verbranntem Haar in der Luft. „Denkt, was ihr wollt. Meiner Meinung nach unterschätzt ihr die Jezzura.“

      „Moment, Kleines“, nahm Pargon wieder das Wort. „Du kommst aus einer anderen Welt, und das Einzige, was du von einem Jezzura je gesehen hast, war ein fleischloser Schädel in Urons Taverne.“

      Mona setzte sich wieder hin und vermied es, einen Schmollmund zu ziehen. Trotzdem war sie enttäuscht, wie leichtfertig und sorglos die Gefährten ihre Bedenken abkanzelten.

      „Wir wissen, wie gefährlich diese Bestien sind“, sagte Pargon in einem versöhnlichen Tonfall. „Keinesfalls dürfen wir ihre Stärke unterschätzen, oder ihre Wildheit.“ Er lächelte. „Aber sie sind nicht schlau und werden es auch niemals sein. Und genau deswegen werden wir sie wieder besiegen.“

      „Ich hoffe, du behältst recht. Um deines Volkes willen“, schloss Mona und schüttete den Rest ihres Tees ins Feuer. Weißer Dampf stieg hoch und verhüllte für einen Moment die Sicht auf ihre Gefährten. „Wir sollten aufbrechen und keine Zeit mit nutzlosen Diskussionen vergeuden.“

      Meine Güte, Kleines, niemand kann dir vorwerfen, du hättest kein Feuer in dir.

      Nenn mich nicht Kleines

      Pargon hat dich auch so genannt.

      Ich will nicht, dass du es tust!

      Heute mit dem falschen Fuß aufgestanden?

      Bis vor Kurzem habe ich meine Füße nicht einmal gespürt – deswegen weiß ich es nicht.

      Ist die rote Marie bei dir zu Besuch?

      Wer soll das sein? fragte sie unwirsch. Bevor Korvas irgendeinen dummen Spruch abfeuern konnte, kam sie selbst darauf: Deine Verachtung Frauen gegenüber schlägt immer wieder durch, egal wie geschickt du sie zu verbergen suchst.

      Wenn du meinst, Kleines, flötete Korvas.

      Mona presste die Kiefer aufeinander und raffte ihre Ausrüstung zusammen, bis der Rucksack wieder zum Bersten voll war: Nahrung, ihre vom Sturz in den Fluss noch immer klamme zweite Garnitur, etwas Blechgeschirr, ein Tonbecher sowie die beiden Wurfäxte. In der Gürteltasche befanden sich ihre deutlich leichter gewordene Geldkatze, Harudins Pergamente und seine Pfeife.

      Sie probierte sie aus.

      Natürlich geschah nichts.

      Mit einem Seufzen steckte sie die Lockpfeife zurück.

      „Dann auf in die Höhlen“, murmelte sie und wartete, bis die anderen fertig waren.

      Nachdem Vulon eine der Fackeln entzündet hatte, schüttete Pargon den Rest Tee im Kessel ins Feuer und verteilte die glimmenden Scheite mit dem Fuß, sodass sie weit genug weg waren von dem frischen Holz an der Wand.

      Vulon setzte sich an die Spitze der Gruppe und tauchte ein in den markierten Gang.

      Monas Herz tat einen schmerzhaften Schlag, als Dunkelheit über ihr zusammenschlug. Nur die Umrisse ihrer Gefährten erhaschte sie, mehr Licht spendete die Fackel nicht. Schatten zeichneten sich an den Wänden und der Decke des Ganges ab, schaurige Fratzen und spindeldürre, knotige Gliedmaßen, die nach ihr griffen.

      „Clever von dir, Ramona Johansson, dass du dir selbst Angst machst“, wisperte sie, so leise, dass keiner ihrer Gefährten es hörte.

      Finde ich auch.

      Vom Gefühl her führte der Gang nach unten, aber sie konnte sich auch täuschen. Gewiss war nur, dass die Luft stickiger wurde. Der Rauch der blakenden Fackel war auch nicht gerade angenehm.

      Den Rußgestank bekäme sie nie mehr aus der Kleidung.

      Ist ja im Moment dein größtes Problem. Sei froh, dass du wenigstens sauber bist nach deinem ausgiebigen Bad im Fluss.

      Mona ignorierte Korvas, das Beste, was man tun konnte, wenn er mal wieder seine fünf Minuten hatte.

      Bis auf das leichte Unwohlsein, das sich einstellte, wenn sie gelegentlich daran dachte, dass sich über ihrem Haupt unzählige Tonnen Gestein befanden, verlief diese erste Etappe der unterirdischen Reise ohne Zwischenfälle. Auch als sie den Gang verließen und eine Kaverne betraten, deren Decke gut und gerne zehn Meter über ihren Köpfen verlief, wartete keinerlei böse Überraschung. Im Gegenteil, der Anblick der herabhängenden Felsspitzen war beeindruckend. Wie hießen die Dinger, die von oben nach unten wuchsen? Stalagmiten – oder doch Stalaktiten? Das konnte sie sich einfach nicht merken.

      Ganz einfach.

      Mit zwei simplen Worten schaffte er es, dass ihr Blutdruck stieg. Es lag nicht an der Aussage als solcher, sondern daran, wie er es sagte: süffisant, mokant, dieser unverwechselbare Korvas-Unterton, der Mona umgehend signalisierte, dass sie seine Erklärung definitiv nicht hören wollte.

      Was Selbigen natürlich nicht die Bohne interessierte.

      Titten.

      Sie krampfte die Lippen zusammen und sagte in Gedanken: Tja, mein lieber Schwertschwinger, wird lange dauern, bis du wieder welche siehst oder gar anfassen darfst – vorausgesetzt, du bezahlst irgendeine warzennäsige und filzmähnige Hexe dafür!

      Korvas lachte.

      Wieso sagst du nicht einfach Brüste? Und überhaupt, was hat das mit den herunterhängenden Gebilden zu tun?

      Du hast es gerade selbst gesagt!

      Du machst das nur, damit ich wütend werde. Leider hast du sogar Erfolg damit!

      Niemals wäre mir daran gelegen, dich gegen mich aufzubringen, Kleines … Na ja, zurück zum eigentlichen Thema: Titten hängen herunter – zumindest bei faltigen, alten Frauenzimmern. Du hast noch ein paar Jahre, denke ich. Jedenfalls ist das des Rätsels Lösung. Stalak … na?

      „Titten“, sagte Mona – und schlug die Hand vor den Mund, da Pialfar sich herumdrehte und sie konsterniert ansah.

      „Alles in Ordnung? Hast du Schmerzen?“

      Korvas brüllte vor Lachen.

      Gut, dass Pialfar nicht sehen konnte, wie ihr die Röte in die Wangen schoss. „Nein, alles gut. Habe nur …“ Sie räusperte sich.

      „Es gibt da einen Narren an Serkos’ Hof“, sagte Pialfar, und seine Miene hellte sich auf, wahrscheinlich, weil es etwas war, das ihn an sein altes Leben erinnerte. „Er hatte so eine Marotte, dass er aus heiterem Himmel lauter unflätige Ausdrücke brüllte – sehr zum Amüsement des gesamten Hofstaats. Passierte ihm sogar bisweilen, wenn er mit Serkos redete.“ Er grinste breit. „Kann ja sein, dass diese Eigenart verbreiteter ist, als man annimmt. Leidest du auch darunter?

      Mona verengte die Augen. „Konversation beendet.“

      „Aber … aber ich meinte doch nur, dass du vielleicht …“

      „Dünnes Eis, Pialfar. Verstanden?“

      Er räusperte sich und wandte den Blick wieder nach vorne.

      Unser Bänkelsänger … Man muss ihn einfach mögen. Ich wette, du wirst nie wieder Stalagmiten verwechseln mit Stalak … du weißt schon.

      Danke für deine anschauliche und überaus erhellende Unterweisung.

      Gerne, Kleines.

      Es reichte. Mona blendete ihn aus und konzentrierte sich auf die Umgebung. Irgendwo zu ihrer Linken plätscherte Wasser auf Stein. In diesem Moment blieb Vulon stehen, schwenkte die Fackel hin und her und sah sich angestrengt um. Der Rest der Gruppe wartete. Ohne das hallende Geräusch der Stiefelschritte hörte man das dumpfe Rauschen eines unterirdischen Flusses. Musste direkt unter ihnen verlaufen.

      Gerade als Vulon sich anschickte, weiterzugehen, spürte Mona ein leichtes Zittern, das ihre Fußsohlen kribbeln ließ. Waren das die Vibrationen der dahinrauschenden Wassermassen – oder etwas anderes?

      Das Zittern wurde stärker. Zeitgleich ertönte aus Richtung Höhlendecke das Stöhnen und Knirschen von überstrapaziertem Gestein.

      Ein Ruck ging durch den Boden. Mona wurde nach vorne geschleudert. Sie schrie und prallte gegen Pialfar. Gemeinsam purzelten sie auf den wie von Wehen gebeutelten Steinboden.

      „Ein Erdbeben!“, schrie Mona.

      Auch in dieser Welt entstanden Berge durch seismische Aktivität! Wie auch sonst? Zwei tektonische Platten, die sich ineinander verkeilten. Und natürlich ausgerechnet jetzt!

      Was brabbelst du für wirres Zeug?

      „Ich brabbel nicht, ich denke!“, zischte Mona und hielt verzweifelt Ausschau nach irgendeinem Überhang oder etwas Ähnlichem, das Schutz bot.

      Nichts.

      Sie musste sich beruhigen, durfte nicht in Panik geraten. Diese Höhle existierte bestimmt schon sehr lange. Mit hoher Wahrscheinlichkeit war dies nicht der erste Erdstoß, dem sie standgehalten hatte.

      Dennoch: Steter Tropfen höhlt den Stein.

      Was, wenn sie bei ihrem Glück genau an das Beben geraten war, das alles zum Einsturz bringen würde?

      Wieder rumpelte und stöhnte der Berg. Neuerliche Schläge ließen Mona und ihre Gefährten ums Gleichgewicht kämpfen. Staub rieselte in ihr Gesicht. Erschrocken ruckte ihr Blick zur Decke. Einer der … Stalaktiten schwankte bedenklich.

      Ein Knacken.

      „Passt auf!“, brüllte Mona und deutete nach oben.

      Der Koloss von einem Tropfstein brach ab.

      Mona sprang zur Seite.

      Der spitze Fels traf den Boden wie ein Nagel und stieß hindurch. Dabei zerplatzte er, Steinbrocken pfiffen nach allen Seiten.

      Etwas traf Mona am Schienbein.

      Und am Kopf.

      Im Beben und Tosen um sie herum stürzte sie zu Boden, konnte sich jedoch abfangen, obwohl ihr Blick schwamm und alles wattig und dumpf klang. Aber die umfassende Schwärze einer Ohnmacht blieb aus.

      Immerhin.

      Sie fasste sich an den Kopf. Über der rechten Schläfe war es nass.

      Feiner Steinstaub schwebte in der Luft. Irgendwo in dem grauen Vorhang sah sie einen hellen Punkt.

      Das muss Vulons Fackel sein.

      Mona stand auf. Ihr schwindelte. Mehr torkelnd als gehend bewegte sie sich auf die Helligkeit zu. Gut, dass Vulons Fackel nicht ausgegangen war, sonst würde sie blind durch die Gegend stolpern. Zum Licht, sie musste zum Licht.

      Bleib sofort stehen!

      „Warum?“, fragte Mona, hielt aber an.

      Hörst du es nicht?

      Mona lauschte.

      Ein lautes Rauschen. Erst meinte sie, es wäre ihr Blut, das in den Ohren brauste, doch sie täuschte sich: Die Quelle lag direkt in ihrer Nähe.

      „Der unterirdische Fluss“, murmelte sie.

      Keinen Schritt weiter. Warte, bis der Staub sich gelegt hat.

      „Niemand soll sich bewegen!“, gellte da Pargons Stimme von irgendwoher. „Der Felskeil hat ein Loch in den Boden gerissen! Darunter tobt ein reißender Fluss. Wer da reinfällt, ist verloren! Hört ihr?“

      „Ja!“, schrie Mona zurück.

      Zu ihrer Erleichterung ertönten weitere bestätigende Rufe.

      Sie wartete und befühlte gelegentlich ihre Schläfe. Es fühlte sich klebrig an.

      Hör auf damit. Sonst gelangt Dreck in die Wunde.

      Mona nahm die Hand zurück. Es tat nicht sonderlich weh, und inzwischen hatte sie keine Probleme mehr mit dem Gleichgewicht. Offensichtlich hatte der Steinsplitter sie nur gestreift.

      „Glück gehabt“, murmelte sie zu sich selbst.
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        * * *

      

      Zwei, drei Meter vor ihr lag ein gezacktes Loch absoluter Schwärze, aus der das Tosen des Wassers drang.

      Noch ein paar Schritte mehr …

      Die Vorstellung, in den Fluss zu stürzen und qualvoll in irgendeiner unterirdischen Wasserader zu ersticken, drehte ihr den Magen um.

      Einen großen Bogen um das Loch schlagend, hielt sie auf die Fackel zu und zählte die Personen ab.

      Sieben.

      „Einer fehlt!“, flüsterte sie entsetzt.

      Du darfst dich selbst ruhig mitzählen.

      Mona lachte auf. „Mann, bin ich blöd!“ Dann sagte sie ernst: „Kein Kommentar, bitte.“

      Na gut.

      „Mona!“, rief Laskia und riss sie in eine Umarmung. „Ich dachte, der Fels hätte dich erwischt!“

      „Ein bisschen hat er das auch.“

      Laskia besah sich die Wunde. „Nur ein Kratzer. Du solltest ihn dennoch säubern.“

      „Das kann warten. Erst möchte ich hier weg. Keine Lust, dass mir der nächste Brocken auf den Schädel fällt.“

      „Wohl wahr“, pflichtete Pialfar bei, dessen Gesicht und Lockenhaar eine graue Schicht bedeckte.

      „Ereignen sich solche Beben öfter?“, fragte Mankun und hustete in seinen Ärmel.

      Vulon zuckte die Schultern. „Vergesst nicht, dass ich lediglich zwei Mal in diesen Höhlen war. Da hat die Erde allerdings geschlafen.“

      „Bleibt zu hoffen, dass es eine Ausnahme war“, sagte Mona.

      Vulon setzte sich an die Spitze, aber bevor Mona sich einreihte, warf sie in morbider Faszination und Neugier einen Blick in das große Loch. Ein paar glitzernde Reflexe der Fackel spiegelten über das Wasser. Und nicht nur das …

      „Sind das nicht zwei Säulen dort unten?“, fragte sie, doch niemand schien sie zu hören, im Gegenteil: Mankun winkte ihr ungeduldig zu, sie solle endlich kommen.

      Korvas, was meinst du?

      Könnten auch Bruchreste des Felskeils gewesen sein.

      „Für mich haben die beiden Steine wie abgebrochene Säulen ausgesehen.“

      Das würde heißen, jemand hat diese Säulen erschaffen.

      Geschwind schloss Mona zu Pialfar auf und erzählte ihm von ihrer Entdeckung.

      „Bist du sicher?“

      „Ziemlich. Du hast gesagt, es gab andere Rassen, ehe Balkura sie aus Rache für den Tod seiner Frau auslöschte.“

      „Das wäre eine Sensation.“ Er sah zurück, obwohl hinter ihnen nur Schwärze regierte, dann zu Vulon, der einen Anstieg erklomm.

      Mona seufzte. „Ich denke, er wird nicht umkehren. Wir können einen Blick in das Loch werfen, falls … wenn wir zurückkehren.“

      „Und in der Zwischenzeit die Augen nach anderen Spuren von Zivilisation aufhalten.“

      Pialfar nickte. „Auch wenn ich nicht weiß, ob ich die überhaupt finden will.“ Erklärend fügte er hinzu: „Sollten wirklich Überlebende von Balkuras Wutrausch in diesen Höhlen Zuflucht gefunden haben, sind sie wahrscheinlich nicht allzu erfreut darüber, dass Menschen durch ihr Gebiet streifen.“

      „Stimmt auch wieder“, entgegnete sie nach einiger Zeit. Die beiden Gebilde in den Fluten hatten ihre Neugier geschürt; dennoch sollte sie das Augenmerk auf ihre Mission gerichtet halten und nicht darüber nachdenken, ob und was in den verschlungenen Gängen hausen mochte.

      Mich würde es schwer wundern, falls irgendjemand dieses Felslabyrinth als Heimat auserkoren hat.

      „Ein gutes Versteck ist es allemal.“

      Tagein, tagaus in ewiger Dunkelheit zu leben, ohne jemals die Sonne zu sehen? Dann lieber tot.
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        * * *

      

      „So ein verfluchter Mist!“, schimpfte Vulon, schleuderte seinen Rucksack zu Boden und ließ sich auf einem der verstreuten Felsbrocken nieder. Auch Pargon und Lorrin setzten sich; der Rest der Gruppe stand ratlos vor den Steintrümmern.

      Kaum vorstellbar, dass hier einst eine natürliche Treppe nach oben geführt hatte. Nur das wegweisende X, das neben den Trümmern in die Wand ziseliert war, stützte diese Annahme. Ein Erdbeben musste das Gebilde zum Einsturz gebracht haben, und zwar genau zu jenem Zeitpunkt, als eine Expedition hier gewesen war. Zwei zerschmetterte Skelette lagen unter den Steinen begraben. Sie steckten noch in ihren Wappenröcken und Kettenhemden, und ein zerbeulter Helm und ein Schwert lagen neben einem der Toten. Laskia hob das Schwert auf, sah es kurz an, dann schleuderte sie es verärgert in die Fluten des unterirdischen Flusses, der ihnen vorne den Weg abschnitt, dann einen Knick beschrieb und links an dem Felsvorsprung vorbeifloss, auf dem sie sich befanden. Rechter Hand ragte glatter Fels in die Höhe. Eine Sackgasse.

      Mona ließ den Blick über die Trümmer schweifen. Außer der Treppe hatte offenbar eine Art Brücke existiert, die über den Fluss auf die andere Seite geführt hatte. Leider war diese ebenfalls eingestürzt. Sie ballte die Fäuste. Ein Rückschlag, keine Frage, doch so schnell würde sie nicht aufgeben. Von dem Erdbeben abgesehen, war die Reise ohne Widrigkeiten vonstatten gegangen, eine harmlose Schnitzeljagd, die lediglich erforderte, dass man die X-Markierungen fand.

      Sie trat an die Kante des Felsplateaus. Einen Meter unter ihr rauschte der Fluss vorbei, an dessen klaren Grund das Schwert lag, das Laskia aus Frust hineingeworfen hatte, sowie verschieden große Felsstücke: die einstige Brücke. Das andere Ufer befand sich in Sichtweite, die Strömung jedoch war viel zu stark, als dass überhaupt daran zu denken war, schwimmend hinüberzugelangen. Unweit ihrer Position schmiegten sich die Überreste der Treppe an die Höhlenwand, ein paar Abbruchkanten und Felsnasen. Die Decke war nicht flach, sondern leicht gewölbt, und wies einige Kerben und vorspringende Steinknubbel auf.

      Monas Augen folgten dem Verlauf der Decke bis auf die andere Seite, wo sich ein schiefer Steinbogen natürlichen Ursprungs befand, auf den man von der Decke aus springen und anschließend hinabklettern konnte.

      Ich merke, was du vorhast. Das ist sehr gefährlich. Falls du abstürzt …

      „Ich weiß, ich weiß“, murmelte Mona. „Aber was für eine Wahl habe ich?“

      Umdrehen und nach einer anderen Route suchen, zum Beispiel?

      Sie schüttelte den Kopf. „Auf dem gesamten Weg hierher gab es keine einzige Brücke, die über den Fluss geführt hat. Von den Passagen, die von unserem Weg abgezweigt sind, wissen wir überhaupt nicht, wohin sie führen. Wir würden uns hoffnungslos verlaufen.

      Andererseits könntest du auch ganz hoffnungslos ertrinken.

      „Ich binde mir ein Seil um. Rutsche ich ab, können mich die anderen aus dem Wasser ziehen.“

      Vorausgesetzt, es ist tief genug …

      „Ein bisschen Risiko ist immer dabei.“

      Das sind ja ganz neue Töne.

      „Das Klettern in Madras’ Diebesnest war mindestens genauso schwierig.“

      Du hast kein Licht.

      „Vulon muss sich an die Kante des Felsplateaus stellen und die Fackel so halten, dass sie meinen Weg ausleuchtet.“

      Bis zur Hälfte mag das funktionieren.

      Ihr war klar, dass es an Selbstmord grenzte, einen Überhang ohne ausreichend Licht zu klettern. Trotzdem ging sie zu den Gefährten und erzählte ihnen von ihrem Vorhaben. „Das Problem ist das Licht“, sagte sie schlussendlich.

      Pialfars Blick tastete über die Kletterroute, von den Abbruchresten der Treppe über die Decke bis zu dem Steinbogen links am anderen Ufer. „Du bist lebensmüde.“

      Pargon nickte. „Und was, wenn wir alle drüben sind und sich herausstellt, dass es nicht weitergeht?“

      „Dann klettere ich zurück, und wir wiederholen die Prozedur.“

      Plötzlich stand Mankun auf. „Ich bewundere deinen Mut, Mona, und werde dir zur Seite stehen. Sobald der Fackelschein nicht mehr ausreicht, wirke ich einen Lichtzauber.“

      Die Gefährten sahen den Magier skeptisch an.

      Er streckte die Brust raus und reckte das Kinn vor: „Ja, die Magie ist schwach – aber für einen Lichtzauber reicht sie. Zumindest für einen kurzen …“

      „Ich muss mich also beeilen.“

      Mankun nickte.

      Entsetzt huschte Pialfars Blick über die Gesichter der anderen, anscheinend, weil niemand Einwände erhob. „Ihr wollt sie wirklich da rüberklettern lassen, damit sie ein Seil am Steinbogen befestigt, dessen Ende sie uns zuwirft, sodass wir uns damit durch das Wasser hangeln?“ Er fasste sich an den Kopf. „Ihr seid völlig übergeschnappt, alle! Jawohl!“

      Vulon verschränkte die Arme vor der Brust, ein Bollwerk aus Knochen, Sehnen und drahtigen Muskeln. „Deine Schwarzseherei und Feigheit gehen mir auf die Nerven, Barde!“

      Trotzig funkelte Pialfar Vulon an. „Apropos Feigheit: Wer hat seine Kameraden in den Tieflanden im Stich gelassen?“

      Vulons Gesicht verzerrte sich. Mit einem Knurren stürzte er sich auf Pialfar.

      Geistesgegenwärtig stellte sich Pargon zwischen die beiden. „Genug!“, brüllte er.

      Vulons Hände öffneten und schlossen sich. Pialfar blinzelte und schluckte geräuschvoll, wich jedoch nicht zurück.

      „Wir müssen zusammenhalten!“, knurrte Pargon. „Sonst werden wir scheitern – wenn nicht hier, dann woanders!“

      Pialfar gab sich einen Ruck und streckte Vulon die Hand entgegen. „Ich bereue meine Worte und entschuldige mich dafür.“

      Vulon nickte und ergriff Pialfars Hand. „Tut mir leid, Barde. Bislang warst du genauso mutig wie jeder andere von uns. Ich habe dir unrecht getan.“

      Mona entspannte sich. „So, Zeit für Taten.“

      Meiner Treu! Da haut aber jemand mächtig auf die Pauke!

      Im Angeben habe ich einen guten Lehrmeister, der mich auf Schritt und Tritt begleitet – egal ob ich das möchte oder nicht.

      Gut gekontert, Kleines.
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        * * *

      

      Mona war bereit, obwohl ihr Herz raste.

      Das Seil war mehrfach um ihre Hüfte gewickelt und verknotet. Das freie Ende hielt Pargon in der Hand, der kräftigste von allen.

      Vulon hatte die Fackel in der Hand.

      Die anderen sahen sie aufmunternd an und wünschten ihr viel Glück.

      „Das kann ich wahrlich gebrauchen.“ Sie rieb sich die Hände an ihrem Hemd trocken und erklomm den Fels, der sie zur Decke führte. Das war der einfache Teil der Geschichte.

      Oben angelangt, wartete sie, bis sie eine Balance zwischen Lockerheit und Anspannung fand.

      Sie streckte sich und griff nach der Decke. Halt gab es reichlich. Nachdem sie die Finger eingehakt hatte, stieß sie sich vom Boden ab und brachte die Beine nach oben zu den Vorsprüngen, die sie sich ausgesucht hatte. Ein Glück, dass die Decke zum anderen Ufer hin leicht abfiel, sodass sie nicht völlig nach unten hing. Zeit vertrödeln durfte sie jedoch keinesfalls. Schon jetzt spürte sie die Belastung in ihren Muskeln.

      Das wird haarig!

      Du schaffst das!

      Ich muss!

      Das waren ihre letzten klaren Gedanken, ehe sie mit den Signalen verschmolz, die ihr Körper aussandte, und ihre Bewegungen darauf abstimmte. Sie fiel zurück in gelernte Techniken, durchdrungen von der Gewissheit, dass sie gut genug war, diese Prüfung zu meistern.

      Sie fühlte sich stark, und obwohl sie zu schwitzen begann und ihre Muskeln ein wenig zitterten, erlahmten ihre Kräfte nicht. Es war, als wäre sie ausdauernder als jemals zuvor, als hätten ihre Finger mehr Kraft, als wären Körper sowie Geist gegen Erschöpfung, Angst und mögliches Scheitern besser gewappnet als zu ihren Glanzzeiten. Sie hing in einer Höhle, unter ihr ein reißender Strom, unter dessen Oberfläche zackige Felsbrocken lauerten. Dessen ungeachtet war sie zuversichtlich. Hatten die Entbehrungen und ausgestandenen Gefahren und Todesängste sie hart geschliffen, sie in einen anderen Zustand der ständigen Wachsamkeit und Kampfbereitschaft katapultiert?

      Du hast dich entwickelt. Statt an den Gefahren zu zerbrechen, haben sie dich stark gemacht. Das ist es, was aus einem Menschen einen Krieger macht. Du kannst stolz auf dich sein!

      „Ja, ich bin ein Krieger!“, zischte sie und hangelte sich weiter.

      Plötzlich erleuchtete etwas die Umgebung. Kurz wandte sie den Blick. Eine apfelgroße, blau leuchtende Kugel, die um eine schiefe Achse rotierte, schwebte neben ihr.

      Mankun. Er hatte Wort gehalten.

      Sie kletterte weiter. Trotz aller Zuversicht war nicht zu leugnen, dass sich die Anstrengung und damit einhergehende Erschöpfung langsam durch ihren Panzer aus Mut und Selbstglauben fraß, ähnlich eines Wurms, der sich durch die Haut eines gesunden Apfels bohrte.

      Eine neue Flut aus Adrenalin brandete durch ihren Körper. Trotzdem, allzu viel Zeit blieb nicht mehr.

      Sie sah zum Steinbogen, ihrem Ziel.

      Ein paar Meter noch …

      Die Zähne gefletscht, kämpfte sie sich weiter.

      Nicht unkonzentriert werden, Mona. Bleib ruhig. Glaub an dich. Sei stark.

      Das Licht der Kugel wurde schwächer und begann, unstet zu zucken. Dann, Stück für Stück, schrumpfte das magische Gebilde zusammen.

      Mona streckte die linke Hand aus, schüttelte kurz den Kopf, um den Schweiß aus ihrem Gesicht zu schleudern, und zog erst das linke, dann das rechte Bein nach. Es lief gut. Gleich hätte sie es geschafft.

      Plötzlich bog ihr Gewicht die Finger der linken Hand auf. Sie hielt dagegen, aber ihr Unterarm krampfte. Schmerz loderte auf. Ängstlich sah sie nach unten. Sie befand sich genau über der Kante des anderen Ufers. Jetzt ein Sturz, und sie würde auf den Stein schlagen, abrutschen und ins Wasser fallen: keine Überlebenschance.

      Sie schrie ihren Schmerz und ihre Angst hinaus, und mit eisernem Willen verstärkte sie den Druck in den Fingern, ungeachtet des Brennens in ihrem linken Unterarm.

      Sie wuchtete sich weiter.

      Gut so, Mona, flüsterte Korvas. Man gewinnt und verliert einen Kampf im Kopf.

      Ich werde es schaffen, sagte sie sich vor. Ich werde es schaffen, ihr Mantra, das sie Handbreit um Handbreit vorantrieb.

      Der Steinbogen.

      Ihre Kräfte versagten.

      Sie fiel nach unten.

      Drehte sich in der Luft.

      Ein vielkehliger Aufschrei ihrer Gefährten.

      Mit den Füßen voran kam sie auf. Die Wucht des Aufschlags stauchte sie zusammen, sodass sie in die Hocke ging und sich geistesgegenwärtig auf den Bauch warf.

      Knie und Füße schmerzten – aber sie hatte es geschafft, auch wenn Sterne und bunte Schlieren Kapriolen vor ihren Augen schlugen.

      „Alles in Ordnung?“, rief Pialfar.

      „Ja!“, krächzte sie. „Nur kurz Verschnaufen …“

      Eine Zeit lang rührte sie sich nicht, sondern erduldete stumm das Pochen in ihren Schläfen und die heißen Schmerzserenaden in ihren Muskeln und Sehnen, während ihr der Schweiß aus jeder Pore rann, ihre Kleidung durchtränkte und auf den nackten Fels tropfte.

      Am Leben …

      Ich bin stolz auf dich!

      Sie lächelte.

      Irgendwann erhob sie sich auf alle Viere und sah hinab. Die Oberfläche des Steinbogens war rau. Kein Problem. Sie kletterte hinab. Dann winkte sie ihren Gefährten.

      Diese winkten zurück und jubelten.

      Erschöpft, aber glücklich befreite sich Mona von dem Seil um ihre Hüften und wickelte das lose Ende zwei Mal um den Fuß des Steinbogens. Als Knoten verwendete sie einen Rundtörn mit zwei halben Schlägen als Sicherung.

      „Der Erste kann rüber!“

      Vulon machte sich bereit. Er überreichte Pialfar die Fackel, nahm dafür das andere Ende des Seils und schlang es um seine Hüfte. Nun ging er zum Rand des Plateaus und ließ sich nach unten gleiten, bis er mit den Beinen im Wasser hing. Als er losließ, erfasste ihn sofort die Strömung.

      Das Seil spannte sich.

      Ein paar Mal tauchte er unter, kam aber immer wieder an die Oberfläche, und pullte sich näher und näher heran. Das Ufer, auf dem Mona stand, war glücklicherweise niedriger, und so konnte sich Vulon mit ihrer Hilfe nach oben ziehen.

      Schwer atmend rollte er sich auf den Rücken. „Das … war anstrengend.“

      Aber er erholte sich rasch, entfernte das Seil, wickelte es zusammen und warf es auf die andere Seite. Beim ersten Mal blieb er zu kurz. Beim zweiten Mal klappte es. Laskia fing das Ende des Seils.

      „Befestige es gut!“, rief Vulon. „Es ist nass und könnte sich dadurch schneller lösen!“

      „Danke!“, erwiderte Laskia und brachte einige Zeit damit zu, das Seil mehrfach zu verknoten.

      Sie machte es genauso wie Vulon und ließ sich langsam ins Wasser gleiten. Ein Schrei entwich ihr, als die eiskalten Fluten über ihr zusammenschlugen. Auch sie wurde abgetrieben, aber Vulon und Mona zogen sie rasch heran.

      Unversehrt erreichte sie das Ufer.

      Vulon warf das Seil wieder zurück, aber bevor der nächste sich anschickte, in das Wasser zu steigen, schleuderte Pargon die Säcke und Beutel mit der Ausrüstung zu Vulon, Laskia und Mona. Er hatte ein sicheres Händchen: Kein einziger Beutel wurde Opfer des Wassers.

      Anschließend war die Reihe an Pialfar. Pargon half ihm dabei, das Seil zu verknoten. Vorsichtig schob sich der Barde zum Rand und sah auf das Wasser. Man sah ihm seinen inneren Kampf deutlich an.

      „Hab keine Angst!“, rief Vulon. „Wir ziehen dich so schnell an Land, dass du gar nicht nass wirst!“

      Auch Pargon redete auf ihn ein.

      Pialfar sagte irgendetwas, warf die Arme in die Höhe, dann ließ er sich ins Wasser sinken.

      Flugs zogen Mona und die anderen ihn zu sich heran.

      Als er tropfnass am Boden lag und sein Brustkorb sich hob und senkte, richtete er den Blick auf Vulon. „Du hast mich angelogen.“

      Vulon lachte und half dem Barden auf die Beine.

      Auch Mankun schaffte die Überquerung. Mona war erleichtert. Um den ältlichen Magier hatte sie sich am meisten gesorgt.

      Es folgte Lorrin.

      Der Bursche war ganz schön schwer, aber mit vereinten Kräften brachten sie ihn sicher auf die andere Seite.

      „Habt Dank“, sagte er und sah die Gefährten an, sein Blick klar und neugierig. „Ist ja richtig abenteuerlich hier. Sind wir wirklich unter den Spitzzacken?“

      „Ja“, erwiderte Laskia leise.

      Ihre Augen trafen sich, doch wohingegen in Laskias Blick stumme Sehnsucht mitschwang, schien er einfach nur erstaunt über diesen Ort, denn er löste den Kontakt und drehte sich mehrmals herum, ein Ausdruck von Ergriffenheit und Freude auf seinem Gesicht.

      Mona wollte Laskia trösten, tat es jedoch nicht, denn es gab nichts, was den Kummer ihrer Freundin lindern konnte.

      Als Letztes machte sich Pargon an die Durchquerung. Auch ihm gelang es ohne Probleme.

      Vereint standen sie nun beisammen. Die Fackel, die ihnen bislang den Weg geleuchtet hat, lag einsam auf der anderen Seite und brannte langsam aus, doch Vulon hatte bereits eine neue angezündet.

      Ihnen allen ging wahrscheinlich derselbe Gedanke im Kopf herum: Würden sie einen Ausgang aus den Höhlen finden?

      Vulon wandte sich an Mona. „Du warst sehr mutig. Dir haben wir zu verdanken, dass die Flamme der Hoffnung nicht erloschen ist.“

      Verlegen räusperte sie sich. „Nein, ich danke euch, dass ihr so unerschütterlich an meiner Seite steht.“

      Bevor sie weitergingen, schälten sich Monas Gefährten aus der nassen Kleidung. Sie nahm die Fackel an sich und nutzte diese Zeit, um etwas weiterzugehen und die Umgebung unter die Lupe zu nehmen. Das Felsstück verbreiterte sich hinter dem Steinbogen zu einer weiten Fläche, von der aus zwei Gänge abzweigten, der eine nach rechts, der andere geradeaus. Der rechte wies ungefähr in jene Richtung der ursprünglichen Route.

      Mona kehrte zurück und erzählte den anderen davon.

      „Schön und gut“, brummelte Mankun und hustete. „Trotzdem ist es nicht einfach, sich in völliger Dunkelheit umzuziehen.“

      Korvas lachte.

      „Oh, ich habe die Fackel mitgenommen … Tut mir leid.“

      „Schon gut“, meinte Laskia. „Dadurch hast du mir zumindest die lüsternen Blicke der Herren vom Leib gehalten.“

      Die erfolgreiche Überquerung hatte die Laune deutlich verbessert. Neue Hoffnung war erblüht. Mona konnte es kaum erwarten, weiterzuziehen. Sie wollte nur kurz die Beine ausstrecken und setzte sich dazu mit dem Rücken an den Fuß des Steinbogens, von dem Vulon gerade das Seil löste.

      Sofort schlief sie ein.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Unschlüssig fasste Pargon sich ans Kinn. „Links oder rechts? Oder dort hinten den Abstieg runter?“

      Mona sah die anderen an. Auch sie wussten keinen Rat.

      In der Höhle nach dem Steinbogen hatten sie sich für den rechten Gang entschieden, danach wieder für rechts. Allerdings hatten sie die Ausmaße des unterirdischen Höhlensystems unterschätzt, was die Euphorie rasch in Ernüchterung hatte umschlagen lassen. Irgendwann war ihnen nichts anderes übrig geblieben, als nach Gutdünken ihren Weg zu wählen. Zu viele Abzweige, zu viele Auf- und Abstiege. Zwar markierte Vulon den Weg, den sie nahmen, mit Kreide, sodass sie notfalls zum Fluss zurückfanden.

      Das eigentliche Problem jedoch lag darin, dass sie längst die Orientierung verloren hatten, da es dem Anschein nach endlos viele Tunnel und Höhlen gab. Erst ein einziges Mal waren sie auf eine Sackgasse gestoßen. Ansonsten hatte der Berg sie in einem fort dazu eingeladen, ihren Weg fortzusetzen. Ihr Glück – oder ihr Untergang? Das wusste keiner.

      Mona kratzte sich am Kopf. „Wir sind bislang meist nach oben gegangen. Vielleicht mal wieder nach unten. Der Abstieg dort?“

      Abwehrend hob Pialfar die Hände, als Mona ihn ansah. „Ich habe keine Ahnung.“

      „Also?“

      „Runter“, sagte Mankun schließlich.

      Der Magier sah besser aus, und sein Husten klang nicht mehr so gequält wie zu Anfang, und das, obwohl er den eisigen Fluss durchquert hatte und danach durch einen unterirdischen, seichten See gewatet war, der sie schließlich hierher geführt hatte.

      Vulon nickte und setzte sich in Bewegung.

      Mona holte das Stück Pökelfleisch aus ihrer Tasche, an dem sie während ihrer letzten Rast geknabbert hatte, und aß es auf. Über Nahrung brauchten sie sich im Moment nicht den Kopf zu zerbrechen. Es war genug da. Trotzdem hatten sich alle dafür ausgesprochen, die Rationen zu verringern. Man konnte ja nie wissen, wie lange sie letztendlich herumirrten. Wichtiger als Essen war Wasser, was es zum Glück im Überfluss gab. Momentan war es – abgesehen von der Monotonie der Reise und der bangen Frage, ob sie jemals einen Zugang zu den Tieflanden finden würden – weder gefährlich noch aussichtslos. Verletzt hatte sich bislang auch niemand. Jeder gab Acht, auch bei weniger anspruchsvollen Passagen nicht leichtsinnig zu werden. Ein einziges gebrochenes Bein, und alles sähe ungleich düsterer aus.

      Die Passage brachte sie zu einem Brachflur aus Felskeilen, die nach oben spitz zuliefen wie riesige Zähne im Gebiss eines Ungetüms. Die Luft war kühl. Von der Decke, die nur zu erahnen war, tropfte Wasser, ein konstantes Plipp-Plopp. Fast wie Regen. Mona lauschte der Melodie der Tropfen, wie sie auf den Steinen zerplatzten.

      Das Feld zog sich weit dahin, gesäumt mit unzähligen dieser beeindruckenden Felsnadeln. Die Umgebung hatte fast etwas Sakrales, ähnlich einer längst vergessenen Kathedrale oder Grablege aus einer alten, urtümlichen Zeit, beherrscht von dunklem Widerhall, begrenzt von unnachgiebigem Stein. Erfreuen konnte sich Mona an diesem Naturwunder kaum, selbst wenn aller Wahrscheinlichkeit nach nie zuvor ein Mensch diese Formation erblickt hatte: Die Ungewissheit, wohin der Weg führte, wog zu schwer.

      Korvas?, fragte sie in Gedanken.

      Ja?

      Die Jezzura: Weswegen greifen sie die Menschen überhaupt an?

      Warum möchtest du das gerade jetzt wissen?

      Um mich abzulenken.

      Sie sind böse.

      Das ist eine recht vage Begründung.

      Menuron hat sie in böser Absicht erschaffen, und die Niedertracht und Boshaftigkeit ihres Schöpfers lebt in den Jezzura weiter. Sie wurden erschaffen, um zu zerstören und zu töten.

      Sie greifen an, nur weil sie nicht anders können?

      Ja.

      Erscheint mir unlogisch.

      Erwähnte ich bereits, dass deine sture Art von Neugier und absurder Logik nervtötend sein kann?

      Jetzt komm schon … Kannst mich ruhig ein bisschen unterhalten. Etwas anderes hast du ja eh nicht zu tun.

      Sehr komisch.

      Mona konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Trotzdem entschuldigte sie sich.

      Und was erscheint dir als logisch?, nahm Korvas den Faden wieder auf, wenn auch mürrisch.

      Jede Handlung hat einen Grund.

      Sie sind böse.

      Wäre das alles, müssten sie sich in blinder Wut und völlig unorganisiert gegen Ostenheims Mauern stürzen, sodass man sie ohne große Probleme töten könnte. Dem ist aber nicht so, oder?

      Nein.

      Also verfügen sie über ein gewisses Maß an Intelligenz – was Pargons und Vulons Argumente, die sie in der angeblichen Bärenhöhle vorbrachten, ad absurdum weist.

      Was heißt das?

      Das war Latein. Man könnte stattdessen auch widerlegen sagen.

      Und warum tust du es nicht?

      Weil ich in Latein grottenschlecht war – und mich ungemein freue, wenn mir in der richtigen Situation ausnahmsweise das passende lateinische Wort einfällt.

      Du trägst Züge von Pialfar in dir.

      Wie auch immer.

      Du behauptest also, Jezzura seien intelligent, weil sie sich zusammenrotten und erst in ausreichender Zahl einen Angriff wagen?

      Ganz genau.

      Für mich ist das Herdentrieb, Rudelinstinkt. Vulon sagt dies ebenfalls. Ich stimme ihm zu – auch wenn er ein Feigling ist.

      Ohne darauf einzugehen, sagte Mona: Die Jezzura sind eine Verschmelzung von Mensch und Tier. Warum soll nicht ein Rest menschlichen Verstandes diese Symbiose überstanden haben?

      Sie gebärden sich wie Tiere – und das sind sie auch.

      Und falls sie sich über die Jahrhunderte weiterentwickelt haben?

      Ein Tier bleibt ein Tier.

      Kann ein Tier böse sein? Kann es Hass empfinden?

      Was weiß denn ich?, knurrte Korvas. Vielleicht … vielleicht brennen sie auf Rache für das, was ein Mensch ihnen angetan hat.

      Rache. Dazu ist ein Tier fähig, ja?

      Du willst mich dumm dastehen lassen, mich mit deinen Worten und wirren Gedankengängen so durcheinanderbringen, dass ich dir schließlich zustimme. Seine Stimme wurde hart. Kannst du vergessen!

      Vernunftgründen warst du nie sonderlich zugänglich.

      Denk, was du denken willst.

      Mona seufzte. Sturer Barbar!

      Die Jezzura waren mehr als Tiere – leider. Darüber bestand ihrer Meinung nach kein Zweifel. Diese Hybriden warteten, bis sie stark genug waren, Ostenheim zu stürmen – egal ob aus Rache oder anderen Beweggründen. Sie hatten aus der Niederlage vor fünf Jahren gelernt. Dies würden die Menschen in Bälde erfahren. Zu ihrem Leidwesen.

      „Wartet!“

      Vulons Ruf ließ Mona erstarren. Nach der langen Stille und den platschenden Wassertropfen ließ das laute Geräusch ihren Herzschlag in die Höhe schnellen.

      Langsam näherten sich die anderen dem Krieger, der mit der Fackel den Boden vor ihm ausleuchtete.

      Es ging nach unten, jedoch nicht allzu steil. Geröll bedeckte den Hang. Ab und an sah man größere Brocken, der Großteil jedoch bestand aus winzigen Steinen, nicht größer als Murmeln. Sie glitzerten feucht, da auch hier Wasser von oben heruntertröpfelte.

      „Sollen wir das wagen?“, fragte Vulon in die Runde.

      In diesem Moment bückte sich Lorrin und griff nach einem der Steine. Sein wacher Verstand, der sich beim Überqueren des Flusses kurz gezeigt hatte, lag längst wieder begraben.

      „Lorrin!“, sagte Pargon und streckte die Hand nach seinem Bruder aus.

      Er bekam ihn am Ärmel zu fassen.

      Lorrin befand sich so nah am Rand, dass plötzlich ein Stück wegbrach. Er purzelte vornüber – und riss Pargon mit sich. Zusammen rutschten die beiden nach unten, einen Teppich aus Steinen hinter sich herziehend. Sie entschwanden dem Lichtkreis von Vulons Fackel.

      Mona und die anderen riefen nach den Zwillingen. Nur das Rauschen und Klacken der Steine antwortete ihnen.

      „Uns geht es gut!“, erscholl Pargons Stimme nach Augenblicken schreckerfüllten Abwartens. „Nur ein paar Kratzer!“

      „Schafft ihr es wieder nach oben?“

      Man hörte, wie Pargon es versuchte.

      Nach kurzer Zeit rief er: „Unmöglich! Man rutscht sofort aus!“

      Verärgert wandte sich Vulon ab. „Das darf doch nicht wahr sein! Wir hätten umkehren können. Folgen wir ihnen, gibt es kein Zurück mehr.“

      „Und wenn wir die Seile verknoten, an einen der Felsen binden und einer von uns sich abseilt?“, fragte Pialfar. „Dann können alle wieder rauf.“

      Vulon warf seine Fackel den Hang hinab. Nach einiger Zeit kam sie zum Liegen. Zwar erhellte sie eine große Fläche, bis zum Ende des Abhangs reichte der Schein jedoch nicht.

      Er drehte sich herum. „An sich eine gute Idee. Allerdings bezweifle ich, ob die Länge ausreicht, selbst wenn wir alle zusammenbinden.“

      Pialfar rieb sich am Kinn. „Einen Versuch wäre es zumindest wert, denke ich.“

      Mankun räusperte sich, und man sah ihm an, dass das, was er zu sagen hatte, keine gute Neuigkeit war.

      „Was?“, fragte Vulon.

      Der Magier deutete den Hang hinab. „Unsere Seile sind in Pargons Rucksack.“
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        * * *

      

      „Es kann gar nichts passieren!“, ertönte Laskias Ruf von unten.

      „Wenn ich das schaffe, dann sollte es für euch kein Problem sein!“, gesellte sich Mankuns Stimme dazu.

      „Ach, was soll’s“, sagte Pialfar plötzlich, setzte sich auf den Hosenboden und stieß sich mit den Händen ab. Er entschwand Monas Blick, nur um einen Moment später als dunkler Schemen an der Fackel vorbeizurauschen, die danach ein Stück weiter nach unten rollte.

      Wenig später rief er: „Ich habe es überlebt! Aber mein Hintern tut mir weh!“

      Mona schluckte. Nicht die Rutschpartie an sich ließ sie zögern, sondern die Frage, ob es da unten weiterginge.

      Mach schon, drängte Korvas. Erinnert mich an die beschneiten Hänge meiner Heimat, an denen wir als Kinder auf Schlitten hinuntergesaust sind.

      „Ist ja nur mein Körper, den ich mir zerschinde.“

      Stell dich nicht so an. Ein gebrechlicher Magier und ein Barde, der sich bei allem einnässt, was nichts mit Pergament und Federkiel zu tun hat, haben es auch geschafft.

      Mona gab sich einen Ruck – und setzte den ersten Schritt. Vielleicht gelänge es ihr ja aufgrund ihrer Klettererfahrung und dem dadurch erhöhten Gespür für ihr Gleichgewicht, die Balance zu halten, ohne dass …

      Schneller als dieser Gedanke war das Geröllfeld: Es gab unter ihrem Gewicht nach. Mona stürzte, landete auf dem Rücken, und schon begann die wilde Fahrt.

      Wenn das mal nicht ein Hauptspaß ist!

      „Halt deine Klappe!“, schrie Mona und versuchte irgendwie, dass sie sich nicht mit dem Kopf in Fallrichtung drehte, sondern die Füße vorne hielt.

      Die Steine scheuerten ihren Allerwertesten durch, doch immerhin blieb der Rücken verschont, da sie ihren Rucksack trug.

      Sie steuerte genau auf die Fackel zu. Während sie haarscharf daran vorbeisauste, griff sie im Reflex nach ihr – und bekam den Stiel zu fassen.

      Die Fackel von Gesicht und Körper weghaltend, rauschte sie weiter, passierte einen größeren Fels, und ehe sie sich versah, erkannte sie ihre Gefährten.

      Der Hang wurde flacher, und sie kam zum Stehen.

      Ein Stöhnen unterdrückend, erhob sie sich. Ihr Hintern brannte wie Feuer!

      Mankun klatschte ein paar Mal in die Hände. „Alle Achtung! War ein toller Anblick, wie du mit der Fackel in der Hand den Abhang runtergejagt bist.“

      „War das geplant?“, fragte Pargon.

      „Klar.“ Sie drückte Vulon die Fackel in die Hand. „So viele haben wir auch wieder nicht, dass wir sie alle Nase lang rumliegen lassen können.“ Sie schritt aus und vermied es, die Hände auf die schmerzenden Pobacken zu pressen. „Und jetzt weiter.“

      Sie bemerkte die konsterniert-beeindruckten Blicke ihrer Gefährten und musste lächeln.

      So wird man zur Legende, flachste Korvas. Auf dem Hintern einen Geröllhang runter und die Flamme der Hoffnung fest in den Händen!
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      Neugierig strichen Pialfars Hände über den Steinquader, der ihnen den Weg versperrte. Er war glatt und fügte sich nahtlos an die Felswände des Ganges. Nicht einmal die Kuppe seines kleinen Fingers konnte er in die Fugen pressen. Ratlos drehte er sich herum.

      „Was hat das zu bedeuten?“, fragte Vulon, sein Schwert in der Hand.

      Laskia hatte einen Pfeil an der Sehne ihres Bogens und stierte in die Dunkelheit, die Pargon mit der Fackel mehr schlecht als recht ausleuchtete.

      „Dass wir hier nicht weiterkommen“, antwortete Pialfar mit einem brüchigen Lächeln.

      „Sehr witzig“, knurrte Vulon.

      „Keinen Sinn für Humor, der Mann.“

      Mona hatte bis jetzt geschwiegen, zu fasziniert von den verschnörkelten Schriftzeichen, die sich quer über das obere Drittel des Sperrsteins zogen.

      Pialfar bemerkte ihren Blick. „Du hattest recht, Mona, als du etwas von Säulenresten im Wasser erwähntest. Diese Höhlen sind bewohnt. Oder zumindest waren sie es einmal.“

      Sie leckte sich über die Lippen. „Meinst du, dies stammt von einem der Völker, das Balkura auslöschen wollte?“

      „Möglich ist alles“, murmelte Pialfar und fasste den Stein wieder ins Auge. Sein Blick sprach Bände: Zu gern würde er in Erfahrung bringen, was sich dahinter verbarg.

      „Entweder, wir glotzen noch länger auf den Granitblock, oder wir kehren endlich um und suchen nach einem anderen Weg“, brummelte Mankun.

      „Du hast recht“, meinte Pargon. „Wir haben keine Möglichkeit, daran vorbeizukommen – und ehrlich gesagt will ich das auch gar nicht. Ishkaros sei Dank haben wir vorhin eine stattliche Zahl an Quergängen passiert. Da sollte einer dabei sein, der nicht in eine Sackgasse führt.“

      „Trotzdem verdoppeln wir bei unserer nächsten Rast die Wachen“, sagte Vulon und schritt aus. „Habe keine Lust, dass der Hausherr uns zürnt, weil wir aus Versehen in seine Privatgemächer gestolpert sind.“

      Der Weg zurück zu den abzweigenden Tunneln war ein Zug des Schweigens, und auch, nachdem man sich für einen Gang entschieden hatte, wurde nicht geredet. Jeder dachte über die Schriftzeichen nach.

      Vielleicht waren sie nicht allein.

      Vielleicht beobachtete man sie.

      Vielleicht führte wer oder was auch immer hier unten hauste, nichts Gutes im Schilde.

      Jetzt mach dir nicht ins Hemd. Das ist mir mindestens ein Vielleicht zu viel. Du hast treue Gefährten bei dir, und dank meiner Unterweisungen und Erfahrungen im Kampf bist auch du inzwischen gewappnet, dich deiner Haut zu erwehren.

      Vielen Dank, Großmeister Korvas.

      Gern geschehen. Bisweilen muss man selbst die tölpelhaftesten Schüler loben, damit sie nicht den Mut verlieren.

      Mit wem könnte ich es denn inzwischen aufnehmen? Die kratzbürstige Straßengöre würde ich inzwischen locker in die Tasche stecken. Eventuell die gebückte Greisin mit ihrem Krückstock?

      Korvas machte einen nachdenklichen Laut. Nein, ganz so weit bist du auch wieder nicht.

      Mona lachte kurz auf.

      Sofort drehten die anderen den Kopf in ihre Richtung, von dem unerwarteten Laut offenbar aufgeschreckt.

      „Entschuldigung“, murmelte Mona und sah zu Boden.

      Dieser Gang endete nicht an einem Steinblock, sondern entließ sie in eine Kaverne, deren Boden das Licht von Pargons Fackel verzerrt spiegelte.

      Mona runzelte die Stirn, und erst als Vulon sich bückte und den Finger eintauchte, wusste Mona, um was es sich handelte: Wasser. Die ausgesandten Wellenringe breiteten sich über die glatte Oberfläche aus, bis sie dem Lichtkreis entschwanden.

      „Keine Strömung“, sagte Vulon.

      Das Wasser lag still, gluckste nicht einmal. Irgendwie wirkte es tot, bar jedweden Lebens. Wahrscheinlich war Vulons Finger die erste Störung seit Jahrhunderten gewesen.

      „Ist das derselbe See, an dem wir schon mal waren?“, fragte Pargon mit schwacher Stimme.

      Laskia hob die Hand vor den Mund. „Bei Ishkaros! Du könntest recht haben!“

      „Nur ein Weg, das herauszufinden“, meinte Vulon – und watete hinein. Bereits nach wenigen Schritten reichte ihm das Wasser fast bis zur Hüfte. „Der andere See war viel seichter. Verdammt, ist das kalt“, knurrte er und kehrte zurück.

      Erleichtert atmete Laskia aus.

      Mit einem unterdrückten Ächzen ließ Mankun sich am Ufer zu Boden sinken. „Ich weiß nicht, was ihr meint, aber ich würde gerne eine Rast einlegen. Wie es aussieht, müssen wir da nämlich durch – außer wir kehren um.“

      „Gut, eine Rast“, sagte Pargon und schwenkte die Fackel.

      „Was ist das?“, fragte Laskia und bedeutete Pargon, die Fackel so weit wie möglich nach oben zu halten.

      Mona strengte die Augen an. Verlief dort oben – sicher waren das mindestens dreißig Meter – nicht ein Steg oder eine Brücke?

      Ein Ruck ging durch Vulon, dann spaltete ein breites Lächeln sein Gesicht. „Ich verwette meinen Arsch darauf, dass ich diese Brücke dort oben kenne!“

      „Wette nicht angenommen“, gluckste Pialfar. „Deinen Arsch will keiner haben – nicht einmal geschenkt.“

      Vulon lachte kurz, ehe er sich an die Gruppe wandte. „Ich kann mich an eine lange Steinbrücke erinnern, unter der nur Finsternis lag. Und ich meine sogar, dass weit unten Wasser das Licht unserer Fackeln reflektiert hat.“

      „Das wäre ja zu schön, um wahr zu sein“, sagte Mankun. „Da irren wir hier herum, und zufällig stoßen wir auf den richtigen Weg.“

      „Wir sind tatsächlich nicht allein hier unten“, flüsterte Pargon. „Ishkaros ist bei uns.“

      „Nicht allein, nicht allein!“, schrillte Lorrin unvermittelt und klatschte wie verrückt in die Hände.

      Mona zuckte zusammen.

      Sofort legte Pargon seinem Bruder den Arm um die Schultern und redete auf ihn ein.

      Nun wieder ruhig und unauffällig, ließ Lorrin die Arme sinken und setzte sich auf den Boden neben Mankun, der bereits damit begann, seine Decke auszurollen und murrte: „Ich hoffe, du liegst richtig, Vulon. Sonderlich erpicht darauf, durch diesen dunklen See zu schwimmen, bin ich nämlich nicht.“

      „Das ist niemand von uns“, sagte Mona. „Aber wir sollten der Route, die Vulon kennt, so lange wie irgend möglich folgen.“

      Jeder stimmte ihr zu.

      An Vulon gewandt, sagte Mona: „Kannst du dich entsinnen, wie lange deine Kampfgefährten und du von hier aus bis zum Ende der Höhlen gebraucht haben?“

      „Ich will mich nicht zu weit aus dem Fenster lehnen, würde aber sagen, dass wir bereits mehr als zwei Drittel des Weges hinter uns haben.“

      „Dein Wort in Ishkaros’ Ohr“, sagte Mankun schläfrig und schloss die Augen. „Wird Zeit, dass ich mal wieder einen Himmel sehe und frische Luft atme.“

      „Freu dich nicht zu sehr auf die Tieflande.“ Vulon sprach so leise, dass nur Mona es hörte, weil sie dicht bei ihm stand.

      Nachdenklich zog sie einen Streifen Pökelfleisch und eine Dörrpflaume aus ihrem Rucksack und musste sich zurückhalten, die Nahrung nicht hinunterzuschlingen, sondern langsam zu kauen.

      Die anderen aßen ebenfalls, und niemand sagte etwas.

      Pargon hatte die Fackel zwischen zwei Felsblöcke gekeilt. Die Flamme brannte gerade und ohne zu zucken, ein Zeichen, dass kein Lüftchen wehte. Mona ertappte sich dabei, wie ihr suchender Blick immer wieder in die Dunkelheit jenseits des Feuerscheins fuhr.

      Bleib ruhig. Wenn jemand euch angreifen sollte, wird es so oder so passieren. Wenn nicht, umso besser.

      Hast du überhaupt keine Angst davor, dass man uns beobachten könnte.

      Warum sollte ich mir über etwas den Kopf zerbrechen, auf das ich keinen Einfluss habe?

      So einfach kann ich das nicht abschütteln. Seit ich die Schriftzeichen gesehen habe, spüre ich Blicke in meinem Rücken.

      Einbildung.

      „Wahrscheinlich“, flüsterte Mona mehr zu sich selbst als zu Korvas. Trotzdem habe ich Angst.

      Mich beflügelt es eher, dass womöglich Überlebende von Balkuras Rachefeldzug hier Unterschlupf gefunden haben.

      Wie bitte?

      Vergiss einen Moment deine Befürchtungen und denk nach: Dass es Überlebende gibt, bedeutet, dass Balkura ebenfalls existiert und er tatsächlich einen Weg nach Gurbon gefunden hat. Nur weil Pialfar in irgendwelchen angestaubten Wälzern auf diese Legende gestoßen ist, muss das nicht heißen, dass es sich auch so zugetragen hat. Persönlich habe ich bislang meine Zweifel bezüglich Balkura und seiner Geisterarmee gehabt. Korvas lachte kurz auf. Gut, ehrlich gesagt hege ich diese Zweifel weiterhin, doch nun sind sie vermengt mit ein wenig Zuversicht.

      Da sieht man mal wieder, wie Angst das Denken lähmt, dachte Mona und zollte Korvas Respekt. Dass dieser überraschenden Wendung auch etwas Gutes anhaften könnte, war ihr bislang nicht gekommen. Trotzdem suchte sie nach Fehlern in Korvas’ Argumentation, fand jedoch keine. „Du hast recht“, gestand sie schließlich ein.

      Sie gesellte sich zu Pialfar, der gerade seinen Rucksack als behelfsmäßiges Kopfkissen unter seine Decke schob, und erzählte ihm davon.

      Nachdem sie geendet hatte, sagte er lächelnd: „Da sieht man mal, dass unser Königssohn sogar nachdenken kann – zumindest auf rudimentärer Ebene –, anstatt die ganze Zeit Schädel einzuschlagen und Gliedmaßen abzutrennen. Dass er mein Theorem angezweifelt hat, nimmt mich hingegen nicht wunder, denn um seine Vorstellungskraft war es nie sonderlich gut bestellt.“

      Das stimmt so nicht: Gerade kann ich mir ganz wunderbar ausmalen, wie sich meine Hände um seinen Hals schließen und die Luft abdrücken, garniert mit aus den Höhlen quellenden Augen sowie einer blauen, verfärbten Zunge, die sich zwischen zuckenden Lippen hervorwindet.

      „Korvas würde dich liebend gerne strangulieren“, flötete Mona.

      Pialfar grinste. „Wie schwer ihm das fallen muss, es nicht in die Tat umsetzen zu können. Mein armer Korvas …“ Er tätschelte Monas Schulter und sah ihr tief in die Augen. „Ganz ehrlich, mein Freund, auch wenn du das bestimmt nicht hören willst: Ich bin sicher, die Zeit in Monas Kopf rundet deine in der Vergangenheit bisweilen ungemein schwierige Entwicklung zu einem gesellschaftsfähigen Wesen ab. Im Moment kannst du niemanden verprügeln oder gleich totschlagen und musst dich mit Gedanken begnügen.“ Unerwarteterweise jedoch zerbrach Pialfars Grinsen, und er seufzte. „Nein, im Ernst – ich vermisse dich, grob und ungeschlacht und unbeherrscht und aufbrausend wie du manchmal bist. Sollten wir das hier überstehen, werden wir uns eine ganze Scheune voll Lumiskraut genehmigen.“

      Mona drückte Pialfars Arm, dann ging sie zu ihrer Ausrüstung und breitete ihre Decke aus. Den Rucksack benutzte sie ebenfalls als notdürftiges Kopfkissen.

      Ich vermisse dich auch, mein Freund, sagte Korvas.

      Mit einem schweren Seufzer, der von Ergriffenheit rührte, bettete sie den Kopf auf ihren Rucksack und schloss die Augen.

      Wenig später – zumindest kam es ihr so vor – hörte sie Schritte.

      Mühsam öffnete sie die Lider.

      Pargon stand über ihr. „Wir sind mit der ersten Wache dran.“
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        * * *

      

      Den Rucksack fest auf dem Rücken, stand Mona am Rande des Sees, auf den sie während der unendlich scheinenden Wache gestarrt hatte, niedergedrückt von ihren Gedanken an das, was auf sie und ihre Gefährten noch wartete. Korvas’ Worte ungeachtet konnte sie nicht umhin, die Zukunft in düsteren Farben zu malen, obwohl sie grundsätzlich nicht zu Trübsinn neigte. Selbst in ihrer schwersten Zeit, nachdem sie sich von der Kletterei abgewendet hatte, hatte sie letztendlich nicht aufgegeben und sich ein neues Ziel gesteckt. Und das hatte sie schließlich hierher gebracht. War es gut, dass sie in Jalpur gelandet war? Förderte es ihren Charakter, ihr Durchhaltevermögen, oder verwandelten die erlebten Schrecknisse dieses vermeintliche Stählen ihrer mentalen sowie körperlichen Ausdauer gar in einen Rückschritt? Wäre sie im Moment in der Lage, ihr altes Leben wiederaufzunehmen? Wäre sie jemals wieder dazu in der Lage?

      Eins nach dem anderen, junge Dame, meldete sich Korvas zu Wort. Vor jener letzten Prüfung, um die deine Gedanken so emsig kreisen, liegt erst einmal dieser See. Und danach wahrscheinlich noch sehr viel mehr.

      Mona nickte.

      Vor ihr stieg Pargon ins Wasser und brachte es in Bewegung. Fast schien es aufgeregt, dass nach so langer Zeit jemand kam, der es aus seiner ewigen Träumerei riss, denn es schwappte begierig in seine Stiefel. Er biss die Zähne zusammen, ging aber weiter. Immer weiter sank er hinab.

      Dann kam offenbar eine Kante, die Pargon nicht hatte kommen sehen, denn er versank vollständig. Einen Lidschlag später schoss er lotrecht aus dem Wasser. „Scheiße, ist das kalt!“

      „War klar, dass es tief ist“, sagte Pialfar mit aufgesetzter Fröhlichkeit. „Kann man ja auch nicht erwarten, dass es flach ist wie ein Suppenteller, nein, das wäre ja zu einfach. Viel zu einfach!“, rief er und sprang.

      Mit einem Klatschen tauchte er ein, nur um im nächsten Moment durch die Oberfläche zu brechen: „Bei allem, was recht ist! Das ist eine Ungeheuerlichkeit!“ Er fasste sich an den Kopf und keuchte vor Schmerz. „Aua, verdammt!“

      „Gehirnvereisung“, sagte Mona.

      Wie meinen?

      „Sagt man so bei uns.“

      Aha.

      Die anderen lachten ob Pialfars Theatralik und folgten ihm ins bitterkalte Nass, woraufhin ihnen jeder Laut der Erheiterung umgehend auf den Lippen gefror.

      Mona ging nun ebenfalls ins Wasser und schloss die Augen, während die Kälte sich von den Beinen nach oben die Hüfte hinauf über Bauch und Brust bis zu ihrem Hals fraß. Kälter als der Tod selbst, dachte sie. Gleichzeitig dachte sie auch daran, wie sich der Boden unter ihren Füßen verlor, stellte sich vor, wie er immer weiter und weiter abfiel, eine im Nichts endende Schwärze, in der mannigfaltige Schrecken lauerten, die nur auf so tollkühne Gören wie sie warteten. Würden sie das andere Ufer jemals erreichen – oder würden sich bald riesige, zahnbewehrte Kiefer um ihre Beine schließen und sie hinabzerren?

      Du bist unverbesserlich, Kleines …

      „Nenn mich nicht so!“, knurrte sie an ihren Zähnen vorbei, die sich gar nicht mehr voneinander lösen wollten, da ihre Kiefermuskeln wegen der Kälte verkrampften. Nur gut, dass ihre Garnitur, die beim Sturz in den Fluss nass geworden war, inzwischen trocken war. Sie hatte sie in Ölzeug gewickelt, um die Kleidung vor Nässe zu schützen.

      Ich spüre es! Das böse Monster naht! Es wird dich in der Mitte entzweibeißen!

      „Mistkerl!“

      Wie vielen Tieren bist du auf dem Weg in den Höhlen bisher begegnet? Genau, nämlich keinem. Somit ist die Wahrscheinlichkeit, dass genau hier etwas lebt, verschwindend gering.

      Und was, wenn die Kreatur, die hier im Wasser haust, einfach alle anderen Tiere gefressen hat?

      Ein Fisch auf Beinen. Klar, du hast recht. Dass ich darauf nicht gekommen bin …

      Mona konzentrierte sich aufs Schwimmen. Die Wortgeplänkel konnte sie auf später vertagen, zumal sie dieses gerade eben verloren hatte. Auch ohne ein Monster mit Dolchzähnen verlangte ihr der See alles ab. Die Kälte war mörderisch. Mona sah über die Schulter. Pargons Fackel steckte immer noch zwischen den Steinen, und mit jedem Armzug trat ihr Leuchten weiter zurück.

      Irgendwann war sie nur noch ein winziger Punkt in der Finsternis, der nach und nach an Kraft verlor, ein Streichholz, das der Schwärze trotzte.

      Sie ermüdete.

      Weiter so. Allzu weit ist es nicht mehr.

      Woher willst du das wissen?

      Mein Kriegerinstinkt.

      Na dann …

      „Mein Bein!“, rief plötzlich jemand.

      Mankun.

      Mona hörte, wie der Magier herumpatschte und Wasser nach allen Seiten verspritzte.

      „Kann mich nicht mehr oben halten! … Mein Unterschenkel!“ Ein Schmerzlaut, dann ein Blubbern.

      Er ging unter.

      Wo war er?

      Vulon eilte herbei. „Halt aus!“

      „Ich helfe dir!“, rief Pargon, und zusammen suchten sie nach dem Magier.

      „Hab ihn!“, erklang Pargons Stimme. „Vulon, nimm du seine Beine! Mankun, wo ist der Krampf?“

      „Rechts!“, japste der Magier.

      „Bieg seine Fußspitze zum Körper hin!“

      Irgendwann keuchte Mankun auf. „Besser. Danke!“

      „Ich bleibe bei dir!“, sagte Vulon.

      Es ging weiter.

      „Wo ist Lorrin?“ Angst schwang in Pargons Stimme.

      „Hier vorn“, sagte Lorrin. Klang er gelangweilt? „Mach dir um mich keine Sorgen.“ Einen Moment Stille, dann: „Warum bin ich eigentlich im Wasser?“

      „Schwimm einfach, Bruderherz“, sagte Pargon. „Ich erkläre es dir später.“

      „Später“, wiederholte Lorrin. „Wird es ein Später für mich geben?“

      „Lorrin …“

      „Ist gut, Bruder. Lass uns einfach schwimmen. Ich genieße es.“

      Irgendwie tut mir der Bursche leid.

      Mir auch, entgegnete Mona. Jedoch können wir es nicht ändern.

      Leider. Sein Schicksal liegt in Ishkaros’ Hand.

      So, wie das unsere.

      Etwas veränderte sich – von einem Schlag auf den anderen.

      Mona hielt inne. Sie benötigte einige Zeit, um herauszufinden, was genau sie alarmierte.

      Ein Zittern.

      Das Wasser geriet in Wallung, schwappte hoch.

      Ein Rumpeln und Knirschen erreichte ihre Ohren und brach sich in der riesigen Höhle zum Mehrfachecho lang anhaltender Donnerschläge.

      „Erdbeben!“, rief Mona.

      Ein splitterndes Krachen.

      Alle sahen nach oben.

      Zu erkennen war nichts.

      Völlige Dunkelheit.

      Ein urgewaltiges Platschen. Es hob Mona aus dem Wasser, als irgendwo neben ihr etwas Riesiges aufschlug.

      Sie wurde durch die Luft gewirbelt, schlug mit Bauch und Gesicht voran wieder auf, tauchte kurz unter, strampelte nach oben. Als sie die Wasserfläche durchbrach, gingen gerade die letzten Tropfen der Kaskade auf sie nieder, die der Stein ausgelöst hatte.

      „Ist jemand verletzt?“, ertönte Pargons Stimme.

      „Mir geht es gut“, rief Mona, auch wenn ihr durch den harten Aufprall aufs Wasser ein wenig schwindlig war.

      Nach und nach meldeten sich ihre Gefährten: Jeder hatte überlebt.

      Glück gehabt.

      „Weiter!“, rief Vulon. „Wir müssen hier raus, bevor sich der nächste Brocken von der Decke löst.“

      Kälte und Ermüdung waren vergessen, verjagt vom Adrenalin, das durch Monas Körper rauschte. Sie blickte zurück zur Fackel, orientierte sich und schwamm los. Die anderen waren vor ihr. Sie war die Letzte. Der Steinbrocken hatte sie offenbar nach hinten geschleudert.

      „Ich bin am Ufer!“, erscholl Pargons freudige Stimme. „Wartet, ich zünde eine Fackel an!“

      Mona sah die Funken des Zundersteins. Kurz darauf erwachte eine kleine Flamme zum Leben, die schnell größer wurde. Fünfzig Meter.

      Erleichtert aufseufzend näherte sie sich dem Ufer. Im Lichtschein stiegen die anderen nacheinander aus dem Wasser. Zwanzig Meter, zehn …

      Etwas prallte gegen ihr Knie.

      Sie schrie auf.

      Das Monster im See!

      Sie hatte recht gehabt!

      Kreischend überwand sie die letzten Meter und krabbelte aus dem Wasser. „Verdammte Scheiße!“, japste sie und starrte auf die Stelle.

      „Was ist?“, fragte Laskia.

      „Etwas … etwas hat mich berührt.“ Schauer der Panik und des Ekels jagten über Monas Haut. Zitternd deutete sie zu dem Punkt, wo sie das Grauen ereilt hatte.

      „Was soll da sein?“ Kaum hatte Pialfar die Frage gestellt, malte sich Erstaunen auf sein Gesicht. „Wartet mal! Tatsächlich …“ Für seine Verhältnisse ungewohnt wagemutig trat er an die Wasserlinie. „Irgendetwas treibt da herum. Bewegt sich nicht.“

      „Ein Fisch?“, fragte Mankun, der sich zu Pialfar gesellte.

      „Wenn, dann hat dieser hier ein Fell.“

      Nun kam auch Mona näher, obgleich ihr der Schreck weiterhin den Atem abschnürte. Tatsächlich schwamm dort irgendetwas.

      Eine Zeit lang beobachteten die Gefährten das Ding, ehe Pargon und Vulon sich ein Herz fassten und ins Wasser wateten.

      Mit vereinten Kräften zerrten sie das riesige Etwas zum Ufer. Es besaß zwei Arme, zwei Beine und einen Kopf. Als die beiden Krieger es auf den Rücken drehten, sprang Mona zurück, eine Hand auf den Mund gepresst, damit sie nicht erneut loskreischte.

      Das Wesen war schauerlich anzusehen: aufgedunsen, die Haut dunkel. Fauliger Gestank wehte ihr in die Nase. Jedoch, die Bestürzung über diesen Fund unterdrückte den Würgereiz. Auch ihren Kameraden hatte es die Sprache verschlagen.

      Jezzura.

      „Bei den Göttern!“, wisperte Mankun. „Kein Zweifel, das ist eine dieser Bestien.“

      Mona sah ihre Gefährten an. „Erinnert ihr euch, als ihr gesagt habt, das Fellbüschel in der Höhle gehöre zu einem Bären?“

      „Sie wissen tatsächlich von den Höhlen“, sagte Pargon, bevor er nach oben schaute. „Das Scheusal muss von der Brücke in den See gestürzt und ertrunken sein.“

      „Vielleicht durch ein Erdbeben“, gab Pialfar zu bedenken, und Mona nickte innerlich. „Wahrscheinlich hat der Fels, der uns um ein Haar erschlagen hätte, das Wasser derart aufgewühlt, dass es den Jezzura an die Oberfläche getrieben hat.“

      „Klingt einleuchtend“, pflichtete Mankun bei. Seine Lippen waren dunkel, und er zitterte am ganzen Leib.

      „Und jetzt?“, fragte Laskia.

      Vorsichtig stupste Vulon den toten Jezzura mit der Stiefelspitze. „Wie meinst du das?“

      „Damit meine ich, dass wir die Mittellande warnen müssen.“

      Stirnrunzelnd sah Vulon sie an. „Und wie soll das gehen? Kennst du den Weg zurück?“

      „Wir haben die Strecke markiert.“

      „Und das Geröllfeld? Wie willst du da hinauf?“

      „Vielleicht … vielleicht lässt es sich umgehen?“

      „Die ganze Strecke zurück?“, fragte Mankun zähneklappernd. „Nicht mit mir!“

      „Auf keinen Fall kehren wir um“, pflichtete Pargon dem Magier bei.

      Laskia schüttelte den Kopf. „Falls die Jezzura einen Weg durch die Höhlen wissen, können sie ungehindert in die Mittelande einfallen. Ostenheim wäre damit nutzlos.“

      „Leider wahr“, murmelte Pialfar. „Wollen wir hoffen, dass dieser Bursche hier“ – er deutete auf den toten Jezzura –„der Einzige war, der davon wusste und diese Erkenntnis mit in sein nasses Grab genommen hat.“

      Mehr gab es nicht zu sagen, daher machte sich ein jeder daran, aus der nassen, lausekalten Kleidung zu kommen. Monas zweite Garnitur roch zwar dumpfig, war aber trocken. Sie gab einen Laut der Wonne von sich, als sie sich schließlich an dem kleinen Feuer niederließ, das Pargon mit den letzten Resten ihrer spärlichen Holzvorräte entfacht hatte. Dankbar nahm sie eine Tasse Tee, die Pialfar ihr darbot, und trank in kleinen, genießerischen Schlucken. Danach breitete sie ihre Decke aus und legte sich schlafen.
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        * * *

      

      „Diese ganze Sache wird immer sonderbarer“, sagte Vulon und setzte sich auf einen Stein, das Kinn nachdenklich in der Schale seiner rechten Hand gebettet.

      „Was meinst du dazu, Pialfar?“, fragte Mona.

      Pialfar ging zu dem in den Stein ziselierten Zeichen X neben einem der natürlichen Durchlässe, die es in der kleinen Halle gab, die sie jüngst erreicht hatten. Hoch zur Brücke hatten sie es leider nicht geschafft. Er strich mit der Hand darüber, setzte sich dann auf die Hacken, sodass er auf einer Höhe damit war, und sah es aufmerksam an. Nach einiger Zeit drehte er sich zu Mona herum. „Das gleiche Symbol, mit dem Vulons Expedition seinerzeit den Weg markierte.“

      Dieser schüttelte den Kopf. „An die Brücke konnte ich mich gut erinnern, wie ihr wisst. Aber das hier …“ Er erfasste die Halle mit einer Halbkreisbewegung seines Arms. „Nein, hier war ich nie zuvor. Ganz sicher.“

      Ein Gefühl von Kälte manifestierte sich zwischen Monas Schulterblättern und kroch langsam die Wirbelsäule hinab. „Wer hat es dann in den Stein geritzt?“ Sie sah in die Runde, doch in jedem Gesicht stand Ratlosigkeit. „Vulon, was ist mit einem anderen Erkundungstrupp? Einer, der nach deiner Mission hierher kam?“

      „Die wären niemals vom Weg abgewichen, wenn es sich hätte vermeiden lassen. Und im Fall der Fälle hätte man jeden Durchgang markiert. Dieses Zeichen ist das Einzige weit und breit. Welchen Sinn sollte das haben?“

      Mona starrte das X an, als würde es dadurch sein Geheimnis verraten.

      Pialfar sprach aus, was Mona ebenfalls vermutete: „Das Symbol müssen jene gemacht haben, die auch den Steinquader anfertigten, an dem wir nicht vorbeigekommen sind.“

      Laskia fingerte an ihrem Bogen herum, und ihre Augen tasteten über die Finsternis jenseits des Fackelscheins. „Mir gefällt das überhaupt nicht.“

      Mona kratzte sich an der Stirn. „Vielleicht wollen sie uns helfen?“

      „Eine gewagte These“, sagte Pialfar. „Nehmen wir an, hier unten hausen in der Tat die Überlebenden eines Volkes, das der Mensch Balkura nahezu ausgelöscht hat. Würden sie uns nicht eher tot sehen wollen, uns, die wir auch Menschen sind?“

      „Das hätten sie auch leichter haben können. Zahlreicher als unsere Gruppe sind sie bestimmt. Wieso hätten sie uns so lange durch ihr Territorium ziehen lassen sollen?“

      Eine gute Frage.

      Vulon stand auf und warf die Hände in die Höhe. „Reden bringt uns nicht weiter! Es gibt nur zwei Möglichkeiten: den Tunnel nehmen oder ihn nicht nehmen.“

      „Dem ist nichts hinzuzufügen“, sagte Pargon und leuchtete mit der Fackel in den markierten Gang. „Er sieht trocken aus, und die Decke ist hoch genug, um aufrecht zu gehen – besser als viele andere Passagen, die wir hinter uns gebracht haben. Ich sage, wir probieren es.“

      „Meinetwegen“, raunte Mankun und gesellte sich zu Pargon. „Solange die Schwertschwinger vorausgehen, soll es mir recht sein.“

      „Los geht’s“, sagte Mona und nahm ihren Rucksack.

      Pargon und Vulon ließen es langsam angehen; der ehemalige Dieb hatte seine Fackel Vulon gegeben, damit er selbst den Gang in Augenschein nehmen konnte. Manche Ritzen und Risse untersuchte er eingehend, fand jedoch nichts, weder eine Falle noch einen Hinweis darauf, dass irgendetwas manipuliert worden war.

      Plötzlich hielt Vulon an. „Wartet und seid leise!“ Was erst angespannt klang, schlug nun in Begeisterung um. „Hört ihr das?“

      Mona lauschte. Anfangs vernahm sie nur ihren eigenen Atem und das Blaken der Fackel; dann aber, ganz leise und fast mehr Gefühl als wirklicher Ton, nahm sie ein Brummen oder Grollen wahr. Sofort dachte sie an ein weiteres Erdbeben, doch dafür war es zu leise. Auch vibrierten weder Wände noch Boden. Es musste etwas anderes sein.

      „Leute!“, flüsterte Vulon. „Das ist der Wasserfall!“ Er winkte ihnen weiterzugehen. „Ich kenne das Geräusch – wir sind unserem Ziel nah!“

      Die Aufregung in seiner Stimme sprang auf Mona und die anderen über. Forsch schritten sie voran, beflügelt von der Aussicht auf einen Himmel, auf Sonne, auf viel Platz rechts und links neben den Schultern.

      „Langsam“, warnte Pargon und ließ niemanden vorbei.

      Seine Vorsicht stellte sich – Ishkaros und dem lieben Gott sei gedankt – als unbegründet heraus: Am Ende des Durchgangs schimmerte diffuses Licht. Sie erreichten die Stelle: Winzige Lichtverästelungen fielen durch ein Flechtwerk aus Pflanzenbewuchs, ein Gitter hauchfeiner Streifen, die den Boden in alle möglichen Muster unterteilten. Was hinter den Pflanzen lag, war nicht zu erkennen. Sie lauschten eine Weile. Außer dem fernen Rauschen des Wasserfalls deutete nichts auf eine böse Überraschung hin, also machten sich Vulon und Pargon ans Werk, die Wurzelbündel und Ranken zu zerteilen.

      Eines war sicher: Hier war noch nie jemand durchgekommen. Dafür war die Öffnung zu sehr zugewachsen.

      Bald gähnte ein Loch. Pargon und Vulon steckten ihre Klingen zurück in die Scheide, zwängten sich als Erste hindurch und reichten den anderen die Hand, um ihnen zu helfen. Kaum etwas in Monas bisherigem Leben war mit dem Gefühl der Erleichterung zu vergleichen, das sie beim Verlassen des Höhlenlabyrinths durchflutete und ihr vermittelte, dass sie am Leben war, dass ihre Quest auf Wohl oder Wehe weiterging.

      Die Tieflande.

      Die Gruppe befand sich auf einem sanft geneigten, mit Sträuchern und anderem Niederwuchs bedeckten Hang. Nach gut hundert Metern ging er in einen Wald über, dessen kahle Äste mahnend in einen Himmel zeigten, dessen eisengraue Regenwolken auf das Land drückten. Jenseits des Waldes hing Nebel, der Fernes verbarg. Die Luft roch feucht, und ein leichter Wind kam aus den Tieflanden und zauste Monas Haar.

      „Gut, dass der Wind aus dieser Richtung kommt“, brummte Vulon. „So können uns die Jezzura nicht wittern.“

      „Wollen wir hoffen, dass er nicht dreht“, sagte Mankun.

      Vulon hob die Hand. „Still. Hört ihr das?“

      Abermals lauschte Mona. Ein sanftes Rauschen schwebte in ihr Ohr. „Der Wasserfall.“

      Vulon schüttelte den Kopf. „Da ist noch etwas.“ Er bedeutete ihnen zu folgen. „Bleibt dicht am Fels.“

      Mona reihte sich hinter Laskia ein. Glücklicherweise boten die Wurzeln und Flechten genug Trittsicherheit, sodass sie sich relativ zügig bewegen konnte, ohne fürchten zu müssen, bei einer Unachtsamkeit den Hang hinunterzupurzeln. Vulon hielt auf einen Felskeil zu, der sich vom Bergmassiv aus gleich einer langen Nase über den Hang erstreckte. Behände kletterte er hinauf.

      Während Mona ihm folgte, hörte sie über das Rauschen von Wasser nun ebenfalls jene Laute, die Vulon alarmiert haben mussten: krächzende Rufe und ein dumpfes Wummern. Ihr schwante Böses, als sie sich über den Felsen schob und neben Vulon flach auf den Bauch legte. Langsam kroch sie zum Rand des Felsens.

      Geahnt hatte sie, dass sie Jezzura sehen würde – mit einer ganzen Armee dieser Bestien jedoch hatte sie nicht gerechnet. Der Schreck war wie ein Blitzschlag in den Kopf. Mit weiten Augen starrte sie in ein Tal, in dem ein seichter See lag, der vom Wasserfall gespeist wurde.

      Bei Antros’ kurzem Schwanz!

      Ein Jezzura nach dem anderen stand in dem flachen Gewässer, darauf wartend, dass es einen Schritt weiter ging. Die Jezzura nahe der Wasserkaskade traten durch den glitzernden Vorhang herabsausender Tropfen und verschwanden, und die dahinter rückten nach. Der dumpfe Klang, den Mona vernommen hatte, stammte von Trommeln. Bullige Jezzura, die, von den langen Schnauzen zu schließen, auf eine Verschmelzung mit einem Hund zurückgingen, droschen in stetem Takt dicke Holzprügel auf die Felle von Standtrommeln. Unheilvoll und schwer rollte das Dröhnen den Hang herauf.

      Andere Jezzura hielten Peitschen in der Hand, die sie über den Köpfen der Vorrückenden knallen ließen. Zuweilen fanden sie auch einen Rücken, falls jemand aus der Reihe tanzte oder einen Streit anzuzetteln gedachte. Überall knurrte und schrie und kreischte oder gurrte oder krächzte irgendeine Bestienkehle, eine Dissonanz des Schreckens.

      Monas Augen versuchten, weitere Einzelheiten zu unterscheiden, scheiterten jedoch an der brodelnden Masse sich bewegender Leiber. Lediglich blitzartig erhaschte sie einen unverstellten Blick auf einen Wolfskopf, der in einen dicken Hals und schwarz-grau gemasertes Fell überging, ehe sich eine andere hässliche Fratze davor schob, einem Bärengesicht ähnelnd, nur dass sie Reißzähne aufwies, die einen Säbelzahntiger neidisch machen würden. Im nächsten Moment zwängte sich ein katzengesichtiger Jezzura vorbei, nicht so muskulös wie die beiden anderen, dafür geschmeidiger, mit zuckenden Muskeln unter kurzen Fellstoppeln, die sich aufstellten, als er einen Rempler bekam.

      Mona richtete die Augen auf einen Trupp Jezzura, die lange Gebilde trugen und im Begriff waren, den Wasserfall zu passieren.

      Das sind Bretter, sagte Korvas, ehe Mona sich weiter wundern konnte. Damit wollen sie wohl die schwierigen Passagen in den unterirdischen Höhlen sichern.

      „Sie haben das von langer Hand geplant“, flüsterte sie entsetzt.

      Sieht danach aus, sagte Korvas, der ebenfalls erschüttert klang. Die Annahme, dass diese Biester dumm sind, hat sich damit zerschlagen. Das ist eine Invasion.

      Vulons Gesicht war aschfahl, als er es Mona zuwandte. „Du hattest recht. Wir alle haben sie unterschätzt.“

      „Der Angriff auf Ostenheim ist lediglich ein Täuschungsmanöver“, sagte Pargon. „Wir bündeln unsere Kräfte dort – während diese Streitmacht das ungeschützte Hinterland einfach zerfetzen wird. Und wenn sie nach ihrem Mordzug in Ostenheim eintrifft, ist es um die Feste geschehen. Für einen Angriff von hinten wurde sie nicht entworfen.“

      „Lasst uns weg hier“, wimmerte Pialfar und kroch zurück. „Ich habe genug gesehen.“

      Vorsichtig, die Glieder vor Fassungslosigkeit wie versteinert, verließ Mona die Felsnase und folgte dem Barden. Auch die anderen kletterten hinab. Sie gingen den Weg zurück, den sie gekommen waren, und querten den Hang so lange, bis sie einen Ausläufer des Waldgürtels erreichten, der bis auf wenige Meter an ihren Weg langte.

      Pargon hielt an, sein Gesicht grimmig. „Zurück können wir nicht mehr. In den Höhlen wird es bald vor Jezzura wimmeln. Sie würden uns wittern, ehe wir überhaupt wissen, dass Gefahr droht.“

      „Wir können Ostenheim nicht einmal warnen“, sagte Laskia bedrückt.

      „Nein“, bestätigte Mankun, zog seinen Weinschlauch aus dem Gürtel, zog den Spund heraus und führte die Öffnung zum Mund. Den Kopf in den Nacken gelegt, wartete er einige Augenblicke. Vergebens. „So ein Mist!“, fluchte er und schleuderte den leeren Schlauch fort.

      „Der Umstand, dass die Jezzura die Höhlen entdeckt haben, macht unsere Mission noch wichtiger“, sagte Mona. „Wenn wir es nicht schaffen, die Magie Ishkors in Jalpur zu entfesseln, damit die wenigen Anhänger von Mankuns Zunft zu neuer Macht gelangen, ist es um die Länder der Menschen geschehen.“

      Gut gesprochen, Kleines.

      Pialfar zog einen Flunsch, als hätte er einen Huftritt ins Gemächt bekommen. „Vielen Dank für die Aufmunterung.“

      „Monas Worte sind wahr“, sagte Pargon. „Ishkaros wacht über uns, egal wie aussichtlos unsere Situation erscheinen mag. Bedenkt nur: Ein paar Stunden später, und wir wären in den Höhlen auf die Jezzura getroffen. Wir sind genau jener letzte Tropfen Hoffnung, den Mankuns Weinschlauch nicht mehr preisgegeben hat.“

      „Toller Vergleich“, brummte der Magier.

      Plötzlich hellte sich Pialfars Miene auf. „Einen positiven Aspekt hat die ganze Sache allerdings: Je mehr Jezzura in die Mittellande einfallen, desto weniger kreuzen unseren Weg.“
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      Ein schnalzendes Geräusch, als der Pfeil von Laskias Sehne schnellte und im nächsten Moment in der Stirn des Jezzura steckte. Das schauerliche Geheul der Kreatur verstummte jäh. Aus vollem Lauf schlug sie auf den Boden, riss einige feuchte Grasbrocken aus der Erde und kam kurz vor Mankun zu liegen. Dass dessen Kopf weiterhin auf Schultern saß, war Laskias Geistesgegenwart zu verdanken. Unglaublich, wie schnell sie den Pfeil gezogen, aufgelegt und abgefeuert hatte.

      „Da-danke“, stammelte Mankun und starrte auf das Ungetüm zu seinen Füßen.

      Laskia nickte und bückte sich. Ein knirschendes Geräusch, als sie den Pfeil aus dem Schädel riss. Dabei zuckten die Hinterläufe der Bestie. Mit einem Aufschrei sprang Mankun zurück.

      „Ruhig!“, zischte Vulon.

      Hoffentlich war das spitze Heulen des Jezzura ein Angriffsschrei gewesen – und nicht ein Signal für seine Artgenossen, hier mal genauer nachzusehen.

      Mona spürte ihren Herzschlag als Druck im Hals, während ihre Augen zwischen den Baumstämmen nach Bewegung suchten. Es war Abend, und die Sicht – durch die Bodennebel ohnehin beeinträchtigt – war inzwischen auf weniger als fünfzig Meter herabgesunken. Bei völliger Dunkelheit hätte man die Krallen eines Jezzura wahrscheinlich schneller in der Kehle, als man einen Warnruf ausstoßen konnte. Dass die Bäume keine Blätter hatten, sondern hässlich und kahl wie steifgefrorene Gerippe herumstanden, erleichterte zwar das Erkennen von Gefahr, war dem Gemüt allerdings abträglich: Waren die Höhlen angenehmer gewesen oder dieses Ödland, in dem – abgesehen von den Jezzura – kein Funken Leben zu existieren schien? Weder Vögel noch andere Tiere waren zu hören, nur der Wind, der die knotigen Äste klappern ließ, ein Geräusch, als würde jemand Totenschädel gegeneinanderschlagen.

      „Was jetzt?“, fragte Pialfar, sein Blick, der sich an dem Jezzura verhakt hatte, die Reinform tiefsten Unbehagens.

      „Na was schon?“, blaffte Vulon. „Wir ziehen weiter.“

      „Sollten wir das … Ding denn nicht fortschaffen?“

      „Du gefällst mir, Barde! Möchtest du ihn begraben – oder in kleine Scheibchen schneiden, um unsere Vorräte aufzustocken?“

      „An Fleisch wird es uns in Zukunft sicher nicht mangeln“, sagte Pargon leichthin. Sein Scherz fand keinen Anklang.

      Pialfars Gesicht verzerrte sich vor Ekel. „Eher sterbe ich, als davon zu essen!“

      „Wir werden sehen“, erwiderte Mankun ominös und schritt aus, das Schwert in der Hand. Pargon gesellte sich zu ihm. Der Krieger trug nun eine der schweren Streitäxte, die sie in Windfurt erstanden hatten.

      Die richtige Waffe für diese Kreaturen.

      Mona schielte auf das Griffstück ihres Kurzschwertes, das aus der Scheide an ihrem Gürtel ragte.

      Du kannst ja … um den Gegner herumhüpfen und ihm von hinten die Sehnen durchschneiden, wenn er gerade nicht hinsieht.

      „Witzig.“
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        * * *

      

      Gleich einem Riss im Nichts lag die Nacht über den Tieflanden. Kein Stern, kein Funkeln am Himmel, nur Schwärze, so durchdringend, dass man kaum die Hand vor Augen sah. Sie hatten angehalten, weil der Untergrund immer weicher geworden war. Niemand wollte im Morast oder gar einem Sumpfloch versinken. Ein Feuer kam nicht infrage: Da könne man sich gleich ein Schild mit der Aufschrift Bitte fresst mich! umhängen, hatte Vulon gemeint.

      Mona breitete ihre Decke aus und packte sich, die Beine angezogen und ihre rechte Wange auf den Händen gebettet, unter ihren Umhang. Die Luft roch feucht und erdig, und sie fragte sich, wie weit ihr eigener Geruch wohl reichte. Wie viel Mal feiner waren Hundenasen als Menschennasen? Sie hatte irgendeine Zahl im Tausenderbereich im Kopf. Dieser Gedanke ließ sie nicht mehr los, mehr noch, er manifestierte sich zu der Vorstellung, wie eine Meute Jezzura Schlabberlätzchen anlegten und Besteck wetzten, da sie längst wussten, dass sieben leckere Häppchen sich anschickten, ihnen direkt in die Mäuler zu marschieren.

      Tröste dich mit dem Gedanken, dass sie bei dir lediglich damit beschäftigt wären, die Knochen wieder auszuspucken.

      „Pfff“, machte Mona und drehte sich herum, die Augen offen, obwohl das völlig sinnlos war. Dort irgendwo musste Osten sein. Und dort lag – hoffentlich – Shermalan, jener Ort, an dem zwei Götter gestorben waren.

      Im Moment glaubte sie nicht daran. Sie unterdrückte ein Seufzen und bettete sich wieder auf die andere Seite.

      Etwas knackte.

      Alarmiert fuhr sie hoch.

      Jemand ging an ihr vorbei.

      Mit trockener Kehle sank sie zurück. Wahrscheinlich Vulon oder Pargon. Sie hatten entschieden, die komplette Nachtwache unter sich aufzuteilen, da sie auf eine etwaige Gefahr am schnellsten und effektivsten reagieren konnten. Mona wollte schlafen, doch ihre umherschwirrenden Gedanken hinderten sie daran. „Bestimmt werde ich kein Auge zutun“, murmelte sie.

      Solltest du aber.

      Bist du überhaupt nicht … betrübt?

      Dazu gibt es keinen Grund.

      Du weißt nicht, wie es um deinen Körper steht und ob du je wieder deine Heimat wiedersiehst.

      Stimmt.

      Das macht dich gar nicht traurig?

      Es spornt mich an. Aufgeben kommt nicht in Frage.

      Ich weiß nicht, ob ich dir das glauben soll.

      Was?

      Dass es keine Momente gibt, in denen du Ansprache brauchst. In denen du Angst empfindest.

      Ein wahrer Krieger bekämpft seine Angst und geht gestärkt hervor aus diesem Ringen. Wer dem Zweifel nachgibt, hat verloren.

      Markige Worte. Deine innere Überzeugung? Oder nur ein auswendig gelernter Spruch? Sie erwartete eine stählerne Bejahung, verschnörkelt mit einer weiteren Ich-bin-ja-so-hart-Anekdote. Die jedoch blieb aus.

      Korvas?

      Ich muss stark sein, damit ich dir helfen kann.

      Mona lächelte. Ach, Korvas, du bist manchmal echt süß.

      Ist das ein Kompliment?

      Die Deutung überlasse ich dir.

      Mona drehte sich auf den Rücken und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Keine Sterne. Nur Schwärze.

      Sie sind noch da. Du siehst sie nur nicht. Korvas räusperte sich. Genauso ist es mit Shermalan. Es existiert. Es wartet auf uns. Und Gurbon ebenso. Wir können es schaffen. Erinnerst du dich an das, was ich dir im Tempelviertel gesagt habe, nachdem … Na ja, du weißt schon.

      Mona drängte die Erinnerung daran zurück, wie sie Madras’ Leute getötet hatte, und sagte: Kein Sieg ohne Opfer. Wer den Weg des Schmerzes bis zum Ende geht, der wird verstehen, warum er ihn gegangen ist. Wer ihn nicht bis zum Ende geht, geht verloren.

      Du hast dir den Spruch tatsächlich gemerkt.

      Natürlich. Sollte ich je in meine Welt zurückkehren, wird das etwas sein, an das ich mich erinnern kann.

      Korvas zögerte einen Moment, dann: Möchtest du überhaupt noch zurück?

      Natürlich, erwiderte sie umgehend, ehe sie sich der Frage wirklich stellte.

      Im Ernst?

      Meine Mutter, Natalie, Professor Moosfeld, mein Studium, meine anderen Freunde, sagte sie, wie um sich selbst zu bestärken.

      Dann seufzte sie.

      Ehrlich gesagt habe ich bislang keinen Gedanken daran verschwendet, warum ich nicht zurückkehren sollte.

      Keinen einzigen?

      Klang Korvas enttäuscht?

      Mona lächelte.

      Dich würde ich auf jeden Fall vermissen.

      So schwer mir das fällt – ich dich auch. Wahrscheinlich …

      Ich kann meine Mutter nicht im Stich lassen. Jetzt, wo ich daran denke … Sie ist wahrscheinlich außer sich vor Sorge. Wie lange bin ich schon weg?

      Du kannst es nicht ändern.

      Nein, wisperte sie. Und doch, das war der Riss in ihrer Panzerung, die ungeschützte Stelle, damit die Kälte und Schwärze der Nacht endgültig in ihr Innerstes vordringen konnte. Sie malte sich aus, wie ihre Mutter zusammengesunken am Telefon hockte, wartend auf einen Anruf der Polizei, um etwas über den Verbleib ihrer Tochter zu erfahren, wie sie wegdöste und im nächsten Moment hochschrak, weil die Ungewissheit ihr einen erholsamen Schlaf verwehrte.

      Mona schluckte erstickt und unterband das Schluchzen, das ihr die Kehle zusammenzog. Trotzdem quetschten sich Tränen aus ihren Augen und rannen ihr über die Wangen, nur um sofort zu erkalten.

      „Es tut mir so leid …“

      Bitte, weine nicht.

      Ich kann nicht anders, sagte sie, während immer neue Tränen hervorquollen.

      Mach es dir nicht unnötig schwer.

      Ich hätte nicht daran denken sollen. Aber jetzt ist es passiert.

      Verzage nicht. Du hast treue Freunde um dich herum. Das ist viel wert.

      Ich kenne sie doch erst ein paar Wochen, wenn überhaupt.

      Freundschaft bemisst sich nicht nach der Zeit, sondern nach dem Herzen. Wer im Kampf zu dir steht und nicht weicht, ist ein wahrer Freund. Du hast erwähnt, in deiner Welt gebe es viel Lug und Trug. Laskia, Pargon und Pialfar, deren Freundschaft ist rein und ohne Vorbehalte. Von wie vielen deiner Freunde in deiner Welt kannst du das sagen?

      Mona wischte die Tränen fort.

      Natalie, ja, auf jeden Fall.

      Auf Leben und Tod?

      Es muss doch nicht immer um Leben und Tod gehen, oder?

      Nein, aber das ist die Schmelze, welche die Bande der Freundschaft härtet, sodass kaum etwas sie mehr zu brechen vermag.

      Ich bin froh um meine Gefährten. Nein, mehr noch, ich bin unendlich dankbar, dass sie an meiner Seite sind. Sonst würde ich das nicht schaffen.

      Du gehörst bereits viel mehr nach Jalpur, als du glaubst.

      Wie lange bin ich in Jalpur, und wie viele Jahre habe ich auf der Erde verbracht?

      Ich sagte bereits: Nicht Zeit allein bemisst den Wert einer Freundschaft – oder einer Welt.

      Auf der Erde sind meine Wurzeln, Korvas.

      Eines Tages – so Ishkor will – werde ich dir meine Heimat zeigen, die Wälder, Berge, Täler und Flüsse, und du wirst den Zauber der Hochlande spüren. Wer ihn einmal erlebt hat, will nicht mehr fort.

      Das ist nett von dir, ganz ehrlich. Aber wenn sich die Gelegenheit bieten sollte, zur Erde zurückzukehren, werde ich sie ergreifen.

      Irgendwann, wenn dein Leben dich wieder im Griff hat, wenn es so verläuft, wie es in deiner Welt üblich ist, wirst du dich zurücksehnen nach Jalpur. Du wirst dich zurücksehnen nach dem Wind der Freiheit, nach deinen Freunden – selbst die Gefahr wirst du vermissen.

      Die ganz bestimmt nicht!

      Korvas lachte. Wir reden darüber, falls du eines Tages wiederkommst.

      Warum kommt es mir vor, als wolltest du mich hierbehalten? – mich, ein herumheulendes, des Kämpfens unfähiges und verweichlichtes Weibsbild?

      Weil ich … Nun, weil … Ich möchte dir von Angesicht zu Angesicht gegenüber stehen. Nur ein einziges Mal …

      Um was zu tun?, fragte Mona. Sie bekam gerade irgendwie schlecht Luft.

      Um … um …

      Ja?

      Um dich anzusehen und dich … und dir meinen Dank auszusprechen … Um dir die Hand im Kriegergruß zu reichen. Falls wir uns eines Tages gegenüberstehen, heißt das nämlich, dass wir es geschafft haben.

      Ja, das möchte ich auch, sagte Mona – und doch war sie von Korvas’ Antwort enttäuscht. Warum, wusste sie auch nicht. Sie stellte ihn sich vor, wie er auf dem Bett gelegen hatte, sein geflochtenes Haar, die starke Kinnlinie. Wie gern würde sie diese Augen einmal offen sehen, voller Leben.

      Ich habe Angst, Mona.

      Sie war überrumpelt – und rettete sich in Schweigen.

      Mein Land, mein Vater, der Verrat meines Bruders. Ich kann nichts tun, bin verdammt zu warten, was geschieht, bin eine Fliege im Spinnennetz. Die Jezzura werden den Menschen eine böse Überraschung bereiten. Ich hoffe inbrünstig, wir können etwas bewirken. Sosehr ich dir vertraue, sosehr macht es mich rasend, nur zu beobachten, nur Ratschläge zu erteilen, statt mit dem Schwert in der Hand zum Erfolg dieser Mission beizutragen. Ich muss gegen den Wahnsinn ankämpfen, jeden Tag. Ich werde verrückt, Mona.

      Vorhin hast du noch gesagt, dass …

      Ich weiß, was ich gesagt habe. Angst und Verzweiflung bringen uns nicht weiter. Wir können nicht zurück. Uns bleibt gar nichts anderes übrig, als den Weg bis zum Ende zu gehen. Egal ob wir traurig oder frohen Mutes sind – es macht keinen Unterschied. Die Dinge werden geschehen, wie es das Schicksal vorherbestimmt hat. Je mehr Kummer und Furcht uns hemmen, desto wahrscheinlicher, dass wir, wenn es darauf ankommt, zu überrascht oder konsterniert oder entsetzt sind, das Richtige zu tun. Trotzdem ist es viel schwerer, die Hoffnung zu bewahren, als der lauernden Verzweiflung mit einem kleinen Schubs die Tür zu öffnen. Doch einmal hereingebeten, wird sie uns nicht mehr verlassen, sondern sich ausbreiten, bis wir nicht mehr die Kraft finden, überhaupt einen Fuß vor den anderen zu setzen.

      Ich will aufstehen, Mona, ich will hinaus aus meinem Gefängnis und mich meinen Feinden stellen, egal ob Olrik oder den Jezzura. Ich will meine Wut hinausschreien, und ich will mein Land und meine Freunde verteidigen.

      Sorgst du dich auch um Fulia?, fragte Mona. Sie schlug die Hand vor den Mund, obwohl es nur ein Gedanke gewesen war. Wie – und vor allem wieso – kam sie ausgerechnet jetzt auf die Prinzessin von Karitheya?

      Ich sorge mich um jeden Menschen, der Gefahr läuft, den Jezzura zum Opfer zu fallen. Korvas zögerte kurz, ehe er weitersprach. Es war eine Liaison zweier Menschen, die ihr Land repräsentieren – und doch einsam sind. Mehr war es nicht.

      Ich weiß auch gar nicht, wie ich darauf komme, ich …

      Monas Wangen brannten, und sie war froh, dass es stockfinster war, auch wenn Korvas sie ja selbst bei hellstem Tageslicht nicht sehen konnte.

      Ich habe auch sonst keine Frau, die auf mich wartet. Oder der ich … näher verbunden bin.

      Aber als Thronfolger … Ist es da nicht … ähm … erwünscht, wenn du dir rasch eine passende Gemahlin suchst?

      Seit Vengors Tod war für … derlei Angelegenheiten keine Zeit. Irgendwann wird es vielleicht … Korvas stockte. Ich möchte niemals aus politischen Gründen heiraten.

      Geht das denn?

      Ich bin Korvas Weißwolf – es geht.

      Dann … dann wünsche ich dir dabei viel Glück.

      Ein komisches Thema angesichts dessen, was uns bevorsteht.

      Gibt es für dieses Thema den perfekten Zeitpunkt?

      Weiß ich nicht.

      Ich auch nicht.

      Hast du in deiner Welt eigentlich jemanden, der … Ich meine, hast du ein …

      Nein, sagte Mona sofort.

      Wirklich gar keinen?

      Nein.

      Das ist gut.

      Monas Herz stolperte.

      Warum ist das gut?

      Weil … weil … weil du dich somit auf deine Mission konzentrieren kannst.

      Das stimmt.

      Du klingst verärgert.

      Nein, bin ich nicht.

      Hattest du eine andere Antwort erwartet?

      Ich will jetzt schlafen.

      Gute Idee.

      Mona legte sich auf die Seite und schloss die Augen. Und wartete.

      Manchmal sinniere ich darüber, ob ich die Frau meiner Träume erst noch treffen werde – oder ob ich ihr schon einmal über den Weg gelaufen bin.

      Mona antwortete nicht, sondern starrte in die Dunkelheit und lauschte ihrem Herz, das schnell und schwer gegen ihre Brust schlug.
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        * * *

      

      Nebel driftete vorbei, entweder in löchrigen Fetzen oder dicht und träge. Er war ein Heuchler, denn jedes Mal, sowie er sich mit großer Geste lichtete, als wollte er etwas Wundervolles enthüllen, entblößte er lediglich weitere gekrümmte Bäume, dorniges Gestrüpp und eine Armee glucksender Sumpflöcher. Mona mühte sich voran, es war die reine Qual, da ihre Stiefel bei jedem Schritt in den Schlamm sanken. Ihren Gefährten erging es natürlich auch nicht besser. Niemand redete, die einzigen Geräusche waren angestrengte Keuchlaute, das Blubbern und Gurgeln des Sumpfes sowie das Schmatzen dem Morast entrissener Stiefel.

      Zornig fummelte Mona an den Trageriemen ihres Rucksacks herum. Irgendwie saß er nie richtig, wahrscheinlich ihres unrunden und schleppenden Ganges wegen, den der Sumpf ihr aufnötigte. Wann fand diese Plackerei endlich ein Ende?

      Der zweite Tag und kein Jezzura – du solltest eher dankbar sein.

      „Oh ja!“, zischte Mona und hob den rechten Fuß aus dem Morast. „Danke für diese erquickende Reise durch liebliche Auen!“

      „Ich habe eine … These!“, schnaufte Pialfar neben ihr, so laut, dass es die anderen ebenfalls hörten.

      „Heraus damit, o Barde, kundig in den Weisheiten alter Schriften. Lass uns daran teilhaben!“ Mankun fletschte die Zähne vor Anstrengung. „Eine kleine Geschichte, das wäre genau das Richtige für einen prachtvollen Tag wie diesen!“ Übertrieben breitete er die Arme aus, als wollte er an einem Sommermorgen die Sonne begrüßen.

      „Keine Geschichte“, sagte Pialfar zwischen zwei Atemzügen, „sondern – wie ich bereits habe anklingen lassen – eine These.“

      Mankun ließ die Arme sinken und stapfte weiter. Seine Stiefel, Hose und der Saum des Umhangs waren feucht und schlammig; kleine Spritzer klebten sogar in seinem Bart. „Elende Plackerei!“, fluchte er, ehe er den Barden anblickte. „Heraus mit deiner These.“

      „Seit wir in den Tieflanden sind, habe ich kein einziges Tier gesehen. Und ihr wohl auch nicht.“ Pialfar grinste und wischte sich Schweiß von der Stirn.

      „Was gibt’s da zu grinsen?“, knurrte Vulon. „Wäre ich ein Tier, würde ich mir auch einen gastlicheren Ort als diesen zum Leben suchen.“

      „Nicht, wenn du längst von einem Jezzura-Magen verdaut worden wärst“, konterte Pialfar, weiterhin lächelnd. „Was, wenn die Jezzura uns angreifen, weil sie Hunger haben? Hier gibt es keine Nahrung weit und breit, und sie sehen mir nicht danach aus, als ob sie Feldbau betrieben. Ihnen geht schlicht und ergreifend die Nahrung aus, da sie sich zu rasch vermehren. Ich bin sicher, die ganzen Tieflande sind abgegrast.“

      „Und was bringt uns das jetzt?“, hechelte Mankun, der plötzlich stolperte und mit den Knien in den Schlamm fiel. Pargon half ihm auf.

      „Nun … äh …“, stotterte Pialfar. „Genau genommen nichts. Aber es ist eine interessante These.“

      „Bravo!“, sagte Vulon spöttisch. „Jetzt, da ich weiß, dass sie uns nicht nur umbringen wollen, sondern zerfetzen und auffressen, geht es mir gleich viel besser!“

      „Auch in Drangsal und Pein soll man das Denken nicht aufgeben“, flötete Pialfar. „Das hat bereits Tzakun der Weise einst gesagt.“

      „Dann denk weiter und halt den Mund“, brummelte Mankun.

      Pialfar schüttelte den Kopf. „Ungehobeltes Bauernvolk!“

      Mona lächelte amüsiert und ging weiter. „Ich bin froh, dass ich dich mitgenommen habe, Pialfar. Vielleicht gelingt es dir ja, den Jezzura zu erklären, dass der Drang zu fressen lediglich ein niederer Trieb ist und nicht als Basis für ein erfülltes Leben taugt.“

      Pialfar packte ein hochmütiges Lächeln in seinen rechten Mundwinkel. „Bist auch nicht besser als diese der höheren Philosophie unzugänglichen Klotzköpfe.“

      Ihm geht es wieder richtig gut, will mir scheinen.
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        * * *

      

      Wenig später saßen sie irgendwo im trostlosen Ödland auf einem halbwegs trockenen Fleckchen Erde, das hüfthohes Dornengebüsch vor Blicken schützte. Jenseits der stacheligen Umfriedung gluckste und gluckerte der Sumpf weiterhin unermüdlich und – mit etwas Fantasie – fast belustigt, da er wusste, dass sie sich ihm auf kurz oder lang wieder würden stellen müssen. Im Moment allerdings dachte Mona weder an die vor ihr stehenden Strapazen noch an die Jezzura, sondern genoss die bitter nötige Verschnaufpause.

      „Prüft eure Vorräte“, sagte Pargon nach einer Weile.

      Mona wühlte in ihrem Rucksack herum: ein lächerlich kleines Stück Pökelfleisch, drei getrocknete Feigen, einige Nüsse und zwei halb zerbröselte Kekse, das war alles.

      Bei den anderen sah es nicht besser aus. Pialfars These schien die Gruppe nun einzuholen. Die Nahrung wurde knapp. Kaum hatte sich dieser Gedanke manifestiert, meldete sich der Hunger. Mona stopfte sich die Kekskrümel in den Mund und widerstand der Versuchung, sie umgehend zu verschlingen, sondern kaute, bis lediglich wässriger Brei in ihrem Mund war.

      Pargon kratzte sich am Kopf. „Zu wenig für einen Jezzura, und viel zu wenig für sieben Menschen. Wir brauchen ein Feuer.“

      Vulon sah sich um. „Ob das eine gute Idee ist?“

      „Ein Grubenfeuer. Die Flammen sind kaum zu sehen, und der Rauch fällt im Nebel nicht auf. Besser als später, wenn wir den Sumpf hinter uns gelassen haben und vielleicht auf freiem Feld unser Lager aufschlagen.“

      „Holt das Weizenmehl“, sagte Vulon.

      „Ich kümmere mich darum“, sagte Laskia und begann, das Mehl mit Wasser zu vermischen. Hinzu gab sie irgendein Kraut sowie – heimlich, damit Mankun es nicht sah – etwas Bier aus einem Schlauch.

      „Was ist das?“, fragte Mona.

      „Getrockneter Quendel, eine Thymianart. Man kann auch Rosmarin nehmen, aber wir haben alles da.“ Statt weiterzumachen, wartete sie jedoch – und erklärte auf Monas fragenden Blick: „Ich brauche noch Asche. Holzasche ist gut.“

      Mona durchforstete ihr Gedächtnis nach Vorlesungen über die Speisegewohnheiten des Mittelalters. So es eine gegeben hatte, hatte sie entweder alles vergessen oder – was wahrscheinlicher war – nicht daran teilgenommen.

      „Es ist Stockbrot“, erklärte Laskia, während sie mit einem Löffel etwas Asche zusammenstrich und Mehl beigab.

      Der Begriff kam Mona immerhin bekannt vor.

      Laskia knetete den bleichen Teig und streute eine Prise Salz darüber.

      Über Salz wusste Mona Bescheid: Offensichtlich existierte in Windfurt keine Salzsteuer, ähnlich wie im England des elften Jahrhunderts, wo Salz – im Gegensatz zu anderen Staaten – nicht besteuert worden war; sonst wäre es zu teuer gewesen. Fein, das würde dem Brot wenigstens ein bisschen Geschmack geben, denn sonderlich appetitlich sah es nicht aus.

      Laskia wickelte den Teig in dicken Girlanden um einige Stöcke und legte diese in die Glut.

      „Wie lange wird uns das reichen?“

      Ohne Mona anzublicken, stierte Laskia in die Flammen und meinte mit einem Schulterzucken: „Sicher ein paar Tage.“

      „Und dann?“

      „Dann sind wir vielleicht schon tot.“

      „Heute aber sind wir lebendig.“

      Laskia hob die Oberlippe zu einem befremdlichen Lächeln. „Wir sitzen hier in den Tieflanden, während mein Vater und meine Freunde nicht wissen, dass großes Unheil naht. Wenn die Jezzura Ostenheim umgehen und in das ungeschützte Herzland vordringen, wird das ein grauenvolles Massaker.“

      Mona legte ihr die Hand auf den Unterarm. „Wir sind hier, um das zu verhindern.“

      Laskia schnaubte. „Sieben durchnässte, halb verhungerte Gestalten, die durch die Tieflande irren, werden sich als die großen Retter entpuppen – dass ich nicht lache!“

      „Madras wird wissen, was zu tun ist, sollte Windfurt belagert werden.“

      Laskia rupfte die Finger durch ihr verfilztes Haar. „Ich sollte bei ihm sein.“

      „Und ich bin froh, dass du hier bist.“

      Laskia sah sie an. „Shermalan. Schauplatz des Kampfes zwischen Ishkaros und seinem dunklen Bruder.“ Sie sagte die Worte, als glaubte sie eher an sprechende Bäume als an diesen Ort.

      „Nicht verzagen“, sagte Pialfar und ließ sich neben Mona auf den Boden plumpsen. „Übrigens toll, dass man sich nicht den Hintern prellt, wenn man so runtersaust.“

      Milde Verärgerung huschte über Laskias Gesicht. „Du scheinst bester Laune.“

      „Warum auch nicht? Schließlich …“ Er stockte. Dann schnüffelte er und zog die Brauen zusammen. „Was riecht hier so verbrannt?“

      „Das Stockbrot!“, rief Laskia und zog die Zweige aus der Glut.

      Die Brotlaibe waren teilweise verkohlt. „So ein Mist!“ Sie gab Pialfar einen Knuff in die Rippen. „Du hast mich abgelenkt!“

      „Aua!“, rief Pialfar empört und rieb sich mit großem Gestus die Stelle.

      Derselbe Jammerlappen wie früher. Wird sich nie ändern.

      „Entschuldige.“ Mit einem Messer kratzte Laskia die angeschwärzte Kruste von einem der Brote. Dann pustete sie darüber, brach ein kleines Stück ab und schob es sich in den Mund.

      „Heisch!“, nuschelte sie an dem Brot vorbei. „Aba man kannsch eschen.“

      Zwei Stöcke ließ sie bei Pialfar und Mona, die restlichen hob sie auf und verteilte sie.

      Mona sah in Pialfars heiteres Gesicht. „Du wolltest etwas sagen?“

      „Wir sind auf dem richtigen Weg.“

      „Woher willst du das wissen?“

      „Die Aufzeichnungen, die den Weg in unsere Zeit gefunden haben, berichten von fauligen Wasserlöchern, in denen man zu versinken droht, von weitem Brachland und schließlich vom Tal des wehklagenden Windes, wo Shermalan liegt.“

      „Wehklagender Wind?“

      „Werden wir schon herausfinden.“

      „Und das Artefakt, dessen Balkura sich bediente?“

      „Er verwendete es nicht nur, sondern war sein Erschaffer“, hielt Pialfar mit erhobenem Zeigefinger dagegen.

      „Wie auch immer. Was ist damit?“

      „Was soll sein?“

      „Du weißt auch nicht, wie man es aktiviert, oder?“

      „Hoffentlich nicht mit Magie“, scherzte er.

      Mona sah in die Flammen und stellte sich vor, wie sie nach all den Strapazen am Ziel ihrer Reise war – und ratlos vor dem Artefakt stand.

      Pialfar tätschelte ihr Knie. „Nicht Trübsal blasen. Das ist nicht der Weisheit letzter Schluss. Bestimmt wird uns etwas einfallen.“

      „Findest plötzlich Gefallen am Abenteuerdasein, hm?“

      „Lässt sich in der Tat nicht ganz von der Hand weisen. Je länger ich darüber nachdenke, desto mehr Interesse weckt Shermalan in mir. Sich vorzustellen, dass ich einer der Ersten sein könnte, der diesen Ort nach Jahrhunderten betritt, erzeugt ein Kribbeln in meinen Fingern.“

      Mona lächelte ihn an. „Schon sonderbar, dass ich dich quasi zwingen musste, mich zu begleiten – und du jetzt mehr Eifer und Zuversicht verströmst als jeder andere.“

      Pialfars Gesicht wurde ernst. „Das habe ich allein dir zu verdanken.“

      Fragend hob Mona die Brauen.

      „Nun ja …“ Verlegen kratzte Pialfar sich am Ohr. „Wie soll ich sagen … Du hast mich befreit. Befreit von meinem Leben, das ich neben dem wirklichen Leben gelebt habe, versunken in Büchern und alten Schriften, mein Kopf voll von Geschichten und Balladen und Ideen für Zeichnungen. Da war kein Platz mehr zum Innehalten, zum Besinnen. Nun bin ich hier, irgendwo in den Tieflanden, ohne Bücher, ohne Gänsekiel und Feder. Zum ersten Mal erfahre ich, was es bedeutet, allen Widrigkeiten zu trotzen, um ein Ziel zu erreichen. Ich spüre, was es heißt, erschöpft zu sein und unter freiem Himmel zu nächtigen, egal ob es regnet oder der Wind einem die Haut von den Knochen schält, oder ob man – wie in den Höhlen – von Dunkelheit umgeben ist.“ Er machte eine Geste in Richtung Sumpf. „Dieser Ort ist meine Katharsis.“

      „Das hast du schön gesagt“, murmelte Mona. „Heißt das, du möchtest fortan nichts mehr zu Papier bringen?“

      Mit einem jungenhaften, leicht schelmischen Lächeln schüttelte Pialfar den Kopf. „Das würde mich umbringen. Nein, ich werde wieder schreiben – und singen und Steckbriefe von dir zeichnen“, – er wich Monas Rippenstoß aus – „jedoch werde ich anders an die Sache herangehen. Ich werde mich erinnern, wie es hier war, wenn ich schreibe, werde mir bewusst sein, dass es ein Leben jenseits beschriebenen Pergaments gibt.“ Er seufzte. „Ich war hochmütig, kam mir weise vor, belesen und überaus schlau. Und doch wusste ich gar nicht richtig, welche Dinge ich in den Mantel meiner Verse hüllte.“

      „Als du nach Shenal kamst, um Korvas vor den Schergen seines Bruders zu retten, wusste ich, dass dein Herz viel tapferer ist, als du selbst denkst.“

      „Danke. Aber ganz ehrlich – als der Jezzura auf uns zustürmte und im allerletzten Moment von Laskias Pfeil gefällt wurde, hätte ich mir beinahe in die Hose gemacht.“

      Mona unterdrückte ein Lachen. „Ich mir auch.“

      „Ehrlich?“

      „Ja“, bestätigte sie.

      „Das beruhigt mich.“

      Du warst dabei, dein Kurzschwert zu ziehen und hattest den ersten Schreck rasch überwunden.

      Muss er ja nicht wissen, entgegnete Mona in Gedanken.

      Korvas lachte.

      Schritte näherten sich. Es war Mankun, dem Brösel vom Stockbrot im zausen Bart klebten. Mit einem Ächzen ließ er sich neben Pialfar nieder und brummte: „Dieser Nebel und die Feuchtigkeit saugen einem jeden Lebensmut aus den Knochen.“ Sein Blick wanderte über die Zutaten, die Laskia für das Stockbrot verwendet hatte und neben dem Feuer lagen – und verharrte schließlich auf dem Lederschlauch. „Was ist das denn!“, rief er für Monas Geschmack etwas zu erstaunt. Viel wahrscheinlicher war, dass der Suffkopf die Biernote im Stockbrot erschmeckt hatte und nun der Quelle nachspürte. „Da möchte man sich ein bisschen wärmen – und stolpert holterdiepolter über ein flüssiges Geschenk!“ Er nahm den Schlauch, entfernte den Spund und roch an der Öffnung. „Branninger, das erkenne ich sofort. Das hat wohl jemand dem alten Uron in Werdlingen abgeluchst.“ Ein wonnevolles Seufzen perlte über seine Lippen. „Nicht so gut wie Wein, aber besser als nichts.“ Er setzte zum Trinken an.

      Im selben Moment tauchte Laskia auf und nahm ihm den Schlauch weg.

      „He!“

      Ein zorniges Funkeln glomm in Laskias Augen, als sie den Schlauch wieder verstöpselte. „Das ist für das Stockbrot und nicht, um sich zu besaufen!“

      „Nur ein kleiner Schluck“, flehte Mankun.

      Laskia tat so, als würde sie nachdenken. Dann sagte sie: „Nein.“

      Mankun zog einen Flunsch.

      „Wenn wir zurück in Windfurt sind, kannst du so viel trinken wie du willst.“

      „Bis dahin bin ich gestorben!“

      „Könnte sein“, zwinkerte Laskia ihn an. „Auch wenn die Jezzura nicht viel Freude an deinem zähen Fleisch haben dürften.“

      Mona lachte. „Lediglich um deine Leber würden sie sich reißen!“
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      Der Wind blies durch struppiges Buschwerk und schlüpfte kalt unter Monas Umhang. Einem zornigen Schäfer gleich, trieb er die dräuende Masse über ihren Köpfen nach Norden. Am Firmament gab es nicht einmal die Ahnung eines hellen Flecks, wo sich das Sonnenlicht anschickte, zur Erde zu stoßen: Alles war beherrscht von der grauschwarzen Masse, aus der unablässig Regen troff.

      Mona fröstelte und sie trat von einer Stelle auf die andere, während ihr Blick über die Ödnis tastete, die jenseits des Sumpfes harrte. Ein paar kleinere Hügel lagen wie Tumuli verstreut. Bäume gab es kaum, nur stumpfes, welkgrünes Gras, dazwischen hüfthohen Farn.

      „Besser als die Sümpfe“, murrte Mankun.

      Ohne den Blick von der Weite der Steppe zu nehmen, entgegnete Vulon: „Wie man es nimmt. Wenn wir weiter sehen können, gilt das für die Jezzura ebenfalls.“

      Mona lief ein Schauer über den Rücken, teils der Kälte wegen, teils aufgrund der Furcht, plötzlich kleine Punkte am Horizont zu erspähen, die sich rasend schnell näherten. Im Moment jedoch rührte sich, abgesehen von den hin und her wogenden Gräsern und dem Drift der Wolken, nichts.

      „Wohin jetzt?“, murmelte Laskia und rieb sich die Hände.

      „Nordost“, sagte Pialfar. „Richtung Shermalan eben.“

      „Wollen wir hoffen, dass es dort auch liegt“, sagte Vulon. Anspannung schwang in seiner Stimme mit, und ein harter Zug lag um seinen Mund.

      Schweigend schritten die Gefährten aus.

      Mona konnte nicht umhin, als sich ständig nach allen Seiten umzublicken.

      Keine Angst, Kleines – du siehst sie früh genug, wenn sie kommen.

      „Bist wieder ganz der Alte, oder?“

      Muss ich sein.

      Der Tatsache ungeachtet, hier wie auf dem Präsentierteller herumzuspazieren, war sie froh, die Marschen hinter sich gelassen zu haben. Auf dem festen Boden ging sie im Gegensatz zu dem zähen Morast wie auf Wolken. So blieb ihr genug Luft und Muße, um mit Laskia zu plauschen. Auch die anderen unterhielten sich, Pargon mit Vulon, Pialfar mit Mankun. Der Einzige, der – wie fast immer – nichts sagte, war Lorrin. Dennoch wirkte er zufrieden: Ein Lächeln im Gesicht, folgte er seinem Bruder, die Hand an dessen Schärpe. Die Stimmen der Gefährten zu hören tat gut. Sie zerstreuten das Gefühl von Unbehagen, das wie der Nachhall einer Aura über ihrem Kopf schwebte. Gleichfalls angenehm war, dass Laskia nicht über Shermalan oder die Jezzura redete, sondern ein paar erheiternde Anekdoten aus ihrer Kindheit zum Besten gab. Mona nahm den Ball auf und plauderte über die lustigen wie abstrusen Dinge, die ihr bisher im Leben unterlaufen waren, auch wenn Laskia nicht alles verstand, weil ihre Welten zu verschieden waren. Den Gedanken, lange nicht mehr herzhaft gelacht zu haben, schob sie dabei von sich. Natürlich schmunzelte sie amüsiert und kicherte sogar, als Laskia erzählte, dass Lorrin ihr einmal Tinte in ihr Getränk gegeben hatte, worauf sie mit schwarzen Zähnen durch die Gegend gelaufen war – aber würde sie jemals wieder vom tiefsten Grund ihres Herzens lachen? Mona konnte immerhin damit aufwarten, dass sie dem begehrtesten Jungen an der Schule im Beisein seiner Freunde einen Korb gegeben hatte – aus dem einfachen Grund, dass sie vor den anderen cool, überlegen und unerreichbar hatte wirken wollen. Lange hatte sie das bereut. Dass sie später mit ihm hatte reden wollen und er sie eiskalt hatte abblitzen lassen, verschwieg sie.

      Bist ein ganz schönes Früchtchen gewesen.

      „Bin ich nicht!“

      Laskia sah sie an. „Was meinst du damit?“

      „Korvas quasselt mal wieder dazwischen.“

      „Ist etwas Brauchbares dabei?“

      Mona verdrehte die Augen.

      „Denke ich mir.“ Laskia nickte. „Männer halt.“ Sie warf einen flüchtigen Blick auf Lorrin, der seinem Bruder hinterherdackelte, und presste die Lippen zusammen.

      „Ohne sie wäre es aber auch irgendwie langweilig“, sagte Mona.

      Stimmt!

      Laskia lächelte kurz. „Auch wieder wahr.“

      Ganz meine Meinung!
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      Mit versteinerter Miene bewegte sich Vulon zwischen den Rüstungs- und Waffenteilen und halb zersetzten Skeletten hin und her. Sein Gehen glich eher einem Vorwärtsfallen, als verließe ihn kurz die Kraft, aber bevor er zu stürzen drohte, fing er sich im letzten Moment. Gerade stolperte er zu einem verrosteten Kettenhemd, aus dem ein paar Knochen ragten, nur um zurückzuprallen und zu den Überresten eines Pferdes zu taumeln, das seinen Reiter unter sich begraben hatte. Sein Blick starr, ging er in die Hocke und nahm einen Helm in die Hand, der an der Seite ein gezacktes Loch aufwies. Vulon verharrte in dieser Pose, reglos und erschüttert, als wären seine Glieder gefroren.

      Ich verstehe nicht, warum er so entsetzt ist, sagte Mona in Gedanken. Er muss doch gewusst haben, was seinen einstigen Kameraden zugestoßen ist.

      Natürlich – aber nun mit eigenen Augen deren Überreste zu sehen, die eine grausame und schmerzvolle Geschichte erzählen, ist ungleich schlimmer. Hier sieht er sich mit dem endgültigen Schicksal seiner Waffengefährten konfrontiert.

      Vulon tat ihr leid, und in den Gesichtern ihrer Gefährten stand das gleiche Mitgefühl. Sie gaben ihm die Zeit, die er brauchte, um zu verarbeiten, dass er an jenen Ort zurückgekehrt war, der so eine große Wunde in seine Seele gerissen hatte.

      Deswegen hat er dich begleitet. Er wollte hierher.

      Jetzt weiß ich auch, warum er so angespannt wirkte, als wir nach dem Verlassen der Sümpfe unsere Blicke über die Steppe haben gleiten lassen.

      Vulon hat das Ziel seiner Reise bereits erreicht.

      Meinst du, er kehrt wieder um?

      Kann ich mir nicht vorstellen.

      Gib es zu: Du hast ebenfalls Mitleid mit ihm.

      Einen Moment schlug Mona Schweigen entgegen, dann sagte Korvas: Ja.

      Ich finde das gut. Jeder Mensch macht Fehler in seinem Leben.

      Nur gibt es eben Fehler, die nicht wiedergutzumachen sind und einen bis ins Grab verfolgen. Seine Kameraden im Stich zu lassen ist …

      … das Schändlichste, was man tun kann, ich weiß. Immer schwerer wurde ihr Herz, als sie Vulon dahocken sah. Sie sagte: Wenn es das Schändlichste ist, seinen Kameraden den Rücken zu kehren, wie würdest du dann den Verrat am eigenen Volk titulieren? Oder den Mord am eigenen Bruder?

      Ich … ich bin ja noch gar nicht tot!

      Es ist der sehnlichste Wunsch deines Bruders. Der Versuch ist nicht minder schlimm als die Tat.

      Korvas seufzte. Ich habe … Vulon Unrecht getan. Ich sehe es, weil die Geister der Vergangenheit ihm derart zusetzen. Er hat es nie verwunden. Dass er nun hier ist, spricht für seinen Charakter. Er ist ein tapferer Mann.

      Ich hätte nicht gedacht, dass du zu so etwas fähig bist.

      Zu was?

      Deine Meinung zu ändern. Ich glaubte fest, dass deine Borniertheit in Bezug auf Ehre und Tapferkeit das nicht zuließe.

      Du hast dich in mir getäuscht.

      Gottseidank.

      Mona riss den Blick von Vulon los und sah sich um. Ihr Körper spannte sich, obwohl sie gar nicht wusste, warum. Langsam atmete sie ein und wieder aus. Wahrscheinlich nagte dieser Ort unterbewusst an ihren Nerven. Nein, da war noch etwas anderes …

      Erneut sog sie Luft durch die Nase. Roch es nicht … nach Tier?

      Deine Wurfaxt!

      Korvas alarmierter Ruf rüttelte sie durch. Mit steifen Fingern nestelte sie an ihrem Gürtel herum.

      „Was ist?“, fragte Pargon.

      „Ich glaube …“, begann sie, doch ein markerschütterndes Heulen zerriss ihren angefangenen Satz.

      Auf einem der kleinen Hügel erschienen drei Schemen: Jezzura!

      „Zu den Waffen!“, brüllte Pargon.

      Abermals heulte einer der Jezzura, eine Ausgeburt der Hässlichkeit mit einer vernarbten Wolfsschnauze und überlangen Hinterläufen, die grotesk verformt waren. Dann, genau wie seine beiden Gefährten, ließ er sich auf die Vorderbeine sinken und schnellte sich mit einem gewaltigen Satz nach vorne. Krallen rissen in den Boden und fetzten Grassoden heraus.

      Laskia feuerte ihren Bogen ab.

      Der Pfeil sank in die linke Schulter des Wolfjezzura. Er kreischte, wurde jedoch nicht langsamer.

      Zwanzig Meter, fünfzehn, zehn …

      Pargon schleuderte eine Wurfaxt.

      Sie krachte mitten in die Stirn des kleinsten Jezzura, der rattenähnliche Züge besaß. Die Vorderläufe knickten ein. Sein Kopf knallte auf den Boden, riss eine Furche, dann überschlug sich das Biest und blieb liegen.

      Mona schleuderte ihre Axt, doch ihr Arm war wie gelähmt: Harmlos sirrte sie über den anderen Jezzura hinweg, ein bulliges Biest, das statt eines Fells matt glänzende Panzerschuppen trug. Aus dem massigen und irgendwie aus der Form geratenen Echsenschädel wuchsen zwei unterschiedlich lange und krumme Hörner. Kalte Augen richteten sich auf Mona. Das Monster änderte die Richtung!

      Zieh deine Klinge!

      Rückwärts taumelnd riss Mona das Kurzschwert aus der Scheide.

      „Helft mir!“, gellte sie. Ihr panischer Blick zuckte zu ihren Gefährten, doch Pialfar stolperte gerade über ein Skelett in Kettenhemd und schrie vor Angst, während Mankun einfach mit offenem Mund dastand. Pargon indes stellte sich dem Wolfsjezzura, sein Schwert mit beiden Händen umklammert. Lorrin hielt eine Streitaxt und hob sie bereits zum Schlag.

      Nur Laskia konnte ihr beispringen: Sie ließ einen Pfeil von der Sehne schnellen. Er traf den Echsenjezzura, zeigte jedoch keine Wirkung.

      Weich aus!

      Mona sprang zur Seite und duckte sich.

      Haarscharf pfiff die rechte Klaue des Jezzura an ihrem Gesicht vorbei. Die Flanke jedoch erwischte sie. Die Wucht war ungeheuerlich. Der Aufprall schleuderte sie durch die Luft. Sie drehte sich im Flug, ruderte mit den Armen. Seitlich schlug sie auf. Schmerz zuckte durch ihren Brustkorb. Ein wie durch Hustenreiz abgewürgter Aufschrei, als es ihr die Luft aus dem Leib presste.

      Auf die Beine mit dir!

      Sie wollte sich hochstemmen, sank jedoch zurück. Schwärze flackerte am Rand ihres Blickfelds. Erst jetzt begriff sie, dass sie ihre Waffe verloren hatte.

      Der Jezzura grub seine Krallen in den Boden, bremste und wirbelte herum. Eine gespaltene Zunge leckte über schwarze Lippen, ehe er fauchend auf sie zuschnellte.

      Entsetzt krabbelte Mona davon. Sie bekam wieder besser Luft, aber das half ihr auch nicht mehr.

      Ein Schatten fiel über sie.

      Der Jezzura holte zum Schlag aus.

      Ein Kampfschrei durchdrang das Rauschen von Blut in ihren Ohren.

      Ein metallisches Flimmern und ein grässlich reißendes Geräusch. Begleitet von einem Schwall grünroten Bluts, fiel der rechte Arm des Jezzura zu Boden.

      Mona sah Vulon, sein Gesicht verzerrt vor Wut und Hass, seine Klinge verschmiert mit dem Lebenssaft der Bestie. Er holte zum nächsten Schwung aus, der diesem Drecksvieh hoffentlich den Garaus machen würde.

      Doch der Jezzura zeigte Gegenwehr. Brüllend schlug er mit der linken Pranke zu. Der Angriff überraschte Vulon. Mit einer Verrenkung brachte er die Klinge vor den Körper. Scharfe Krallen kreischten über den Stahl – und zerfleischten statt seines Bauchs den linken Oberschenkel. Blut spritzte aus der Wunde. Im selben Moment, da Vulon stürzte, schaffte es Mona, sich auf die Beine zu raffen.

      Der Jezzura zischte angestrengt, schien geschwächt. Unaufhörlich ergoss sich ein grünlich-roter Strom aus dem Stumpf. Trotzdem kam er Vulon näher und näher.

      Einer von Laskias Pfeilen erwischte das Mistvieh am Kopf, glitt jedoch an einer der Panzerplatten ab.

      Mona sah ihr Schwert. Es lag wenige Meter entfernt im zerstampften Gras.

      Hol es!

      Alles auf eine Karte setzend, rannte sie los. Der Jezzura sah sie nicht, sondern fixierte Vulon, der schreiend den zerfetzten Oberschenkel umklammerte.

      Der Jezzura brach in die Knie, schwankte, fand jedoch die Kraft, seine von Vulons Blut besudelte Pranke zu heben, um das begonnene Werk zu vollenden.

      Monas Finger schlossen sich um das Heft ihrer Klinge.

      Sie würde es nicht rechtzeitig schaffen!

      Ein Pfeil schlug zwischen zwei Panzerplatten in den Rücken des Jezzura und drang so tief, dass nur noch die Fiederung herausragte. Statt den tödlichen Hieb gegen Vulon zu führen, bäumte sich die Bestie auf und zischte gurgelnd.

      Das Schwert mit beiden Händen umfasst, sprang Mona neben den Jezzura und rammte es ihm von der Seite in den Hals. Widerstand, dann ein feuchtes Gleiten, ehe es erneut einen Ruck gab, da die Spitze auf der anderen Seite austrat.

      Grünrotes Jezzurablut strömte über das Heft des Kurzschwertes und Monas Handschuhe.

      Ohne einen weiteren Laut sank der Jezzura zur Seite und riss Mona mit. Sie kam auf ihm zu liegen, ihr Gesicht nur wenige Zentimeter von der Schlangenfratze entfernt. Ein letztes Mal zuckte die Zunge aus dem geöffneten Maul, ehe das Licht in den dunklen Augen erlosch.

      Gut gemacht!

      Zitternd befreite sie ihre Klinge und kniete neben Vulon, der nicht mehr schrie, sondern wimmerte.

      Sein linker Oberschenkel war eine einzige klaffende Wunde, die Arterie war zerrissen, und zwischen den Fleisch- und Muskelfetzen schimmerte weiß der Knochen.

      Die Gefährten eilten herbei.

      Pialfar übergab sich geräuschvoll, während Pargon neben Vulon kniete und mit grimmigem Gesicht dessen Oberschenkel direkt unterhalb der Hüfte abband. Vulon ließ einen spitzen Schrei los, als Pargon den Knoten brutal festzog.

      Immerhin ließ die Blutung nach.

      Er wird sterben. Viel Zeit hat er nicht mehr.

      Mona presste die Lippen zusammen und hielt den Blick auf Vulon gerichtet, der schwer atmend am Boden lag, sein Gesicht aschfahl. Schweiß bedeckte seine Stirn, und der Atem kam in rasselnden Zügen.

      Eines muss man ihm lassen: Er ist ein harter Bursche, meinte Korvas, als Vulon sich nach einiger Zeit von Pargon aufhelfen ließ.

      Im selben Augenblick trug der Wind ein neuerliches Heulen über die Ebene.

      „Es kommen noch mehr!“, rief Mankun und deutete nach Süden. „Dort!“

      Tatsächlich: die gefürchteten schwarzen Punkte. Und es waren mehr als drei.

      „Pargon, bring mich zu dem Baum dort.“ Vulons Stimme schwankte, doch er hielt sich auf den Beinen.

      Wortlos stützte Pargon ihn, bis sie den verkrüppelten Baum erreichten, gegen den Vulon sich lehnte. Er keuchte auf, sein Gesicht schmerzverzerrt. „Mein Schwert.“

      Pargon holte die Waffe und reichte sie ihm.

      Vulons Hände schlossen sich um das Heft, dann stieß er die Klinge vor sich in den Boden. Die kurze Anstrengung entriss ihm ein leises Stöhnen. „Ich werde aufrecht sterben.“

      Ein weiteres Heulen driftete an Monas Ohren. Es klang näher als vorher.

      „So hat es das Schicksal gewollt“, wisperte Vulon. Ein Lächeln zuckte über sein Gesicht. „Im Kreis meiner einstigen Kameraden werde ich meinen letzten Kampf fechten.“

      Pargon umklammerte seinen Arm im Kriegergruß.

      Vulon nickte den anderen grimmig zu. „Es war mir eine Ehre, mit euch zu ziehen.“

      Mankun grub in seinem Rucksack herum, ehe er zwei schwarze Kugeln ans Tageslicht förderte und Vulon vor die Füße legte. „Sie sind mit Knallpulver gefüllt.“

      Vulon nickte.

      Mit Pargons Hilfe entzündete Mankun eine Fackel, die er Vulon in die linke Hand drückte. „Wenn sie nah genug heran sind, halte das Feuer an die Kugeln.“

      „Mit einem letzten Donnerschlag soll es enden“, wisperte Vulon, dann fixierte er Pialfar, sein Blick klar und ungetrübt. „Erzähl meine Geschichte, Barde! Erzähle von Vulon, dem Feigling! Erzähle von Vulon, dessen Körper den Ort der Schande einst verließ, nie jedoch seine Seele. Erzähle von Vulon, der den Mut fand, zum Schauplatz seiner Schmach zurückzukehren“, schloss er mit einem Wispern.

      Pialfar schluckte. „Ich verspreche es“, sagte er leise und kämpfte mit den Tränen. „Ich werde von einem sehr tapferen Mann erzählen.“

      Erleichterung malte sich auf Vulons blasses Gesicht, ehe er den Kopf senkte und sagte: „Geht jetzt, meine Freunde. Lebt wohl. Sorgt euch nicht um mich, denn ich werde nicht allein sterben. Meine Kameraden von einst sind bei mir …“

      Schweigend wandten sich die Gefährten ab und rafften ihre Ausrüstung zusammen. Mona wischte ihre Klinge am Fell des Wolfsjezzura ab, dem entweder Lorrin oder Pargon den Schädel gespalten hatte. Weniger die grässliche Kopfwunde sprang ihr dabei ins Auge als vielmehr die grotesk verdrehten Hinterläufe. Ein genetischer Defekt? Abgesehen vom ganz natürlichen Schrecken, den diese Kreaturen aufgrund ihrer Größe, Hässlichkeit und Rohheit ausstrahlten, hatte sie bei keinem der Jezzura am Wasserfall ähnliche Deformationen bemerkt.

      Missbildungen gibt es bei Menschen ebenfalls, sagte Korvas. Wieso denkst du darüber nach?

      „Ist mir einfach aufgefallen“, gab Mona zurück, bevor sie in einen flotten Trab verfiel und sich an die Fersen der anderen heftete.

      „Wir dürfen nicht zu schnell rennen“, sagte Pargon laut, „sonst erlahmen unsere Kräfte rasch.“

      Das Tempo war stramm, bereitete Mona jedoch für den Moment keine Probleme, wohingegen Pialfar und vor allem Mankun die Anstrengung deutlich ins Gesicht geschrieben stand.

      Weiter und weiter entfernten sie sich von Vulon, der die letzten Momente seines Lebens vor sich hatte. Was dachte er? Hatte er Angst? Oder war er ruhig? Erinnerte er sich an etwas Schönes – oder kreisten seine Gedanken bis zum letzten Atemzug um den Verrat an seinen Waffenbrüdern?

      Mona wollte zurücksehen, zwang sich jedoch, es nicht zu tun. Machte die Sache auch nicht besser. Immerhin hatte sie sich in einen Rhythmus gelaufen, der ihr konstantes Atmen bei gleichzeitigem Abfinden mit dem Gewicht des Rucksacks auf ihrem Rücken und dem Klatschen der Schwertscheide gegen den Oberschenkel ermöglichte. Trotzdem rollte sie manchmal den Kopf von links nach rechts und hakte die Daumen unter die Tragegurte des Rucksacks, um daran zu ziehen, da Nacken und Schultern zu schmerzen begannen. Schweiß lief ihren Rücken hinab und badete ihre Stirn. Nicht langsamer werden, ermahnte sie sich, nicht langsamer werden.

      Ein tiefes Grollen wehte über die Ebene. Jeder blieb stehen und sah zurück.

      Über der Stelle, wo sie Vulon zurückgelassen hatten, leckte eine Feuerzunge in den Himmel, und für einige Lidschläge hing eine orange wabernde Lohe in der Luft, ein diffuses Glühen, das sich nach ein paar Herzschlägen wieder legte.

      Vulon hat seine Ehre wiederhergestellt. Ich verneige mich vor ihm.

      „Hoffentlich hat er jedes dieser Scheusale mit in den Tod genommen“, sagte Mankun und rang nach Atem, seine Hände auf die Oberschenkel gestützt.

      „Wäre schön“, erwiderte Pargon, „aber darauf verlassen können wir uns nicht. Weiter!“

      „Hoffentlich hast du nun deinen Frieden, Vulon“, flüsterte Mona und riss den Blick von dem tiefschwarzen, öligen Rauch los, der sich träge wie überquellender Brei über dem Ort der Explosion ausbreitete.

      Obwohl sie in ihren Laufrhythmus zurückfand, wurde mit wachsender Dauer jeder Schritt zur Qual. Ihre Oberschenkel sandten dumpfe Schmerzwellen aus, und die rechte Wade begann zu krampfen.

      Plötzlich vernahm sie einen erstickten Ausruf hinter sich, gefolgt von einem Klatschen.

      Mankun lag bäuchlings im Gras. Stöhnend rollte er sich auf den Rücken und streckte alle Viere von sich, als wäre er bereit für die letzte Ölung.

      „Weiter!“, bellte Pargon ihn an.

      „Kein einziger … Schritt … mehr“, japste Mankun. „Lasst mich … zurück. Oder tötet mich am besten gleich jetzt …“

      Pargon fuhr sich durchs Haar und sah sich um. „Wenigstens dort hinauf noch.“ Er deutete auf einen flachen Hügel, eigentlich kaum mehr als ein Erdwurf, auf dem sich ein paar kahle Büsche ein trostloses Stelldichein gaben. Nachdem er dem Magier auf die Beine geholfen hatte, stützte er ihn beim Gehen. Am Fuß der flachen Erhebung sackte Mankun in sich zusammen und plumpste wie ein Mehlsack zu Boden. Gemeinsam mit Laskia schleifte Pargon den zu Tode Erschöpften den Anstieg hinauf.

      „Sklaventreiber!“, japste Mankun.

      Besorgt richtete Pargon den Blick zurück zur Ebene. „Hoffentlich ist das weit genug.“ Weit entfernt am Horizont war gerade noch die Ahnung der Rauchsäule zu erkennen, die vom gezündeten Knallpulver stammte.

      „Werden wir sehen“, meinte Pialfar. „Falls ihr Mankun zurücklassen wollt, bleibe ich bei ihm. Ich bin am Ende.“

      „Niemand wird zurückgelassen“, erwiderte Pargon. „Besser, wir erholen uns hier und gehen ausgeruht in einen etwaigen Kampf. Sonst brauchen sich die Jezzura nicht mal anstrengen.“

      „Gut.“ Mit einem Stöhnen ließ Pialfar sich ins Gras sinken und schloss die Augen.

      Während Mankun und Pialfar ganz mit Atmen beschäftigt waren, hielten Laskia, Mona und Pargon nach Verfolgern Ausschau. Lorrin indes brach einige Zweige von einem Busch, steckte sie in den Boden und brabbelte dabei irgendetwas.

      „Scheint entweder, als wären sie tot oder hätten keine Lust mehr, uns zu jagen“, sagte Pargon nach einer Weile.

      „Schaut mal dort!“, rief Laskia.

      Mona erschrak. Jezzura? Nein, da würde Laskia bestimmt nicht über beide Ohren strahlen, wie sie es gerade tat. Außerdem deutete sie in den grauen Himmel. Von da würden keine Jezzura kommen.

      Außer die Biester können auch fliegen, sagte Korvas.

      „Nein“, sagte Mona und konnte Laskias Freude nachempfinden: Die Schwingen ausgebreitet, schwebte ein Falke auf einer Thermik. Nachdem er einen weiten Bogen beschrieben hatte, schlug er mit den Flügeln und entschwand langsam ihren Blicken.

      Seit dem Betreten der Tieflande war dies – abgesehen von den Jezzura – das erste Zeichen von Leben.

      „Wie schön“, hauchte Laskia, die Augen immer noch zum Himmel gehoben, obwohl der Vogel mittlerweile verschwunden war. „Irgendwie erfüllt mich das mit Freude.“

      „Mich auch“, stimmte Mona zu.

      „Wenn das Vieh ein bisschen tiefer geflogen wäre, hätten wir es abschießen können. Unsere Vorräte gehen zur Neige“, brummelte Pargon und wandte sich ab.
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        * * *

      

      Laskia zog den Pfeil aus dem getöteten Wildschwein, wischte mit einem Tuch das Blut ab und steckte ihn zurück in den Köcher. Mona und Pargon packten es an den Hinterläufen und schleiften es durch das Gras bis zu ihrem Lager, wo Pialfar, Mankun und Lorrin warteten.

      „Bruder!“, schrie Lorrin verzweifelt. Tränen strömten über sein Gesicht. Seine Muskeln spannten sich, als er an den Stricken zog, mit dem sie ihn an den Baum gebunden hatten. Pargon eilte zu ihm und löste die Fesseln. Mit einem Schluchzen warf sich Lorrin nach vorne, fiel auf die Knie, umarmte die Beine seines Bruders und weinte hemmungslos.

      Mona brach es das Herz, aber eine andere Möglichkeit hatte es nicht gegeben, um erfolgreich zu jagen. Wäre Lorrin dabei gewesen, hätte er jedes Tier verscheucht. Je weiter sie nach Nordosten vorgedrungen waren, desto unruhiger war Lorrin geworden. Manchmal brüllte er unvermittelt los und hielt sich die Schläfen, manchmal brabbelte er irgendeinen Silbensalat zusammen. Da er bislang die meiste Zeit geschwiegen hatte, war man darüber verwundert, auch wenn niemand verstand, was er sagte. Während Pargon seinem Bruder den Kopf streichelte, verriet sein trauriger Blick, was Mona ebenfalls vermutete: Lorrins Zustand verschlechterte sich. Die Krankheit war inzwischen so schlimm, dass sie ihn von einem sonderbaren Verhalten in das nächste riss. Wie lange würde das gutgehen?

      Irgendwann löste sich Lorrin. Er sah seinen Bruder an, öffnete den Mund – und fiel nach hinten.

      Bestürzt kniete Pargon sich neben ihn. „Lorrin!“

      Mona dachte, er wäre tot – dann hörte sie leises Schnarchen.

      „Er schläft tief und fest“, sagte Pargon, seine Stimme irgendwo zwischen Erleichterung und Verblüffung.

      „War eben anstrengend die letzten Tage“, meinte Mankun.

      Mona sah das anders: Weder waren sie nach Vulons Tod auf Jezzura getroffen, noch auf andere Gefahren. Natürlich zehrte es an den Kräften, von morgens bis abends zu marschieren, war jedoch nicht vergleichbar mit den Strapazen, die sie in den Höhlen oder Sümpfen durchgestanden hatten. Außerdem hatte sich das Problem mit den schwindenden Vorräten erst einmal erledigt. Der Vogel war lediglich ein Vorbote gewesen. Je weiter sie vordrangen, desto mehr schien die Natur in den Normalzustand zurückzukehren, ganz anders als nahe der Spitzzacken. Obwohl Normalzustand Definitionssache ist, dachte Mona, nachdem sie den Keiler abgelegt hatten. Auf den ersten Blick sah er gewöhnlich aus; bei genauerem Hinsehen jedoch fielen das übergroße Maul und die deformierten Ohren auf, die eher an Geschwülste erinnerten.

      Sie ekelte sich bei dem Gedanken, davon zu essen.

      „Den Kopf müssen wir ja nicht verspeisen“, sagte Pialfar, der ihren Blick bemerkt hatte und Pargon ein Messer mit gekrümmter Klinge reichte. Der Krieger machte sich daran, dem Wildschwein das Fell abzuziehen.

      „Seid ihr bald so weit?“, fragte Mankun, der sich um das Grubenfeuer kümmerte. „Ich bin am Verhungern!“

      „Noch ein Wort, und ich häute dich, verstanden?“, erwiderte Pargon gereizt, da das Messer inzwischen relativ stumpf war und er wie ein Wilder herumsäbeln musste.

      „Wunderst du dich gar nicht über diese Deformierungen?“, fragte Mona an Pialfar gewandt. Das Reh, das Laskia gestern geschossen hatte, hatte an einer kleinen Stelle der rechten Flanke Fischschuppen statt Fell gehabt.

      „Doch.“

      „Und wie lautet deine These?“

      Pialfar zuckte mit den Schultern. „Ich habe keine. Lieber Tiere mit Deformierungen als verhungern, würde ich sagen.“

      „Du bist schon genauso verfressen wie Mankun. Erinnerst du dich an den Wolfsjezzura? Der hatte verformte Hinterläufe. Vielleicht besteht ein Zusammenhang.“

      Pialfar legte den Zeigefinger an die Lippen und furchte die Stirn. „Möglich. Inwieweit das allerdings einen Einfluss auf unsere Mission haben könnte, erschließt sich mir nicht. Endlich“, seufzte er dann, als Pargon mit seiner blutigen Arbeit fertig war.

      Wenig später saßen sie um das Feuer herum und hielten an Ästen aufgespießte Fleischstücke über die Flammen, die bei jedem Fetttropfen zischend aufloderten. Während ihre Gefährten erwartungsvoll beobachteten, wie ihre Mahlzeiten sich dem optimalen Garzustand annäherten, versuchte Mona sich einen Reim darauf zu machen, weshalb sowohl die Jezzura als auch die Tiere in dieser Gegend …

      Hörst du wohl endlich auf mit dieser Nachdenkerei! Ich versuche gerade, mich zu erinnern, wie lecker Wildschwein schmeckt!

      Entschuldigung!, blaffte Mona in Gedanken zurück. Was kann ich dafür, wenn mich das beschäftigt?

      Deine Faszination für Belanglosigkeiten ist erschreckend.

      Deine Weigerung, dein Gehirn für das Ergründen von Ungereimtheiten zu benutzen, genauso.

      Vielleicht haben die Tiere hier eben ein paar Besonderheiten, nicht mehr und nicht weniger.

      Nicht die Tiere, entgegnete Mona, als sie etwas entdeckte.

      „Halt mal bitte“, sagte sie zu Pialfar und drückte ihm ihren Ast in die Hand.

      Sie ging zu einem Baum und riss ein Blatt heraus. Darin eingeschlossen wie von einem Uterus befand sich eine Art Beere, die in Flüssigkeit schwamm. Mona drückte sacht, und das Blatt platzte auf. Dunkle Flüssigkeit quoll hervor und tropfte zu Boden. Sie nahm die glitschige Beere heraus. Zaghaft roch sie daran: faulig. Aus einem anderen Blatt wuchsen direkt zwei weitere Blätter, ganz ohne Stiel, die oberen Enden ragten einfach heraus. Sie ließ das Blatt fallen und kehrte zurück.

      „Ist fertig“, sagte Pialfar, drückte ihr den Ast wieder in die Hand und begann, an seinem eigenen Fleischstück herumzupusten, ehe er zaghaft mit den Zähnen daran zupfte.

      „Heiß“, sagte er da, zog den Kopf zurück und wedelte mit der Hand vor seinem Mund herum.

      Mona wartete einfach, bis ihr Fleisch soweit abgekühlt war, dass sie nicht mehr Gefahr lief, sich vor lauter Gier die Lippen zu verbrennen, und aß es langsam. Es schmeckte wirklich gut, und für einen Moment vergaß sie ihre Gedanken.

      Lecker?

      „Sehr sogar.“

      Du Glückliche.

      Tut mir leid wegen gerade.

      Mir auch. Mir erschließt sich eben der Drang nicht, sich ständig mit Fragen martern zu müssen, anstatt die Dinge so zu nehmen, wie sie sind.

      Ohne diese Haltung wäre ich nicht hier, sondern hätte Harald Udins Geschichte als belanglos abgetan.

      Stimmt auch wieder.

      „Hier“, sagte Laskia und gab Mona einen der Bierschläuche. Auf das Stockbrot, für das das Bier als Treibmittel diente, waren sie im Moment nicht angewiesen, und sie hatten vier weitere Schläuche als Reserve.

      Mona kostete und unterdrückte den Impuls, das Gesicht zu verziehen, da ihre Gefährten offensichtlich hellauf begeistert waren.

      „Köstlich, oder?“, fragte Pargon und lächelte.

      Mona zwang sich, einen zweiten Schluck der schalen Plörre hinunterzuwürgen und reichte den Schlauch an Mankun weiter. Sie erwartete, dass der Magier ihr den Schlauch aus der Hand riss, doch sie musste ihn sogar anstupsen, damit er reagierte.

      „Was? Ach so“, murmelte er, nahm einen kümmerlichen Schluck und ließ den Beutel weiterwandern.

      Mona hob die Augenbrauen. Statt sich mit fiebrigem Blick das Gesöff in den Rachen zu stürzen, starrte der Magier auf seine Hände und schien von diesen so fasziniert, als hätte er die Jahre davor ohne sie auskommen müssen.

      „Wenn keiner davon trinken will, dann her damit!“, ertönte plötzlich Lorrins Stimme. Alle sahen ihn an und versuchten, ihre Verblüffung zu verhehlen. Er nahm den Schlauch, legte den Kopf in den Nacken und nahm ein paar kräftige Schlucke. Danach sah er seine Gefährten verzückt an und seufzte. „Bei Ishkaros! Wie lange ist es her, dass ich Bier getrunken habe?“ Abermals seufzte er und sah sich um. Inzwischen hing der grauschwarze Schleier der Nacht zwischen Bäumen und Sträuchern und begrenzte die Sicht jenseits des Grubenfeuers auf wenige Meter. „Sind wir endlich in den Tieflanden?“

      Pargon zuckte zusammen, als hätte er einen Spuk gesehen, und sein Gesicht verlor an Farbe.

      Lorrin bemerkte die ruckartige Bewegung. „Hat dich etwas erschreckt, Bruderherz?“

      „Nein … nein …“, stammelte Pargon. „Bin nur in Gedanken gewesen.“

      Lorrin schloss die Augen. „Bitte erzählt mir etwas. Worüber, das ist mir egal.“ Er massierte seine Schläfen. „Ich brauche Ablenkung. Mir pocht der Kopf, als wäre eine Horde Dämonen darin gefangen, die alle gleichzeitig rauswollen.“ Langsam öffnete er die Augen. Sein Blick blieb an Mona hängen. „Ich kenne dich. Du bist die Neue. Mona, oder?“

      „Das stimmt“, sagte Mona und registrierte aus dem Augenwinkel, wie Laskia die Hand vor den Mund hob und Lorrin genauso fassungslos anstarrte wie Pargon.

      „Na dann, lasst hören. Ich möch…“ Statt den Satz zu beenden, stieß Lorrin einen spitzen Schrei aus, brach zusammen und zuckte heftig. Die Augen weit aufgerissen, stöhnte und zischte er und drosch mit den Fäusten gegen seinen Kopf.

      Pargon sprang auf, stürzte zu seinem Rucksack und riss den Beutel mit Lorrins Pulver heraus. Mit fliegenden Fingern löste er die Verschnürung. „Ich brauche Hilfe! Haltet ihn fest!“

      Nur mit vereinten Kräften gelang es ihnen, denn der Kerl hatte eine Bullenkraft. Pargon drückte ihm den Ellenbogen gegen die Gurgel. Röchelnd öffnete Lorrin den Mund. Pargon ließ etwas Pulver hineinrieseln und drückte anschließend die Kiefer zusammen. Gurgelnd schluckte Lorrin, wehrte sich aber, als wäre er tatsächlich von den Dämonen besessen, über die er kurz zuvor einen Scherz gemacht hatte. Bald jedoch erlahmten seine krampfartigen Bewegungen, und er wurde ruhiger.
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        * * *

      

      Wenig später saßen Laskia, Pargon und Mona um das Grubenfeuer herum, während Mankun und Pialfar sich offenbar zum Ziel gesetzt hatten herauszufinden, wie laut ein Mensch schnarchen konnte. Zu anderer Zeit hätte Mona darüber vielleicht geschmunzelt und einen Kommentar abgegeben, doch weder Pargon noch Laskia machten den Eindruck, als stünde ihnen der Sinn nach seichten Scherzen. Immer wieder strich Pargons Blick über Lorrins regloses Gesicht, das im unsteten Zucken der Flammen gespenstisch aussah.

      „Raus mit der Sprache“, sagte Mona. „Was ist los?“

      „Entschuldige“, sagte Pargon und seufzte. „Außer Laskia und mir kann das ja keiner hier wissen, dafür kennt ihr Lorrin nicht lange genug. Aber es ist so: Je schlimmer seine Krankheit wurde, desto mehr Dinge begann er zu vergessen.“ Sein Blick flog zu Laskia, die mit glänzenden Augen ins Nichts stierte. „Nun, jedenfalls kann er sich – wenn überhaupt – während seiner wenigen klaren Momente nur an weit Zurückliegendes erinnern.“

      „Also dürfte er sich weder an meinen Namen noch daran erinnern, dass wir in die Tieflande wollten.“

      Pargon nickte. „Ich weiß nur nicht, was ich davon halten soll. Einerseits sind diese Erinnerungsbruchstücke etwas, das mir Hoffnung macht, andererseits war der Anfall gerade eben wirklich heftig.“

      Laskia stand auf. „An meinen Namen hat er sich nicht erinnert.“
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      Donner rollte über das Land und schickte Sturmwinde voraus, die durch die Felslandschaft heulten, als würden verdammte Seelen nach Erlösung flehen. Ein kalter Windstoß riss Mona die Kapuze vom Kopf und wirbelte ihr Haar durcheinander. Verärgert wischte sie die Strähnen aus ihrem Gesicht und setzte die Kapuze wieder auf.

      In der Ferne gingen Blitze nieder, ein Flechtwerk aus gleißenden Verästelungen vor dem dunklen Hintergrund des Gewitterhimmels. Der nächste Windstoß trug eiskalte Regentropfen mit sich. Hart und schmerzend klatschten sie auf ihre Wangen. Immer heftiger wurde das Tosen um sie herum. Sie beugte den Körper nach vorne, damit der Wind sie nicht umwarf, und mühte sich Schritt um Schritt weiter.

      Ein Schrei zu ihrer Rechten.

      Lorrin sank zu Boden. Blut lief aus seiner Nase, die Augen waren weit aufgerissen und nach oben verdreht. Pargon gab ihm etwas Pulver in den Mund, doch es dauerte, bis Lorrins Zuckungen abebbten.

      Pialfar und Mankun halfen Pargon dabei, seinen Bruder unter den Schutz eines Felsüberhangs zu ziehen.

      „Wir müssen das Unwetter aussitzen!“, rief Pialfar und winkte Mona, sie solle ebenfalls kommen. Der Sturm riss an dem Barden, der Umhang flatterte, die Ärmel schlackerten im wirbelnden Veitstanz der Luftmassen. Mona war es, als ließe der Sturm seine ganze Wut an ihnen aus, weil er sich an den Felsen hier jahrelang vergebens ausgetobt hatte. Nun waren Wesen aus Fleisch und Blut in sein Herrschaftsgebiet eingedrungen, und er wollte sie in Fetzen reißen.

      „Gleich!“, rief sie zurück und kniff die Augen gegen den peitschenden Regen zusammen.

      Eigentlich wollte sie keine Pause einlegen, obwohl es selbstverständlich jeden Sinn entbehrte, durch Regengüsse und Sturmböen zu stolpern und somit zu riskieren, sich die Knochen zu brechen. Auch ohne Lorrins neuerlichen Anfall hätten sie anhalten müssen: Das Unwetter wurde schlimmer und schlimmer. Dennoch hatte sie das Gefühl, Zeit zu verlieren.

      Ist nicht zu ändern.

      „Aber was ist mit den Jezzura?“, sagte Mona über das Wüten des Sturms. Sie wollte jetzt nicht auf gedanklicher Ebene kommunizieren, sondern laut aussprechen, was sie bewegte. „Vielleicht schlachten sie gerade Uron und die anderen Bewohner Werdlingens ab?“

      Wenn dem so ist, kannst du auch daran nichts ändern.

      Die Vorstellung, wie scharfe Jezzurakrallen den Wirt, in dessen Taverne sie so einen geselligen Abend verlebt hatten, in Stücke rissen, beschleunigte ihren Atem. „Wir brauchen einfach zu lang!“

      Hast du gedacht, du könntest durch die Tieflande galoppieren, in die Unterwelt hüpfen wie zur Abkühlung in einen See, Ishkor schnappen und zurückpreschen? Mädchen, wir haben bald Winter. Es ist die Zeit der Herbststürme. Sei froh, dass ihr es überhaupt zu den Höhlen unter den Spitzzacken geschafft habt, ohne dass euch die Fallwinde, die dort normalerweise um diese Jahreszeit herrschen, in die Tiefe gerissen haben. Korvas war aufgebracht, seine Stimme überschlug sich. Ihr leidet weder Hunger noch Durst, und außer Vulon ist bislang niemand gestorben! Bedenkt man, wie lange ihr euch bereits hier aufhaltet, grenzt es an ein Wunder, dass es bisher lediglich zu zwei Zusammenstößen mit den Jezzura kam! Was spielen da ein paar Tage hin oder her für eine Rolle?

      Geduckt begab sich Mona zu ihren Gefährten unter den Felsvorsprung und kauerte sich neben Laskia: „Du hast ja recht. Aber weshalb ereiferst du dich so?“

      Korvas gab ein Seufzen von sich, und seine Stimme wanderte vom Plateau der Wut weit hinab ins Tal von Resignation. Ganz ehrlich? Weil ich es ebenfalls kaum aushalte, endlich das Ziel zu erreichen!

      „Und dann blaffst du mich so an?“

      Entschuldige. Das war nicht richtig.

      „Du hättest es anders sagen können“, sagte Mona verschnupft und zog sich den Kragen bis zum Kinn, da der Wind mit fast unverminderter Stärke unter den Fels griff, gleich der übergroßen Pranke eines Riesen, der nach seinen Opfern tastete.

      Der Regen wurde noch stärker: Fast waagerecht peitschte der Sturm die Tropfen unter den Felsvorsprung, der damit seine Schutzwirkung verlor.

      „Wir müssen ausharren“, sagte Laskia in Monas Ohr. „Wir haben keine andere Wahl.“ Die Diebin hatte ihre Stimmung erraten und strich ihr aufmunternd über die Wange.

      Mona sah sich zu einem dankbaren Lächeln genötigt, das ihr jedoch gründlich misslang, doch Laskia sah es gar nicht, da ihr Blick nun auf Lorrin ruhte. Pargon kniete bei ihm und hielt eine Decke als Schutz vor dem sintflutartigen Regen vor seinen Bruder. Nass zu werden jedoch schien Lorrins geringstes Problem zu sein: Trotz des jüngst verabreichten Pulvers warf er sich von links nach rechts, und er blutete weiterhin aus der Nase. Ein wenig Blut lief sogar aus seinen Ohren.

      Mona wandte die Augen ab. Es war unerträglich, Lorrins Leid auf Dauer zu ertragen, und sie fragte sich, wie Laskia das aushielt. Die in immer kürzeren Abständen erfolgenden Anfälle gingen einem durch Mark und Bein.

      Ich hoffe, dass Ishkaros den armen Kerl bald von seiner Qual befreit.

      „Auch für Pargon wäre es das Beste“, sagte Mona leise, während sie unter dem Rand ihrer Kapuze hindurch auf die Regenvorhänge spähte, die wie Rauch vorbeitrieben, ab und an erhellt von Blitzen, die die einzelnen Tropfen wie hunderte silbrig funkelnde Nadeln aufleuchten ließen. An sich ein faszinierender Anblick, wenn sie nicht nass wäre, fröre und sich in den Tieflanden befände, nicht wissend, was noch alles vor ihr lag.

      Da bin ich mir nicht sicher. Pargon würde sein zweites Ich verlieren. Insgeheim hofft er darauf, dass Lorrins verbessertes Erinnerungsvermögen ein Zeichen für Genesung ist.

      „Er macht sich etwas vor.“

      Mona spürte, wie Korvas am liebsten mit den Schultern gezuckt hätte.

      „Ich weiß, wir können es nicht ändern, genauso wenig wie wir das Wetter ändern können oder den Verlauf der Zeit.“

      Richtig!, erwiderte Korvas übertrieben frivol.

      Mona erschauderte, da eine besonders heftige Bö ihr den Regen nicht nur auf die bereits tauben Wangen, sondern bis in den Kragen schleuderte.

      Nach einiger Zeit jedoch sah es danach aus, als würde das Unwetter abflauen: Die Tropfen fielen nicht mehr ganz so dicht, und auch der Wind schien seine Kraft einzubüßen. Mona sah zu Lorrin. Er saß mit dem Rücken gegen den Fels gelehnt. Weiterhin sickerte Blut aus seiner Nase, aber er war wach.

      „Brechen wir auf“, sagte Pargon nach einiger Zeit und schulterte seinen Rucksack. „Ich will raus aus dieser Steinwüste.“

      Pialfar nickte. „Nur zu gern.“

      „Nicht so schnell“, sagte Mankun da und wartete, bis ihn jeder ansah.

      Mankun öffnete den Mund, schloss ihn dann wieder und blickte einen Moment zur Seite.

      „Was ist?“, fragte Pialfar.

      Mankun verzog das Gesicht, wobei nicht abzulesen war, ob diese Mimik als Entschuldigung gelten sollte, als Zeichen von Verdruss oder Verärgerung, oder für etwas ganz anderes stand. „Ich kann nicht genau sagen, warum, doch habe ich das Gefühl, dass wir in die falsche Richtung gehen.“

      Pargon stemmte die Hände in die Hüften. „Und was soll das konkret heißen?“

      Mankun räusperte sich. „Vielleicht sollten wir zum Anfang dieser steinernen Ödnis zurückkehren und sie umgehen, statt zu durchschreiten. Das würde uns erst einmal weiter nach Osten führen. Danach stünde es uns offen, wieder nach Norden zu schwenken“, fügte er leise hinzu.

      „Mit Verlaub, konkret hört sich das für mich nicht an“, sagte Pargon. „Worin liegt der Unterschied, ob man erst nach Norden und anschließend nach Osten geht, oder erst nach Osten und dann nach Norden?“

      Laskia machte eine beschwichtigende Geste. „Jeder hier darf sagen, was er meint.“ An Mankun gewandt, fragte sie: „Was treibt dich um?“

      Der Magier rettete sich in ein Lächeln. Erneut vermochte Mona es nicht zu deuten. „Ziemlich genau seit dem Nachtlager, wo wir den Eber verspeist haben, habe ich dieses seltsame Gefühl. Irgendetwas hat sich verändert. Meine Finger prickeln, die Haut, als würde eine Art von Energie dies auslösen. Es ist erratisch und folgt keinem Muster. Trotzdem fühlt es sich gut an … irgendwie richtig.“ Er kratzte sich am Backenbart, ehe er die Handflächen nach oben kehrte. „Besser kann ich es leider nicht ausdrücken. Aber seitdem wir unsere Richtung geändert haben und zwischen diesen Felsen sind, wird es schwächer. Und ich denke, das ist schlecht.“

      Pargon sah ihn schief an. „Möchtest du unser weiteres Vorgehen allen Ernstes von einem Gefühl abhängig machen?“

      Anders als vorhin, als er verunsichert gewesen war, legte sich nun Härte auf Mankuns Züge. „Spar dir deinen Spott, Krieger. Es gibt Dinge, von denen nicht jeder etwas versteht. Im Moment kann ich es selbst nicht erklären, jedoch werde ich dahinter kommen. Bisher habe ich keine Ansprüche angemeldet und niemals widersprochen.“

      Außer, es gab keinen Alkohol und nicht schnell genug etwas zu essen.

      Mankun sah in die Runde. „Ich verlange nicht mehr, als dass wir die ein, zwei Stunden zurückmarschieren und uns nach Osten wenden, damit ich ergründen kann, ob mich mein Gefühl trügt oder nicht.“

      „Entschuldige bitte“, nahm nun Pialfar das Wort, „doch wirken deine Ausführungen auf mich sehr vage. Was ist wirklich los?“

      „Ich weiß es nicht genau.“

      Mona erinnerte sich daran, wie Mankun vor zwei Tagen, tief in Gedanken versunken, den Bierschlauch desinteressiert weitergereicht hatte. Etwas beschäftigte ihn, und zwar dermaßen akut, dass er dafür seine Trinksucht zügelte.

      Und da war ja auch noch der Jezzura mit den verkrüppelten Hinterläufen, das komische Reh und der sonderbare Eber und die merkwürdigen Blätter …

      Nicht zu vergessen, dass mit Lorrin ebenfalls etwas geschieht, ergänzte Mona, ohne auf Korvas’ spöttischen Ton einzugehen.

      Das hatten wir bereits, oder?

      „Wir sollten Mankun vertrauen und es ausprobieren“, sagte sie zu ihren Gefährten – auch wenn es bedeutete, Zeit zu verlieren.

      Ich dachte, genau davor graut es dir.

      Ja, antworte sie ihm in Gedanken. Doch sagtest du nicht selbst, dass es auf ein paar Tage hin oder her nicht ankommt? Ich nehme mir deine Worte eben zu Herzen.

      Hör auf mit dem Süßholzraspeln: Du meinst wohl eher, du schusterst dir alles so zusammen, wie du es gerade brauchst, Fähnchen im Wind.

      Kein Streit, bitte. Zumindest nicht jetzt. Waffenstillstand?

      Korvas lachte. Akzeptiert.

      Da bisher niemand auf ihren Vorschlag reagiert hatte, fügte sie hinzu: „Was haben wir zu verlieren, wenn wir auf Mankuns Bitte eingehen?“

      Mankun schenkte ihr ein dankbares Nicken.

      „Mir ist es egal“, sagte Laskia.

      Pialfar warf die Arme in die Höhe, als wollte er den Himmel um Beistand anflehen. „Meinethalben können … können wir auch in einen Misthaufen marschieren. Ich will nur endlich nicht mehr frieren!“

      Pargon half seinem Bruder in die Höhe und seufzte. „Nun gut. Wir kehren um.“
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        * * *

      

      Der Tag neigte sich dem Ende entgegen, und die Felsen lagen bereits weit hinter ihnen. Einzig der dunkle Himmel veränderte sich nicht, sondern schien sie zu begleiten, drohend und wütend darüber, dass seine Gewalten die Gruppe nicht niedergezwungen hatten. Aber er sammelte sich, ließ die Muskeln spielen, indem er ihnen einen auffrischenden Wind entgegenwarf. Trotzdem kamen sie gut voran. Lorrin musste nicht gestützt werden, sondern hielt Schritt, auch wenn er kränklich aussah.

      Mona versuchte, sich von ihren nassen Strümpfen abzulenken, die in ihren Stiefeln herumrutschten und die Haut wund scheuerten, indem sie an die Waffengänge beim See dachte, als Korvas sie in den Anfangsgründen der Kampfkunst unterwiesen hatte. Das sowie alle anderen Ereignisse, die sich in Windfurt abgespielt hatten, schienen unendlich weit zurückzuliegen.

      Ein ganz normales Gefühl, wenn man durch leere Landstriche reist.

      Danke, Herr Philosoph, kundig der Weisheit des Kosmos.

      Welche Laus ist dir jetzt wieder über die Leber gelaufen? Ist der Waffenstillstand hiermit beendet?

      Mona prustete ein Lachen. „Von mir aus!“

      Bevor es zu einem weiteren Wortgeplänkel kam, sagte Pargon, den Blick prüfend gen Himmel gerichtet: „Das reicht für heute. Lasst uns eine geeignete Stelle für ein Nachtlager suchen, ehe wir im nächsten Regensturm ersaufen.“

      „Endlich!“, jubelte Pialfar und sah sich um. „Dort vielleicht?“ Er ging zu einer Baumgruppe. Ein Felsen befand sich zwischen den krummen Stämmen, und es lagen genug Totholz und kleinere Zweige herum, die sowohl für einen Windfang als auch für ein Feuer reichen dürften.

      Zusammen gelang es ihnen rasch, etwas davon so aufzutürmen, dass sich die Kraft des sich anbahnenden Sturms daran brach. Als die Flammen höher schlugen und Wärme verströmten, begann sich Monas vor Kälte verkrampfter Körper zu lockern. Im Nu saßen sie alle um das Feuer herum, die Hände danach ausgestreckt, als wollten sie ein geheimes Ritual vollziehen.

      Danach aßen sie ein spärliches Mahl, da sie heute nichts gejagt hatten. Mona zwang sich, langsam zu essen, die Mahlzeit zu genießen. Nachdem sie fertig war, grimmte ihr Magen jedoch weiterhin so stark, dass sie sicher war, in ein, zwei Stunden ihre Stiefelsohlen anzunagen.

      Den anderen erging es nicht anders, und so erbot Laskia sich, Stockbrot zu machen, was reichlich Anklang fand.

      Während die Diebin den Teig anfertigte, glitt Monas Blick über die erschöpften Gesichter ihrer Gefährten. Die Reise zehrte an ihnen. Eingefallene Wangen, dunkle Ränder unter den Augen, stumpfe Blicke und keine Kraft, mehr zu reden als nötig.

      Einzig Mankun schien sich gegen die Müdigkeit zu wehren. Genau wie vor zwei Tagen starrte er auf seine Hände, ein Ausdruck der Ratlosigkeit auf seinem Gesicht. Er rieb die Kuppe des Daumens an den anderen Fingern, schüttelte sein Haupt, seufzte und straffte schließlich seinen Körper. Es sah aus, als spannte er sich, um aufzustehen, blieb jedoch sitzen, das Kreuz durchgedrückt, der Kopf gerade. Sein Blick verlor sich in den Flammen.

      Meditierte er?

      Plötzlich – der Schreck fuhr Mona bis ins Mark – ergoss sich aus dem Nichts ein Schwall Wasser auf das Feuer. Weißer Dampf stieg auf und nahm Mona für einen Moment die Sicht auf ihre Gefährten.

      „He!“, hörte sie Laskia fluchen. „Jetzt können wir das Brot vergessen!“

      „Woher kam das?“, erklang Pargons Stimme.

      Der Rauch verflüchtigte sich.

      Pargon stand bereits in Kampfpositur, das Schwert mit beiden Händen umfasst. Sein angespannter Blick zuckte von einer Baumkrone zur nächsten. „Da ist nichts“, sagte er und ließ die Waffe sinken. „Was – bei Ishkaros! – war das?“

      Mankun erhob sich, sah die Gefährten an und leckte sich über die Lippen. Dann schluckte er mehrmals und krächzte: „Ich glaube, das war ich …“

      „Du hast den Teig ruiniert!“, beschwerte sich Laskia. „Noch mal mache ich das nicht. Müsst ihr halt hungern.“

      Pialfar riss den Blick vom Feuer los, das ob der heimtückischen Attacke weiterhin erbost zischte und knisterte, und fixierte Mankun. „Weder hattest du einen Wasserschlauch zur Hand, noch irgendein anderes Gefäß.“

      Mankun nickte, sein Mund offen, als wäre Lorrins Geistesschwäche auf ihn übergegangen. „Es … es war Magie.“ Er schüttelte den Kopf, als könnte er nicht fassen, was er gerade verlautbart hatte.

      „Aber … wieso? “, wollte Pargon wissen. „Ist dir nicht kalt genug?“

      „Nein … ihr versteht nicht.“ Mankun gab sich einen Ruck und sah über die Köpfe der anderen hinweg. „Ich zeige euch, was ich meine.“ Ein paar Mal schöpfte er tief Atem, dann hob er die Arme und schloss die Augen. Seine Lippen bewegten sich, er murmelte etwas, aber Mona konnte es nicht verstehen, da der Wind zu laut pfiff.

      Plötzlich drang ein Leuchten aus dem Boden rings um die Gruppe.

      Wie fluoreszierende Farbe, dachte Mona, ehe sie einen erschrockenen Schrei ausstieß: Der Boden geriet in Bewegung! Nein, nicht der Boden, sondern die Pflanzen. Eine schmale Wurzel eines der Bäume erhob sich aus dem Erdreich und zuckte umher, ähnlich dem Kopf einer Schlange, die sich zum Rhythmus einer Melodie wiegte.

      Ohne Vorwarnung schnellte die Wurzel auf Laskia zu und wickelte sich um deren Handgelenk. Die Augen der Diebin weiteten sich, und sie versuchte, sich zu befreien, doch die Wurzel war zu stark und riss sie nach vorne. Laskia stürzte und schlitterte über den Boden.

      „Mankun, was tust du?“, rief Pialfar.

      Der Magier öffnete die Augen. „Oh nein!“

      Ein Schwertstreich von Pargon, der die Wurzel durchtrennte, beendete den Spuk.

      Mankun taumelte zurück. „Wie kann das sein?“

      Das Leuchten verlosch, und die Pflanzen, ihrer unheimlichen Energie beraubt, erstarrten wieder.

      „Was sollte das?“, fragte Pargon erzürnt.

      Laskia befreite sich von dem nun schlaffen Anhängsel, warf es – ein Ausdruck von Ekel in ihrem Gesicht – in die Büsche und bedachte Mankun mit einem sauertöpfischen Blick. „Nur weil ich dich wegen des Teigs angefahren habe, brauchst du nicht gleich überreagieren!“

      „Es tut mir leid“, sagte Mankun. „Das … das wollte ich nicht. Ursprünglich hatte ich vor, nur einen Ast in der Luft schweben zu lassen.“

      „Und warum ist das misslungen?“, fragte Pialfar.

      Der Magier hob die Schultern.

      Pargon kratzte sich am Kopf. „Ich verstehe nicht ganz, warum du uns gerade jetzt an deinen Zauberkünsten teilhaben lässt.“

      „Ich erkläre es euch: Dieses Kribbeln und Prickeln, von dem ich sprach, das … das ist Magie.“

      „Uuund?“, fragte Pargon gedehnt. „Worauf möchten Eure Durchlaucht hinaus?“

      „Das mit den Pflanzen beispielsweise: Kein Zauberer, egal wie talentiert, hätte dies geschafft. In Windfurt brachte mich das Herbeirufen einer winzigen Flamme bereits an meine Grenzen. Eine Lichtkugel wie in den Höhlen ist das Beste, zu dem ich imstande bin. Der Wurzel Leben einzuhauchen ist ein Zauber, für den die Magie seit Ishkors Verschwinden bei Weitem nicht ausreicht. Und doch, es ist geschehen.“

      „Was genau ist dann schief gegangen?“, fragte Mona.

      „Ursprünglich gedachte ich, einen Zauber zu wirken, der das Feuer stärker brennen lässt. Stattdessen manifestierte sich Wasser. Als ich den Ast zum Schweben bringen wollte, ging der Zauber völlig fehl und beseelte die Wurzel.“ Mankun zog die Stirn kraus. „Es ist verwirrend. Einerseits verfüge ich über mehr magische Kraft als jemals zuvor, andererseits lässt sie sich nicht kontrollieren.“

      Mona stockte der Atem. Wie hatte sie nur so blind sein können! Mit einem Schlag wusste sie den Grund! Ein Zittern der Aufregung erfasste ihren Körper. Im selben Moment, als sie es ihren Gefährten sagen wollte, sprang Pialfar auf.

      „Natürlich!“, rief er. „Es ist vollkommen klar. Warum bin ich nicht früher darauf gekommen?“

      Dieselbe Frage stellte Mona sich auch gerade.

      Pialfar schnippte mit den Fingern. „Es ist Shermalan! Balkura erschuf sein Artefakt mithilfe der Magie Shermalans, da er nicht sicher war, ob seine eigene Kraft für das, was er vorhatte, ausreichen würde. Was Mankun spürt, sind die arkanen Ströme, die von Shermalan ausgehen.“

      „Dann sind wir auf dem richtigen Weg!“, frohlockte Pargon. Er sah Mankun an. „Entschuldige, dass ich an dir gezweifelt habe.“

      Der Magier wiegelte ab. „Nicht der Rede wert. Ich selbst hätte nur ein wenig nachdenken brauchen, aber dieses unbeschreibliche Gefühl nahm mir jedweden Sinn und Verstand. Niemals hätte ich mir erträumt, irgendwann zu spüren, wie Magie sich wirklich anfühlt.“ Sein Blick verklärte sich. „Bitte, Ishkaros, steh mit Deiner göttlichen Macht für den Erfolg dieser Mission ein. Die Magie muss wieder durch Jalpur strömen!“

      „Führe uns nach Shermalan“, sagte Mona. Ihre Gefährten anblickend, fügte sie hinzu: „Nun ergeben auch die anderen unerklärlichen Phänomene einen Sinn. Die verkrüppelten Jezzura sowie die merkwürdigen Veränderungen von Tier- und Pflanzenwelt sind Folgen der erratisch wirkenden Magie Shermalans.“

      Pialfar kratzte sich an der Stirn. „Die Magie scheint nicht zu heilen, sondern zu verkrüppeln, und Mankuns Zauber sind fehlgeschlagen. Welche Kräfte von Shermalan auch ausgehen – Gutes bewirken sie nicht.“

      „Trotzdem müssen wir dorthin“, entgegnete Mona, ihre Stimmlage irgendwo zwischen beherzt und gereizt. „Und dass Shermalans Magie nur Schlechtes hervorruft, ist nichts weiter als eine Vermutung.“

      „Spekulationen bringen uns nicht weiter und erhitzen lediglich unsere Gemüter“, sagte Laskia.

      „Das stimmt“, gestand Mona ein und schickte Pialfar ein entschuldigendes Lächeln, das er prompt erwiderte. Sie wollte zu ihrer Decke greifen, hielt jedoch inne, als ihr Blick Pargon streifte. Der Krieger sah seinen Bruder an. Seinem sorgenvollen Blick war zu entnehmen, was in ihm vorging: Wirkte Shermalan auch auf Lorrin?
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        * * *

      

      Leider schien sich Pialfars Argwohn bezüglich der Macht Shermalans zu bewahrheiten: Nun, da Mankun sie seit zwei Tagen wie ein Bluthund in Richtung der magischen Quelle führte, wurden die unheimlichen Kräfte Shermalans offenbar. Die wenigen Bäume, die sie passierten, waren schief und verformt, wie verzogenes Metall, auf das ein übermächtiges Magnetfeld wirkte. Der Untergrund war weich und blasig, als blubberte Öl unter der Oberfläche. Die Luft trug eine unterschwellige Essenz von Fäulnis, obwohl kaum Pflanzen zu sehen waren, die verrotten könnten. Monas Sorge wuchs, und seit einigen Stunden war ihr flau im Magen. Keine Krämpfe wie nach verdorbenem Essen, sondern ein dumpfer Druck, der eine leichte, unterschwellige Übelkeit hervorrief. Laskia hatte sich unlängst über die gleichen Symptome geäußert.

      Die Bösartigkeit der Magie beeinflusst dich. Ihr solltet hier so rasch wie möglich wieder verschwinden.

      Mona antwortete nicht, wollte das nicht hören. Nicht jetzt, wo alles darauf hindeutete, dem Ziel so nah zu sein wie nie zuvor. Je weiter sie allerdings vordrangen, desto mehr wuchs das Gefühl, gegen Widerstand anzukämpfen, als verwahrte sich Shermalan gegen ungebetene Besucher.

      „Als würde man durch Sirup laufen“, klagte Pialfar, blieb stehen, lehnte sich gegen einen verkrüppelten Baum und wischte den Ärmel über sein aschfahles Gesicht. Selbst Pargon schien am Ende seiner Kräfte angelangt, denn er blieb ebenfalls stehen, beugte den Oberkörper nach vorne und stützte die Hände auf die Oberschenkel. Lorrin imitierte daraufhin die Pose seines Bruders und sah ihn erwartungsvoll an. Trotz ihrer Erschöpfung lachte Mona kurz auf. Einzig Mankun schien über die Pause verstimmt. Die Magie in seinem Körper wuchs und wuchs; man sah es an dem fiebrigen Glanz seiner Augen, an der Kraft und Ausdauer, über die er plötzlich verfügte. Die Macht Shermalans lockte ihn, und er folgte diesem Ruf mit dem Eifer eines Verdurstenden auf der Suche nach dem letzten Wassertropfen dieser Welt.

      „Es ist nicht mehr weit“, sagte der Magier mühsam beherrscht. „Haltet durch.“

      „Seid ruhig“, sagte Laskia, die Augen geschlossen. Sie lauschte. „Hört ihr das nicht?“

      Mona strengte die Ohren an. Nur das Schmatzen der aufplatzenden Blasen am Boden. Doch nein, da war noch etwas, der Wind trug es heran. „Wie ein Kind, das traurig ist“, flüsterte sie. Etwas kitzelte ihre Gedanken.

      „Das Tal des wehklagenden Windes!“, rief Pialfar in jäher Begeisterung.

      „Musst du so herumschreien?“, beschwerte sich Pargon.

      Auch in Mona machte sich Aufregung breit. „Ich erinnere mich. Du hast mir davon erzählt.“

      „Ganz recht. Wir nähern uns dem Ziel, meine treuen Gefährten!“, sagte der Barde getragen.

      „Dann hör mit dem Geseiber auf und geh weiter“, brummte Mankun.

      „Was ist das für ein Tal?“, wollte Pargon wissen, als er ausschritt.

      Pialfar sah in die Ferne. „Das Tal des wehklagenden Windes. Es steht in den alten Schriften, die ich gelesen habe. Dort finden wir Shermalan.“

      Im Moment allerdings wehklagte der Wind nicht, sondern fauchte sie wütend an und schickte neue Regentropfen in ihre Gesichter. Vergebens. Egal wie ermattet ein jeder von ihnen sein mochte – es gab kein Halten mehr.

      Ingrimmig stapfte Mona voran. Einzig und allein eine Erdspalte, die sich vor ihren Füßen auftat und sie verschlang, würde sie jetzt noch aufhalten.

      Der Wind schien dies ebenfalls zu registrieren. Er flachte ab und überließ dem Regen das Feld. Prasselnd trafen die großen Tropfen Monas Umhang. Bald schmatzten ihre Stiefel durch die sich bildenden Pfützen, die von den nassen Geschossen zernarbt wurden, und Blasen trieben in dem dreckigen Wasser wie Eiterpusteln. Aufsteigender Nebel schränkte die Sicht noch weiter ein. Mona hatte das Gefühl, dass bereits Abenddämmerung herrschte, obgleich es früher Nachmittag war. Mankun machte all dies nichts aus. Selbst bei völliger Dunkelheit hätte er den Weg gefunden. Unbeirrt strebte er voran, beseelt von der Gier, dem Ursprung der magischen Kraft ansichtig zu werden, und seine Ausdauer spornte auch Mona an. Werde mich doch nicht von einem alten Mann abhängen lassen, dachte sie. Sie wischte sich Wasser aus dem Gesicht, das ihr in die Augen lief, und gewahrte dunkle Schemen, die sich hinter den Regenwänden abzeichneten.

      Ein schwerer Schlag der Furcht an ihr Herz.

      Jezzura?

      Nein – sie atmete aus –, derart groß waren selbst diese Bestien nicht. Vorsichtshalber zog sie trotzdem eine Wurfaxt und das Kurzschwert. Auch die anderen griffen zu ihren Waffen. Wachsam näherten sie sich den Gebilden, die sich nach und nach aus Regen und Nebel schälten.

      Was ist das?, fragte Korvas. Eine Wand?

      Widerwillig teilte sich der Nebel vor Mona, als sie näher und näher kam.

      Es waren Bäume.

      Die Waffen jedoch steckte sie trotzdem nicht zurück – zu sonderbar, zu unheimlich nahmen sich die Gebilde aus, denn es wirkte, als wären sie miteinander verschmolzen. Der Baum vor ihr bestand aus vier verschiedenen Stämmen, und alle wiesen faustgroße Löcher auf, die in wildem Muster über sie verteilt waren. Jeweils zwei Stämme vereinigten sich auf halber Höhe zu einem einzigen, die zueinander geneigt in die Höhe wuchsen, wobei sich zwei dicke Äste zum Gegenüber streckten wie Arme. Auch waren die Bäume nicht spitz: Eine asymmetrische Kugel fungierte bei beiden als Krone.

      Sieht irgendwie grotesk aus. Unbehagen sprach aus Korvas’ Stimme. Vor allem diese vielen Löcher – als wären faustgroße Hagelkörner durch das Holz geschlagen.

      Mona fühlte sich bei dem Anblick ebenso unwohl, aber was hatte sie erwartet nach all den Missbildungen, auf die sie während der Reise gestoßen war? Schlank in die Höhe wachsende Prachtbäume mit ausladendem Blätterdach und golden glänzenden Rinden? Nein, das hier passte ins Bild. Und nun verstand sie auch, woher diese elegischen Töne stammten: Es war der Wind, der durch die Löcher pfiff. Sie schüttelte sich, während sie dieser grauenvollen Melodie einige Augenblicke lang bewusst lauschte.

      „Seht euch das mal an!“, erklang Pialfars Stimme.

      Mona drehte sich herum.

      Der Barde stand einige Meter von den Bäumen entfernt, ein begeistertes Glitzern in den Augen. Sie ging zu ihm und fasste die Bäume erneut in Augenschein, um ebenso zu ergründen, was Pialfars Neugierde beanspruchte. Zwar wallte weiterhin Nebel um die Stämme wie Geisterhauch, aber nun, da sie wusste, was sie sehen würde, formte sich der scheinbare Wirrwarr aus Stämmen und Ästen zu etwas, das sehr wohl eine Form zu haben schien. Dennoch hatte sie Schwierigkeiten, diese zu erkennen, als hätte sie ein paar Bausteine nebst dazugehörigem Setzkasten vor sich, ohne zu wissen, welcher Stein in welche Aussparung passte.

      Dann kam ihr in den Sinn, dass sie vorhin bei den sich berührenden Ästen der beiden Stämme an Arme gedacht hatte. Ihr Blick tastete von einem Baumverwuchs zum nächsten. Alle wiesen dieses Merkmal auf.

      Beine, Arme und ein Kopf.

      „Natürlich. Zwei Menschen, die sich berühren.“ Die Szenerie hatte etwas von Pantomimen, die ein und dasselbe Standbild darstellten.

      „Sie berühren sich nicht nur“, sagte Pialfar und schluckte, „sondern kämpfen miteinander.“

      Mona wurde es kalt ums Herz. Es stimmte: zwei ineinander verkeilte Widersacher, die sich an die Kehle gingen, die Stämme die Beine, die dicken Äste die Arme, und oben der Kopf. Die Gefährten gesellten sich zu Pialfar und Mona und musterten ebenfalls diesen dutzendfach ausgetragenen, stillen Kampf.

      „Das ist schauerlich“, sagte Laskia leise.

      Pargon sah Pialfar an. „Nach einem Willkommensgruß sieht es jedenfalls nicht aus.“

      Pialfar rutschte der Mund zu einem schiefen Lächeln herunter. „Nein, ganz im Gegenteil. Diese Bäume symbolisieren den Kampf, der hier am Anbeginn der Zeit ausgetragen wurde. Zwischen Ishkaros …“

      „und …“, wollte Mona Pialfars Satz beenden, doch Pargon drückte ihr seine Hand auf den Mund.

      „Sprich diesen Namen nicht aus – schon gar nicht hier.“

      Sie nickte.

      Pargon ließ die Hand sinken.

      „Wir sind in Shermalan, und da wollten wir hin“, sagte Mankun ungeduldig. „Was tändeln wir nun herum? Auf, auf!“

      Weshalb Magier seinerzeit in der Gunst des Volkes nicht sonderlich hoch standen, wird mir langsam klar.

      Er wähnt sich am Ziel seiner langen Suche – genau wie ich, antwortete Mona in Gedanken.

      Läge die Entscheidung in meiner Hand, ich wüsste nicht, ob ich den Magiern ihre alte Macht wiedergeben würde oder nicht.

      Ich bete dafür, dass die Magie zurückkehrt, denn ohne sie werden die Jezzura die Menschen vernichten.

      Ich weiß nicht so recht.

      Machen wir es kurz: Die Entscheidung liegt nicht in deiner Hand.

      Dankeschön, Kleines.

      Immer wieder gerne, Herr Barbar.
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      Shermalan war ein riesiger Skulpturgarten, der in der Monotonie des Immergleichen nur eines zeigte: den Kampf von Ishkaros und Asartos. Zwischen den Stämmen hingen Nebelfetzen wie aufgespannte Leichentücher. Das und diese fortwährende Windelegie waren dazu angetan, selbst in das stärkste Kriegerherz Furcht zu pflanzen.

      Und dazu diese elende Übelkeit. Im Moment war es besonders schlimm. Sie blieb stehen, atmete tief durch, was nur dazu führte, dass sie ein paar Mal würgen musste. Sie spuckte zähen Speichel aus und stöhnte.

      „Komm.“ Laskia reichte ihr die Hand – nur um im nächsten Augenblick auf die Knie zu fallen und sich zu übergeben.

      Obwohl es ihr leid tat, sah Mona weg. Der Anblick, wie Laskia sich die Seele aus dem Leib kotzte, würde endgültig dazu führen, ebenfalls zu reihern. Sie schaute zu den ineinander verwachsenen Bäumen. Wieso nicht einen Moment ausruhen, sich gegen den Stamm lehnen und die Augen schließen?

      Nein!

      Die Vorstellung, die graue Rinde zu berühren, die wie mit Schimmelrasen überwuchert aussah, jagte ihr unsägliche Angst ein. Sie musste weiter. Es gab kein Zurück mehr.

      „Unglaublich“, brabbelte Mankun zum bestimmt zehnten Mal, obwohl die Aura Shermalans auch ihm zusetzte, zumindest körperlich: Er torkelte, als hätte er wieder getrunken, und seine Augen lagen tief in ihren Höhlen über geschwollenen Tränensäcken. Andererseits wurde seine Magie stärker und stärker, und das wog die Übelkeit und die Schwäche mehr als auf, wie er nicht müde wurde kundzutun.

      „Ich fühle mich prächtig!“, frohlockte er. „Wie neugeboren!“ Feuer entsprang seinen Handflächen, bläuliche Zungen, die in die Höhe leckten. Er klatschte die Hände zusammen, und ein kopfgroßer Feuerball rauschte in den Himmel.

      „Hör auf damit, du Narr!“, schrie Pargon.

      „Ich muss das tun, sonst reißt mich die Magie auseinander!“ Er schaute zu seinen Gefährten, wirkte völlig entrückt, wie in einem Wachtraum gefangen. Das Lodern in seinen Augen aber wirkte nicht minder gefährlich wie der just entfesselte Feuerball.

      Da sieht man, wie mächtig – und furchteinflößend – Magie sein kann. Ich bin erschüttert. Es ist etwas ganz anderes, diese Macht mit eigenen Augen zu sehen, als in Legenden darüber zu hören.

      Mona nickte schwach. Selbst das kostete sie Kraft. Wann waren sie endlich da? Oder war dies bereits alles, die Bäume und der Nebel? Wo war das dreimal verfluchte Artefakt?

      Sie hörte, wie jemand stürzte.

      Fahrig wandte sie den Kopf.

      Lorrin lag auf dem Boden.

      Pargon setzte sich auf die Hacken, um ihm zu helfen – und geriet aus dem Gleichgewicht. Er fiel nach hinten und blieb einen Moment liegen, ehe er sich mühsam aufrichtete. „Was geschieht hier nur?“

      „Ich weiß es nicht, Bruderherz“, antwortete Lorrin, stand auf und reichte ihm die Hand. „Aber wir werden das durchstehen.“

      Ungläubig stierte Pargon auf die dargebotene Hand, ehe er sie ergriff. Beinahe spielerisch zog Lorrin ihn in die Höhe. Nicht lange jedoch, und seine Krankheit meldete sich zurück. Die Gesichtszüge erschlafften. Linkisch packte er die blaue Schärpe an Pargons Gürtel und taumelte ihm hinterher.

      Die ganze Situation war ein groteskes Rührstück aus stolpernden und stürzenden Menschen und sich entleerenden Mägen. Das Eindrücklichste und Schrecklichste jedoch blieb die Kulisse, diese grausige Staffage aus durchlöcherten Baumungetümen und diesem abstoßenden Windgesang, der Mona langsam aber sicher in den Wahnsinn trieb.

      Erschöpft und entmutigt brach sie in die Knie. Und das tat ganz schön weh. Sie sah nach unten. Kein blubbernder Schlick und Matsch mehr, sondern eine glasähnliche Oberfläche von grauer Farbe mit dunkleren Einsprengseln darin, ähnlich Schieferstücken.

      Unzählige Male hättest du aufgeben können. Und hast es nicht getan. Du hast es selbst gesagt: Es gibt kein Zurück mehr! Hoch mit dir!

      „Kann nicht mehr“, gurgelte sie unter einer neuerlichen Attacke ihres Magens, der sich anfühlte wie ein großer, mit Säure gefüllter Kessel.

      Der Untergrund hat sich verändert. Wir sind dem Ziel nah. Das spüre ich!

      Mona schluckte und richtete sich stöhnend auf. Die Zähne zusammengebissen, die Fäuste geballt, schleppte sie sich weiter. Warum nur diese Qual? Warum immer Schmerzen? Hatte sie nicht genug gelitten?

      Hör auf, dich zu bejammern, du Spottgestalt!

      „Schnauze!“, keifte sie. Wut ballte sich in ihr zusammen wie eine Kugel und platzte, und dieser rote Wind peitschte sie weiter voran. „Ich hasse dich!“

      Ja, hasse mich!

      „Das tue ich auch!“, schrie sie. Mit einem Knurren begann sie zu laufen. „Was willst du noch, Ishkaros, du elender Hurensohn! Leck mich doch einfach!“ Sie schloss die Augen, ihre Beine pumpten sie Meter um Meter voran. „Ahhh!“, brüllte sie und öffnete die Augen nicht. Sollte sie doch gegen einen dieser Drecksbäume knallen und sich den Schädel einschlagen. Ihr war es scheißegal!

      Plötzlich trat ihr linker Fuß ins Leere.

      Sie riss die Augen auf.

      Der Boden war einfach weg!

      Keine Zeit mehr, zu bremsen. Die Hände ausgestreckt, stürzte sie den Abhang hinab. Die Welt vollführte einen halben Salto vor ihren Augen. Orientierungslos purzelte sie weiter und zählte die neuen Prellungen.

      Dann war der Sturz zu Ende. Zu benommen und durchgeschüttelt, um aufzustehen, blieb sie erst einmal liegen.

      „Mona!“, rief jemand nach ihr.

      Sie sah nach oben.

      „Ich bin hier!“

      „Ist dir etwas passiert?“

      „Nein, mir geht es gut“, antwortete sie. „Zumindest relativ …“

      Ihre Gefährten kamen zu ihr.

      „Ich glaube, du bist übergeschnappt, Kleines“, sagte Pargon und half ihr auf.

      „Nenn mich nicht Kleines!“, knurrte sie und rieb sich die linke Schulter. Verflixt, da war sie ganz schön draufgeknallt. Vorsichtig hob sie den Arm und ließ ihn kreisen. Schmerz meldete sich, aber das war sie ja inzwischen gewohnt.

      So gefällst du mir schon wieder besser, Kl…

      Sie erstarrte.

      Tschuldigung.

      Sachte senkte sie den Arm und sah sich um.

      Die Bäume waren weg – und ihre Gefährten alle da: eine Verbesserung der Lage.

      „Fürwahr, du bist eine richtige Draufgängerin und obendrein nicht ganz richtig im Kopf“, meinte Pialfar. „Erst beleidigst du Ishkaros, dann rennst du blindlings los und legst dein Schicksal in seine Hand. Den Schneid hätte ich nicht.“

      Mona schob die Brauen zusammen. „Ist gut, Pialfar.“

      „Was wolltest du damit bezwecken?“

      „Ich war wütend. Das ist alles.“

      „Trotzdem ist eine derartige Zurschaustellung von Tollkühnheit nicht rational, und ich fühle mich befleißigt vorzuschlagen – vor allem in Bedachtnahme auf unsere momentan ja durchaus als prekär zu bezeichnende Lage –, fortan etwas mehr Besonnenheit walten …“ Unvermittelt verzog er das Gesicht und fasste sich an den Bauch. „Meine Güte, mein Magen rebelliert immer noch, obwohl gar nichts mehr drin ist.“

      Mona hob eine Braue. „Das Universum hat meinen Wunsch erhört.“

      Pialfar runzelte die Stirn. „Was hast du dir denn gewünscht?“

      „Dass du mit deiner Moralpredigt aufhörst.“

      „Was ist das Universum?“

      „Der Kosmos.“

      „Aha. Und was hat der Kosmos damit zu tun?“

      „Vergiss es einfach.“

      „Bist du beim Sturz auf den Kopf gefallen?“

      „Hört mit euren Wortklaubereien auf“, ging Mankun dazwischen und schritt aus. „Das Ziel ist nah.“

      Beleidigt schnob Pialfar durch die Nase und sah dem Magier hinterher, der nach und nach vom Nebel verschluckt wurde. „Als Saufsack und Opfer von Antriebslosigkeit hat er mir irgendwie besser gefallen.“

      „Das habe ich gehört, Barde.“
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        * * *

      

      Schweigend standen die Gefährten vor dem flachen Rund – Mona schätzte den Durchmesser auf höchstens dreißig Meter –, aus dem genauso glatte wie spitze Dornen ragten, als handelte es sich um die Rückenstacheln eines Untiers, dessen restlicher Körper im Erdreich ruhte. Über ihnen am Himmel, kalt und klar, hingen die beiden Monde, deren Reflexe sich auf dem glasähnlichen Untergrund brachen.

      Mankun leckte sich über die Lippen. „Dies ist das Zentrum der Macht.“

      Zweifelnd hing Monas Blick an den Dornen. War dieser Fleck nun spektakulär oder nicht? Einerseits ja, denn sie hatte irgendetwas anderes erwartet; andererseits nein, genau aus dem Grund, weil sie eben irgendetwas anderes erwartet hatte.

      „Ernüchternd“, zog sie nach einer Weile des Schweigens ihr Resümee.

      Mankun blickte sie an, als hätte sie ihm eine Maulschelle verpasst. „Dieser Ort pulsiert vor Magie!“

      „Nur spüre ich sie nicht.“

      „Was sollen wir jetzt tun?“, sprach Pargon aus, was jeder dachte – und vor dem jeder Angst hatte.

      Ja, was nun?

      Obwohl ich ja für meine scharfsinnigen Einfälle bekannt bin, muss ich diesmal leider passen.

      „Ach was?“, spottete Mona. Dann ließ sie die Schultern hängen und sah ihre verdreckten und abgewetzten Stiefelspitzen an.

      Wie viele Kilometer bin ich darin gelaufen? Und für was?

      Für eine Glasfläche mit Dornen.

      Irgendein New-Age-Künstler hätte das genauso gut hinbekommen! Zornig schritt sie aus, doch Pialfar reckte den Arm vor und hielt sie zurück. „Mich durchdringt der Wunsch, der Erste zu sein, der Fuß auf diesen Ort setzt. Und das werde ich tun.“ Mit einem etwas gequälten Lächeln fügte er hinzu: „Nun, richtig allumfassend fühle ich mich von diesem Wunsch gar nicht durchdrungen. Es ist nur so … Na ja, mich könnt ihr am ehesten entbehren, falls … falls etwas passiert.“

      Mona lächelte Pialfar an. „Du musst das nicht tun.“

      Pialfar nickte und hob den rechten Fuß. Seine Sohle senkte sich – und berührte den Boden.

      Nichts geschah, aber Pialfar keuchte und stolperte ein wenig, als hätte er erwartet, durchzubrechen.

      Er stand auf Shermalan, der Wiege Jalpurs.

      „Hierfür sind wir also den weiten Weg gegangen“, sagte Mona und konnte nichts ausrichten gegen die Enttäuschung, die in ihrer Stimme wallte.

      „Du klingst, als wäre es dir lieber gewesen, wenn sich die Erde aufgetan und mich verschlungen hätte.“

      „Quatsch.“ Mona folgte ihm. Der Boden sah aus wie Milchglas. Er war nicht einmal sonderlich glatt, sodass man keine Gefahr lief, aus Versehen auszurutschen und sich mit den Dornen zu pfählen. Nach und nach folgten Mankun, Pargon, Lorrin und Laskia. Sie sahen so ratlos aus, wie Mona sich fühlte. Immer noch war ihr leicht schlecht, und ein unangenehmes Pochen hatte es sich hinter ihren Schläfen gemütlich gemacht.

      „Strampelst du gerade mit den Füßen?“, fragte sie.

      Meinst du mich?

      „Ja. Ich habe nämlich Kopfweh.“

      Ich bin ganz still und leise.

      Mona seufzte und setzte sich unweit der Dornen auf den harten Boden. Ja, was nun? Wo war das Artefakt?

      Vielleicht ist es woanders? Oder diese Dornen sind es.

      Mona sah auf die Stacheln, zwischen denen ihre Gefährten sich bewegten.

      „Das kann ich nicht glauben. Sieht eher aus wie … wie ein Symbol, ähnlich den Bäumen. Die Spitzen stehen für den Dolch, den der Dunkle Gott seinem Bruder Ishkaros ins Auge gerammt hat. Der Boden ist möglicherweise die erstarrte Schmelze der Götteressenz aus Dolch und Ishkaros’ Auge, aus dem der Mensch – und Pialfar zufolge weitere Rassen – entstanden.

      Nur ein Symbol? Das wäre bitter.

      „Vielleicht hat Balkura sich in die Mitte der Dornenfläche gestellt, einen Zauber gewirkt, und – puff – weg war er. Vergiss nicht: Seinerzeit durchströmte ihn nicht nur die Magie Shermalans, sondern auch die Magie Ishkors. Vielleicht hat er sich mithilfe dieser Bündelung arkaner Macht einfach nach Gurbon teleportiert.“

      Telewas?

      Mona rief sich ein paar Bilder von Raumschiff Enterprise ins Gedächtnis.

      Ah, verstehe … teleportieren nennt man das. Nützliche Sache. Ähm, wer ist Scottie?

      „Egal.“ Sie seufzte. „Es gibt kein Artefakt.“

      Abwarten.

      Einer Eingebung folgend, griff Mona in ihre Gürteltasche und holte die Pfeife heraus. Sachte blies sie hinein, dann fester.

      Nichts.

      Sie hob den Arm und wollte das nutzlose Ding fortschleudern. Stattdessen knurrte sie einen Fluch und steckte die Pfeife zurück.

      Nach und nach kamen ihre Gefährten vom Erkundungsgang zurück. Ihren Blicken zufolge waren sie genauso niedergeschlagen wie sie. Niemand wartete mit einer Idee auf, nicht einmal Pialfar, der lediglich auf seiner Unterlippe herumkaute mit den Falten seines Umhangs tändelte.

      „Verdammte Scheiße“, wisperte Mona, legte sich auf den Rücken und sah hoch zu den Doppelmonden.

      Beinahe hätte sie gelacht.

      Nicht, weil irgendetwas komisch war, sondern ihrer eigenen Ignoranz und Dummheit wegen. Unglaublich, aber sie hatte wahrhaftig daran geglaubt, in Shermalan einen Weg zu finden, der nach Gurbon führte. Und das nur, weil Pialfar etwas von irgendeinem Magier erzählt hatte, der angeblich nach Gurbon gereist war, um eine Geisterarmee zusammenzustellen, damit er in Form eines Genozids Rache nehmen konnte. Blöd, wie sie war, hatte sie sich darauf eingelassen, auf diesen Humbug, auf diese Mär, diese hanebüchene Geschichte! Jetzt war sie hier – hatte Kopfweh, Bauchschmerzen, kaum mehr etwas zu essen und vor allem keine Ahnung, wie es weitergehen sollte. Nicht aus Versehen war sie in eine Sackgasse geraten, nein – das wäre ja verzeihlich gewesen –, sie hatte sich absichtlich in diese Situation manövriert! Und das Schlimmste: Ihre Gefährten hatten es geglaubt. Ihre Gefährten hatten an sie geglaubt.

      Als Belohnung bekam jeder eine bis zum Rand vollgeschöpfte Kelle Enttäuschung.

      Sie wartete darauf, dass Korvas Einwände erhob, dass er sie aufmunterte wie sonst auch, doch er sagte kein Wort. Womöglich pflichtete er ihr still und leise bei, dass dieses ganze Unterfangen von Anfang an zum Scheitern verurteilt gewesen war, und fragte sich, wieso er ausgerechnet im Kopf einer zu grundlosem Optimismus neigenden Spinnerin gelandet war, die just die Bruchlandung ihres Lebens hingelegt hatte.

      Professor Moosfeld hatte ihr geraten, die Sache um Harald Udin ruhen zu lassen. Sie hatte nicht auf ihn gehört. Alles, vom ersten Pfiff in die Pfeife bis hierher, alles hatte sie sich selbst eingebrockt. Und dies war nun der Schlussakkord einer langen Klaviatur aus Misserfolgen.

      Sie erinnerte sich: kein Sieg ohne Opfer. Wer den Weg des Schmerzes bis zum Ende geht, der wird verstehen, warum er ihn gegangen ist. Wer ihn nicht bis zum Ende geht, geht verloren.

      Sie war ihn bis zum Ende gegangen.

      Und was hatte sie davon?

      Einen Haufen Scheiße!

      Ihre Wut auf sich selbst trieb das Pochen in ihrem Kopf auf ein neues Schmerzplateau.

      Soll mir die Drecksbirne doch platzen! Dann bin ich zwei Probleme auf einmal los!

      Das war jetzt nicht nett …

      Jemand berührte sie an der Schulter. „Mona?“

      Sie öffnete die Augen.

      Pialfar. Besorgt sah er sie an. „Was ist mit dir?“

      „Was soll schon sein?“, knurrte sie in unterdrücktem Zorn. „Vulon ist tot, wir sind alle völlig fertig und am Arsch der Welt gestrandet. Läuft doch ganz prächtig!“

      Pialfar nahm die Hand zurück. „Entschuldige, ich …“

      Mona massierte ihre Schläfen. „Nein, ist in Ordnung. Ich bin nur …“

      „Ich weiß. Aber … aber wir müssen alles versuchen.“

      Sie schluckte ihre Wut hinunter. „Was meinst du damit?“

      Pialfar deutete auf die Stacheln.

      Mona setzte sich auf und blickte zu Mankun, der in der Mitte der Fläche stand, die Arme gen Himmel gereckt. Bei geschlossenen Augen murmelte er irgendetwas. Seine Hände begannen zu glühen, und Wellen magischer Kraft begannen seinen Körper zu umschlingen. Kurz darauf schnellte er die Arme nach unten und schrie etwas in einer Sprache, die Mona nicht kannte.

      „Was hat er gerufen?“

      „Öffne dich“, antwortete Pialfar.

      Das magische Glosen verließ Mankun und bündelte sich einige Meter vor seinem Körper zu einem Kokon aus knisternder Energie, dann breitete sich die Magie aus und formte eine Öffnung.

      „Ein Tor“, flüsterte Mona.

      Irgendetwas bewegte sich darin.

      Etwas jagte auf Mankun zu.

      Der Magier schrie auf und stolperte zurück, wobei er das Gleichgewicht verlor und auf dem Hintern landete. Das längliche Ding, das aussah wie ein Tentakel, peitschte über ihn hinweg. Wäre er nicht gestürzt, hätte es ihn erwischt.

      Mit der rechten Hand vollführte Mankun eine wischende Bewegung: Das Tor fiel in sich zusammen. Der Tentakel zuckte zurück und verschwand, ebenso der leuchtende Ring. Übrig blieb nur Rauch, der sich mit den umhertreibenden Nebelbänken vermischte.

      Langsam und unsicher erhob Mankun sich. Eine Weile stand er nur da, ehe er zu seinen Gefährten trat, sein Gesicht kreidebleich. Die Inbrunst, mit der er dem Ruf Shermalans gefolgt war, war wie weggewischt.

      Wortlos ließ er sich auf den Boden sinken.

      „Was … was ist passiert?“, wagte Laskia.

      Er sah sie an. Schatten wuchsen in seinen Augen. „Ich habe versucht, ein Tor nach Gurbon zu öffnen.“ Erst nach einigen zitternden Atemzügen sprach er weiter. „Jedoch, ich erschuf eine Verbindung nach Karshun, der Welt der Dämonen.“

      „Bei Ishkaros’ Licht!“, entfuhr es Pargon. „Du hättest uns umbringen können!“

      Mankun senkte den Blick. „Ja. Und es tut mir leid. Durch meine Vermessenheit hätte ich uns um ein Haar höchster Gefahr ausgesetzt. Die erblühende Magie in mir hat mich übermütig gemacht.“

      „Das nächste Mal“, knurrte Pargon, „pass besser auf – und erzähl uns vorher, was du zu tun gedenkst!“

      „Beruhig dich, Bruder“, sagte da Lorrin. „Er hat versucht zu helfen.“

      Pargon atmete tief durch. „Verzeih, Mankun. Lorrin hat recht. Es ist mehr Wut auf unsere Situation als auf dich.“

      Mankun sah wieder auf, sein Gesicht von Gram gezeichnet. „Nein, Pargons Zorn ist berechtigt. Die Magie Shermalans ist genauso stark wie unberechenbar. Ich darf mich nicht verleiten lassen, mit dieser Macht zu spielen.“

      Mona räusperte sich. „Und wenn du es nochmal probierst? Ich meine, Übung macht den Meister.“ Auf Pargons ungläubigen Blick fügte sie hastig hinzu: „Natürlich nur, falls uns … uns sonst nichts einfällt.“

      Mankuns Lippen verkrampften sich. „Zu gefährlich. Außerdem gibt es keinen mir bekannten Zauber, der einen Zugang zu Gurbon öffnet. Ich habe lediglich versucht, Bekanntes abzuändern. Ist mir gründlich misslungen. Ich muss einsehen, dass ich der Anwendung von Magie zwar theoretisch kundig bin, jedoch noch nie einen größeren Zauber gewirkt habe. Diesbezüglich teilen Pialfar und ich dasselbe Schicksal: Ein Leben lang haben wir über Schriftstücken gebrütet, und nun müssen wir einsehen, dass die Realität oft anders aussieht, als man sie sich ausmalt.“

      „Wohl wahr“, murmelte der Barde. „Doch lasst uns von etwas Erquicklicherem reden, nämlich darüber, wie wir unsere Bäuche füllen können. Mit knurrendem Magen hat noch niemand umsichtige Entscheidungen gefällt. Bevor wir uns weiter Gedanken machen, sollten wir essen.“

      „Ich hätte Stockbrot anzubieten“, sagte Laskia. „Klingt fad, aber mit Stockbrot garniert schmeckt es gar nicht schlecht. Stockbrot als Nachtisch würde das Mal gebührend abrunden.“

      Pialfar grinste verhalten, ehe er ein langes Gesicht machte. „Falls unsere Ideen nachher genauso schal sind wie unsere Küche, sollte Mankun vielleicht doch ein paar Dämonen rufen. Wenigstens die haben dann eine ordentliche Mahlzeit …“
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        * * *

      

      Wie sich herausstellte, konnten alle froh sein, überhaupt etwas zwischen die Zähne zu bekommen. Ohne Pargon, der in weiser Voraussicht Holz für Notfälle in seinen Rucksack gepackt hatte, wären sie ohne Brennmaterial dagestanden. Die Äste der verwachsenen Bäume nämlich waren derart dick, dass selbst Pargon mit seiner Streitaxt das kaum geschafft hätte – vor allem nicht in der Höhe, in der sich die Äste befanden. So war Mona dankbar über das beinahe geschmacklose, aber immerhin knusprige Stockbrot.

      Nachdem das karge Mahl beendet war, stand Pargon auf und entzündete eine Fackel. „Ich werde mich umsehen.“

      Lorrin erhob sich ebenfalls. „Ich komme mit. Vielleicht stoßen wir auf etwas, das uns weiterhilft.“

      Mona sah den Zwillingen nach, bis sie in der nebelumwaberten Dunkelheit verschwunden waren. Da offenbar niemand – nicht einmal Pialfar – Lust auf ein Gespräch hatte, begannen Monas Gedanken zu kreisen, was insofern ärgerlich, ja geradezu frustrierend war, als dem Problem, das sie hatten, nicht mit Kopfarbeit beizukommen war: Sie waren hier – und das Artefakt war nicht da. Man konnte kein Puzzle lösen, das nicht existierte.

      Die Zwillinge kehrten zurück und setzten sich ans Feuer, das Pialfar mit den letzten Holzstücken nährte.

      „Nichts“, sagte Pargon niedergeschlagen, „nur diese sonderbaren Bäume.“

      „Also kehren wir um.“ Mona seufzte. „Wir haben keine Nahrung mehr, und je länger wir bleiben, desto schwächer werden wir. Außerdem explodiert mir bald der Kopf, und schlecht ist mir auch.“

      „Ist wohl das Beste“, pflichtete Laskia bei. „Wir haben alles versucht und können uns nichts vorwerfen. Nicht jede Quest findet ein glückliches Ende.“

      Mankun sah von einem Gefährten zum nächsten. „Lasst uns nichts überstürzen. Vielleicht …“ Er verstummte und sah zu den Stacheln. Sein Adamsapfel hüpfte.

      Er hat Angst davor, seine Magie wieder zu verlieren.

      Jeder von uns hat auf eine gewisse Weise verloren. Mankun wird sich damit abfinden müssen – oder hier bleiben.

      Das ist hart für ihn.

      Für mich ist es das nicht?

      Natürlich, aber stell dir nur vor, du suchst dein ganzes Leben nach Magie, und als du sie endlich findest, kannst du nichts mit ihr anfangen.

      „Worauf warten wir?“, fragte Laskia nach einiger Zeit. „Lasst uns aufbrechen.“

      „Einen Moment“, sagte Lorrin da und rutschte zu Laskia, deren Augen immer größer wurden.

      Vorsichtig griffen seine Finger nach ihrer Hand und nahmen sie. „Ich erinnere mich, Laskia.“

      Sie öffnete den Mund, doch ihre Lippen fanden die Worte nicht, nach denen ihre Augen suchten. Statt etwas zu sagen, begann sie zu weinen und grub ihr Gesicht in seine Schulter.

      Lorrin schloss sie in die Arme. „Es ist alles wieder da. Ich will das nicht mehr vergessen.“

      Sie schaute auf, ihr Gesicht tränenüberströmt. „Ich glaubte, du hättest mich vergessen.“

      „Die Erinnerungen lagen lediglich begraben. Wie könnte ich dich jemals vergessen?“

      „Es ist ein Wunder“, schluchzte sie.

      „Ich weiß“, erwiderte Lorrin sanft, und auch seine Stimme klang erstickt. „Es scheint, als würde mich dieser Ort heilen. Nach und nach kehrt alles zurück, und der Schmerz in meinem Kopf ist nur noch eine schreckliche Erinnerung.“ Er sah zu Pargon. Auch dieser kämpfte mit den Tränen.

      Lorrin atmete tief ein. „Allem Anschein nach heilt Shermalan die Kranken und macht die Gesunden krank, was auch eine Erklärung wäre, warum Mankuns Zauber fehlschlagen. Hier ist alles anders.“

      Vielleicht ist das der Ansatz, an den man weitere Überlegungen knüpfen sollte.

      „Hilft dir diese Erkenntnis irgendwie weiter?“, fragte Mona den Magier.

      Mankun kratzte sich am Kopf. „Ich weiß nicht recht … Als ich vor einigen Tagen das Feuer höher lodern lassen wollte, manifestierte sich Wasser.“ Unschlüssig stand er auf und bewegte seine Hände durch ein bestimmtes Muster.

      Ein knisternder Blitz peitschte über sein Haupt hinweg.

      Erschrocken duckte er sich und sagte enttäuscht: „Diesmal wollte ich Wasser formen. Doch nicht Feuer rief ich hervor, sondern einen Blitzschlag.“

      „Blitz und Feuer“, murmelte Mona. „Ein wenig hängt das ja auch zusammen.“

      Mankun schüttelte den Kopf. „Magie muss man kontrollieren, um einen erfolgreichen Zauber zu wirken. Experimente mit der arkanen Macht bergen viele Gefahren. Kochen kann man auch ohne Rezeptur, aber aufs Geratewohl einen Zauber zu sprechen, ist sehr riskant. Wie schnell da etwas schief gehen kann, habt ihr vorhin gesehen.“

      Pialfar erhob sich. „Von hier fort können wir immer noch. Bei Antros’ kurzem …“ Er räusperte sich. „Das sage ich jetzt besser nicht. Aber trotzdem! Bis jetzt haben wir alles irgendwie gemeistert. Kann doch nicht angehen, dass wir so kurz vor dem Ziel scheitern!“ Den Zeigefinger an die Lippen gelegt, begann er, zwischen den Stacheln herumzuspazieren.

      Pialfar ist schlau. Vielleicht gelingt es ja ihm, sich auf all das hier einen Reim zu machen.

      „Es gibt keine Lösung“, beharrte Mona und sah verdrossen in die kleiner werdenden Flammen. Bald würde das Feuer ausgehen, und dann gäbe es wirklich keinen Grund mehr, länger hier zu bleiben.

      „Bei Ishkaros!“, hörten sie Pialfar plötzlich rufen.

      Mona und die anderen sprangen auf.

      „Kommt her, kommt schnell her!“ Die Stimme des Barden überschlug sich.

      Sie eilten zu ihm.

      Wie vom Donner gerührt stand er da und starrte einen der Dornen an, als hätte dieser mit ihm gesprochen. „Das … das müsst ihr euch ansehen“, stammelte er und trat gegen den Stachel. Wie erwartet traf die Sohle auf den Stachel und prallte ab. Sonst geschah nichts Ungewöhnliches, außer dass Pialfar die Prozedur mit ehrfürchtigem Gebaren wiederholte.

      Mona warf einen schnellen Blick zu Laskia, die genauso konsterniert dreinblickte. Hatte sich in Pialfars Kopf etwas gelockert?

      Der Barde sah in die Runde. „Gerade eben wollte ich mich aufgrund tiefster Niedergeschlagenheit an diesem Stachel abstützen, weil meine Geistespfade allesamt in einer Sackgasse endeten. Als ich dies tat, da …“ Er schluckte und fixierte den Stein. „Na, seht besser selbst.“ Vorsichtig streckte er seine Finger aus und näherte sie dem Dorn.

      Sie glitten hindurch.

      „Mach das nochmal“, hauchte Pargon.

      Pialfar leckte sich über die Lippen und tat, wie ihm geheißen. Abermals durchdrangen seine Finger den Stein. Man sah sie sogar noch, als wäre der Stachel nur eine Illusion. Er wurde mutiger und steckte die ganze Hand hinein.

      Plötzlich keuchte er, riss die Hand heraus und zählte seine Finger. „Alle noch dran“, bemerkte er erleichtert. „Wenn ich den Fuß nähere, passiert nichts.“ Er trat gegen den Dorn. Der Stiefel glitt nicht hindurch, sondern prallte ab.

      „Unfassbar“, sagte Mankun und tat genau dasselbe wie Pialfar. Nachdem er die Hand wieder herausgezogen hatte, wirkte er erstaunt. „Ich hatte das Gefühl, als wollte mich etwas in den Stein ziehen.“

      „Mir ging es genauso“, sagte Pialfar. „Je weiter ich meine Hand hineinsteckte, desto stärker wurde es. Deswegen bin ich auch so erschrocken.“

      Laskia kratzte sich am Kopf. „An was könnte das liegen?“

      „Vielleicht mag der Stein keine Stinkefüße“, sagte Lorrin grinsend.

      Laskia lachte und gab ihm einen Kuss, den er bereitwillig erwiderte.

      Mona hatte eine Idee: Sie holte ihre Fäustlinge und zog den rechten über die Hand, die andere ließ sie frei. Mit klopfendem Herzen postierte sie sich vor einem anderen Dorn und griff gleichzeitig zu. Ihre rechte Hand traf auf Widerstand, die linke glitt hindurch. Kälte legte sich um ihre Finger, und ein leichtes Zupfen war zu spüren.

      Sie trat zurück, völlig perplex.

      „Der Stein verändert sich, wenn er in Kontakt mit bloßer Haut kommt“, sagte Pialfar. „Von so etwas habe ich noch nie gehört.“

      „Reden wir am Feuer darüber“, meinte Laskia.

      Sie gingen zurück und warfen die Reste ihrer Holzreserven in die Flammen. Mit den Schatten der Feuerzungen im Gesicht, dachten Mona und die anderen nach.

      Da hast du dein Rätsel, sagte Korvas ernst. Du siehst, irgendwie geht es immer weiter. Manchmal muss halt der Zufall helfen.

      Es könnte rein gar nichts bedeuten, erwiderte Mona.

      Du lügst. Ich spüre deine Aufregung.

      Natürlich bin ich aufgeregt. Aber wie hilft es uns weiter?

      Sollte es sich bei den Stacheln tatsächlich um Balkuras Artefakt handeln, hat es irgendetwas mit Fleisch und Blut zu tun. Bei totem Stoff tut sich nämlich gar nichts.

      Was sollen wir machen?

      Schwierige Frage. Ganz ausziehen und in den Stachel … kriechen?

      Mona verzog das Gesicht. „So eine dämliche Idee.“

      Pah! Hast du einen besseren Vorschlag?

      Nach einiger Zeit stillen Dahinbrütens war es erneut Pialfar, der das Wort ergriff. „Wir haben gesehen, dass Magie allein“ – er sah Mankun an – „nicht wirkt. Dass lebendiges Gewebe den Stein durchdringt und unbelebtes Material nicht, muss einen Grund haben.“

      „Hm“, machte Pialfar und saugte die rechte Backe zwischen seine Kiefer. „Sofern hinter dem Errichten der Stacheln ein Plan steckt, gilt es diesen nun zu ergründen. Bei unserem Eintreffen an diesem Ort sagte Mankun, hier sei die Magie am stärksten. Welcher Platz also eignet sich besser als dieser für den Bau eines Artefakts?“

      „Gehören die Bäume dann auch dazu?“, fragte Laskia.

      „Möglich. Und selbst wenn – das Herzstück befindet sich hier.“

      „Wenn ich das jetzt richtig verstehe“, warf Mankun ein, „ist diese glasähnliche Fläche mit den Dornen drauf jenes Artefakt, mit dem Balkura nach Gurbon gelangte?“

      „Das ist naheliegend“, antwortete Pialfar.

      Ein erwartungsvolles Glitzern stand in Mankuns Augen. „Dann ist es ebenso naheliegend, wenn ich behaupte, dass das leichte Zupfen, das wir gespürt haben, die Essenz Gurbons ist, die nach uns ruft.“

      „Interessante These“, murmelte Pialfar. „Ja, klingt einleuchtend.“

      Pargon räusperte sich. „Entschuldigung, wenn ich die gelehrten Herren unterbreche, doch diese Schlussfolgerungen klingen auf mich eher nach dem krampfhaften Versuch, die Hoffnung, diese Quest erfolgreich abzuschließen, um jeden Preis aufrechtzuerhalten.“

      „Ich kann deinen Einwand verstehen“, sagte Pialfar und zwinkerte. „Wie also lautet dein Theorem?“

      Pargon schlug die Augen nieder.

      „Eben“, meinte Pialfar, garniert mit einem genüsslichen Zungenschnalzen. „Uns bleiben nur Mutmaßungen, denn mehr haben wir leider nicht.“

      „Wir sind aufgrund einer Mutmaßung hier“, sagte Mankun, „weswegen es für mein Dafürhalten reinweg in Ordnung ist, mit Mutmaßungen weiterzumachen.“

      Laskia lachte leise, während Pargon und Lorrin zweifelnd dreinblickten.

      „Nun schaut nicht so“, brummte Mankun. „Diesen Ort zu verlassen, steht uns jederzeit offen. Im Moment wäre das allerdings mehr als töricht. Die Erkenntnis, dass Fleisch den Dorn durchdringt, ist erst der Anfang. Meine nächste Frage nämlich lautet: Warum sind es ausgerechnet Stacheln?“

      „Wie meinst du das?“, fragte Laskia.

      „Ganz einfach. Wenn es nur darum ginge, das Artefakt zu berühren, hätte ein Steinquader vollkommen gereicht.“

      Pialfar nickte ein paar Mal, als wollte er sich selbst in seinen Gedanken bekräftigen. „Ja, eine gute Frage. Gewöhnlich sind Stacheln dazu da, etwas aufzuspießen.“

      „Stimmt“, murmelte Mona. „Auch wenn die Vorstellung als solche nicht gerade … ermutigend klingt.“

      „Wer nicht wagt, der nicht gewinnt“, sagte Mankun, stand auf und ging durch die Nebelschwaden zu dem Stachel, der sich am nächsten zum Lagerfeuer befand. Er leckte sich über die Lippen, hob den Arm – und ließ die Hand ausgestreckt auf den Stachel sausen.

      Ein Keuchen unterdrückend, verfolgte Mona mit, wie die Spitze Mankuns Hand zu durchbohren schien. Sie wartete auf Blut und einen Schmerzensschrei, doch es war wie vorher: Die Hand schwebte lediglich im Stein. Einen Moment lang starrte Mankun den Dorn an, ehe er die Hand herauszog und zum Lagerfeuer zurückkehrte.

      „Hat gruselig ausgesehen“, sagte Pialfar.

      Mankun lächelte schwach. „War ein komisches Gefühl. Tatsächlich war das Zupfen stärker, als wenn ich die Hand bloß in den Stein geschoben hätte. Die Stachelform hat eine Bedeutung, so viel ist gewiss.“

      „Nur reicht die Hand eben nicht aus“, sagte Lorrin mit ernstem Gesicht.

      Das finde ich jetzt gruselig.

      „Geht mir genauso“, flüsterte Mona.

      Lorrin sah sie an. „Was hast du gesagt?“

      „Nichts … Nur, was soll man dann tun?“

      Pialfars Kopf drehte sich zur Seite in Richtung der Dornen. Hinter seiner Stirn arbeitete es, aber die Schlussfolgerung, zu der er kam, würde Mona nicht gefallen, das las sie aus seinem Gesicht. „Kommt“, sagte er einfach und stand auf.

      Die Gefährten folgten ihm zu den Stacheln.

      „Seht euch die Spitzen mal genau an“, sagte Pialfar.

      Mona durchlief ein Schauer, während ihre Augen über einen der Stachel tasteten. Er reichte etwas höher als ihre Knie und ähnelte einer Nadel, die sich nach unten hin verbreiterte, aber nicht viel: eine Lanze aus Stein.

      „Ich denke, ich weiß nun, was man tun muss“, wisperte Pialfar. „Bedenkt man die Geschichte, die dieser Ort hat, gibt es nur einen Weg, dieses Artefakt zu aktivieren.“

      „Klopf nicht um den Busch herum“, knurrte Pargon. „Raus mit der Sprache!“

      „Zwei Götter fochten hier einen Kampf aus – auf Leben und Tod.“

      Auf Leben und Tod, hallten Pialfars Worte in Monas Kopf umher, wie der Nachklang einer Glocke, die man gerade angeschlagen hatte, dumpf und düster. Sie dachte zurück an den Skragu. Auch da hatte es geheißen, nur der Tod eines der beiden Kontrahenten würde den Kampf beenden. Was meinte Pialfar?

      Als hätte er ihre Frage gehört, sagte der Barde: „Nur durch den eigenen Tod kann man nach Gurbon übertreten. Das Opfer, das man dafür zu erbringen hat, ist das eigene Leben.“

      Monas Augen richteten sich auf die scharfe Spitze des Dorns direkt vor ihr, auf dem ein kleiner oranger Punkt glühte, die Spiegelung des Lagerfeuers. Sie konnte das Zittern nicht aus ihrer Stimme halten, als sie zum Sprechen ansetzte. „Man muss sich auf den Stachel stürzen und sich das Herz durchbohren lassen.“

      Pialfar sah Mona an. „Ganz genau.“
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        * * *

      

      „Nicht dein Ernst, oder?“, krächzte Laskia nach einiger Zeit, die Mona wie ein beträchtliches Stück der Ewigkeit vorgekommen war; eine Ewigkeit, in der sie wie ein Zombie auf den Stachel gestiert hatte, in ihrem Geist das Bild der scharfen Spitze, die ihren Körper auf Brusthöhe durchschlug, ihr Herz aufspießte und aus ihrem Rücken austrat, wie ihre Glieder im Todeskampf zuckten, sie Blut spuckte und schließlich in einem letzten Aufbäumen starb.

      Es wird kein Blut geben. Denk an deine Hand, die einfach hindurchgeglitten ist.

      Ein schwacher Trost. Nein, das konnte sie nicht. Keine zehn Pferde würden sie dazu bringen, sich freiwillig aufzuspießen.

      „Das ist der Preis“, sagte Pialfar, die Augen fortwährend auf Mona gerichtet, „um nach Gurbon zu gelangen. Die Überwindung, das eigene Leben in die Waagschale zu werfen.“

      „Und was, wenn es nicht funktioniert?“, presste Lorrin hervor.

      „Dann haben wir Gewissheit, dass ich mich getäuscht habe“, erwiderte Pialfar.

      Pargon stemmte die Arme in die Hüften. „Warum versuchst du es nicht selbst?“

      Abwehrend hob Pialfar die Hände. „Meine Angst ist zu groß. Das gebe ich gerne zu.“

      „Balkura hat es geschafft“, sagte Mona heiser. „Er hat es getan und gelangte so nach Gurbon, wo er seine Geisterarmee um sich scharte. Und er ist zurückgekehrt, irgendwie.“

      Pialfar nickte. „So steht es niedergeschrieben.“

      „In einem deiner verstaubten Wälzer!“, blaffte Pargon.

      „Bis jetzt hat dieser verstaubte Wälzer uns den Weg gewiesen.“

      Laskia trat zu Mona. „Tu das nicht. Das ist es nicht wert, hörst du?“

      Mona fühlte sich, als hätte sich der Nebel ringsum nun auch in ihrem Kopf breit gemacht. Sie konnte nicht klar denken, sah nur den Stein, sah Pialfar, sah ihren aufgespießten Körper, sah ihre Augen, die sich in unsäglicher Qual weiteten, ehe sie brachen. Diese Bilder wirbelten umher wie in einem Mahlstrom gefangen. Unsicher setzte sie einige Schritte zurück. Ihre Lippen bebten, als sie sagte: „Ich … ich kann das nicht.“

      „Ich verstehe das, Mona“, sagte Pargon.

      Lorrin nickte seine Zustimmung. „Niemand kann das verlangen.“

      „Es ist der Preis, der …“, begann Pialfar, doch Laskia kanzelte ihn mit einer unwirschen Handbewegung ab. „Hör auf damit! Balkura war ein Wahnsinniger! Und wer weiß, was in Gurbon für Gefahren lauern mögen.“

      Pialfar zuckte die Schultern. „Niemand.“

      „Eben“, knurrte Laskia. „Deswegen kehren wir jetzt um. Soll Ishkor doch bleiben, wo er ist. Wir sind die letzten Jahrhunderte gut ohne ihn zurechtgekommen.“ Beschwörend sah sie Mona an. „Selbst wenn der Rückweg in deine Welt damit versiegelt bleibt, ist nicht alle Hoffnung verloren. Du kannst auch in Jalpur glücklich werden.“

      Mona hörte Laskias Worte wie durch Watte, ein schnarrendes Vibrieren auf den Trommelfellen.

      Beruhig dich, Mona. Wisse, was immer du zu tun gedenkst, ich bin bei dir.

      „Du hast ja auch keine andere Wahl“, entgegnete sie.

      Korvas lachte, und der Nebel in ihrem Kopf lichtete sich. „Ich kann … das auf die Schnelle nicht entscheiden. Ich muss nachdenken.“

      „Was gibt es da nachzudenken“, sagte Mankun mit Grabesstimme. „Ich denke, Pialfar hat recht. Und derjenige, der am wenigsten zu verlieren hat, bin ich.“ Entschlossen ging er zu einem Stachel. Er nestelte an seinem Umhang herum und ließ ihn zu Boden gleiten. Lediglich mit seiner Hose angetan, schloss er die Augen und atmete ein paar Mal tief ein und aus. „Meine Frau Alia ist in Gurbon. Sie wandelt dort, und ich habe geschworen, sie zu finden und ihr – wenn möglich – den Weg in Ishkaros’ ewig strahlendes Reich zu zeigen. Ich werde Alia finden oder bei dem Versuch sterben.“ Ohne Säumen ließ er sich nach vorne fallen.

      Kein Schrei, nicht einmal ein Stöhnen oder Seufzen, als der Stachel seinen Körper durchschlug.
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      Mankun hing auf dem kristallscharfen Stachel wie eine Puppe, völlig erschlafft, die Spitze ragte aus seinem Rücken. Wundersamerweise war die Haut unversehrt, keine Wunde und kein Blut, nicht ein einziger Tropfen. Trotzdem war der Anblick grausam.

      Laskia ging zu ihm und fühlte am Hals nach einem Puls. Nach einiger Zeit schüttelte sie den Kopf und trat mit kummervollem Gesicht wieder zurück. Sie kämpfte mit den Tränen, als sie sagte: „Er ist tot.“

      „Oder auch nicht“, hielt Pialfar dagegen, obwohl er ganz blass war im Gesicht.

      Der Mut der Verzweiflung, sagte Korvas. Ich verneige mich vor so viel Unerschrockenheit. Mankun ist Magier und Wissenschaftler, aber er besitzt das Herz eines Kriegers.

      Ein Herz, das nun nicht mehr schlägt.

      Es sieht aus, als wäre er tot, und doch fehlt eine Wunde. Tot und doch wieder nicht, ähnlich der verlorenen Seelen in Gurbon. Ihr Leben ist zu Ende. Dennoch klammern sie sich an ihr einstiges Dasein, können nicht loslassen.

      Trotzdem ist es Selbstmord – oder nicht?

      Mankun will nicht sterben, sondern seiner Frau helfen. Er glaubt daran.

      Glaube allein hat noch kein Herz am Schlagen gehalten.

      Ich kenne Geschichten von Menschen, die starben, obwohl sie völlig gesund waren – und das, weil sie den Glauben verloren hatten, wegen eines Schicksalsschlages, eines Verrats oder was auch immer. Glaube allein kann dich nicht am Leben halten, das stimmt. Aber genauso wenig überlebt man lange, wenn man ihn nicht besitzt. Glaube ist das, was Körper und Geist verbindet.

      Was möchtest du mir damit sagen?

      Eine Zeit lang schwieg Korvas, als wäre er unentschlossen.

      Raus mit der Sprache!

      Wird die Flamme des Glaubens weiterhin in deiner Seele brennen, solltest du hier scheitern?

      Du willst, dass ich mich wie Mankun in den Dorn stürze?

      Das habe ich so nicht gesagt.

      Jedoch läuft es genau darauf hinaus …

      Deine Entscheidung.

      Auch du könntest dabei sterben.

      Dessen bin ich mir bewusst. Jedoch ist es nicht das erste Mal, dass ich dem Tod ins Auge blicke.

      Du würdest mich nicht davon abhalten?

      Nein, ich vertraue dir.

      Mona lächelte.

      Danke.

      Ich meine es so, wie ich es sage. Auch du hast bereits auf Leben und Tod gekämpft. Du weißt, wie es sich anfühlt.

      Das stimmt. Trotzdem ist das hier anders: Man kämpft nicht für sein Leben, sondern umarmt den Tod.

      Ich vertraue dir.

      Mona fasste sich an den Kopf, schloss die Augen, horchte in sich hinein. Leider war da kein Bauchgefühl, kein instinktgetriebener Impuls, der an ihrer Gedanken statt den Weg aufzeigte. Nein, es gab nur Angst.

      Seufzend öffnete sie die Augen und schaute zu Mankun.

      Da ihr mit einem Mal schlecht wurde, wandte sie sich ab und saugte die nebelfeuchte Luft in ihre Lungen. Als es ihr besser ging, trat sie mit einer Bitte an ihre Gefährten heran, einer Bitte, bei der sich der Überlebenstrieb in ihr aufbäume wie ein wildes Tier.
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        * * *

      

      Ihr Herz raste so schnell, dass die einzelnen Schläge zu einem einzigen, nicht enden wollenden Knall zu verschmelzen schienen.

      Sie stand vor einem der Dornen, und der Atem jagte ihr über die Lippen wie Sturmwind. Angst und Adrenalin pulsten durch sie hindurch, alles schrie nach Flucht. Aber das war unmöglich, denn sie konnte sich keinen Deut rühren: Ihre Fußgelenke waren gefesselt, desgleichen die Oberschenkel. Ein weiteres Seil wand sich um ihren Oberkörper und die daran angelegten Arme, die festgepinnt waren wie in einem Schraubstock. Nur den Kopf vermochte sie zu bewegen. Ihr Blick wanderte von Pargon, der rechts von ihr stand, zu seinem Bruder Lorrin, der sich links befand und eine Hand auf ihre Schulter gelegt hatte.

      „Bist du bereit?“, fragte er. Seine Stimme dröhnte in Monas Ohren, als würden keine Worte aus seinem Mund kommen, sondern Trommelwirbel. Sie blinzelte Tränen weg, von denen sie gar nicht wusste, wie sie in ihre Augen gekommen waren. Ihr war schlecht vor Angst.

      Aber: Sie selbst hatte es so gewollt.

      Habe ich wirklich gefordert, wie ein Päckchen verschnürt zu werden, damit ich es mir im letzten Moment nicht anders überlege?

      Ja, habe ich – ich verfluchter Vollidiot!

      Jeden ihrer Gefährten hatte sie schwören lassen, dass er sie nicht wieder losbinden würde, egal wie sehr sie darum flehte.

      „Wie kann man dazu bereit sein?“, kreischte sie so laut, dass ihr schwindelig wurde. Alles rauschte, alles war nur diffuser Lichtschein und Nebel und Angst. Einzig der Dorn wirkte fest, stofflich, einschneidend real. Der Schmerz würde es auch sein.

      „Ich will nicht!“, krächzte Mona und wand sich wie ein Wurm, den man in Kürze auf einen Angelhaken spießen würde.

      Pargon und Lorrin hielten sie fest. Es gab kein Entrinnen.

      „Wir haben es bei Ishkaros und allem, was uns heilig ist, schwören müssen.“ Pargon seufzte. „Es war dein Wille.“

      Nun schossen die Tränen ohne Halt aus ihren Augen, und sie stemmte sich gegen Pargon und Lorrins Hände, die sie sowohl an den Schultern als auch an dem Seil packten, das sich um ihren Oberkörper schlang.

      „Nein! Das wär Blödsinn! Lasst mich!“

      Sie wand und schüttelte sich, strampelte und tobte: Die Seile saßen zu fest.

      Die Zwillinge stemmten sie in die Höhe, Monas Füße verloren den Kontakt zum Boden.

      Sei stark. Ich bin bei dir.

      Die Welt kippte, sie sah jetzt direkt auf den Stachel.

      Ein Ruck, als Pargon und Lorrin ihren Körper nach unten schnellten, direkt auf den Stachel zu.

      Sie schrie.

      Die Zeit zerlief wie überhitztes Wachs, alles schmolz zusammen auf diese Spitze. Sie spürte den Wind des Falls, der durch ihr Haar zupfte, spürte die Kälte ihrer Tränen auf den Wangen.

      Etwas glühend Heißes bohrte sich in ihren Körper, durchschlug ihn und trat am Rücken wieder aus.

      Ihr Schrei riss ab, der Schmerz lähmte sie. Feuer in ihrer Brust und ein Flackern von Schwärze. Sie hörte ihr eigenes Röcheln. Der Druck in der Brust war entsetzlich. Sie befand sich fast am Boden, nur das Fundament des Dorns war zu sehen, der Rest steckte in ihrem Körper.

      Die Schwärze vor ihren Augen wuchs im selben Maße, wie das Reißen in ihrer Brust sich legte.

      Dunkelheit.
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        * * *

      

      Ihre Mutter streckte die Hand nach ihr aus. „Liebes, endlich besuchst du mich.“

      Mona prallte zurück, zu überrascht, als dass sie die Berührung zuließ. „Mama?“

      Der Tränen zum Trotz, die über die Wangen ihrer Mutter rollten, lächelte sie. „Wer sonst?“

      Mona schluckte. „Wo … wo bin ich?“

      Ihre Mutter runzelte die Stirn und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. „In meiner Wohnung. Mannheim. Kind, was ist los mit dir?“

      Mona presste die Lider so fest zusammen, dass grelle Punkte über ihre Netzhaut tanzten. Langsam öffnete sie die Augen wieder.

      Ihre Mutter hatte sich nicht in Luft aufgelöst, sondern sah sie an, aufrichtig besorgt und verwirrt. „Ist dir etwas zugestoßen?“

      „Ich … ich …“, stammelte Mona, während sie verzweifelt versuchte, die Schlüssel für die plötzlich versperrte Tür zu ihren Erinnerungen zu suchen. Wo waren … ihre Gefährten?

      „Gefährten“, sagte sie. Das Wort klang vertraut, jedoch fehlten die Gesichter jener Leute, die sie mit diesem Wort verband, als läge ein schwarzer Zensurbalken über jedem Antlitz.

      „Setz dich erst einmal“, sagte ihre Mutter und tätschelte den freien Platz neben ihr.

      Zögerlich ließ sich Mona auf der Bettkante nieder. Ihre Mutter sah mitgenommen aus, nicht nur der Tränen wegen. Sie war blass und aufgedunsen, und ihr Haar war fettig an den Kopf geklatscht, als hätte sie es tagelang nicht gewaschen.

      Auf dem Beistelltisch, über dem eine schwache Lampe gerade so viel Licht spendete, dass Mona das Bett mit ihrer Mutter darauf sehen konnte, befand sich ein Medikamenten-Dispenser. Daneben lagen geöffnete Tablettenblister.

      „Musst du Pillen einnehmen?“

      Ihre Mutter sah zur Seite. „Kann nicht richtig schlafen. Dazu nervöse Unruhe und Panikattacken.“

      „Was ist … ist mit deinem Job?“

      „Ach, Kind … Seit Wochen versuche ich, dich zu erreichen. Aber du gehst ja nicht ans Telefon.“ Ihre Stimme spülte einen leicht anklagenden Unterton in den letzten Satz.

      „Ich war sehr beschäftigt“, wich Mona aus. Ihre Mutter war arbeitslos. Auch das noch!

      „Verstehe … Mein einziger Kontakt zur Außenwelt ist inzwischen das Sozialamt.“ Sie sah Mona wieder an. „Und die Leute von der Armenspeisung. Es ist so beschämend.“

      Mona zerriss es fast das Herz. „Es … es tut mir leid!“

      „Erst vom Mann verlassen“, sagte ihre Mutter bitter, „und jetzt will die eigene Tochter auch nichts mehr von einem wissen.“

      „Das stimmt nicht!“

      Ihre Mutter schüttelte den Kopf, und wieder liefen die Tränen. „Hätte nicht gedacht, dass ich mal so allein dastehe. Für diesen Monat konnte ich die Miete nicht aufbringen. Wenn das so weiter geht, schlafe ich bald unter der Brücke.“

      „Nein!“, sagte Mona. „Ich helfe dir. Gleich … gleich morgen gehen wir zum Arbeitsamt, und dann … dann wird alles wieder gut werden.“

      Ihre Mutter lächelte erleichtert. „Meinst du das ernst? Du lässt deine arme Mama nicht im Stich?“

      „Wie kannst du das nur denken? Wir müssen zusammenhalten, das hast du selbst immer gesagt!“

      „Ach, Kind, in meiner Lage beginnt man an allem und jedem zu zweifeln.“ Sie breitete die Arme aus. „Und jetzt drück deine Mama endlich.“

      Lächelnd beugte Mona sich nach vorne.

      Plötzlich löste sich der Kopf ihrer Mutter vom Torso, kippte zur Seite und polterte auf den Boden.

      Kreischend sprang Mona auf, stolperte vor Schreck, verlor das Gleichgewicht und stürzte auf den Rücken. „Mama!“

      „Ehrlich gesagt bevorzuge ich nach wie vor den Namen Korvas. Von mir aus auch Hochlandbarbar – aber ganz bestimmt nicht Mama.“

      Mona richtete sich auf. Hinfort waren das Bett und die Lampe und der Beistelltisch nebst Kapseln, und dort, wo ihre Mutter gewesen war, lag eine schlanke Gestalt mit schwarzer Haut. Die Arme endeten in überlangen, dolchartig gekrümmten Klauen, und der abgetrennte Kopf, der Mona aus kalten Augen anstarrte, wies eine stattliche Sammlung nadelspitzer Reißzähne auf.

      „Reizender Bursche, nicht?“

      Mona riss den Blick von der Kreatur los.

      Vor ihr stand Korvas, jenes lausbubenhafte Grinsen im Gesicht, das sie sich immer vorgestellt hatte.

      Er reichte ihr die Hand.

      Sie wollte sie ergreifen, zog ihre Finger jedoch wieder zurück. „Wie kann ich wissen, dass du wirklich Korvas bist?“

      Er legte den Kopf schief. „Ich schlag dem Burschen hier im letzten Moment die Rüber runter, bevor er dir seine Beißerchen in den Hals gräbt, und das ist der Dank?“

      „Was, wenn du auch einer von … denen bist?“, fragte Mona und deutete auf das Scheusal.

      Korvas’ Blick verfinsterte sich. „Jetzt reicht es, Kleines.“

      Mona seufzte. „Du bist es wirklich.“ Sie ergriff seine Hand und ließ sich in die Höhe ziehen.

      „So also siehst du aus, wenn du gesund bist und nicht in meinem Kopf herumspukst.“

      Er sagte nichts, sondern sah sie an.

      Sie erinnerte sich an die beiden Male, als sie ihn erblickt hatte, einmal in seiner Palastkammer, das andere Mal auf der Insel Shenal. Wie groß er wirklich war, offenbarte sich erst jetzt. Er überragte sie – und mit einem Meter siebenundsiebzig war sie für eine Frau auch nicht gerade kleinwüchsig – um mehr als einen Kopf, und seine muskelbepackten Schultern waren so breit, dass er im Sommer ohne Probleme einen Sonnenschirm ersetzen konnte. Viel imposanter jedoch als seine körperliche Erscheinung waren seine Augen: grün und klar wie Smaragde. Im Moment lächelten sie, doch Mona stellte sich vor, wenn sie einen Feind fixierten. Die meisten seiner Gegner hatten wahrscheinlich vor dem ersten Kreuzen der Klingen Reißaus genommen. Über den grünen Augen glühte sein rotes, zu Zöpfen geflochtenes Haar, das er zusammengebunden hinter dem Kopf trug. Seine Kinnlinie war stark, seine Lippen leicht geschwungen, und wenn er – wie jetzt gerade – lächelte, war es schwer, sich dem Bann seiner Ausstrahlung zu entziehen.

      „Und? Gefalle ich dir?“

      Die Frage traf Mona unvorbereitet. Verlegen senkte sie den Blick – und sah direkt auf seine Brust.

      Er zuckte mit den Brustmuskeln.

      „Angeber!“, sagte Mona und stemmte die Arme in die Hüften.

      Korvas lachte. „Wenn du die Frage nicht beantworten möchtest, kann ich nur sagen, dass du mir auf jeden Fall sehr gut gefällst.“

      Mona schluckte und spürte, wie sie errötete. Etwas verunsichert sagte sie: „Wir sind in Gurbon, Korvas. Irgendwie wirkt dieses Gespräch … ähm … deplatziert.“

      Korvas zuckte die Schultern und machte einen Rundumblick. „Wie es aussieht, sind wir nicht in Gefahr.“

      Sie befanden sich auf einer Ebene, die weder eine Erhebung noch eine Senke zu haben schien. Nicht einmal einen Stein konnte sie ausmachen, nur den rostbraunen Boden, der sich in alle Himmelsrichtungen erstreckte, darüber ein grauweißer Himmel mit aufgeplusterten Wolken, die träge dahinzogen, die einzige Bewegung an diesem Ort. Das war seltsam, schließlich ging kein Wind, und Mona roch auch nichts, keine Erde, keine Feuchtigkeit in der Luft, nicht einmal den eigenen Geruch der Haut, als sie den Unterarm an die Nase führte und schnüffelte.

      Erst da fiel ihr auf, dass sie eine ärmellose Weste trug, mit Silberranken verziert und eng anliegend, und ihre Hose war aus feinstem Wildleder, desgleichen die Stiefel. Ein breiter Gürtel lag um ihre Hüfte, und die Scheide eines Schwertes hing daran. Neugierig zog sie die Klinge. Ein Kurzschwert. Es funkelte, obwohl es keine Sonne gab, die es erleuchten konnte. Ratlos steckte sie es wieder zurück. Korvas’ Kleidung war etwas sonderbar in ihren Augen: Sein Oberkörper war nackt, und um seine Hüften lag eine Art Hosenrock, ähnlich einem Kilt. Fehlte nur der Dudelsack.

      Noch etwas fiel ihr dann auf: Die Kreatur, die Korvas erschlagen hatte, war verschwunden.

      „Wo ist das Vieh hin?“, fragte sie.

      Sofort sah auch Korvas sich um. „Weiß nicht.“ Mit argwöhnischem Blick hob er das mächtige Schwert, das er in der rechten Hand hielt, vor seine Augen. „Ich habe es erschlagen. Wie kann das sein?“

      „Vielleicht gelten hier andere Gesetze, was sein kann und was nicht.“ Es war äußerst beklemmend, Korvas von dem Gespräch mit ihrer „Mutter“ zu berichten, aber sie wollte ihm nichts vorenthalten. Daher erzählte sie, was sich zugetragen hatte.

      „Jetzt verstehe ich, warum du stocksteif dagestanden bist, obwohl dieses Biest seine Klauen nach dir ausgestreckt hat und dir mit fiesen, kleinen Zähnen ein Stück aus dem schlanken Hals reißen wollte. Es hat dir etwas vorgegaukelt.“

      Mona fröstelte bei dem Gedanken und rieb sich die Arme, obwohl es ihr seltsam vorkam, die Signale ihres Körpers zu spüren. Vorgestellt hatte sie sich Gurbon ganz anders, als nebelverhangene Geisterwelt mit durchsichtigen Schemen, die an ihr vorüberglitten, sie selbst einer davon.

      „Dass es hier solche Kreaturen gibt, finde ich merkwürdig. Ist Gurbon nicht der Ort für jene Seelen, die zu sehr an ihrem irdischen Leben hängen und somit nicht in Ishkaros’ Reich eintreten können?“

      „Eigentlich schon“, entgegnete Korvas, „doch mehr kann ich darüber auch nicht sagen. Pialfar wüsste besser Bescheid. Nur wird unser Barde sich ganz bestimmt nicht in einen Stachel stürzen.“

      Voller Unbehagen strich Mona mit der Hand über ihre Brust, in die sich der Dorn gebohrt hatte. „Wirklich freiwillig war es bei mir auch nicht.“

      Korvas legte den Kopf schief. „Stimmt.“ Er streckte die Hand aus und legte sie auf ihre Schulter. „Denk einfach nicht daran. Sei lieber froh, dass der Plan aufgegangen ist, sonst stünden wir jetzt nicht hier.“

      Mona nickte.

      Korvas zog die Hand zurück.

      Für einen kurzen Moment verspürte sie den Drang, nach seiner Hand zu greifen und sie wieder auf ihre Schulter zu legen. Sie schüttelte den Kopf. Musste daran liegen, dass sie es gewohnt gewesen war, in ständigem Kontakt mit ihm zu sein. Würde sich bestimmt bald legen. Für einen noch kürzeren Moment allerdings blitzte das Bild vor ihrem geistigen Auge auf, wie seine Hand nicht nur ihre Schulter berührte, sondern andere Stellen ihres Körpers. Erschrocken sog sie die Luft ein: Korvas bekam sicher alles mit!

      Nein, ging ja gar nicht – schließlich war er nicht mehr in ihrem Kopf!

      Ein erleichtertes Lachen entwich ihr.

      „Schön. Du bist wieder besserer Laune.“

      „Ich bin immer gut gelaunt.“

      „Natürlich“, erwiderte er, wandte ihr allerdings den Rücken zu und drehte den Kopf nach links und rechts. „Wohin jetzt?“

      „Immer der Nase nach“, sagte sie und schritt aus.

      „Haltet ein, Wanderer!“, ertönte eine tiefe Stimme.

      Korvas wirbelte herum. Seine Schwertspitze zielte auf den Neuankömmling, der, auf einen Stab gestützt, auf sie zuschlurfte. Wie um alles in der Welt war er unbemerkt so nah herangekommen?

      Der Mann blieb stehen und streifte die Kapuze seines grauen Umhangs zurück, unter dem er ein weißes Gewand trug, das bis zum Boden reichte. Er war gebückt, und tiefe Falten durchzogen sein Gesicht, als hätte Draht hineingeschnitten. Zwischen der breiten Nase und dem schlohweißen Haar allerdings, das ihm bis auf die Schultern fiel, funkelten zwei wache, blaue Augen.

      „Wer seid Ihr?“, fragte Korvas ohne sein Schwert zu senken.

      Der Mann lächelte schmallippig. „Mein Name ist Antros, erster Prophet unseres Gottes Ishkaros.“

      Korvas zog die Augenbrauen hoch und senkte sein Schwert. „Der Bursche ist dem Schwachsinn anheimgefallen. Komm, Mona, lass uns weitergehen.“

      Das Lächeln des Mannes blieb an Ort und Stelle, seine Augen jedoch wurden frostig. „Hochmut und Geringschätzung zählten bisher nicht zu Euren Schwächen, Korvas Weißwolf, Prinz der Hochlande. Hat Euer Charakter eine Wandlung zum Schlechten erfahren?“

      Korvas räusperte sich und stammelte irgendetwas, das Mona nicht verstand.

      „Ihr solltet nicht hier sein“, fuhr Antros fort und sah Mona und Korvas fest an. „Diese Gefilde sind den Toten bestimmt, nicht den Lebenden. Ihr aber seid nicht tot.“

      „Wir sind hier, weil wir … etwas suchen.“

      Schlagartig verdüsterte sich die Miene des alten Mannes. „Jetzt weiß ich, was mich zu Euch gelockt hat, junge Frau! Ihr entstammt nicht dem Zirkel des Lebens, der der Essenz von Ishkaros entsprungen ist. Ihr seid eine Fremde!“

      Mona hielt dem Blick von Ishkaros’ erstem Propheten stand. „Ja. Und ich bin es auch, die Ishkor zurückbrachte nach Jalpur, nachdem Harudin ihn mit sich genommen hatte. Ishkor ist hier, nicht wahr?“

      „Ihr wisst gar nicht, was Ihr angerichtet habt!“ Antros’ Augen glühten vor Zorn.

      „Es stimmt.“ Mona rüttelte Korvas am Arm. „Ishkor ist in Gurbon!“ Ohne weiter auf Antros zu achten, griff sie an ihren Gürtel. Keine Gürteltasche – und das hieß: auch keine Pfeife.

      Sie seufzte: „Wäre auch zu einfach gewesen …“

      „Ihr solltet nicht hier sein“, wiederholte Antros und furchte die Stirn, sodass die Faltentäler sich weiter vertieften, „weder hier in Gurbon noch in Jalpur. Ihr habt den gottgegebenen Lauf der Dinge durcheinandergebracht.“

      Mona hob den rechten Zeigefinger. „Wir sind nicht die ersten Lebenden, die diesen Weg gewählt haben. Balkura hat ebenfalls …“

      Antros’ Augen weiteten sich, und er hielt seinen Stab quer vor der Brust, als wollte er einen Schlag abwehren. „Sprecht den Namen dieses Monstrums nicht aus! Für das, was er verbrochen hat, weilt er nun in der immerwährenden Finsternis des Bösen Bruders! Ihr jedoch tragt schuld daran, dass ein neuer Schrecken in Gurbon heraufzieht!“

      Beschwichtigend hob Mona die Hände. „Wir wollen Ishkor befreien, mehr nicht.“

      Antros kniff die Augen zusammen, als könnte er etwas sehen, das bisher nur im Verborgenen existiert hatte. „Wer ist der Magier, der kurz vor Euch hierher gelangte?“

      „Das kann nur Mankun sei. Mankun di Brado.“

      „So heißt der Bursche also, der seine Zauberkraft kaum im Zaum halten kann! Wusste ich es doch: Ein Störenfried kommt selten allein!“

      „Wo ist er?“, fragte Korvas.

      „Das weiß ich nicht“, blaffte Antros. „Als ich an ihn herantrat, nachdem er eingetroffen war, hüllte er sich in seine Magie und verschwand. Elendes Zauberpack!“

      „Was meintet Ihr damit, als Ihr sagtet, ein neuer Schrecken ziehe in Gurbon herauf?“, wechselte Mona das Thema, da Antros nicht gewillt schien, ihnen bei der Suche nach Mankun zu helfen.

      „Zauberpack!“, blaffte Antros ein weiteres Mal und spuckte aus. „Sie bringen alles durcheinander. Wittern sie Macht, strecken sie umgehend ihre gierigen Hände danach aus.“

      Mona und Korvas sahen sich an, nicht wissend, auf was Antros anspielte.

      „Balkura zerriss Ishkaros’ Gefüge der Ordnung, ohne Reue, ohne Gewissen, ohne Skrupel.“ Antros blickte sie zornig an, als trügen sie auch dafür die Schuld. „Mittels seiner Magie unterwarf er die Seelen der Umherirrenden seinem Willen und führte sie zurück in die Welt der Lebenden, um dort Schreckliches zu verrichten.“ Wut erstickte seine Stimme zu einem Flüstern. „Ein Frevel, wie man ihn sich kaum schlimmer vorstellen kann!“

      „Und jetzt passiert das wieder?“, fragte Korvas. „Wer ist es diesmal? Doch nicht Mankun, oder?“

      „Nein“, entgegnete Antros, „sondern eine Seele, die bereits lange hier weilt, und die sich bis jetzt meiner Kenntnis geschickt entzogen hat. Zauberpack eben!“

      Korvas kratzte sich am Kopf. „Vielleicht … vielleicht können wir Euch dabei helfen, den Kerl loszuwerden? Als kleine Wiedergutmachung sozusagen.“

      „Dazu braucht es weitaus mehr als zwei so windige Gestalten.“

      Korvas’ Augen verengten sich.

      Antros wich einen Schritt zurück, aber anstatt sich mit Korvas ein Blickduell zu liefern, schenkte er seine ganze Aufmerksamkeit Mona. „Ihr wisst gar nicht, was Ihr angerichtet habt, Mädchen.“

      „Nein, weiß ich nicht!“, knurrte sie. „Ihr verschweigt es mir ja!“

      „Der Zauberer bedient sich der Macht Ishkors, und er hat vor, mithilfe dieser göttlichen Kraft einen Weg zurück in die Welt der Lebenden zu finden. Sollte das geschehen, sind die Jezzura der Menschen geringstes Problem. Dieser Schurke ist ganz und gar wahnsinnig und zerfressen vom Wunsch nach Rache.“ Plötzlich erlosch die Wut in Antros’ Blick. Seine Schultern sackten herab, und er stützte sich schwer auf seinen Stab, aller Kraft verlustig. „Es gibt so viele, die vom rechten Pfad abgekommen sind. So viele, die Ishkaros’ Weisungen missachten und nur für das flüchtige Glück des Augenblicks leben, die nach Macht streben und dafür anderes Leben nehmen. Alles ist ihnen recht, solange sie nur an ihr verfehltes Ziel gelangen.“ Er schüttelte den Kopf. „Manchmal frage ich mich, ob ich versagt habe.“

      Monas Zorn verrauchte so schnell, wie er gekommen war, denn sie sah die gerade eben erlebte Wut des Propheten als das, was sie wirklich war: ein Ausdruck von Verzweiflung. „Ihr geht zu hart mit Euch selbst ins Gericht.“

      „Danke für Eure Worte. Ich sehe, Ihr habt ein reines Herz, doch Eure Schuld ist deshalb nicht minder groß.“

      „Woher wisst Ihr überhaupt etwas über mich?“

      Antros lächelte schwach. „Ich bin Ishkaros’ erster Prophet, vergesst das nicht. Seit meinem Tod wandle ich durch Gurbon, und im Laufe der Jahrhunderte habe ich ein Gespür für diesen Ort entwickelt und weiß mehr über ihn als irgendjemand sonst. Die Seelen haben reichlich zu erzählen. Ich kenne Euch, ich kenne Korvas Weißwolf. Nur weniges bleibt meinem Blick verborgen, doch einige Dinge entziehen sich selbst meiner Kenntnis.“

      „Warum seid Ihr hier?“, fragte Korvas. „Wer anderes als Ihr hätte es verdient, direkt in Ishkaros’ ewig strahlendes Reich einzugehen?“

      Antros’ Züge wurden weicher. „Eines Tages sprach Ishkaros zu mir, und sein göttlicher Atem hauchte mir seine Weisungen ein, die er für die Menschen – und alle anderen seiner Schöpfungen – ersonnen hatte. Ich schwor ihm ewige Treue, selbst bis über den Tod hinaus. Diesen Schwur erfülle ich, indem ich hier in Gurbon weile und jenen helfe, die den rechten Weg nicht finden.“

      „Ihr geleitet die Seelen in sein Reich, das Euch verwehrt bleibt?“

      Antros nickte. „Das ist mein Beitrag, den ich gerne erfülle. Doch nicht allen Seelen kann ich helfen. Es sind zu viele, die meine Worte nicht hören – oder hören wollen. Und so irren sie verloren umher, bis sie vergehen und ins ewige Vergessen sinken.“

      „Ich bewundere Euren Glauben und Euren Eifer“, sagte Mona. „Hört nicht auf damit.“

      „Das werde ich niemals“, sagte Antros entschlossen.

      „Dann helft bitte auch uns.“

      Er sah sie nicht mehr an wie ein Prediger, der ihr die Sündhaftigkeit ihres Daseins ausreden wollte, sondern wie ein weiser Mann vielleicht, ein Philosoph, der wusste, auf was sie sich einließ. „Folgt Eurem Herzen und Euren Wünschen. Dann werdet Ihr ans Ziel gelangen. Denkt daran, dass der Geist stärker ist als das Fleisch.“ Er nickte zum Abschied und wich zurück.

      „Wartet!“, rief Mona und eilte ihm nach, doch sein Körper wurde durchscheinend.

      „Es droht Gefahr“, erreichte sein Wispern ihre Ohren. Im selben Moment veränderte sich der Himmel. Die Wolken zerfaserten, und es wurde dunkler. Grau und konturlos sah er nun aus, ein dicker Block aus Eisen, der auf das Land drückte.

      „Bleibt hier!“

      Antros verblasste.

      Euer Freund folgt seiner Sehnsucht.

      Sie hörte die Stimme nur noch in ihrem Kopf, wie einst Korvas zu ihr gesprochen hatte.

      „Sehr hilfreich, der Bursche“, knurrte Korvas und sah sich um.

      „Ich werde für etwas beschuldigt, für das ich überhaupt nichts kann“, murmelte Mona verzagt. „Das ist nicht gerecht. Anstatt froh zu sein, dass ich Ishkaros’ magisches Geschöpf zurückgebracht habe, faselt er nur dav…“

      „Dort!“ Korvas’ Zeigefinger schoss nach vorne. Vier schwarze Punkte näherten sich ihnen aus der Ferne. Sie waren gut zu erkennen, da es nichts gab, was die Sicht behinderte, überall nur düstergrauer Himmel, der ohne Trennlinie auf das Rotbraun des Untergrunds traf.

      Die Punkte näherten sich schnell.

      Korvas hob sein Schwert. „Wappne dich!“

      Mona zog ihre Klinge, ruhig und ohne Hast. Korvas war bei ihr. Er würde sie beschützen.

      Sie hörte ein Flüstern in ihrem Kopf, ein zischelndes, lockendes Flüstern. Einen Moment gab sie ihm nach, wollte hören, was die Stimme zu sagen hatte. Das Bild vor ihren Augen verschwamm. Plötzlich sah sie Natalie vor sich stehen. Lächelnd streckte ihre Freundin die Hand aus.

      „Wo bist du gewesen, Mona? Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht.“

      „Verschwinde!“ Mona hieb mit der Klinge nach ihr.

      Natalies Gesicht zerschmolz, und die trostlose Ebene materialisierte sich wieder.

      „Vater?“, sagte Korvas völlig verblüfft. „Was tust du hier?“ Er fasste sich an den Kopf, lächelte aber. „Nein, ich bin nicht tot. Ja, ich weiß, ich hätte vorsichtiger sein sollen. Wie geht es dir, Vater? Mitgenommen siehst du aus.“

      Die schauerlichen Kreaturen waren fast heran. Klauenbewehrte Pranken öffneten und schlossen sich erwartungsvoll.

      „Korvas!“, schrie Mona. „Du wirst getäuscht. Das ist nicht dein Vater!“

      Langsam drehte er sich zu ihr. Sein Blick war leer, seine Züge schlaff. „Ja, Vater, ich komme. Ich werde dir helfen!“

      Mona holte mit der Hand aus und verpasste Korvas eine Ohrfeige.

      Er blinzelte und schüttelte den Kopf. Konsterniert fasste er sich an die Wange. „Vater, warum hast du mich geschlagen?“

      Erneut klatschte Monas Hand in sein Gesicht. Die vier Biester waren fast heran.

      „Ich bin nicht dein Vater, sondern Mona! Und jetzt erschlag diese Viecher!“

      Sein Blick klärte sich. Erkenntnis hielt Einzug. Er fuhr herum, hob sein Schwert. Die Klinge zerteilte eine der Bestien, als sie zum Sprung ansetzte. Die beiden Hälften prallten vor Korvas’ Füße.

      Mona blockte einen Krallenhieb mit ihrem Kurzschwert. Eine schnell Drehung des Handgelenks, und die Spitze fuhr ihrem Gegner in die Brust. Er fauchte und sackte zusammen. Um die nächsten beiden brauchte sie sich nicht mehr zu sorgen. Mit kalter Präzision ging Korvas sie an. Zwei pfeifende Hiebe beendeten das Leben der Schauergestalten. Kurze Zeit später lösten sich alle vier auf wie Nebel in der Sonne.

      „Wenn man weiß, dass sie Gedanken manipulieren“, sagte Mona, als sie ihr Schwert zurücksteckte, „kann man sich dagegen wehren.“

      Korvas starrte einen Moment auf die Stelle, wo die Körper gelegen hatten, ehe er sich an die gerötete Wange fasste. „Du hast mich geschlagen.“

      „Wollte ich von Anfang an machen. Toll, wenn sich das Nützliche mit dem Schönen verbinden lässt.“ Mona grinste. „Und tu bloß nicht so. In Anbetracht deiner Manieren und versauten Sprüche bin ich bestimmt nicht die erste Frau, die dir eine geklebt hat.“

      „Kleben?“

      „Ein flapsiger Ausdruck, der für eine ordentliche Backpfeife steht.“

      „Ach so“, sagte Korvas, lächelte freundlich – und packte Mona mit einem Arm und hob sie hoch. Und das nicht genug! – der Rüpel verpasste ihr obendrein einen satten Schlag auf den Hintern! Dann ließ er sie los.

      „Was sollte das denn bitte schön?“

      Korvas zuckte die Schultern. „Wollte ich von Anfang an machen.“

      Mona verengte die Augen. „Touché.“

      „Du sprichst manchmal komisch.“

      Flehend streckte sie die Arme gen Himmel. „Antros, komm zurück und nimm ihn mit. Bitte!“

      Korvas unterdrückte ein Lachen und schritt aus. „Wir sollten los, bevor weitere Biester auftauchen. Mir reicht das eine an meiner Seite.“

      „Du bist echt so ein …“

      Er lachte. „Wenn du dich aufregst, bist du noch putziger, als ich es mir vorgestellt habe.“
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      Egal wie weit sie gingen, egal welche Richtung sie einschlugen, die Umgebung veränderte sich nicht im Geringsten; allüberall nur der rostfarbene Boden, der weder eine Maserung noch irgendeine andere Art von Muster aufwies, als wäre es eine gigantische, schnörkellose Marmorplatte. Über ihren Köpfen nur die konturlose, graue Masse, der fade Abklatsch eines echten Himmels.

      Sie waren umgeben, auf gewisse Weise sogar eingeschlossen von nervtötender Monotonie. Zwar gab es keine Gitter, doch wurde Mona das Gefühl nicht los, dass dieser Ort ein Gefängnis war. Sie konnte nicht sagen, wie lange sie bereits durch diese Ödnis trotteten – falls Zeit hier überhaupt etwas bedeutete –, oder ob sie im Kreis liefen oder überhaupt vom Fleck kamen. Doch welche andere Möglichkeit gab es, als einen Fuß vor den anderen zu setzen, auch wenn der Eindruck voranzukommen nur Trug war?

      Mona schielte zu Korvas. Die Lippen zusammengepresst, das Kinn vorgereckt, stampfte er weiter. Er war ein Krieger, er würde nicht aufgeben. Irgendwann ans Ziel gelangen oder vor Erschöpfung sterben: Für ihn existierten nur diese beiden Extreme. Er war stark und jedem Gegner gewachsen. An diesem Ort jedoch reichten Ausdauer und Zähigkeit nicht aus. Hier galten andere Gesetze.

      „Korvas, das bringt nichts“, sagte sie schließlich.

      Er schien sie nicht zu hören, sondern stapfte forsch weiter, ein Fuß vor den anderen, wie ein Rammbock, der das Haupttor der Feindesburg niederreißen wollte.

      „Korvas!“

      Tatsächlich hielt er inne und sah sie gereizt an. „Was?“

      „Wir können eine Woche oder einen Monat oder ein Jahr oder bis an unser Lebensende weiterlaufen – und niemals ankommen. Wir sind genauso weit weg von Mankun oder Ishkor oder wem oder was auch immer wie vorher. Das heißt, falls es hier überhaupt so etwas wie Entfernung gibt.“

      „Was sonst bleibt uns übrig?“

      „Trotzdem musst du eingestehen, dass stupides Weitermarschieren nichts nützt. Wir sind keine Armee, die auf ihren Feind zurollt.“

      Korvas atmete tief ein und stierte in die Ferne, die Kinnbacken gespannt. „Gut. Was schlägst du vor?“, knurrte er.

      „Beruhig dich erst mal. So kann man nicht mit dir reden.“

      Ein wütendes Schnauben, dann zückte er sein Schwert, rannte herum wie von der Tarantel gestochen und zerteilte mit wilden Schwüngen die Luft.

      „Geht’s jetzt wieder?“, fragte Mona, nachdem er sein Wüten eingestellt hatte.

      Er schnaufte ein paar Mal tief durch, steckte das Schwert in die Scheide und sah sie an, die Arme in die Hüften gestemmt. „Da besitze ich endlich wieder einen Körper und kann eine Klinge halten – und was bringt es mir? Nichts! Zum Wahnsinnigwerden ist das.“ Er seufzte. „Also?“

      „Ich denke an das plötzliche Auftauchen von Antros.“

      „Zauberei“, lautete Korvas’ Erklärung.

      „Erstens ist Antros kein Magier. Zweitens kann er Zauberkundige nicht ausstehen.“

      Korvas sagte nichts, da er offensichtlich keine Ahnung hatte, auf was Mona hinauswollte.

      „Antros hat zu mir gesagt, dass …“

      „Im Grunde hat der nur dummes Zeug gefaselt.“

      „Nein“, widersprach sie. „Anfangs war er aufgebracht, am Schluss jedoch hat er zu mir gesagt, man solle seinem Herzen und seinen Wünschen folgen. Nur dadurch gelange man zum Ziel. Der Geist sei stärker als das Fleisch.“

      „Klar, dass der sich dem Geistigen verschrieben hat.“

      „Komm jetzt nicht wieder mit deinem Lieblingsfluch.“

      Korvas lachte. „Du meinst die begrenzte Ausstaffierung im Lendenbereich des ersten Propheten?“

      „Sehr wortgewandt ausgedrückt.“

      Nach einem kurzen Grinsen wurde Korvas’ Gesicht wieder ernst. „Du möchtest andeuten, dass wir allein kraft unserer Gedanken hier wegkommen.“

      „Richtig. Obwohl wir Körper besitzen, müssen wir uns von ihnen lösen, zumindest geistig, und uns auf das konzentrieren, was in unserem Kopf und in unserem Herzen vorgeht.“

      Korvas schloss einen Moment lang die Augen und öffnete sie wieder. „Habe gerade ganz fest an unseren Suffkopf gedacht – und stehe immer noch hier.“

      „Scherzbold. Ich glaube nicht, dass das reicht. Du musst tief in dich gehen.“

      „Ich … ich will das nicht.“

      Erstaunt sah sie ihn an. „Aber …“

      Er hob den rechten Arm, schloss die Hand zur Faust und beobachtete, wie die Muskeln des Unterarms buckelten. „Ich bin wieder Korvas und nicht ein entkörpertes Etwas, das in deinem Kopf herumflattert. Ich möchte mich davon nicht lösen. Verstehst du das?“

      Sie trat an ihn heran, lächelnd und mit heftig schlagendem Herzen, und behutsam nahm sie ihn in die Arme und legte ihr Haupt gegen seine Schulter. Sie wusste nicht, warum sie das tat, doch erschien es ihr gegenwärtig als richtig, als angemessen, ein Zeichen der Dankbarkeit für seine Hilfe, die er ihr die ganze Zeit hatte zuteilwerden lassen.

      Erst spannte er sich, dann jedoch erwiderte er die Umarmung und streichelte ihren Kopf.

      „Wofür ist das?“, fragte er.

      Mona löste sich. „Für alles.“

      Wieder dieses spitzbübische Grinsen. Ihr blieb nichts anderes übrig, als selbst zu lächeln. „Lass uns losgehen.“

      Verwirrung malte sich auf seine Züge. „Gerade eben hast du doch gesagt, dass …“

      „Beim Spazierengehen kann man besser denken. Wir stellen uns Mankun vor, sein Gesicht, seine Haltung, seine Art. Ich bin sicher, wir werden zu ihm gelangen.“

      „Ich habe da meine Zweifel.“

      „Folge deinem Herzen und deinen Wünschen. Der Geist ist stärker als das Fleisch“, sagte Mona. „Wenn nicht Antros weiß, wie man in Gurbon weiterkommt, wer dann?“

      Korvas unterdrückte ein Seufzen. „Da ich keine bessere Idee habe, beuge ich mich deinem Ratschlag.“

      Mona stemmte die Arme in die Hüften. „So geht es eben nicht! Du sollst dich mir nicht beugen, sondern deine Gedanken aus freien Stücken auf die Reise schicken.“

      „Pialfar wäre stolz auf dich“, sagte Korvas mit einem Grinsen und ging los.

      Die gesamte Aufmerksamkeit der Aufgabe zu widmen, einzig und allein an Mankun zu denken und alles auszublenden, war leider alles andere als einfach. Erstens einmal galt es, nicht ständig in die Ferne zu blicken und den Horizont nach schwarzen Punkten abzusuchen. Als ebenso schwierig gestaltete es sich, das Gefühl von Unbehagen loszuwerden, das diese karge Landschaft vermittelte. Wobei, es lag nicht nur an der Landschaft als solcher, sondern an Gurbon selbst, an der Gewissheit, einen Ort betreten zu haben, an den sie nicht hingehörte. Der fernab ihrer Heimat war, fernab ihrer Kameraden.

      Nur gut, dass Korvas bei ihr war.

      Ganz langsam, ähnlich einem Tuch, das ausgebreitet auf der Wasseroberfläche lag und sich erst vollsaugen musste, bevor es hinabsank, sackte auch Monas Geist hinab in die Tiefen des Unterbewussten, dort, wo die verborgenen Dinge lagen; Dinge, die zumeist aus gutem Grund in der Dunkelheit des Geistes ruhten. Mona musste sie umschiffen wie Felsen in stürmischer See und sich einzig und allein darauf konzentrieren, eine urtümliche Sehnsucht zu wecken, eine Sehnsucht, Mankun zu finden. Sie musste sich zwingen, nur an den Magier zu denken, ihm ihre ganze Aufmerksamkeit zu schenken.

      Zuerst konzentrierte sie sich auf Mankuns äußeres Erscheinungsbild – den Haarkranz, den Backenbart, die große, rotgeäderte Nase –, alsdann auf seinen Charakter. Sie hatte sein Gesicht vor Augen, wenn er einen Wutausbruch hatte, wenn er lachte, wenn er mit traurigen Augen in die Ferne blickte und mit Sicherheit an Alia dachte. Mona fand, sie machte ihre Sache gut. Vielleicht hatte es bereits geklappt?

      Ihr Geist verließ die tiefen Gewölbe, in denen er gewandelt war. Gespannt fasste sie ihre Umgebung in Augenschein.

      Weiterhin wanderte sie durch die Ödnis. Einen Fluch unterdrückend, schielte sie zu Korvas.

      Er sah sie an.

      „Du sollst nicht mich anschauen, sondern dich auf Mankun konzentrieren!“, blaffte sie, allerdings weniger über ihn verärgert als über die Tatsache, dass ihre These offenbar nicht stimmte.

      „Entschuldige“, murmelte Korvas und blickte nach vorne.

      Ein Seufzen unterdrückend, wiederholte Mona die Prozedur. Ich muss mir Mankun vorstellen, bläute sie sich ein, Mankun di Brado, den Magier, meinen Gefährten, den ich finden will – finden muss! –, der nach seiner Frau Alia sucht. Der hier irgendwo ist.

      Es war, als würde sie versuchen, die letzten Wassertropfen aus einem dicken, unhandlichen Lappen zu wringen. Es war schwierig, verdammt schwierig sogar, aber sie gab nicht auf. Und doch, je länger sie sich mit aller Macht in eine Art Trance versetzen wollte, desto klarer wurde ihr, dass irgendetwas sie zurückhielt; etwas, das reinweg gar nichts mit Mankun zu tun hatte. Jedoch, was gab es Wichtigeres im Moment, als den Magier zu suchen, der hier in Gurbon, beseelt von der Kraft Ishkors, auf seine gesamte magische Kapazität zurückgreifen konnte? Er wäre ein mächtiger Verbündeter, durch seine Magie wahrscheinlich sogar Korvas überlegen. Was – in drei Teufels Namen? – blockierte sie?

      Verärgert schoss sie aus den Tiefen ihrer Gedanken hervor und stieß einen Fluch aus. Frustriert stampfte sie mit dem rechten Fuß mehrmals auf den Boden. „So eine Scheiße!“

      Korvas lachte. „Das Sinnbild geistiger Losgelöstheit und Harmonie.“

      „Da gibt es nichts zu lachen, du Hornochse!“ Mona ballte die Fäuste und hätte gerne irgendetwas kaputt gemacht – aber hier gab es ja nichts! So loderte ihr Zorn weiter und entlud sich in Hitze und geröteten Wangen. Dass Korvas sie die ganze Zeit ansah, schleuderte ihre Wut in Höhen nie erfahrener Intensität. Sie würde jeden Moment einfach verglühen.

      Korvas lächelte nicht mehr. Eher neugierig maß er sie nun, als hätte er eine Spezies vor sich, der er bislang nie über den Weg gelaufen war. Und noch etwas sprach aus seinem Blick, das auch etwas mit Neugier zu tun hatte, aber in anderer Form; es wirkte eher wie ein Sehnen, ein Verlangen.

      Plötzlich trat er an sie heran.

      Und küsste sie!

      Gleichermaßen überrascht wie empört sprang sie zurück, um ihn zu schlagen – und diesmal richtig. Was dachte dieser Kerl sich? Ihre Hand näherte sich Korvas’ Gesicht.

      Mühelos fing er ihren Arm ab, drückte ihn nach unten und zog sie heran. Sie wehrte sich, doch gegen seine Kraft war sie machtlos.

      Mit der freien Hand griff er an ihr Kinn und hob ihren Kopf, sodass sie ihm direkt in die Augen blickte. Das Feuer dort stand ihrer Wut in nichts nach. Langsam erstickte sein Glosen ihre eigenen Flammen. Sie wusste nicht, wie ihr geschah, als sich ihre Lippen zum zweiten Mal trafen.

      Die Macht des Kusses bannte sie, raubte ihr die Kraft zur Gegenwehr.

      Gegenwehr?

      Der Impuls, sich ihm zu widersetzen, schwand mit jedem rasenden Herzschlag. Korvas hielt sie so fest, als wollte er sie nie wieder hergeben. Wo einst Zorn gewesen war, schwebte nun Glückseligkeit, und nicht einmal die Leere Gurbons vermochte diesem Ansturm etwas von seiner Wucht zu nehmen.

      Es geschah wie von selbst, die Küsse wurden fordernder, bis sie nicht mehr ausreichten, das Verlangen zu stillen.

      Unerwartet löste Korvas sich. „Unsere Mission …“, sagte er schwer atmend. „Sollten wir uns nicht darauf konzentrieren?“

      Sie schenkte ihm ein nachsichtiges Lächeln. „Verstehst du denn nicht?“

      Eine Wolke zeigte sich auf seiner Stirn.

      „Ich weiß jetzt, warum wir nicht zu Mankun gelangen“, erklärte sie, verkürzte die Distanz und legte beide Hände auf seine Brust. „Wir wanderten in dieser Leere, weil das, was wir am meisten begehrten, direkt neben uns war.“

      „Ach so“, murmelte er erfreut, als Mona sich fest an ihn presste.
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        * * *

      

      Korvas lag auf dem Rücken, schwer atmend und mit gerötetem Gesicht. Monas Kopf lag auf seiner Brust, und sie spürte sein rasendes Herz, das allmählich den Takt verringerte, in den das Liebesspiel es gepeitscht hatte.

      Nach einiger Zeit richtete er sich auf und grinste sie an. „Ich denke, jetzt fühle ich mich entspannt genug, um mich auf Mankun zu konzentrieren.“
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        * * *

      

      Lächelnd gingen sie nebeneinander her.

      Nach einiger Zeit blieb Korvas stehen und küsste sie.

      Als er aus dem flüchtigen Kuss einen intensiven machen wollte, schob Mona ihn zurück. „Genug für jetzt, du Nimmersatt.“

      Korvas zog eine Schnute. „Ich merke gerade recht akut, dass ich mich doch nicht so richtig auf Mankun konzentrieren kann.“

      „Pech gehabt.“ Mona lachte. „Ein wenig Selbstbeherrschung schadet nicht.“

      Korvas lachte ebenfalls. Sein Blick ruhte auf ihr. „Du bist wunderschön.“

      Sie errötete.

      „Am Anfang hast du mich allerdings ganz schön genervt“, fügte er hinzu, in den Augen ein schelmisches, nachgerade spitzbübisches Funkeln. „Dein Rumgejammer und dieses Martyrium, als du Kleidung für dich gekauft hast, das war unerträglich. Aber je länger ich in deinem Kopf war, desto … ansprechender wurde für mich die Vorstellung“ – er zwinkerte – „sich nicht nur geistig mit dir zu vereinigen.“

      „Was für ein Kompliment“, entgegnete Mona. „Pialfar wäre stolz auf dich – oder auch nicht …“

      Plötzlich verengten sich Korvas’ Augen. Seine Hand senkte sich auf den Knauf seines Schwerts.

      Erschrocken wirbelte Mona herum.

      Da waren sie wieder – die schwarzen Biester!

      Zum Glück waren es nur drei, eines weniger als letztes Mal.

      „Bleib hinter mir“, sagte Korvas und zog seine Klinge. Ohne abzuwarten näherte er sich den Feinden, die sich aufteilten, um von zwei Seiten anzugreifen.

      Mona, nun ebenfalls ihr Schwert in der Hand, blieb wie geheißen zurück.

      Obwohl die schlanken, langgliedrigen Biester schnell waren, kamen sie nicht an Korvas’ pfeifenden Schwüngen vorbei. Den Vorteil der größeren Reichweite ausnutzend, ging er den Schwarzen zu seiner Rechten an. Die Kreatur hätte zurückweichen können, oder sich ducken, doch sie wollte ihn anspringen. Seine Klinge trennte ihr den Kopf ab, und im Rückschwung zerteilte er den zweiten Angreifer, der sich ebenfalls auf ihn stürzte. Der letzte Gegner lernte nicht aus dem Schicksal seiner Kameraden. Auch er griff an und spießte sich selbst auf Korvas’ Schwert auf. Kreischend ging die Bestie zu Boden, eine Handbreit Stahl in ihrem Bauch. Korvas rammte die Klinge tiefer in den zappelnden Körper. Die Bewegungen erstarben.

      Einen Lidschlag später vergingen die Kreaturen.

      Korvas sah Mona an „Was sind das für Wesen, und woher kommen sie?“

      „An sich sollten hier nur die Seelen der Verstorbenen umherstreifen, keine gewaltbereiten Hässlichkeiten.“

      Er zuckte die Schultern. „Solange sie sich derart dämlich anstellen und nicht in Horden auftauchen, kann es uns egal sein.“

      „Wir sollten endlich hier weg.“

      „Ja“, sagte Korvas entschlossen. „Alles … andere muss tatsächlich leider warten.“

      Mona sah ihn an, wie er dastand, das rote Haar, die markante Kinnlinie, sein Blick in die Ferne gerichtet. Er sah unerhört gut aus. Selbst der Kilt passte gut zu ihm. Und war im Bedarfsfall, wie bereits bewiesen, leicht und rasch zu entfernen …

      „Was schaust du so?“

      „Ich frage mich, wieso du diesen Hosenrock trägst.“

      „Hosenrock? Das ist das traditionelle Gewand der Hochländer, das jeder Mann an Kephalos trägt, das Fest unseres Volkes zu Ehren Ishkaros’!“

      „Was ist mit deinem Schwert?“

      Er wackelte mit den Augenbrauen. „Welches meinst du, Kleines?“

      „Das in deiner Hand“, entgegnete Mona mit einem halben Grinsen, „nicht der Zahnstocher unter deinem Hosenrock.“

      Korvas verengte die Augen. „Vorsicht …“

      „Mein stolzer Prinz: Austeilen, aber nicht einstecken wollen, jaja …“

      „Gut, du hast gewonnen.“

      „Fein. Also: Dein Schwert. Ich kenne es. Die Drachenköpfe an der Parierstange. Es stand in deinem Gemach.“

      „Mein Vater schenkte es mir am Tag meiner Mannwerdung.“ Seine Augen strahlten wie die eines Kindes, dem man gerade gesagt hatte, sein Spielzeugfeuerwehrauto sei das tollste von allen. „Es ist eine wunderbare Waffe, perfekt austariert und sogar schärfer als deine Zunge.“

      Statt darauf einzugehen, nahm Mona ihre Kleidung genauer in Augenschein. Sie gefiel ihr ausnehmend gut, vor allem die filigranen Rankenverzierungen aus Silberfäden. Sie war zweckmäßig, für den Kampf geeignet – Beine, Bauch und Arme waren unter dem Stoff durch gehärtetes Leder verstärkt – und gleichzeitig schick. Hätte sie die Wahl zwischen mehreren Garnituren gehabt, sie hätte sich genau für diese entschieden. Und dass sie ein Kurzschwert trug und keinen Streitkolben oder Speer oder Bogen oder was immer sich zum Totschlagen eignete, war bestimmt kein Zufall.

      „Wir sehen so aus, wie wir es uns wünschen“, murmelte Mona. „Gurbon zeigt uns einen Spiegel, in den wir gerne schauen.“

      „Ein befremdlicher Gedanke“, erwiderte Korvas leise und maß die Ebene mit argwöhnischem Blick.

      „Komm, konzentrieren wir uns auf Mankun.“

      Sie gingen los, und bei jedem Schritt versank Mona tiefer in ihren Gedanken. Sie konzentrierte sich auf den Magier und sagte sich vor, dass sie ihn um jeden Preis finden wolle, dass nichts anderes Vorrang habe. Kurz wankte dieses gedankliche Konstrukt, dieser Vorstieg zum Gipfel einer Trance, als Korvas ihre Hand ergriff. Sie erwiderte den Druck. Seine Nähe gab ihr Kraft. Bilder von Mankun zuckten durch ihren Geist. Ereignisse, die sie gemeinsam erlebt hatten, paradierten in einem nicht enden wollenden Reigen vorbei. Sie fühlte einen Sog, ähnlich der Unterströmung des Meeres, wenn man vom Strand aus einige Meter ins Wasser watete.

      Das Gefühl wurde stärker.

      Dann hörte sie einen Vogel zwitschern.
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        * * *

      

      Die trostlose Weite war hinfort, ersetzt durch eine völlig andere Szenerie, deren Schönheit und romantische Atmosphäre das Herz erblühen ließ.

      „Wir haben es geschafft!“, wisperte Korvas, als fürchtete er, seine Stimme könnte die Aura dieses Ortes jäh zerstreuen.

      Auch Mona hegte die irrationale Furcht, dass ein lautes Geräusch sie in die Ebene zurückkatapultieren würde, weswegen sie sich nicht bewegte und möglichst leise atmete.

      Im Schein der untergehenden Sonne, die alles in sanftes Rot tauchte, standen sie auf der Kuppe einer flachen Anhöhe, die bedeckt war mit Riedgras und Ginster. Die Äste prächtiger Bäume wippten sacht in der Brise, die vom See jenseits der Senke kam und den Duft nach Frühling trug. Um die Bäume selbst wogte ein Meer aus Blumen, gelbe, rote und violette Tupfer, die eine schwer zu greifende Harmonie im scheinbaren Chaos aus Farben verströmten. Auf der Krone eines Baumes tschilpte ein bunter Vogel, klein zwar, aber mit wunderschönem Gesang, als handelte es sich um eine eigens für Korvas und Mona kreierte Kadenz.

      Am Himmel, dessen Wolken wie Bahnen gefalteten Stoffes anmuteten, so harmonisch reihten sie sich aneinander, zogen weitere Vögel dahin, die Schwingen ausgebreitet. Neben der Sonne zeigten sich bereits die Zwillingsmonde Jalpurs, die sich jedoch dezent zurückhielten und der Sonne die Hauptrolle überließen. Hinter einer Steinformation am Seeufer tauchte ein Schwan auf, der stolz durchs Wasser glitt und nach oben zu den Vögeln blickte, als sänne er darüber nach, sich ebenfalls in die Lüfte zu erheben.

      „Wüsste ich nicht, dass wir in Gurbon sind, würde ich von diesem Ort nicht mehr fortgehen“, sagte Korvas ergriffen, ehe er zu Mona sah. „Aber nur, wenn du an meiner Seite bleibst.“

      Mona lächelte und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. „Was machen wir jetzt?“

      „Nach Mankun suchen, würde ich vorschlagen.“

      Ohne Eile schritten sie den Hügel hinab in die Senke, näherten sich dem See, und Mona spürte, wie die Gelassenheit, Ruhe und Harmonie dieses Ortes auf sie überging. Ein ähnliches Gefühl der Verzückung über die einzigartige Schönheit der Natur hatte Mona bei der Mühle ereilt. Die Erinnerung daran jedoch dämpfte ihr Wohlempfinden: Die Vergangenheit hatte nämlich gezeigt, dass nach einem Refugium wie diesem stets der Schrecken lauerte.

      Abrupt blieb Korvas stehen und zog sein Schwert. Das helle Singen des hinausgleitenden Stahls zerschnitt den Eindruck von Einklang und Frieden endgültig.

      Aus den Bäumen trat eine Frau mit beachtlicher Leibesfülle.

      Sie trug ein edles Gewand – feinste Haspelseide mit Goldbrokat und mehreren Schichten schillernden Stoffs darunter, gegen das sich jeder Regenbogen blass und langweilig ausnahm –, und ihr Haar war kunstvoll nach oben gesteckt und durch mehrere lange Nadeln zusammengehalten. Mochte man Habitus und Frisur noch als geschmackvoll bezeichnen, traf dies bei dem mit weißer Schminke verspachtelten Gesicht nicht mehr zu. So viel Make-up hatte selbst Natalie bei ihren schillerndsten Auftritten nie aufgetragen.

      Korvas ließ die Klinge sinken. Zum einen wirkte die Frau nicht gefährlich, zum anderen schien sie weder Korvas noch Mona wahrzunehmen.

      Träge schlappte sie durch das Gras, die Augen weit offen, ebenso der Mund. Ab und an streckte sie die Hände aus, als wollte sie nach etwas greifen, aber da war nichts. Zumindest nichts, was Monas Augen sahen.

      „Wo ist mein Geld, du Haderlump?“, schrillte sie plötzlich. „Was hast du damit gemacht?“ Sie holte tief Luft, ihre Pausbacken zitterten. „Verspielt? Alles? Das wirst du mir büßen, hörst du! Ich werde nicht ruhen, bis du mir jeden Münzling zurückgebracht hast!“ Dann blieb sie stehen, und für einen Moment glaubte Mona, dass die Frau durchsichtig wurde. Sie sah sich um, nun nicht mehr aufgebracht, sondern angstvoll. „Wo ist mein Haus, mein Schmuck, die Bücher, die Gemälde? Die Statuen?“, schluchzte sie und sank in die Knie, die Hände vors Gesicht geschlagen. „Das darf nicht wahr sein. Das ertrage ich nicht!“ Sie ließ die Hände sinken. Tränen strömten über ihr Gesicht und weichten die Schminke auf.

      Abermals wurde sie für die Dauer eines Lidschlags durchsichtig, ehe sie sich wieder vergegenständlichte. Nun war sie nicht mehr angetan in Putz und Prunk, sondern in schäbiger Feldarbeiterkleidung, was mit der weißen Schminke und dem hochgesteckten Haar grotesk anmutete. Im nächsten Moment jedoch waren auch diese Merkmale adliger Herkunft dahin: Das Gesicht starrte nun von Dreck, das Haar war speckig und verfilzt.

      „Nein!“, kreischte sie und sprang ihrer Korpulenz zum Trotz behände herum. „Nein! Ich will alles zurück! Ich kann so nicht leben!“

      Auch dieser Anfall legte sich rasch. Wieder schimmerten ihre Konturen und wurden blasser, doch es dauerte nicht lang, bis sie ihre Stofflichkeit wiedererlangte.

      „Bei Ishkaros!“, zischte Korvas.

      Auch Mona gefror das Blut in den Adern.

      Dieselbe Frau – allerdings mit sichelartigen Klauen statt Pummelfingern! Ihre Haut wurde an den Unterarmen schwarz, und die Schwärze wanderte weiter nach oben zu den Schultern und befiel auch den Rest des Körpers. Ihr Mund öffnete sich zu einem stummen, qualvollen Schrei, was Doppelreihen spitzer, kleiner Reißzähne entblößte.

      Mona zog ihr Kurzschwert. „Sie verwandelt sich in eine dieser Bestien!“

      Mit ein paar Sätzen war Korvas bei der Frau. Das glutrote Licht der Abendsonne spiegelte sich auf dem Stahl, als dieser durch die Luft pfiff und ihr den Kopf von den Schultern trennte. Ihr Körper erstarrte, kippte nach hinten und rollte mit schlenkernden Armen die sanfte Neigung hinab zum See. Der Kopf kullerte der Leiche hinterher, als würde er sich nach dem Hals zurücksehnen.

      „So viel also zur Stille und stimmigen Atmosphäre dieses Ortes“, sagte Korvas mokant. Seine Augen jedoch verrieten, dass die Verwandlung auch ihn durchgerüttelt hatte.

      „Wir wissen jetzt, wie diese Kreaturen entstehen“, sagte Mona, ihre Augen auf den halb transformierten Leichnam gerichtet, der sich auflöste, kurz bevor er das Ufer erreichte. „Diese Frau war getrieben davon, ihren einstigen Reichtum wiederzuerlangen, und konnte deshalb nicht loslassen.“

      „Du meinst, alle Umherirrenden verwandeln sich in diese Wesen?“, fragte Korvas erschrocken. „Dann hätten wir ein ernstzunehmendes Problem.“

      „Ich glaube nicht“, erwiderte Mona. „Manchmal schien es, als würde sie verblassen, dann jedoch tauchte sie wieder auf. Möglicherweise war sie eine jener Seelen, die die Unterwelt bereits zu lange durchwandert haben und kurz davor stehen zu vergehen. Antros erwähnte dies, und auch Pialfar.“

      Korvas wirkte erleichtert. „Also verwandeln sich nicht alle.“

      „Ich stelle lediglich Vermutungen an.“

      „Es würde in der Tat zu dem passen, was Antros uns erzählte: ein gefährlicher Magier, der mithilfe von Ishkors Magie versucht, die Macht in Gurbon an sich zu reißen. Vielleicht sind die schwarzen Kreaturen sein Werk, seine Armee, die er heranzüchtet?“

      „Klingt gruselig.“

      Korvas kniff das Gesicht zusammen und rieb sich über Nase und Mund. „Einem Magier gegenüberzustehen, der sowohl eine Armee aus Monstern als auch Ishkors Magie kontrolliert, ist selbst mir etwas zu viel des Guten.“

      „Womit wir wieder beim Thema wären: Wir brauchen Mankun.“

      „Ohne ihn sind wir aufgeschmissen“, bestätigte Korvas mit einem leidvollen Blick auf sein Schwert, das er immer noch in der Hand hielt. „Es ist ärgerlich, sobald es weiterer Handlungen bedarf als dem Zerstückeln widerwärtiger Kreaturen.“

      „Der Mann fürs Grobe fühlt sich überfordert?“

      Lachend fädelte er sein Schwert in die Scheide ein, ehe er sich einmal langsam im Kreis drehte. „Hier ist unser trinkfreudiger Zauberwirker jedenfalls nicht.“

      „Unsere Gedanken haben uns hierher gelenkt. Irgendwo muss er stecken.“ Sie schritt an Korvas vorbei ans Ufer des Sees. Schotter knirschte unter ihren Stiefeln. An der Wasserlinie beschirmte sie die Augen vor dem Sonnenglast und ließ den Blick über das Gewässer schweifen. Im selben Moment, als sie sich wunderte, dass die Sonne keinen Millimeter weiter gewandert war und die Lichtverhältnisse unverändert schienen, sah sie eine kleine Insel. Trotz des Nebels, der das Eiland umspielte und die Konturen verwischte, sah sie ein Ruderboot am Ufer.

      Korvas sah es ebenfalls. „Dort steckt er also. Wir beide schließen jetzt die Augen und denken ganz fest an ein zweites Ruderboot, das direkt vor uns erscheint. Bereit?“

      „Meinst du das ernst?“

      „Komm schon.“

      Sie seufzte, schloss die Augen und dachte an ein Ruderboot, so bescheuert ihr das auch vorkam.

      „Anscheinend sind der Totenwelt die Boote ausgegangen“, meinte Korvas nach einer Weile.

      Mona lachte, aber nur halbherzig, weil sie sich an das kalte, schwarze Gewässer in den Höhlen und den ertrunkenen Jezzura erinnerte, der vor ihr aufgetaucht war.

      „Packen wir es an“, sagte er und warf sich in die Fluten. Als er auftauchte, winkte er Mona zu. „Ist richtig erfrischend, Kleines!“

      „Nenn mich nicht Kleines“, brummelte sie und schlappte missgelaunt ins Wasser. Gut, es war nicht sonderlich kalt – zumindest kein Vergleich zu dem unterirdischen See –, das war es aber auch schon, worüber sie sich freute.

      Sie schwamm neben Korvas, der ständig unter- und wieder auftauchte und Wasser in die Luft spuckte.

      Freudestrahlend sah er zu ihr. „Habe ganz vergessen, wie viel Spaß das macht!“

      Mona schnaubte, halb sauertöpfisch, halb amüsiert, und hielt die Insel im Blick.

      Plötzlich zerrte sie etwas hinab. Ihr Schrei verkam zu einer Explosion aus Luftblasen, die vor ihren Augen nach oben rauschten. Prustend gelangte sie zurück an die Oberfläche und blickte sich gehetzt um.

      Einige Meter neben ihr tauchte Korvas auf – mit einem breiten Grinsen im Gesicht.

      Sie spritzte Wasser nach ihm. „Du hast mich zu Tode erschreckt!“

      Natürlich spritzte er zurück. Und traf sie genau ins Gesicht. Fluchend rieb sie sich die brennenden Augen. Im nächsten Moment spürte sie seine Arme um ihren Körper. Mit einem Seufzen legte sie den Kopf gegen seine Brust. Dergestalt verharrten sie einige Moment, die einzigen Bewegungen ihre leicht strampelnden Beine, um nicht unterzugehen.

      Sie sah auf, sah die über sein Gesicht perlenden Tropfen und grünen Augen. „Meinst du, wir schaffen das alles?“

      „Deine Lieblingsfrage, hm?“, sagte er sanft und ohne Spott. „Willst du meine Lieblingsantwort hören?“

      Sie gab ihm einen Kuss. „Nein, die kenne ich bereits: Wir werden bestimmt sterben.“

      Er legte den Kopf schief. „Zugegeben, das ist meine zweitliebste Antwort, meine Lieblingsantwort jedo…“ Er brach ab, da ihm eine Wasserwand ins Gesicht klatschte. Nun war es an ihm, sich die Augen zu reiben. „Das war nicht nett.“

      Mona kicherte.

      Korvas tauchte die Hände unter Wasser, um sich zu revanchieren.

      Mona setzte einen bösen Blick auf. „Genug! Sonst kommen wir nie zur Insel.“

      „Na gut.“

      Blitzschnell spritzte sie ihm nochmals Wasser ins Gesicht und schwamm davon.

      Leider war er schneller als sie, sodass er sie einholte und nolens volens untertauchte, um seine Hochlandehre wiederherzustellen. Zumindest vermutete sie das.

      Sie spuckte Wasser aus und sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. „Gebietet es der hochländische Kodex der Mannhaftigkeit, dass die Frau nicht den letzten Scherz, geschweige denn das letzte Wort haben darf?“

      „Nein“, erwiderte er grinsend. „Ist mein eigener Kodex. Sonst werdet ihr rasch aufmüpfig.“

      „Ich glaube, wir haben noch einiges zu klären, Korvas Weißwolf, Prinz der Hochlande.“

      Lachend schwamm er weiter.
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      Strömend von Wasser, watete Mona aus dem See. Mehr schlecht als recht streifte sie es von ihrer Kleidung und drückte es aus ihrem Haar. Jetzt war sie froh, dass die Abendsonne weiterhin wie festgeklebt neben den beiden Monden am Himmel hing und Wärme spendete. Gemessen an der Zeit, die sie zur Durchquerung des Sees gebraucht hatten, bestand kein Zweifel mehr daran, dass dieser Ort in seiner Gesamtheit ein Konstrukt von Mankuns Gedanken war, eine in der Zeit festgebackene Idylle, die sich nicht veränderte. Gerade zog ein Vogelschwarm über den Himmel. Mona schwor Stein und Bein, dass es sich dabei um dieselbe Szene wie kurz nach ihrem Eintreffen handelte.

      Zusammen mit Korvas bahnte sie sich einen Weg durch das Gebüsch am Uferrand, das an den schmalen Kiesstrand anschloss. Derselbe Wohlgeruch nach Blüten umwehte auch hier ihre Nase, intensiv und wohlschmeckend. Darauf bedacht, so wenig Lärm wie möglich zu erzeugen, setzte sie die Füße sacht auf und drückte ihren Weg kreuzende Zweige äußerst vorsichtig zur Seite.

      Unter die Blütennote der Natur mischte sich nach einer Weile der harzig-rauchige Duft von brennendem Holz. Mona wurde langsamer und spähte zwischen zwei Büschen hindurch.

      Wenige Meter entfernt brannte ein Lagerfeuer. Zwei Gestalten saßen davor, die Körper aneinandergeschmiegt. Der Mann hatte den rechten Arm um die Hüfte der Frau gelegt. Gerade drehte er den Kopf und küsste sie auf die Wange. Die Knollnase, der weiße Haarkranz. Kein Zweifel – Mankun!

      Aufgeregt deutete sie auf die beiden Gestalten.

      Korvas nickte und schickte sich an, die kleine Lichtung zu betreten. Mona fasste ihn am Arm und verneinte mit einer Geste. Bei der Frau handelte es sich bestimmt um Alia. Es wäre ungehobelt, in diese traute Zweisamkeit zu platzen.

      Korvas sah sie mit gerunzelter Stirn an, anscheinend bar jeden Verständnisses für Monas Zögern.

      „Du kannst jetzt nicht einfach aus dem Busch walzen“, wisperte sie in Korvas’ Ohr.

      Er verdrehte die Augen und setzte sich auf den Boden.

      Mankun sagte irgendetwas. Mona spitzte die Ohren. Wenn sie sich konzentrierte, vermochte sie über die Geräusche des knackenden Feuers und der Umgebung die Worte zu verstehen. Ein wenig kam sie sich wie ein ungebetener Lauscher am Schlüsselloch vor, doch vielleicht ließe sich auf diese Weise die richtige Situation abpassen, um sich bemerkbar zu machen.

      „Ich werde nicht mehr von deiner Seite weichen.“

      „Das musst du aber, Liebster. Dein Werk im Reich der Lebenden ist noch nicht vollendet.“

      „Meine Vollendung habe ich hier.“

      Sie legte ihr Haupt auf seine Schulter. „Auch ich könnte mit dir auf ewig an diesem Feuer sitzen. Für mich sind dieser Moment und dieser Ort schöner als jedes Gemälde, das ich jemals geschaffen habe. Dennoch muss ich gehen.“ Sie hob den Kopf und sah ihn an. Trotz der breiten Nase und den leicht aufgeworfenen Lippen war sie eine ansehnliche Frau. Vor allem ihre Augen vermochten zu fesseln: Stärke lag in ihnen, Stärke und Entschlossenheit. „Du musst mich gehen lassen. Aus freien Stücken.“

      Mankun stellte sich der Kraft dieses Blicks, wandte den Kopf nicht ab. „Du weißt, dass ich das nicht kann.“

      „Ich werde vergehen und nicht in Ishkaros’ ewig strahlendes Reich gelangen.“

      „Ich bleibe bei dir.“

      Plötzlich veränderte sich ihr Blick, das vormals Harte nun ganz weich. Tränen ergossen sich über ihre Wangen. „Mein Herz sehnt sich nach dir, und nichts würde ich mir mehr wünschen, als bei dir zu bleiben. Aber das geht nicht! Deine Zeit ist noch nicht gekommen!“ Mit einem Mal fasste sie sich an die Stirn und stöhnte. Für einen Augenblick schimmerten ihre Konturen, verblassten, wurden dann wieder fester.

      „Jetzt reicht es!“, brummte Korvas, stand auf und brach durch das Buschwerk.

      Alia und Mankun zuckten zusammen.

      „Wer bist du?“, fragte Mankun erschrocken.

      „Ich bin derjenige, der dir gleich die Zunge verknotet, damit er von diesem schmachtenden Geseiber verschont bleibt.“

      Röte schoss Mankun ins Gesicht, und er stand auf, langsam und Korvas weiterhin im Auge behaltend. Seine Überraschung schien sich in etwas anderes, etwas Gefährliches zu wandeln. Er verfügte über die Macht der Magie: Falls Korvas sich weiter so rüpelhaft verhielt …

      Hastig stand Mona auf und gesellte sich zu Korvas.

      Mankuns Augen weiteten sich. „Also hast du den Schneid gehabt, denselben Weg zu gehen wie ich. Respekt.“

      Für einen Moment flackerte Monas Blick, als sie die Spitze des Dorns erneut auf sich zuschießen sah. Sie atmete tief durch, verdrängte die Erinnerung und sagte: „Das ist Korvas Weißwolf.“

      „Interessant.“ Mankun seufzte. „Ihr hofft, dass ich euch helfe. Aber meine Entscheidung ist gefallen.“ Liebevoll sah er Alia an – die jedoch keuchte auf und entschwand für einen Moment Monas Blick, wurde stofflos.

      „Was ist mit dir, Liebste?“

      „Spar dir deine Großsprecherei“, knurrte Korvas. „Deine Frau beginnt sich zu verwandeln. Alle Seelen, die zu lange in Gurbon sind, ohne Erlösung zu finden, ereilt dieses grausame Schicksal: Sie werden zu Schreckenskreaturen und müssen demjenigen zu Diensten sein, der Ishkors Macht an sich gerissen hat.“

      Verunsichert flog Mankuns Blick zwischen Alia – die nun wieder gut zu sehen war und verwirrt wirkte – und Korvas hin und her.

      „Gib sie frei, Mankun“, bat Mona.

      Seine Augen blitzten auf. „Ihr habt uns belauscht!“

      „Wir haben dich gesucht und schließlich gefunden, nicht mehr und nicht weniger.“

      Für die Dauer eines Herzschlags verzerrten sich Alias Gesichtszüge zu einer hässlichen Fratze mit Reihen winziger Reißzähne.

      „Bei Ishkaros!“, rief Mankun entsetzt. „Geh, Alia! Es tut mir leid, ich war selbstsüchtig!“

      Sie hob die Hand und winkte, ein seliges Lächeln auf den Lippen. „Ich werde auf dich warten.“

      „Und ich werde dich finden!“

      Warmes Licht hüllte Alia ein. Das Leuchten wurde greller, ein strahlender, irisierender Kokon. Man konnte direkt in das Gleißen blicken, ohne Schmerzen oder Tränen in den Augen, ganz anders als beim Blick in die Mittagssonne. Es war eher, als würde das Licht das Auge einladen hineinzusehen. Als es sich legte, war Alia verschwunden.

      Mankun sank auf die Knie. „Abermals habe ich sie verloren.“

      „Gerettet hast du sie“, korrigierte Korvas. „Ein bisschen länger, und wir hätten sie töten müssen.“

      Mit einem wütenden Schnauben stand Mankun auf und funkelte Korvas und Mona an. „Ihr habt mich dazu gebracht, sie gehen zu lassen, damit ich eure dumme Quest unterstütze!“

      Korvas ballte die Fäuste. „Hast du die Reißzähne nicht gesehen, du Narr?“

      Der Magier schluckte, und als er zu der Stelle blickte, an der Alia gestanden hatte, wandelte sich seine Wutfratze zu einem Ausdruck, der sich aus Verwirrung und Kummer schöpfte. Mit bebenden Lippen sagte er: „Wisst ihr um den wahren Grund, weshalb sie hier in Gurbon ausharrte? Ich dachte immer, weil sie ihrem künstlerischen Wirken nachtrauerte, weil ihr innigster Wunsch – das Schaffen eines perfekten Gemäldes – nie wahr wurde.“ Er wischte sich über die Augen. „Die Wahrheit ist: Sie hat sich Sorgen um mich gemacht. Sie hat sich ausgemalt, wie ich allein und verzweifelt in meinem Haus sitze. Wie ich mich langsam aber sicher dem Wahnsinn öffne. Das war der Grund …“

      „Ich verstehe deinen Gram“, sagte Korvas, nun etwas milder, „doch wirst du sie schneller wiedersehen, als dir lieb ist, sofern wir nicht zur Tat schreiten. Ishkor wartet auf uns, und Jalpur wartet auf Ishkor. Jeden Moment, den wir vertändeln, ist ein Gewinn für die Jezzura.“

      Mankun sah Korvas an. „Du hast recht, Prinz der Hochlande – auch wenn ich dich nicht sonderlich leiden kann.“

      „Konnte sie am Anfang ebenfalls nicht“, erwiderte Korvas mit einem Augenzwinkern in Monas Richtung.

      Mona ignorierte ihn und fragte Mankun: „Kannst du uns zu Ishkor führen?“

      „Seine Magie strahlt heller als die Sonne am Himmel.“
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        * * *

      

      „Dafür, dass er so hell strahlt, irren wir ganz schön herum“, bemerkte Korvas nach einiger Zeit, die sie damit zugebracht hatten, von einer Gedankenwelt irgendeines Verstorbenen in die nächste zu stolpern. Gerade gingen sie auf einem breiten Regenbogen in den Wolken, der sich in der Unendlichkeit zu verlieren schien. Alle paar Augenblicke hastete ein Mann an ihnen vorbei, schwer atmend und mit puterrotem Kopf. Er lief schneller, als es ein Mensch normalerweise vermochte, doch kaum war er dem Blick entschwunden, überholte er sie von neuem.

      Mankun drehte sich zu Mona und Korvas um. „Ich bin selbst verärgert über meine Unfähigkeit, uns direkt zum Ziel zu bringen. Das Problem liegt darin, dass Ishkors Magie allgegenwärtig ist. Zu ergründen, von wo sie entspringt, ist schwierig. Bei Shermalan war das anders: Es war der einzige magische Ort, ähnlich einem gleißenden Stern in rabenschwarzer Nacht. Hier sind es viele Sterne, und ich muss den hellsten finden.“

      „Schon in Ordnung“, erwiderte Korvas. „Nur dieser Kerl macht mich nervös“, fügte er hinzu, als der Mann abermals an ihnen vorbeihastete. „Was der zu Lebzeiten wohl für ein Problem hatte?“

      Beim nächsten Schritt sackte der Regenbogen unter Monas Füßen weg. Eine Angstsekunde lang dachte sie, zu stürzen, doch nun ging sie auf einer Brücke, die sich über einen See spannte, den ein Wasserfall speiste. Nur war das Wasser rot wie Blut, und es riss irgendwelche Gegenstände mit in die Tiefe, wo sie untertauchten und wenig später etwas weiter entfernt an die Oberfläche trieben.

      Monas Hände krallten sich um die Führungsseile der schwankenden Brücke, als die Erkenntnis sie traf: Es waren Menschen, die im Sog des blutschäumenden Wasserfalls in die Tiefe stürzten. Sie legte den Kopf in den Nacken. Den Ursprung dieser schaurigen Kaskade konnte sie nicht sehen.

      „Das muss Morgorath sein, der Wassersturz der Toten, der die Seelen der Verstorbenen nach Gurbon reißt – oder noch tiefer hinab …“

      Mona erschauerte bei dem Gedanken an eine Welt aus allumfassender Schwärze, aus der es kein Entrinnen gab.

      „Kommen alle Seelen zuerst nach Gurbon?“, fragte sie, um sich von diesem Schreckensbild in ihrem Kopf abzulenken.

      „Ich bin kein Priester“, gab Mankun zurück, sein Blick auf die im Wasser treibenden Körper gerichtet, von denen sich manche sofort auflösten; andere verweilten im roten Wasser. „Einige ziehen sicher sofort in Ishkaros’ strahlendes Reich ein. Andere eben nicht.“

      „Warum sieht das Wasser aus wie Blut?“, fragte Mona, obschon die Antwort sich bereits in ihren Gedanken formte.

      „Es herrscht Krieg auf Jalpur“, sagte Korvas verbittert. „Die Jezzura fahren blutige Ernte ein. Wir dürfen keine Zeit vergeuden. Bitte, Mankun“ – er legte dem Magier beide Hände auf die Schultern und sah ihn so beschwörend an, als wollte er ihn hypnotisieren – „gib alles, damit wir so geschwind wie nur irgend möglich zu Ishkor gelangen.“

      „Das tue ich ja!“, begehrte dieser auf und warf die Hände in die Höhe. „Es ist nur, dass ich …“ Er verstummte. Der Riss in seinem Herz spiegelte sich in dem verlorenen Blick seiner Augen.

      Mona trat zu ihm. „Ich verstehe, dass du Alia vermisst. Der Umstand jedoch, dass du sie durch dein Erscheinen vor einem grausamen Schicksal bewahrt hast, sollte dich eigentlich zufrieden stimmen. Hätte sie sich verwandelt, wäre sie für dich verloren gewesen. So ist sie in Sicherheit.“

      Mankun schloss die Augen und strich mit Daumen und Zeigefinger über seine Augenlider, als wollte er ein Trugbild vertreiben, das sich so hartnäckig festgesetzt hatte, dass es keinen Unterschied machte, ob er die Augen offen oder geschlossen hielt. Schließlich ließ er die Hand sinken. „Du hast recht. Ich weiß das. Trotzdem will es mir nicht einleuchten. Warum, das kann ich nicht sagen.“ Er seufzte. „In Jalpur, da gab es nichts mehr, was mich anstiftete, Sinn in meinem Leben zu sehen, nicht einmal die Forschung. Sie war lediglich Zeitvertreib, Ablenkung. Plötzlich allerdings, nahe Shermalan, spürte ich die Magie, intensiver und kraftvoller, als ich sie mir je vorgestellt hatte. Und hier, in Gurbon, traf ich tatsächlich meine Alia wieder. Ich hatte sie, ich hatte die Magie. Nun bleibt mir nur die Magie – und ich kann mich darüber nicht mehr freuen.“

      „Diese Freude wird zurückkehren, sobald du deine arkane Macht darauf verwendest, deine Mitmenschen vor den Jezzura zu retten. Dass du ihnen hilfst, würde auch Alia freuen. Sie sagte, deine Zeit sei noch nicht gekommen. Und warum? – weil du etwas zu erledigen hast!“

      Mankun sah auf, die leiseste Ahnung eines Lächelns auf den Lippen. „Du weißt, wie man Leute für eine Sache gewinnen kann.“

      „Das kann ich nur, weil ich an dich und deine Magie glaube.“

      Mankun griff aus. Bereits nach dem ersten Schritt verblasste Morgorath.

      Im nächsten Moment befanden sie sich auf einer Wiese, auf der ein unglaublich dicker Mann hockte. Er grub seine fleischigen Finger in den Boden, riss dicke Brocken heraus und stopfte sich alles in den Mund. Die Hälfte fiel ihm wieder heraus, als er zu kauen begann, aber das störte ihn nicht, denn schon fuhren die Hände erneut wie Schaufeln herab.

      Korvas bückte sich, drückte Zeigefinger und Daumen in das Erdreich und zog ein Stück Erde heraus. Nach kurzem Zögern probierte er davon. Sein Gesicht zeigte Erstaunen. „Das ist Kuchen!“ Er klopfte Mankun auf die Schulter. „Dieser Ort ist auf jeden Fall viel besser als die vorigen. Wären diese vermaledeiten Jezzura nicht, man könnte es eine Weile hier aushalten.“

      „Eine Welt aus Kuchen.“ Mona lachte. „Der Traum meiner Kindheit.“

      Plötzlich begann der dicke Mann zu zucken. Aus seinem Mund purzelte ein Kuchenstück nach dem anderen. Er verblasste. Als er wieder erschien, war seine Haut schwarz. Im aufgerissenen Maul funkelten spitze Zähne.

      „Jetzt haben wir ein gewichtiges Problem“, sagte Korvas trocken und zog sein Schwert.

      Mona tat es ihm gleich. Bevor es zu einem Kampf kam, verschwammen die Farben um sie herum. Als sie sich kurz darauf zu neuen Mustern und Formen zusammensetzten, stockte Mona der Atem.

      Gerade weil dieser neue Ort sich so abstoßend und furchteinflößend ausnahm, war sie sicher, dem Ziel näher zu kommen.
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        * * *

      

      Korvas, hartgesotten und von nichts so leicht zu erschüttern, wirkte beeindruckt. Nicht eingeschüchtert, aber beeindruckt. Mankun hingegen stammelte irgendetwas, und von seiner Körperhaltung wirkte er ein bisschen wie ein Insekt, das jeden Moment den todbringenden Stiefelabsatz erwartete.

      Mona verortete sich gefühlsmäßig zwischen Mankun und Korvas, Erregungslevel gemäßigte Panikattacke oder so, während ihre Augen die zahllosen Schrecken der Burg erfassten, die sich in einen bleischweren, dunklen Himmel erhob. Ihre schwarzen Mauern fußten auf einem Hügel; doch dies war kein normaler Hügel, denn er bestand aus aufeinander geschichteten Menschenleibern, alle dreckig und schmutzig, als hätte jemand Teer über sie gegossen. Arme und Beine ragten aus dem Haufen wie verdorrte Grashalme, Köpfe wie schleimige Pilze, die Münder aufgerissen in stummer Qual. Die Mauern bestanden aus dicken Steinblöcken, und in regelmäßigen Abständen wuchsen nach oben gebogene Hörner heraus – auf manchen davon waren Leute gepfählt worden –, was den Eindruck vermittelte, als wäre die Burg eine Symbiose aus Stein und Horn. Für ein belagerndes Heer wären die Hörner eher hilfreich denn hinderlich, doch um Wehrhaftigkeit ging es dem Erschaffer dieser makabren Festung nicht. Entweder fungierte die grausige Staffage als Abschreckung – oder als Tummelplatz für die widerlichen Ideen eines kranken Geistes.

      Hinter den Zinnen erhob sich ein Turm, breit, wuchtig und allem voran ekelhaft, da er wie mit Haut überzogen aussah, auf der sich kürbisgroße Blasen bildeten, die irgendwann platzten und dunklen Schleim verspritzten. Aus den Fenstern der obersten Etage drang bläuliches Flackern.

      „Da oben“, sagte Mona und wunderte sich, dass ihre Stimme ruhig klang. „Ich verwette meinen Hintern darauf, dass dort Ishkor ist.“

      „Wäre jammerschade, falls du verlierst“, sagte Korvas und wackelte mit den Augenbrauen.

      „Eure Gelassenheit möchte ich haben“, schluckte Mankun. Seine Zungenspitze rollte über die Unterlippe, während sein Blick an dem makabren Spalier zu beiden Seiten des Weges haftete, der zur Burg führte: gekreuzigte Menschen, mit der abartigen Zutat allerdings, dass man ihnen die Brustkörbe aufgerissen und diese mit an Widerhaken befestigten Schnüren versehen hatte, sodass sie gespreizt blieben.

      „Wer tut so etwas?“, flüsterte Mankun.

      „Jemand, der Ishkors Macht ohne Skrupel missbrauchen würde“, sagte Korvas, zog sein Schwert und blickte zu den Fenstern, aus denen das blaue Licht zuckte. „Kannst du uns irgendwie hinzaubern?“

      Mankun legte den Kopf schief. „Zauber der Teleportation gehören zu den schwierigsten überhaupt und funktionieren nur, sofern man an jenem Ort, zu dem man sich teleportieren möchte, bereits einmal gewesen ist.“

      „Und ein Flugzauber?“

      Mankun hob einen belehrenden Zeigefinger. „Zauber der Levitation gehören ebenfalls …“

      „Schon gut“, unterbrach Korvas. „Dann eben zu Fuß.“ Ohne weiter zu warten näherte er sich der Burg.

      „Du hast mich nicht einmal ausreden lassen“, beschwerte sich Mankun und schloss auf. „Mit viel Übung könnte ich mich vielleicht selbst dorthin schweben lassen – und wäre für Stunden restlos erschöpft. Deswegen spare ich meine Kraft lieber für Sinnvolleres, als deiner Aversion gegen Anstiege Abhilfe zu verschaffen.“

      „Gut gekontert, Herr Magier“, erwiderte Korvas – und zog sein Schwert. „Nur hättest du es vielleicht trotzdem versuchen sollen.“

      Aus dem maulartigen Tor, das durch die Mauer zum Turm führte, ergoss sich eine Schar schwarzer Schauerkreaturen.

      Ein kurzes Flackern von Angst und Unsicherheit in Mankuns Augen, dann jedoch schritt er an Korvas vorbei und schnellte die Arme nach vorne, als wollte er jemanden wegschubsen.

      Die Fingerspitzen gleißten auf, die Luft flimmerte vor Hitze. Dann, urplötzlich und mit verheerender Geschwindigkeit, raste eine Kugel aus Feuer auf die Kreaturen zu. Sie war klein, kaum größer als ein Apfel, doch die sich auf der Oberfläche windenden Feuerzungen, die wie winzige Sonneneruptionen aussahen, ließen vermuten, welche Kraft in diesem Geschoss gespeichert war. Ein Knall, als der Kampfzauber eine der Kreaturen an der Brust traf. Sie und andere Bestien in unmittelbarer Nähe wurden in Stücke gerissen. Die Druckwelle blies Mona das Haar nach hinten und war bis in die Magengrube zu spüren. So einige Kreaturen hob es meterhoch in die Luft. In alle Richtungen trudelten sie davon und krachten schwer auf den Boden. Eine Bestie prallte gar gegen eines der Kreuze und riss es um. Jene, die sich weder in kleine Stückchen aufgelöst hatten noch in Flammen standen, lagen benommen am Boden.

      „Kommt!“, rief Korvas, „erledigen wir sie, bevor sie sich

      erholen!“

      Er sprintete voran, Mona hinterher; Mankun brachte es sogar fertig, nicht zurückzufallen. Und nicht nur das: Er plapperte sogar dabei.

      „Diese Macht … unbeschreiblich!“, japste er und stolperte plötzlich, fing sich jedoch rechtzeitig und lief weiter, die Hände nach oben gedreht, sein Blick auf den Handflächen ruhend. „Das Gefühl war fantastisch. Und ich bin nicht einmal erschöpft. Das Ganze könnte ich ohne Anstrengung erneut …“ Ein plötzlicher Sturz setzte einen Punkt hinter seinen angefangenen Satz.

      Zwei der Wesen, die sich gerade auf die Beine rafften, enthauptete Korvas, die anderen, die desorientiert am Boden herumkollerten oder noch gar keine Anstalten machten, sich zu erheben, rammte er mit routinierter Beiläufigkeit die Klinge in die Brust.

      Mona tat es ihm gleich, beim ersten Mal mit geschlossenen Augen – beim zweiten Mal mit offenen Augen und sehr, sehr wachsam, da ihr erstes Opfer beim Todesstoß nach ihr geschnappt hatte: Allein ihr Stiefelschaft hatte verhindert, dass ein Stück aus ihrer rechten Wade fehlte.

      „Wie barbarisch Klingen gegen die subtile Macht der Magie wirken“, sinnierte Mankun, nachdem alle Gegner tot waren.

      Korvas hob eine Augenbraue. „Sagt der tollpatschige Magier, der über die eigenen Füße stolpert und sich auf die Nase legt.“

      Mona lachte und wies mit dem Kinn auf ein verschmortes und immer noch dampfendes Fleischstück. „Unter subtil stelle ich mir vor, dass Daunenfedern auf die Feinde rieseln und diese zu Tode kitzeln.“

      „Subtil?“, echote Mankun. „Das wäre Folter!“

      In diesem Moment lösten sich die Leichname respektive deren Überbleibsel auf, was Monas Lust auf weitere Frotzeleien drosselte. Den anderen erging es offenbar ähnlich, denn auch sie schwiegen. Stumm sahen sie zum Tor, die Spitzen des hochgezogenen Fallgitters wie Zähne, die sich in naseweise Besucher graben wollten.

      Werde ich bald ein weiteres Segment im schaurigen Burghügel sein? Werde ich mit aufgerissenem Brustkorb an einem der Kreuze hängen?

      Sie sah zu Korvas, dessen Blick die Dunkelheit des Torbogens zu durchdringen versuchte.

      Nein, er wird mich beschützen.

      Gleichzeitig wuchs die Hoffnung, dass die Rolle des Beschützers nur ein langes Kapitel ihrer gemeinsamen Zeit war, nicht das ganze Buch. An seiner Seite treiben lassen, die Zeit genießen, egal wohin der Wind des Schicksals sie blies – das war es, was sie wollte, dereinst, wenn die Jezzura besiegt waren. Aber dazu mussten sie durch dieses Tor.

      „Kommt“, sagte sie.

      Korvas nickte und setzte sich an die Spitze. Die Ohren gespitzt und jeden Moment gewärtig, eine unangenehme Überraschung zu erleben, durchquerten sie die Finsternis des Torbogens. Als sie ihn verließen, reichte Monas Schatten ihr voraus – und er war ebenso schwarz wie die Kreaturen, die sie bereits erwarteten.

      Mit nichts anderem schien Korvas gerechnet zu haben. Ohne Säumen ging er den nächstbesten Feind an, dessen Kopf sich alsbald von den Schultern verabschiedete. Mona wich einem ungestümen Schlag einer krallenbewehrten Pranke aus und stieß ihr Schwert nach vorne. Knirschend drang es in die Brust ihres Widersachers. Die Augen der Kreatur weiteten sich. Sie prallte gegen Mona, der Kopf streifte ihre Schulter. Mit einem Schrei des Ekels stieß sie das Scheusal von sich und befreite ihr Schwert.

      „Mona!“

      Korvas’ Schrei ließ sie herumfahren.

      Eine zum Schlag erhobene Klinge, dahinter gierige Augen und ein spitzzahniges Maul, das sich zu so etwas wie einem Lächeln spaltete.

      Keine Zeit, die eigene Klinge rechtzeitig hochzureißen.

      Da war keine Abfolge von Bildern, die vor dem inneren Auge vorbeirasten. Kein Gefühl von Vollkommenheit, weil man auf ein erfülltes, ereignisreiches Leben zurückschaute. Nur ein Pulsen von Todesangst.

      Einen Lidschlag später traf etwas die Kreatur und schleuderte sie zurück in die Reihen ihrer Spießgesellen.

      Mona sah über die Schulter: Mankun ließ die rechte Hand sinken. Sein Zauber hatte sie gerettet.

      Ein kurzes Nicken, mehr Zeit blieb ihr nicht, denn der nächste Gegner setzte zur Attacke an. Anders als die bisherigen Kreaturen, führten diese Waffen, was sie zum einen gefährlicher, zum anderen schwerer zu überwältigen machte. Der einzige Vorteil: Sie verfügten über wenig bis überhaupt keine Erfahrung im Umgang mit dem Schwert. Die Kenntnisse – oder Unkenntnisse – aus dem Vorleben blieben offenbar erhalten. Hoffentlich lief sie keinem zweiten Korvas über den Weg.

      Trotz der Situation wunderte sich ein kleiner Teil von ihr darüber, weshalb sich keine erboste Stimme in ihre Gedanken drängte.

      Was redest du da, Weib! Es gibt nur einen Korvas, und der bin ich. Niemand kann es mit mir aufnehmen!

      So oder ähnlich hätte er bestimmt reagiert.

      Wäre es nicht so verdammt anstrengend, diese elenden Biester auszuschalten, hätte sie bestimmt gegrinst. Zwei Stück erledigte sie, ehe die Übermacht sie so weit zurückdrängte, dass sie nach ein paar Schritten Rücken an Rücken zu Korvas stand. Mankun gesellte sich zu ihr. Zusammen deckten sie Korvas’ Rücken, während er selbst alles niederhaute, was sich ihm in den Weg stellte. Sie spürte seine Kraft, wenn er sein Schwert in todbringenden Schleifen auf- und niedergehen ließ, spürte die sich verschiebenden Muskeln, spürte die verzehrende Hitze seiner Kampfeslust.

      Fußbreit um Fußbreit ging es voran in Richtung Turm.

      Plötzlich jedoch, wie auf einen unsichtbaren Befehl hin, preschten die Kreaturen in selbstmörderischer Manier von allen Seiten heran. Eine spießte sich direkt auf Monas Schwert auf, einer anderen schlug Mankun den Schädel ein, doch all dies brachte sie nicht aus der Bredouille: Es waren zu viele.

      Korvas’ hektischer werdende Bewegungen zeigten, dass auch er seine liebe Not hatte, um nicht überrannt zu werden. „Ihr verfluchten Ausgeburten!“, brüllte er im nächsten Moment. Es klang nicht nach Kampfansage, sondern wachsender Verzweiflung.

      Mankun ließ sein Schwert fallen. War er getroffen?

      Nein, sein Gesicht zeigte keinen Schmerz, nur Entschlossenheit. Er ballte die Hände zu einer Faust und stieß diese nach vorne. Es war gleichermaßen erschütternd wie beeindruckend, als wie zu einem Lötstrahl gebündeltes Feuer hervorbrach und die Angreifer mit chirurgischer Präzision in der Mitte auseinanderfräste. Binnen weniger Herzschläge zerteilte er auf diese Weise gut zwei Dutzend Feinde.

      „Diese Macht!“, rief er. „So unbeschreiblich!“ Im nächsten Moment brach er zusammen, prallte gegen Mona und riss sie mit zu Boden.

      Hastig stand sie auf und erfasste die Lage. Um sie herum lagen verstümmelte Leichen, vor Korvas türmten sie sich regelrecht auf. Lediglich fünf der Kreaturen waren noch am Leben. Statt zu fliehen, griffen sie an.

      „Ja!“, schrie Korvas. „Meine Klinge sehnt sich nach euch!“ Wie Tropfenschnüre bei einem Platzregen prasselten seine Hiebe auf die Angreifer herab, so schnell und brutal, dass Mona die Treffer gar nicht sah, sondern lediglich deren Konsequenzen. Immer neue Körperteile lösten sich von ihren vormaligen Besitzern, ein grausiges Potpourri aus Armen, Beinen und Köpfen. Als er sein Schwert sinken ließ, lagen die Überbleibsel der fünf Angreifer verstreut um ihn herum.

      Mona bückte sich zu Mankun und strich ihm über die Stirn. Ein gequältes Stöhnen, flatternde Augenlider.

      „Kannst du aufstehen?“

      Er reagierte nicht.

      Korvas kam zu ihr. „Kein Feind mehr zu sehen. Zumindest im Moment.“

      „Leider haben wir ein neues Problem.“ Sie deutete mit dem Zeigefinger nach unten.

      Korvas grinste sie an. „Das Etwas mit der Knollnase und der blassen Gesichtsfarbe?“

      Mona unterdrückte ein Lachen. „Wir brauchen Mankun. Ohne ihn möchte ich demjenigen nicht gegenübertreten, der sich da oben “ – sie deutete zu den Turmfenstern, aus denen es weiterhin blau zuckte – „bei was auch immer gerade austobt.“

      Korvas setzte sich auf die Hacken, starrte Mankun einen Moment lang an und rüttelte ihn. Als das nichts half, versetzte er ihm eine saftige Ohrfeige.

      „Spinnst du?“, fragte Mona empört. „Schlag ihn am besten gleich tot!“

      Mankun öffnete die Augen und blinzelte, als blickte er in grelles Licht.

      „Siehst du“, meinte Korvas selbstzufrieden, „ich weiß, wie so was geht.“

      „Ich habe es wohl etwas übertrieben“, murmelte Mankun und unterdrückte ein Ächzen.

      Korvas griff den Magier unter, zog ihn auf die Beine und stützte ihn auf dem Weg zum Eingang des Turms.

      Die getöteten Feinde um sie herum lösten sich allesamt auf. Bald sah der Vorplatz so aus, als hätte dieser Kampf nie stattgefunden. Nur die herumliegenden Waffen blieben. Weiterhin verstand Mona die Gesetze nicht, die in Gurbon galten. Na ja, Hauptsache, sie und ihre Gefährten waren am Leben – oder auch nicht. Oder nur teilweise.

      Der Himmel war weiterhin gefangen in jenem flüchtigen Moment, wenn das Glutrot der Abenddämmerung in die Finsternis der Nacht blutete. Romantisch sah er jedoch nicht aus, eher wie eine offene, schwärende Wunde, die sich entzündet hatte. Bald würden sie demjenigen gegenübertreten, dessen Geist dieser Himmel und diese Schreckensburg entsprungen waren.

      Das Innere des Turms zeigte zwar keine Zurschaustellung von Grausamkeiten, die man einem Lebewesen zufügen konnte; trotzdem spiegelte sich die Verworfenheit eines kranken Hirns auch hier: schiefe Säulen, ineinander verdreht, gewölbte Spiegel, die die Konturen des Betrachters grotesk verzerrten, die Fliesen nicht plan, sondern mit Bodenwellen versehen, in denen Gegenstände lagen. Mona dachte, es wären Murmeln. Nach genauerer Betrachtung prallte sie angeekelt zurück: In den Bauchungen befanden sich kleine, in verschiedenen Farben angemalte Knochenstückchen. Bizarrerweise dachte sie an Spielzeug, und weil ihr Gehirn Bilder erzeugte, in denen kleine Kinder mit den Knochen spielten, drehte sich ihr der Magen um.

      „Das ist fast schlimmer als die aufgerissenen Brustkörbe“, sagte Mankun leise, immer noch von Korvas gestützt, dem die unheimliche Umgebung nichts auszumachen schien. Zielstrebig hielt er auf eine Treppe zu, die in die nächsthöhere Etage zu führen schien. „Egal ob gesund oder krank“, sagte er grimmig, „jedes Hirn stirbt, sobald das Herz nicht mehr schlägt.“ Er betrat die unterste Stufe.

      Mona folgte, warf jedoch einen letzten Blick zurück in die perspektivisch verzerrte Halle, die sie gerade durchquert hatten. Trotz der narrenden Architektur wirkte sie viel zu groß für den Turm.

      Ein plötzliches Fauchen riss sie aus ihren Gedanken, gefolgt von einem metallischen Singen, dann ein Gurgeln und Poltern. Der Kopf einer Bestie hüpfte über die Stufen an ihr vorbei.

      Mona erreichte die nächste Etage.

      „Unser Empfangskomitee.“ Korvas deutete auf die enthauptete Kreatur zu seinen Füßen, ehe er nach vorne sah. „Oh, da sind noch ein paar …“ Überschwänglich zerteilte er die Luft vor sich mit ein paar pfeifenden Schwüngen und stürzte sich auf die Angreifer.

      Einige Schwerthiebe später waren sie tot.

      „Ich bin froh, dass er dabei ist“, sagte Mankun, der an die Wand neben der Treppe gelehnt stand.

      „Wie geht es dir?“, fragte Mona.

      „Besser.“

      „So gut, dass du es mit einem anderen Magier aufnehmen kannst?“

      „Einer, der es geschafft hat, Ishkor zu fangen und dessen Magie zu kontrollieren vermag?“

      Sie ließ sich zu einem Lächeln hinreißen. „Genau.“

      Mankun seufzte. „Selbstverständlich.“

      „Gut“, sagte Korvas und schob Mankun seinen linken Arm unter die Achsel. „Wir sind nämlich bald da.“ Er deutete auf eine breite Freitreppe, die zwischen zwei wuchtigen Deckensäulen in die letzte Etage führte. Auf den Stufen flackerten blaue Reflexe des von oben herabzuckenden Lichts.

      Mankun löste sich. „Geht schon wieder, danke.“

      Korvas nickte. „Nun gilt es.“

      Monas Herz begann zu schlagen, heftig, druckvoll – angsterfüllt. Bis jetzt war die Furcht weitestgehend ausgeblieben. Jetzt jedoch setzte sie ein.

      „Warum habe ich jetzt Angst, Korvas – und vorher nicht?“

      Er schenkte ihr ein Lächeln und küsste sie auf die Stirn. „Weil du jetzt nicht weißt, was dich erwartet. Deswegen schlage ich vor, wir stürmen die Treppen hinauf und überwältigen wen auch immer, bevor er reagieren kann. Du darfst nicht innehalten, nicht zögern, egal was du dort oben auch sehen magst. Du, Mankun, folgst uns, bleibst aber etwas zurück, und unterstützt uns mit Magie.“

      „In Ordnung“, erwiderte er leise.

      Korvas sah ihn an. „Was ist?“

      „Nun, ehrlich gesagt … Allzu große Heldentaten braucht ihr von mir nicht mehr erwarten. Die Zauber, die ich gewirkt habe, haben mich ausgelaugt.“

      Korvas patschte ihm auf die Schulter. „Tu einfach, was du kannst.“

      „Unser Gegner weiß doch sicher, dass wir kommen, oder nicht?“, fragte Mona.

      „Wahrscheinlich. Trotzdem plädiere ich für Sturmangriff. Und jetzt los.“

      Mona zog ihr Schwert und rannte neben Korvas die Treppe hinauf.
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      Der rasante Aufstieg fand vor einer blau pulsierenden Energiemauer ein jähes Ende, über deren Oberfläche Entladungen sausten wie gischtgekrönte Wellenkämme bei schwerer See. Neugierig näherte sie ihre Finger. In dem Moment, als sich die Härchen auf ihrem Handrücken aufrichteten und ein Vibrieren zu spüren war, packte Mankun ihren Arm und drückte ihn mit einem Kopfschütteln nach unten. „Ist besser, einen gebührenden Abstand davon zu halten, denke ich.“

      „Das war nicht eingeplant“, sagte Korvas verärgert und sah sich um. Es gab keinen Weg daran vorbei.

      Mankun atmete durch und straffte die Schultern. „Ich versuche es.“ Langsam, beinahe bedächtig schritt er die Energiewand ab, eine Hand ausgestreckt, wohl, um die Kraft des Feldes zu ergründen und einen Weg zu finden, es zu überwinden. Nach einiger Zeit stellte er sich breitbeinig davor auf, hob die Arme und schloss die Augen. Es sah aus, als wäre er zu Stein erstarrt, als meditierte er; die Furchen in seinem Gesicht und die zusammengepressten Lippen jedoch verrieten, dass er einen Kampf ausfocht, der sich Monas Wahrnehmung entzog.

      Er verliert ihn, dachte sie bestürzt, da sich keine Veränderung in der Intensität oder dem Rhythmus des Pulsierens einstellte.

      Plötzlich und ohne Vorwarnung löste sich das Feld auf.

      „Schnell!“, krächzte Mankun, ehe er vorwärts taumelte und einige Schritte später in die Knie brach.

      Korvas setzte zum Spurt an. Nach kurzem Zögern eilte Mona ihm nach. Die Treppe entließ sie in eine mit einem gläsernen Kuppeldach überwölbte Halle, auch etwas, das man von außen nicht erwartet hatte. Die Wände, in regelmäßigen Abständen mit verdrehten und verformten Säulen gesäumt, zierten seltsame Fresken, deren Inhalte sich Mona beim flüchtigen Betrachten nicht erschlossen, denn ihre Aufmerksamkeit bündelte sich auf das, was vor ihr geschah, in der Mitte der Halle.

      Jemand in einer dunkelvioletten Robe stand dort mit den Rücken zu ihr. Er hatte die Arme ausgebreitet und stand so aufrecht und regungslos, als hätte man ihn an ein unsichtbares Kreuz genagelt. Aber Monas Interesse an diesem Mann – oder Frau? – war, als wollte sich ein Wassertropfen mit einem Ozean messen, denn direkt unter der gläsernen Kuppel schwebte …

      … Ishkor!

      Sie wusste es ohne jeden Zweifel, auch wenn die Kreatur anders aussah als früher: Statt eines Luchskopfes hatte sie nun ein katzenähnliches Haupt, statt Schuppen Fell, anstelle von Krähenfüßen vier Beine mit Hufen.

      Unbeirrt rannte Mona auf die Gestalt zu, die offenbar ahnungslos über ihr Erscheinen war und ganz aufgesogen von dem Zauber, der Ishkor einhüllte, eine blau zuckende Energiekugel, ähnlich der Barriere von vorhin. Über Ishkor und somit direkt unterhalb der Glaskuppel befand sich eine Art Strudel, ein sich windendes, rauchartiges Gebilde.

      Korvas, das Schwert hoch erhoben, bräuchte nur noch zwei, drei Schritte …

      Der Magier fuhr herum und streckte die Hand aus. Es hob Korvas von den Beinen. Bevor Mona sich versah, bekam auch sie einen Schlag auf die Brust, der sie nach hinten schleuderte. Sie knallte auf den Rücken, verlor ihr Schwert. Grelle Punkte explodierten vor ihren Augen. Ihr Körper dröhnte, war gelähmt, sie rang nach Luft. Stöhnend richtete sie sich auf, die Hände auf den Boden gestützt. Sie wollte aufstehen, doch fehlte ihr die Kraft. Verschwommen sah sie den Magier, der, die Arme in die Hüften gestemmt, zu ihnen sah. Sein Gesicht war schmal und hager, und aus dem spitzen Kinn spross ein kunstvoll gedrillter Gabelbart. In den schwarzen Augen flackerte ein Feuer, dessen Nährboden der Wahnsinn sein musste: Mona krümmte sich innerlich zusammen vor diesem Blick, er entzog ihr jede Kraft. Hier war ein Gegner, dem sie nicht gewachsen war, obwohl seine schmale Physiognomie Schwäche vorgaukelte. Trotz des langen Gesichts wirkte er weich, beinahe androgyn. Die Augen aber waren es, die all diese Eindrücke ad absurdum führten.

      „Ich schätze es nicht, wenn man mich bei meiner Arbeit stört“, sagte er ohne Koloratur in der Stimme und hob beide Hände. Mona fühlte sich nach oben gerissen. Sie verlor den Kontakt zum Boden, schwebte hilflos in der Luft. Panisch strampelte sie mit Armen und Beinen wie ein auf dem Rücken liegender Käfer.

      Zwecklos.

      Sie stellte ihre Bewegungen ein.

      Korvas dachte nicht daran, sondern fuchtelte wie wild und hackte mit dem Schwert um sich, als hielten ihn Schnüre in der Luft, nicht Magie. „Lass mich herunter!“, schrie er und schaute den Magier hasserfüllt an.

      Dieser zog die geschwungenen Brauen hoch. „Ein besonders wildes Exemplar haben wir hier. Meine gesamte Dienerschaft habt ihr abgeschlachtet, was ich nicht sonderlich erbaulich finde, auch wenn diese Viecher bisweilen äußerst stümperhaft waren. Das wird sich ändern, denn ihr werdet die neue Basis meiner Armee bilden. Dazu muss ich euch allerdings töten.“

      „Wer seid Ihr?“, fragte Mona, um Zeit zu gewinnen.

      Ein Anflug von Emotion huschte über das starre Gesicht des Magiers, zu kurz allerdings, um daraus etwas zu schließen. „Ich bin derjenige, der ein einziges Mal in seinem Leben besiegt wurde. Nochmals wird mir das nicht passieren. Wenn ich nach Jalpur zurückkehre, dann mit einer Armee und der Macht Ishkors im Rücken. Niemand mehr wird sich mir in den Weg stellen können – auch Harudin nicht, so dieser Narr noch lebt!“

      „Harudin hat Euch besiegt?“

      Ein Muskel auf der Wange des Magiers zuckte. „Er hat mich in einem unachtsamen Moment erwischt. Das ist alles.“

      Monas rasende Gedanken gelierten zu einem einzigen Namen: „Ihr seid Menuron, der Schöpfer der Jezzura!“

      „Du bist ein schlaues Kind. Leider wird dir das in deiner künftigen Existenz nicht viel nützen. Du wirst nur meinen Worten gehorchen, so wie einst die Jezzura, bevor Harudin“ – er sprach den Namen wie einen Fluch – „mich aufhielt.“

      „Wisst Ihr, welch Leid Eure widerwärtigen Kreaturen heraufbeschwören?“

      „Nicht meine Schuld“, erwiderte Menuron kühl. „Sie unterstanden meiner Kontrolle. Der Einzige, der sie zurückpfeifen kann, bin ich.“ Die Rohfassung eines Lächelns hob seine Mundwinkel. „Wenn ich zurückkehre, werde ich mir die Jezzura wieder untertan machen. Ich habe sie geschaffen, und nur ich kann sie lenken.“

      „Sie wüten durch ganz Jalpur!“

      Menuron schnaubte ein Lachen. „Ich weiß. Manche der Seelen hier sind sehr redselig.“

      „Ihr müsst sie aufhalten!“, rief Korvas.

      „Aufhalten?“, echote Menuron verblüfft. „Wo denkt ihr hin? Ich werde sie morden und schlachten lassen. Aus den Ruinen der einstigen Königreiche werde ich ein neues wachsen lassen, mit mir als König.“

      „Ihr seid wahnsinnig!“, bellte Korvas. Hätte man jemanden mit dem Wort wahnsinnig erdolchen können, wäre Menuron jetzt tot zusammengebrochen.

      Den Gefallen allerdings tat er ihnen nicht, sondern zeigte nur wieder sein dünnes Lächeln. „Und ihr beide seid überflüssig. Deswegen …“

      Plötzlich hörte Mona ein Fauchen. Sengende Hitze schoss dicht an ihr vorbei, als hätte man neben ihrem Köper die Luke eines Schmelzofens aufgerissen.

      Ein Feuerball!

      Menuron wirkte lediglich milde überrascht. Nicht einmal verblüfft, geschweige denn entsetzt. Eine wischende Bewegung seines rechten Arms, und die Feuerkugel löste sich auf.

      Bloß ein paar Funken erreichten ihn und trafen seine Robe. Gemächlich klopfte er sie aus. „Habe mich schon gewundert, wie ihr es geschafft habt, die Barriere zu durchbrechen. Jetzt ist es klar. Gar keine schlechte Leistung von Euch, werter Kollege“, sagte er hohnlächelnd und hob die Hand. Einen Augenblick später schwebte ein völlig erschöpfter und halb bewusstloser Mankun neben Mona.

      „Nun, wie auch immer“, sagte Menuron, und seine Augen wanderten von Mona über Mankun zu Korvas, „genug des sinnlosen Geredes – ich habe zu tun.“ Er hob die Hände, ließ sie jedoch wieder sinken und legte den Kopf schief. „Ach ja, schließlich möchte ich nicht mit althergebrachten Gepflogenheiten brechen: Hat jemand einen letzten Wunsch?“

      „Ich!“, knurrte Korvas. „Zieh deine Hose runter, steck dir den Kopf zwischen die Beine und leck deinen Arsch!“

      „Dir werde ich keinen so einfachen Tod gewähren“, entgegnete er ungerührt, bevor er Mankun ansah. „Ein Jammer, Herr Kollege, dass Ihr mit meinem Handeln ebenfalls nicht einverstanden scheint. Einen fähigen Gehilfen könnte ich nämlich gut gebrauchen.“

      Menuron schnippte mit den Fingern, woraufhin ein grünes Leuchten Mankun einhüllte.

      Zum allerersten Mal huschte eine Regung über Menurons Gesicht, die er nicht unterdrückte oder zumindest abschwächte: Überraschung.

      Den Zeigefinger an die Lippen gelegt, sagte er: „Wirklich sehr interessant …“ Sowohl bei Mona als auch bei Korvas wirkte er nun den gleichen Zauber wie bei Mankun.

      „Ihr seid in Gurbon, obgleich ihr gar nicht tot seid! Ich spüre die Verbindung, die über diese Welt hinaus nach Jalpur reicht.“ Menuron beendete den Zauber und begann, vor ihnen auf und ab zu schreiten. „Das gibt dem Ganzen eine neue Wendung. Sollte ich wirklich einmal Glück haben in meinem Leben? Das kann ich ja gar nicht fassen!“ Ein irres Lachen brandete aus seinem Mund.

      Plötzlich ertönte ein Schlag, schnalzend wie ein Peitschenknall. Mona blickte nach oben. Aus der rotierenden Sphäre, die Ishkor umschloss, brandeten Energiewellen und verpufften. Die Rotation des Gebildes wirkte beeinträchtigt, und der Strudel, der über Ishkor wirbelte, war kleiner geworden.

      „Da seht ihr, was passiert, wenn man abgelenkt wird.“ Seufzend drehte sich Menuron herum und ging zu jener Stelle, wo er anfangs gestanden hatte: ein in den Boden ziselierter Doppelkreis, in dem sich allerlei verschiedene Symbole befanden.

      Er hob die Arme.

      Die erratischen Entladungen klangen ab. Wenig später war Ishkor wieder umschlossen von einem gleichmäßig pulsierenden Kokon magischer Energie. Lediglich der Strudel hatte noch nicht wieder an Größe gewonnen.

      Mona dämmerte, was Menuron vorhatte: Der Kreis mit den Symbolen, in dem er stand, erlaubte ihm, den Zauber zu kontrollieren, mit dem er Ishkor gefangen hielt, und mit dem er letztendlich einen Korridor schaffen wollte, der ihm eine Rückkehr nach Jalpur ermöglichte. Da die Grenze zwischen Jalpur und der Totenwelt durch Ishkors Präsenz ohnehin aufgeweicht war, sollte dies für einen Magier von Menurons Macht nur eine Frage der Zeit sein, bis ihm dies gelang. Danach hätten die Menschen nicht nur die Jezzura am Hals, sondern einen durchgedrehten Magier, der alles und jeden unterjochte oder aus dem Weg räumte, der sich gegen seine Herrschaftsansprüche stellte.

      Die Fluten der Verzweiflung stiegen hoch in Monas Brust, und sie musste sich zusammenreißen, nicht loszuheulen. Sie hatte sich bis hierher durchgekämpft, nie aufgegeben, sich in Korvas verliebt und sich aller Rückschläge zum Trotz an die Hoffnung geklammert, diese Irrfahrt irgendwie zu einem guten Ende für sie und ihre Freunde zu bringen. Nun jedoch schien sich das Schicksal in diebischer Freude die Hände zu reiben, dass es Mona in eine Situation bugsiert hatte, die schlimmer nicht sein konnte: Ihr Leben war verwirkt, mehr noch, sie schien dazu verdammt, als seelenlose Kreatur unter Menurons Kontrolle jenen zu schaden, die zu retten sie sich vorgenommen hatte.

      Sobald Menuron den Zauber zu seiner Zufriedenheit stabilisiert hätte, wäre es um sie, Korvas und Mankun geschehen. Abermals strampelte und zappelte sie umher, doch das brachte ihr – wie befürchtet – nichts ein: Der Zauber hielt sie an Ort und Stelle wie ein Insekt im Spinnennetz. Panisch sah sie zur Seite, doch weder Korvas noch Mankun war es gelungen, sich zu befreien. Vielleicht hätte der Magier einen Weg gefunden, aber er war zu erschöpft, nur halb bei Sinnen. Schlaff hing er im Schwebefeld, mehr Puppe als Mensch. Korvas hatte seine Bemühungen ebenfalls eingestellt. Er sah zur ihr herüber und schenkte ihr ein trauriges Lächeln.

      So tapfer wie möglich lächelte sie zurück. Wie gern würde sie ihn noch einmal küssen, seine Nähe spüren. Stattdessen wartete die Dunkelheit des Todes und ewiges Vergessen.

      „Töte uns endlich!“, schrie sie verzweifelt.

      Entgegen ihrer Erwartung drehte sich Menuron halb zu ihr herum. „Weshalb die Eile?“

      „Bring es zu Ende!“

      „Keine Angst, den Wüterich und dich werde ich töten. Mit dem Magier habe ich anderes vor.“

      Kaum waren die Worte verklungen, da hob Mankun den Kopf. Offensichtlich bekam er doch mit, was um ihn herum geschah. „Du bist eine Schande für die Magische Gilde!“, spie er heiser.

      Menurons Augen verengten sich. „Eine Schande? Wohl eher das Gegenteil, meinst du nicht auch? Ich bin der Einzige, der nicht lediglich vorgetrampelten Pfaden folgt. Ich bin der Einzige, der versteht, was Magie wirklich bedeutet. Ich bin der Einzige, der weiß, zu was sie befähigt! Aber keine Angst“, der Zorn in seiner Stimme wich einer lauernden Bösartigkeit, „dich werde ich nicht töten. Vielmehr denke ich daran, von deinem Körper Besitz zu ergreifen, denn deine Magie ist beträchtlich – wenn auch selbstverständlich nicht mit der meinen zu vergleichen.“

      „Selbstverständlich“, ätzte Mankun.

      „Lieber möchte ich in Fleisch und Blut nach Jalpur zurückzukehren denn als entkörperte Wesenheit, die einen Großteil ihrer Magie darauf verwenden müsste, nicht nach Gurbon zurückgeschleudert zu werden. Im Körper eines alten Mannes gefangen zu sein finde ich natürlich nicht sonderlich erhebend …“

      „Natürlich.“

      „… doch man muss eben nehmen, was einem das Schicksal vor die Füße wirft.“ Ein schmallippiges Lächeln grub kleine Furchen in Menurons Gesicht. „Freilich kann man jenen Gebrechen entgegenwirken, die mit fortschreitendem Alter daherkommen – so man ein wenig von Magie versteht.“

      „Freilich!“

      „Weshalb so brüskiert und ungehobelt, geschätzter Kollege? Tröstet Euch mit dem Gedanken, dass zumindest Euer Körper Dinge vollbringen wird, zu denen Euer Geist nie fähig war.“ Damit wandte Menuron ihnen wieder den Rücken zu. Wenig später hatte der Strudel über Ishkor fast dieselbe Größe wie zuvor.

      Auf mich wartet nur noch der Tod, hämmerten Monas Gedanken, nur Schwärze. Alles umsonst!

      Ihr schnürte es die Kehle zu.

      Urplötzlich tauchte jemand neben ihr auf. Einen Lidschlag später sauste etwas auf Menuron zu.

      Ein Wurfmesser!

      Treffer – mitten in den Rücken zwischen die Schulterblätter!

      Der Magier zuckte und stolperte, und ein schmerzerfüllt-überraschter Schrei entriss sich seiner Kehle. Taumelnd drehte er sich herum.

      Der Angreifer zog ein Schwert.

      Aus vollem Lauf rammte er Menuron die Klinge in den Leib. Die Augen quollen aus den Höhlen, doch kein Laut passierte die blutleeren Lippen. Fassungslos starrte er an seinem Peiniger vorbei zu Mankun, ehe er mit einem Röcheln nach hinten kippte und still lag.

      Unverzüglich brach der Zauber zusammen, der Mona gefangen hielt. Sie federte ihren Sturz ab und sah zu ihrem Retter, der sich zu ihnen herumdrehte.

      „Vulon!“

      Der Krieger grinste breit und öffnete die Arme.

      Schwungvoll warf sie sich in die Umarmung.

      Er lachte. „Habt wohl gedacht, ihr könnt den ganzen Spaß alleine haben.“

      Sie lösten sich, und Mona sah den Krieger an, vor Dankbarkeit völlig sprachlos.

      Korvas trat an Vulon heran und begrüßte ihn im Kriegergruß, Unterarm an Unterarm. „Zur rechten Zeit am rechten Ort.“

      Vulon maß Korvas von Kopf bis Fuß. „Wusste gar nicht mehr, was für ein Riesenkerl du bist.“

      Beide lachten, und Korvas patschte dem Krieger auf die Schulter. „Ab dem Zeitpunkt, wo ich von deiner Vergangenheit wusste, verachtete ich dich. Das jedoch hat sich geändert. Dein Mut im Kampf sowie das Opfer, das du erbracht hast, zeigen, dass das Herz eines Kriegers in deiner Brust schlägt.“

      „Schlug“, korrigierte Vulon trocken, aber mit einem Lächeln. „Ich kam nach Gurbon – und wusste sofort, warum: Der Schwur, den ich dir“ – er sah Mona ernst an – „gab, reicht bis über den Tod hinaus. Ich habe ihn erfüllt. Und darüber bin ich froh.“ Er warf einen kurzen Blick auf Menuron, in dessen Brust sein Schwert stak. „Hat nämlich so ausgesehen, als hätte der Kerl euch ganz schön am Arsch gehabt.“

      „Messerscharf erkannt.“ Mona lachte erleichtert.

      Der Einzige, dem kein Lachen entglitt, war Mankun, der sich in diesem Moment an ihnen vorbeischleppte. „Schön, dich zu sehen, Vulon“, sagte er, mehr nicht, und er blieb auch nicht stehen, sondern begab sich in den Kreis, in dem auch Menuron sich aufgehalten hatte. Ebenso wie dieser hob er die Arme.

      „Was machst du?“, fragte Mona. Dass Mankun dort stand und sich genauso verhielt wie Menuron, ließ sie erschauern.

      „Ich möchte vermeiden, dass der Zauber auseinanderbricht, den Menuron begonnen hat“, erwiderte er erschöpft.

      „Schaffst du das in deinem Zustand?“

      „Wollen wir es hoffen. Es erscheint mir nämlich als der beste Weg, sowohl uns als auch Ishkor unbeschadet zurück nach Jalpur zu bringen.“

      „Ich hoffe, das gibt keine böse Überraschung. Menuron war komplett wahnsinnig.“

      „Wahnsinn hin oder her – dies ist das Werk eines begnadeten Magiers. Er wollte einen Korridor nach Jalpur öffnen, und wir wären dumm, dieses Geschenk nicht zu nutzen. Ich muss nur herausfinden, wie der Zauber funktioniert und ihn aufrecht halten.“

      Mona nickte, obwohl sie es für gewagt hielt, sich in die arkane Struktur eines Psychopathen wie Menuron hineinzudenken. Andererseits hatte sie nicht den blassesten Schimmer, welchen anderen Weg es geben mochte, sowohl sich, Korvas und Mankun als auch Ishkor nach Jalpur zu schaffen.

      „Wie ich sehe, habt ihr euer Vorhaben mit Bravour in die Tat umgesetzt“, ertönte eine Stimme von der Treppe.

      Auf seinen Stab gestützt, näherte sich Antros, Ishkaros’ erster Prophet. Anders als beim ersten Mal, als er grimmig und abweisend gewesen war, trug er jetzt ein offenes Lächeln im Gesicht, und seine Stimme hatte nicht mehr diesen harten Klang.

      Vor Mona blieb er stehen und richtete sich auf, was ihn jünger wirken ließ, auch wenn die Falten weiterhin bezeugten, wie alt er bereits zu Lebzeiten gewesen war. „Ihr alle habt Mut bewiesen und großes Unheil abgewendet.“

      Mankun schob den Unterkiefer vor und sah Antros aus gefalteten Augenbrauen an. „Ihr schon wieder.“

      Der Prophet schnaubte, und für einen Moment wich seine gute Laune. „Seid froh, dass Eure Freunde Euch gefunden haben. Sonst hättet Ihr Eurer Frau so lange den Zugang zu Ishkaros’ Reich verwehrt, bis sie eine dieser Bestien geworden wäre.“

      Betreten warf Mankun den Blick zu Boden.

      „Zauberwirker versteigen sich nur allzu gern zu der Annahme, sie hätten die Weisheit mit Löffeln gefressen und bräuchten keine Hilfe.“ Statt sich in Rage zu reden, beließ Antros es bei dieser Schelte. „Wie dem auch sei – ihr habt sowohl den Seelen Gurbons als auch den Lebenden in Jalpur einen großen Dienst erwiesen.“ Er sah zu Menurons Leichnam oder dessen Manifestation oder welch substanzielle Projektion auch immer dort lag. „Menuron also …“ Fassungslos schüttelte er den Kopf. „Unglaublich, wie lange er sich gegen den Sog der Unterwelt gestemmt und sich im Verborgenen gehalten hat. Sein Streben nach Macht muss keine Grenzen gekannt haben.“

      „Menuron ist fort, seine Geschöpfe jedoch nicht“, sagte Mona. „Unsere Aufgabe ist noch nicht erledigt. Wir müssen Ishkor nach Jalpur schaffen, damit sich alles so fügt wie von Ishkaros vorgesehen.“

      Antros lachte und schenkte ihr ein wohlmeinendes Lächeln. „Was wirklich Ishkaros’ Wille ist, können wir Menschen nicht ermessen.“ Er fasste Vulon ins Auge. „Mag die Mission der anderen weitergehen, so ist dein Weg zu Ende.“

      Der Krieger nickte knapp. „Ich bin bereit.“

      Antros schenkte ihm ein beifälliges Lächeln. „Ja, das bist du. Deine Zweifel sind zerstreut, dein Verrat abgegolten.“

      Vulon schöpfte tief Atem. „Ist das genug, um in Ishkaros’ ewig strahlendes Reich einzutreten?“

      „Darüber kann nur unser Gott entscheiden.“ Antros streckte die Hand aus. „Ich werde dich zu ihm führen.“

      Vulons Blick glitt über Korvas, Mankun und Mona. „Ich danke euch dafür, dass ich Erlösung finden durfte.“ Ein Hauch von Wehmut strich über seine Züge, dann glätteten sie sich, und er legte seine Hand in die von Antros.

      „Lebewohl“, sagte Mona, und auch Korvas und Mankun verabschiedeten sich von ihm.

      „Versprecht mir, dass ihr einen auf mich trinkt, nachdem ihr die Bestien niedergemacht habt.“

      „Nicht nur das“, entgegnete Korvas. „Ich werde Pialfar auf die Finger schauen, um sicherzustellen, dass er nicht weniger gibt als sein Bestes, wenn er dein Heldenlied schreibt.“

      Für einen Lidschlag meinte Mona, dass Tränen in Vulons Augen glitzerten, doch er war bereits im Verblassen begriffen.

      „Wie gelangen wir zurück?“, fragte Mona.

      Antros lachte kurz auf. „Ich sage es nur ungern, aber: Vertraut eurem Magier. Überlasst ihm alles Weitere.“ Ein gleißendes Leuchten, vor dem Mona und die anderen ihre Augen beschirmen mussten, und Antros und Vulon waren verschwunden.

      „Ihr habt gehört, was Ishkaros’ erster Prophet euch geraten hat.“ Mankun reichte ihnen seine Hände und setzte leicht süffisant hinzu: „Vertraut eurem Magier und alles wird gut.“

      „Sollten wir ihn vielleicht besser erschlagen, Mona?“, fragte Korvas scherzhaft und ergriff Mankuns Hand, „denn ich frage mich, was besser ist: von einem Jezzura gefressen werden? Oder mein ganzes Leben lang die Überheblichkeit dieser Magier ertragen?“

      Mona lachte und bettete ihre Hand in Mankuns. „Ich schlage vor, wir gestatten ihm einen Versuch.“

      Mankun schloss die Augen und tauchte in die arkanen Fluktuationen ein, die Ishkor umschlangen. Es war komisch, nichts davon mitzubekommen, nicht einmal ein Kribbeln dessen zu spüren, was in der Sphäre der Magie geschah.

      Während sie dastanden, malte Mona sich aus, was sie tun würde, könnte sie zaubern: Fliegen natürlich, wie es in Träumen passierte, durch Gassen und enge Schluchten, über Hochhäuser hinweg und tiefe Canyons. Dicke Geldbündel, die man zusammen mit Natalie in der nächsten Modeboutique verprasste. Ein unendlicher Vorrat an Käsekuchen und Prinzregenten-Torte, eine LKW-Ladung Nougatkrapfen, die vom Himmel regnete.

      Nach einiger Zeit des wilden Herumfabulierens schaute sie zu Korvas und fragte sich, was ihm wohl durch den Kopf ging.

      Er stierte ausdruckslos nach vorne, anscheinend gefangen in Gedanken, die weitaus düsterer waren – und somit wohl realer – als die ihren. Sie wollte ihn ansprechen, verwarf das Vorhaben allerdings, weil sie Mankun nicht stören wollte. Der Magier sah nämlich alles andere als entspannt aus: Schweiß badete seine Stirn, und bei jedem Atemzug blähten sich seine Nasenflügel.

      Sie seufzte. Der LKW mit den Nougatkrapfen hatte es ihr irgendwie angetan.

      Erneut sah sie zu Korvas und kam sich töricht und unreif vor. Bestimmt sorgte er sich um das Wohl seiner Landsleute, versuchte vielleicht eine Strategie zu ersinnen, wie den Jezzura am besten beizukommen war, während sie sich die Zeit vertrieb mit kindischen Fantasien.

      „Bald“, sagte Mankun plötzlich. Es klang gequält.

      Mona legte den Kopf in den Nacken. Die blauen Blitze, mit der sich die Magie um Ishkor herum entlud, waren häufiger und heftiger, und die arkanen Bänder, die auf der Oberfläche der Kugel entlangrollten, schienen jeden Moment bersten und alles zerfetzen zu wollen. Über Ishkor wirbelte der Strudel, der Mahlstrom so gewaltvoll und schnell, dass Mona schwindlig wurde. Es war hypnotisierend, und sie glaubte, dem Strudel entgegen zu schweben.

      Mit aller Kraft und Gewalt riss sie den Blick los. Die Welt vor ihren Augen drehte sich wie aufgezogen. Sie war froh, dass sie Mankuns Hand umklammert hielt. Nach einiger Zeit legte sich ihr Unbefinden.

      „Macht euch bereit!“

      Sie sah zu Korvas. Ihre Blicke kreuzten sich, doch er schaute weiterhin finster drein, betrübt – angstvoll?

      Da steckte mehr dahinter als Sorge um seine Heimat.

      Mona versuchte ein aufmunterndes Lächeln. Es prallte an ihm ab. Diese Schatten in seinen Augen …

      Was war mit ihm los?

      Bläuliche Verästelungen knisterten über ihre Haut wie Elmsfeuer. Sie schrie auf, vor Schreck, nicht vor Schmerz, da es überhaupt nicht wehtat. Die Energiewellen wogten um sie herum, wuchsen, wurden dichter, bis Mona komplett eingehüllt war, eine bläulich pulsierende Welt aus arkaner Macht.

      Grelles Licht, eine Supernova direkt vor ihren Augen. Sie presste die Lider zusammen. Zwecklos. Das Gleißen schoss bis ins Hirn, sprengte Geist und Körper in tausend Stücke, Querschläger in einem Stahlofen.
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        * * *

      

      Sie lag auf der Seite.

      Auf hartem, ebenem Untergrund. Stöhnend wischte sie sich über die Augen. Eigentlich sollte sie blind sein, auf ewig geblendet von diesem vernichtenden Glast, doch dem war nicht so. Nicht einmal ein Nachhall auf der Netzhaut.

      Neben ihr ragte ein nach oben spitz zulaufender, grauer Schemen in die Höhe. Außerdem hörte sie Geräusche, dumpf und brummend, als läge sie in einer abgedichteten Kiste.

      Jäher Schreck durchfuhr sie.

      Sie ruhte neben dem Dorn!

      Keuchend hockte sie sich auf die Knie und schob die Hand unter ihr Wams, scherte sich nicht um den Schmerz, den ihr Handgelenk aussandte, weil sie es arg verdrehen musste, damit sie am Stoff vorbei die Stelle zwischen ihren Brüsten abtasten konnte. Sie erwartete ein klaffendes Loch, Blut und rohes Fleisch.

      Ihre Fingerkuppen glitten über unversehrte Haut.

      Sie sank wieder zu Boden, schwer atmend und völlig erschöpft. Ihr Herz raste, raste vor Leben, während es das Blut so kräftig durch ihre Adern jagte, dass die Schläfen pochten. Die Signale ihres Körpers, der Ansturm auf ihre Sinne, alles fühlte sich anders an und doch wieder vertraut.

      Sie war nicht mehr in Gurbon.

      Jemand kniete sich neben sie.

      Pialfar!

      Der Mund des Barden bewegte sich, doch sie hörte nur, wie ihr das Blut in den Ohren brauste. Sein Gesicht entfernte sich, als würde sie in einen Brunnen stürzen, immer kleiner und kleiner, bis ihr Blickfeld ausgefüllt war von Schwärze.
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        * * *

      

      „Mona!“

      Pialfars Stimme.

      Er rüttelte sie an den Schultern. „So sprich doch!“

      „Gut“, murmelte sie benommen und öffnete ihre trägen Lider, „mir geht es gut.“

      „Ishkaros sei Dank!“ Der Barde seufzte. „Was ist geschehen?“

      „Lass sie erst einmal zu Kräften kommen“, erklang eine zweite Stimme. Es war Pargon. „Siehst du nicht, dass sie ganz verwirrt ist?“

      „Du hast ja recht“, gestand Pialfar ein. „Hier, trink etwas.“

      Er hielt ihr einen Wasserschlauch an den Mund. Kraftlos drehte sie den Kopf zur Seite.

      „Du solltest etwas trinken.“

      „Lasst mich … bitte“, hauchte sie und schloss wieder die Augen. Sie fühlte sich so schwach wie ein Neugeborenes. Einfach nur daliegen und sich nicht bewegen, nur danach stand ihr im Moment der Sinn. Ihr Herzschlag hatte sich beruhigt, die bis ins Mark dringende Erschöpfung jedoch blieb.

      „Ishkor“, murmelte sie, „wo ist er?“

      „Ich habe ihn gesehen!“, sagte Pialfar aufgeregt. „Nur für einen Lidschlag allerdings. Er ist sofort verschwunden, hat sich einfach aufgelöst. Trotzdem war es unglaublich.“

      „Gut“, erwiderte Mona schwach. „Unsere Mission ist somit erfüllt.“

      „Wie man es nimmt. Immerhin müssen wir den ganzen Weg zurück. Und ein paar Jezzura sind bestimmt noch da …“

      Genau das wollte sie jetzt hören!

      Ohne ihr Zutun musste sie mit einem Mal kichern. Sie selbst fand den bevorstehenden Rückweg weder ergötzlich noch erheiternd, doch irgendetwas, ihr Unterbewusstsein vielleicht, übernahm die Kontrolle. Sie konnte nicht aufhören. Im Gegenteil: Alberner, irrer, enthemmter wurde ihr Gekecker. Binnen Kurzem war sie so heiser, dass sie nur noch abgehackt krähen konnte.

      Endlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, hörte der Lachanfall auf. Sie war kurz vor dem Kollaps. Wie ein Geier kreiste eine zweite Ohnmacht über ihrem Bewusstsein. Sie blieb einfach liegen, ignorierte die konsternierten Blicke ihrer Gefährten und spürte, wie Geist und Körper sich beruhigten.

      „Und, mein lieber Prinz“, flüsterte sie mit einem Lächeln, „wie ist es, wieder im Kopf einer Wahnsinnigen gefangen zu sein?“

      Korvas antwortete nicht.

      Den Grund dafür realisierte sie einen Augenblick später.

      Diese Erkenntnis schnitt durch ihre Seele, kalt und scharf wie eine von Raureif bedeckte Rasierklinge.

      Korvas war nicht mehr da.
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      Sie saß auf dem Boden, eine Decke um die Schultern, die Beine angezogen, ihr Kopf zwischen den Knien. Ihre Tränen waren längst versiegt, allerdings nicht, weil sie sich inzwischen besser fühlte.

      Sie hatte einfach nicht mehr die Kraft fürs Weinen.

      Sie hasste sich.

      Sie hasste ihre Dummheit.

      Inzwischen wusste sie, warum Korvas so angespannt gewirkt hatte, so traurig und grimmig: Er hatte geargwöhnt, was passieren würde beim Übertritt nach Jalpur. Und was hatte sie getan? Ihn dämlich angelächelt, nicht ahnend, dass er nicht mehr mit ihr verschmelzen, sondern in den eigenen Körper zurückkehren würde.

      Wie abweisend, wie gleichgültig musste ihr Lächeln auf ihn gewirkt haben! Sie fühlte sich elend, schuldig, so sehr, dass ihr Bauch schmerzte, ihre Brust, eigentlich ihr ganzer Körper.

      Sie hasste sich für ihre Naivität!

      Während sie in Kinderfantasien geschwelgt hatte, hatte Korvas sich darauf eingestellt, von ihr getrennt zu werden.

      „Verzeih mir“, schluchzte sie. Eine einzelne, übrig gebliebene Träne rann über ihre Wange.

      Focht er wieder seinen Kampf um Leben und Tod gegen das hinterhältige Gift? Oder ging es ihm besser? Kümmerten sich die Diebe um ihn?

      Was, wenn er gar nicht nach Jalpur gelangt war? Irrte er in Gurbon umher, verlassen und mit dem Gefühl, von ihr verschmäht und verraten worden zu sein?

      Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden. Sie hob den Kopf und starrte auf einen der Stachel. Diesmal würde ihr kein Mankun di Brado den Rückweg in die Welt des Fleisches ebnen. Aber es gab Antros. Er würde ihr mit Sicherheit helfen.

      Zitternd richtete sie sich auf und wankte zum Dorn, dessen Spitze ihr im Licht der beiden Monde entgegenfunkelte.

      Sie biss die Zähne zusammen und ließ sich fallen.

      Etwas traf sie von der Seite und riss sie zu Boden. Stöhnend drehte sie sich auf den Rücken.

      Pargon stand auf und sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren. „Willst du dich umbringen?“

      „Ich muss sichergehen, dass er nicht mehr in Gurbon ist“, gab Mona schwach zurück.

      „Du bist doch nicht mehr ganz bei Trost!“

      Laskia eilte zu Pargon und zerrte ihn weg. Danach kniete sie sich neben Mona. „Das Wandern zwischen den Welten hat dich so erschöpft, dass du eine zweite Reise nicht überstehen würdest. Ich weiß, du sorgst dich um Korvas, doch was von nun an mit ihm geschieht, liegt nicht mehr in deiner Hand.“

      Mona schluckte den Druck in ihrer Kehle weg und schaute zur Seite. „Ich habe einfach nicht nachgedacht, wieso er …“

      Laskia streichelte ihr über die Wange. „Hör auf, dir Vorwürfe zu machen. Korvas würde das nicht wollen.“

      Mona seufzte. Sollte sie erzählen, dass Korvas mittlerweile mehr war als ein Freund? Viel mehr sogar?

      Nein.

      Würde nichts an der Tatsache ändern, dass er nicht bei ihr war. Punktum.

      Pialfar, der offenbar gelauscht hatte, gesellte sich zu ihnen. „Er ist ein Kämpfer. Wo immer er ist und was immer ihm auch widerfahren mag – er wird es überstehen. Er ist zäh, stark und mutig.“

      Mona nickte, damit er nicht weiterredete. Sie brauchte keine Aufmunterung.

      Sie brauchte Korvas.

      Ihre Gefährten spürten offenbar, dass ihr nicht der Sinn nach Worten stand, und entfernten sich. Nur Laskia schien noch etwas sagen zu wollen, schloss die Lippen jedoch wieder und legte Mona eine Decke über, ehe auch sie ging.

      Mona blieb liegen, in ihrem Blickfeld der grauschwarze, sternlose Himmel, von dem die Zwillingsmonde auf sie herablächelten, sich an ihrem Leid ergötzten. Während sich ihre Gedanken in immer düstereren Spiralen nach unten wanden, regenerierte sich zumindest ihr Körper. Ihr Herz schlug ruhig und gleichmäßig, das Brausen in den Ohren war weg, sodass sie das leise Gemurmel ihrer Gefährten hörte, das Knistern eines Feuers, ihren eigenen, nun beständigen Atem.

      Vorsichtig richtete sie sich auf. Kein Schwindel. Und auch kein irres Bocksgelächter, das aus ihr herausbrach. Trotzdem würde sie gern liegen bleiben und über nichts mehr befinden, in einen Halbschlaf sinken, in dem keine Gedanken existierten. Nur, welchen Nutzen hätte das, außer vielleicht, dass sie depressiv werden würde? Wenn es irgendetwas gab, das sie für Korvas tun konnte, dann war es, zusammen mit ihren Gefährten nach Windfurt zurückzukehren und bei was auch immer helfen: ihn heilen, die Jezzura vertreiben, sein Volk retten. In Selbstmitleid zerfließen würde niemandem dienen, auch wenn sie genau das gern täte.

      Sie schlurfte zu ihren Gefährten, die um ein kleines Lagerfeuer saßen und Tee tranken, und ließ sich neben Pialfar nieder. Dann schaute sie zu Mankun.

      Der Magier lag von Decken eingehüllt neben dem Feuer und schlief. Ab und an murmelte er irgendetwas und warf sich nach links und rechts.

      Dankbar nahm Mona den Becher entgegen, den Pialfar ihr reichte, und nippte vorsichtig. „Wie lange waren Mankun und ich fort?“

      „Eine Stunde, schätze ich“, erwiderte Lorrin.

      Erstaunt setzte Mona den Tee ab, dessen Dampf sich im Wettstreit mit dem Rauch des Feuers nach oben kräuselte. „Das kann nicht sein.“

      Pialfar sah sie an. „Es ist dieselbe Nacht.“

      Irgendwie wirkte sich diese Nachricht positiv auf ihr Gemüt aus. „Es hat sich viel länger angefühlt. Wann brechen wir auf?“

      Pargon warf einen Blick auf Mankun. „Sobald er reisefähig ist, würde ich sagen.“ An Mona gerichtet, fragte er: „Und jetzt berichte uns mal, was alles geschehen ist.“

      Mona nahm den Becher wieder auf und umschloss ihn mit beiden Händen. Die Wärme tat gut, weil sich im Rest des Körpers eine unbehagliche Kälte ausbreitete, als sie an die Geschehnisse in Gurbon zurückdachte. Aber sie war es ihren Gefährten schuldig, davon zu berichten, und so begann sie zu erzählen.
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        * * *

      

      Das Unwetter würde sie bald einholen. Hinter ihnen zuckten Blitze aus dem finsteren Himmel, und der Donner wehte an ihnen vorbei, getragen von einem heftigen Wind, der ihnen in den Rücken blies, als wollte er sie aus den Tieflanden jagen. Drei Tage waren seit ihrem Aufbruch von Shermalan vergangen, drei Tage karge Rationen, schlechtes Wetter und Erschöpfung.

      Mona war ständig müde, und manchmal wusste sie nicht, wo sie gerade waren, weil sie sogar beim Marschieren ab und an in eine Art Dämmerschlaf driftete. Die Reise nach Gurbon steckte ihr immer noch in den Knochen, als hätte ihr der Aufenthalt in der Totenwelt einen Großteil ihrer Ausdauer und Widerstandskraft aus dem Körper geschält. Am schlechtesten jedoch ging es Mankun. Zwar setzte er mechanisch einen Fuß vor den anderen, doch oft mussten Pargon, Lorrin oder auch Pialfar ihn beim Gehen stützen. Dessen ungeachtet kamen sie einigermaßen zügig voran.

      Ihr Weg führte sie nach Südosten zurück zu den Spitzzacken, nach denen Mona ständig Ausschau hielt. Aber die Sicht war durch die Gewitterwolken und den Regen und den Nebel getrübt. Daran, dass sie womöglich abermals durch die Höhlen mussten, wollte sie gar nicht denken. Pargon hatte sich dafür ausgesprochen, an den Spitzzacken entlang die Route nach Ostenheim einzuschlagen. Er war überzeugt, dass die Jezzura-Streitmacht den Weg durch die Höhlen gefunden hatte, was bedeuten würde, dass die Feste gefallen war. Für einen Überraschungsangriff von hinten war sie nicht gebaut worden. Blieb nur zu hoffen, dass sich die Armeen der Fürstentümer rechtzeitig hatten zurückziehen können. Falls nicht …

      Mona mochte sich das Massaker nicht vorstellen, was sich womöglich in Ostenheim ereignet hatte.

      Vielleicht doch besser die Höhlen, dachte Mona verzagt, als der Wind die ersten Regentropfen an ihr vorbeischleuderte. Kurze Zeit später ertrank die Welt um sie herum in stürzenden Wasserkaskaden. Der Regen prasselte nicht, nein, er fauchte und brüllte. Binnen weniger Herzschläge war sie durchnässt. Die Gefährten drängten sich dichter zusammen, um sich nicht aus den Augen zu verlieren. Vor ihr stapfte Pargon voran, dahinter Lorrin, der Mankun stützte, dann Mona, hinter ihr Pialfar und Laskia. Trotzdem kam sich Mona so verloren vor wie niemals zuvor in ihrem Leben. Selbst als sie in Jalpur eingetroffen war und sich kein Jota ausgekannt hatte, war Korvas bei ihr gewesen, von Anfang an. Sie vermisste ihn mehr, als sie für möglich gehalten hätte. In ihr klaffte ein riesiges Loch. Nicht nur in ihrem Herz, sondern auch in ihrem Kopf. Wie sie seine Stimme jetzt gebraucht hätte! Und wenn er sie nur verlachte und verspottete ob ihrer Schwäche – alles wäre besser als diese unerträglich Leere.

      „Ich brauche dich doch“, murmelte sie. Ihre Tränen wollten dieses Eingeständnis sofort nutzen, um sich mit dem Regen auf ihrem Gesicht zu vermengen. Aber Mona hielt sie zurück. Wenn sie Korvas einen Gefallen tun konnte, dann war es, nicht zu weinen, sondern stark zu sein. Nur, das Fundament ihrer Kraft war er gewesen. Er hatte sie stets aufgefangen.

      Nun war dieser Halt nicht mehr da, und sie spürte bei jedem Schritt, wie ihre Gedanken herumtaumelten, wie ihr ganzer Geist völlig haltlos und überfordert vor der Kapitulation stand. Wie sollte sie einen Kampf überleben, falls Jezzura auftauchten? Niemand war da, um im Notfall die Kontrolle über ihren Schwertarm zu übernehmen. Oft waren die vor ihr liegenden Aufgaben übermächtig und unbezwingbar erschienen, doch Korvas hatte ihr einen Weg gezeigt, sie zu bewältigen. Daran war sie gewachsen.

      Während das Unwetter seine ganze Macht entfaltete und die Welt in einem Chaos aus Sturmböen und peitschendem Regen versank, suchte die Gruppe Zuflucht bei einem dicken Baumstamm. Alle setzten sich auf den Boden, pressten sich gegen den Stamm, zogen ihre Kapuzen über Köpfe und verbargen ihre Gesichter zwischen den Knien.

      Mona hielt ihre Kapuze mit beiden Händen fest, sonst hätte der Sturm sie ihr in seinem Zorn vom Kopf gerissen. So saß sie da, tropfnass, den Gewalten der Natur ausgeliefert. Es war dunkel unter der Kapuze; nur schemenhaft sah sie ihre Beine, die Stiefel und den feuchten Boden. Ihr eigener Atem wärmte die tauben Wangen, die einzige Annehmlichkeit, die ihr vergönnt war.

      Wir haben es geschafft, dachte sie irgendwann. Ishkor ist frei. Sie wartete auf das sanfte Anbahnen von Euphorie.

      Nichts.

      „Wir haben es geschafft! Ishkor ist frei“, sagte sie über das Prasseln des Regens hinweg. Es laut auszusprechen half genauso wenig. Resigniert schloss sie die Augen. Ihre Aufgabe war erfüllt. Ishkors Magie strömte wieder durch Jalpur, etwas, das es seit Jahrhunderten nicht mehr gegeben hatte. Sie und ihre Gefährten hatten den Verlauf der Geschichte einer ganzen Welt geändert.

      „Ishkor ist frei!“, rief sie. „Alles wird gut – solange man nicht aufgibt! Ich habe das Unmögliche geschafft. Ich war halb tot und halb lebendig! Ich habe niemals aufgegeben!“ Sie ballte die Fäuste. „Niemals!“, zischte sie. Und sollte Korvas am anderen Ende der Welt sein – sie würde ihn finden. Und wenn er tot war, würde sie das Tor zu Ishkaros’ Reich niederreißen und ihn zurückholen!

      Ihr kam ein Gedanke. Sie schlug die Kapuze zurück, sah trotzig in den Himmel und stand auf, obwohl ihr dabei das Wasser kalt den Rücken hinablief.

      Sie griff in ihre Gürteltasche und zog die Pfeife heraus. Blies hinein.

      Angespannt sah sie sich um.

      Ein Schemen kam aus dem Regenvorhang gestapft.

      Ishkor.

      Mit schief gelegtem Kopf blickte das Fabelwesen sie an. Sie blickte zurück. Einige Momente verstrichen, dann löste Ishkor sich wieder auf.

      „Es hat sich etwas verändert!“ Nacheinander ging sie zu ihren Gefährten und tippte sie an. Zögerlich wurde eine Kapuze nach der anderen zurückgezogen. Schläfrige Augenpaare blinzelten gegen den Regen.

      „Wir werden es schaffen!“

      Bei Mankun, der sie aus müden, verloren wirkenden Augen ansah, setzte sich Mona auf die Hacken und hielt ihm die Pfeife vors Gesicht. „Möchtest du etwas sehen, das dir neuen Mut geben wird?“

      Zögerlich nickte er.
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        * * *

      

      Kein Sturm dieser Welt würde die Gruppe aufhalten, keine Regenfluten. Jeder Schritt war ein Kampf, da Schlamm an den Stiefeln klebte, und die Kleidung zog nach unten, vollgesogen mit Wasser. Der Stoff scheuerte, das Leder der Stiefel scheuerte, jede Bewegung war Schmerz. Doch dieser Schmerz konnte die neu gewonnene Hoffnung nicht besiegen, prallte ab an dieser Blase aus Entschlossenheit, welche die Gruppe umfing und schützte. Glaube und Hoffnung waren der stärkste Panzer, den es gab.

      Das Herbeirufen Ishkors hatte die Wende eingeleitet. Ihn nun frei zu sehen, wie es seit dem Kampf der Götter vorgesehen gewesen war, hatte Mankun neue Kraft eingehaucht. Er und die anderen wussten nun: Die Balance war zurückgekehrt, die göttliche Macht der Magie pulste wieder bis in jeden Winkel Jalpurs.

      Als der Regen aufhörte, legten sie eine Rast ein.

      „Ich fühle mich schwach“, sagte Mankun, nachdem Laskia ihm einen Becher Tee gereicht hatte, der durch das Zittern seiner Hände hin- und herschwappte. „Schwach und alt und ausgemergelt. Manchmal denke ich: Ein paar Meter noch, und ich falle tot um. Im selben Atemzug jedoch schwöre ich mir, dass ich nicht sterben werde, nicht hier in diesem hässlichen Ödland. Nein, ich werde irgendwann in meinem Haus sterben, und ich werde zufrieden sterben, weil ich trotz meines Alters noch viel Zeit gehabt habe, Jalpurs frisch erblühte Magie zu erforschen.“

      „Ein guter Vorsatz“, meinte Pargon. „Wir brauchen dich nämlich, um ein paar Tausend Jezzura zu töten …“

      Zum ersten Mal seit seiner Rückkehr aus Gurbon lachte Mankun.
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        * * *

      

      Mona nagte die letzte Fleischfaser vom Kaninchenknochen und lehnte sich gegen den moosbedeckten, von Wind und Wetter glatt geschliffenen Stein, der im Verbund mit ein paar knorrigen Bäumen Schutz vor dem schneidenden Wind bot.

      Zwei Tage waren seit dem Unwetter vergangen. Seitdem hatte es nicht mehr geregnet. Dafür war es kälter geworden. Die Kleidung trocknete kaum bis gar nicht, was dazu führte, dass man sich den Arsch abfror. Zwar stand die Sonne am Himmel, doch sie war ohne Kraft, nur eine matte, ausgebrannte Scheibe zwischen vereinzelten Wolkenfetzen.

      Missgestimmt warf Mona den Knochen in die Flammen. Sie hatte schrecklichen Hunger. War aber nicht zu ändern: Die Vorräte waren aufgebraucht. Einzig Laskias Geschick mit Pfeil und Bogen war es zu verdanken, dass man etwas zwischen die Zähne bekam. Früchte gab es kaum, das Land warf nichts ab.

      Andererseits konnten sie nicht den ganzen Tag damit zubringen, etwas zu essen heranzuschaffen.

      Leider hatte Mona keinen Schimmer, wo sie gerade waren. Ihr einziger Anhaltspunkt war, dass die von Laskia erlegten Tiere seit Längerem keine Deformierungen mehr aufwiesen, was bedeutete, dass Shermalan weit hinter ihnen lag. Wie lange hatten sie für die Hinreise gebraucht? Zwischen eineinhalb bis zwei Wochen, vermutete sie, mit dem Unterschied allerdings, dass die Gruppe halbwegs ausgeruht gewesen war und zu essen gehabt hatte.

      Lorrin kam zu ihr und reichte ihr eine gebratene Kaninchenkeule. „Hier, iss.“

      „Das ist deine“, erwiderte Mona pflichtschuldig, auch wenn der Anblick eine Stoßwelle in ihren vor Hunger grimmenden Bauch schickte.

      „Du musst bei Kräften bleiben, genau wie Mankun.“

      „Und du?“

      Lorrin lächelte. „Mir geht es gut. Glaub mir, Hunger zu spüren und den Willen aufbringen, ihn zu ignorieren, ist für mich nach der langen Zeit des Dahindämmerns ein erhebendes Gefühl.“

      „Danke“, sagte Mona, nahm den Knochen und biss in die dünne Schicht Fleisch. Es war nicht viel, trotzdem kam es einem Festmahl gleich. Mit einem wohligen Seufzen warf sie auch diesen Knochen in die Flammen und lehnte sich wieder gegen den Stein.

      Lorrin saß bereits wieder neben seinem Bruder am Feuer und unterhielt sich mit ihm. Seit Lorrins Genesung verbrachten die Brüder so viel Zeit miteinander, wie die Reise und widrigen Bedingungen es erlaubten. Einerseits hatten sie Versäumtes nachzuholen, andererseits spürte Mona die unterschwellige Furcht, dass Lorrins Zustand sich jeden Augenblick wieder verschlechtern könnte. Bis jetzt gab es dafür keine Anzeichen. Hoffentlich blieb das auch so.

      Laskia näherte sich dem Lager. Gleich nachdem sie den Hasen geschossen hatte, hatte sie sich erneut zum Jagen aufgemacht. Diesmal jedoch kehrte sie mit leeren Händen zurück.

      „Nebel zieht auf. Das bringt nichts“, sagte sie, ließ sich neben Lorrin nieder und legte den Kopf an seine Schulter. Dass die beiden wieder zueinander gefunden hatten, hatte Mona in ihrer Erschöpfung und Abkapselung in die eigene Gedankenwelt nicht registriert. Mona freute sich für die beiden; gleichzeitig versetzte es ihr einen Stich. Wie gut würde ihr Korvas’ Schulter jetzt tun! „Du bist stark“, flüsterte sie sich Mut zu, woraufhin ihr Magen ein Rumoren von sich gab, offensichtlich verärgert darüber, dass es bei zwei mickrigen Kaninchenschenkeln geblieben war.

      Dann rümpfte sie die Nase: Der Wind trug den Geruch nach Tier mit sich. Sie schnüffelte. Kein Zweifel. Von irgendwoher vernahm sie ein Knacken – und es kam nicht vom Feuer.

      Alarmiert stand sie auf und stierte in die Nebelschweife, die um ihr behelfsmäßiges Lager krauchten, während ihre rechte Hand den Knauf ihres Schwertes umklammerte.

      „Was ist?“, fragte Pargon.

      Der Nebel geriet in Wallung, floss ineinander, ehe der Schleier zerriss – und einen Jezzura ausspie!

      Gelbe Augen erfassten Mona.

      Er änderte die Richtung, was jedoch linkisch aussah, da er durch den Matsch schlitterte und beinahe umkippte. Leider fing er sich – und walzte direkt auf sie zu!

      In Todesangst riss sie ihre Klinge aus der Scheide, eine Klinge, die sich angesichts dieser hünenhaften Mischkreatur aus Wolf und Bär lächerlich ausnahm.

      Eine tellergroße Pranke jagte auf ihren Kopf zu. Im letzten Moment duckte sie sich unter dem Hieb hinweg und warf sich zur Seite. Sie prallte auf den Boden, münzte ihren wilden Hechtsprung jedoch in eine halbwegs kontrollierte Rolle um und kam wieder auf die Beine. Der Jezzura wollte nachsetzen, doch sein rechtes Bein knickte ohne Fremdeinwirkung ein. Brüllend – Wut oder Schmerz? – richtete er sich ungelenk auf und attackierte erneut. Mona fiel auf, dass sein linker Arm kraftlos herumschlackerte.

      Mit dem gesunden allerdings holte er umso eindrucksvoller aus, um sie in Stücke zu fetzen.

      Etwas zischte an Mona vorbei.

      Ein Pfeil, der sich in die Brust des Jezzura grub. Diesmal gründete sein Brüllen eindeutig auf Schmerz. Kaum war der Schrei verklungen, tauchte der nächste gefiederte Schaft auf und schlug in dem massigen Hals ein.

      Der Jezzura wankte, blieb jedoch auf den Beinen, selbst als der nächste Pfeil in der Brust versank. Für einen Angriff reichte seine Kraft offenbar nicht mehr aus.

      Mit trippelnden Rückwärtsschritten zog sich Mona zum Rest der Gruppe zurück.

      Blut quoll aus Mund und Nase des Jezzura, und ein gedämpftes Grollen wehte aus seiner Kehle, so schwach, dass es kaum das Prasseln des Feuers übertönte. Laskia legte den vierten Pfeil auf und ließ ihn von der Sehne schnellen. Mit einem reißenden Laut fuhr er tief in den Hals. Die Wucht war so groß, dass die Spitze einen Fingerbreit auf der anderen Seite herausschaute. Der Jezzura röchelte, ging in die Knie und kippte nach rechts, genau auf seinen gesunden Arm, nun völlig hilflos. Zum ersten Mal spürte Mona so etwas wie Mitleid für einen Jezzura. Woran es lag, konnte sie nicht sagen. Daran, dass sie unlängst dem wahnsinnigen Schöpfer dieser Kreaturen gegenübergestanden hatte? Letztendlich waren sie nichts anderes als eine Waffe, die ein Mensch geschaffen hatte, um andere Menschen zu töten.

      Neben all dem Blut floss ein leises Wimmern aus dem Maul des Jezzura, und sein gesamter Körper bebte im Todeskampf.

      „Bereitet der Qual ein Ende“, bat Mona.

      „Warum?“, grollte Pargon. „Soll dieses Scheusal nur leiden! Ich erinnere an Vulon, der von einer halbtoten Bestie so schwer verwundet wurde, dass wir ihn zurücklassen mussten. Soll das Vieh nur jämmerlich krepieren!“

      Nach kurzem Zögern trat Lorrin an den Jezzura heran – und rammte ihm sein Schwert mit voller Wucht in die Brust. Die gelben Augen weiteten sich, dann brachen sie. Der massige Körper erschlaffte.

      Lorrin riss die besudelte Klinge heraus und wischte sie am Fell des Jezzura sauber. Unvermittelt jedoch hielt er inne und legte die Waffe beiseite. Er drückte mit dem Stiefel gegen den seitlich liegenden Kadaver, sodass dieser auf den Rücken rollte.

      Neugierig näherte Mona sich.

      Lorrin deutete auf den rechten Oberschenkel. Ein Zickzack alter Narben zog sich über die gesamte Länge. Ähnlich verhielt es sich mit dem linken Arm. Auch im Gesicht befanden sich tiefe Furchen, wie Krallen sie hinterließen.

      „Wir wurden von Großvater angegriffen“, scherzte Pialfar, nachdem er eines der zahlreichen grauen Haare aus dem Fell des Jezzura gepflückt hatte.

      Lorrin nickte. „Wurde wahrscheinlich von seiner Sippe ausgestoßen, weil er zu schwach war oder einen Rangkampf verlor. Zudem sieht er nicht gerade wohlgenährt aus.“

      „Er hatte Hunger. Deswegen der Angriff“, schloss Mona.

      „Der Arme“, spottete Pargon. „Hätte nur was sagen müssen, dann hätte er unser Kaninchen haben können.“

      „Wie es aussieht, können wir nun was von ihm haben“, sagte Lorrin orakelhaft. Es dauerte einige Momente, ehe Mona verstand, was er damit meinte.

      Auch Pialfar begriff. Sein Gesicht verzerrte sich vor Ekel. „Das kann nicht dein Ernst sein!“
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        * * *

      

      Mona musste aufstoßen. Ganz leise und mit vorgehaltener Hand ließ sie die Luft entweichen, auch wenn die anderen weniger Hemmungen hatten und einfach drauflos rülpsten. Als Krönung veranstalteten Pargon und Lorrin einen Wettbewerb, wer am lautesten und längsten rülpsen konnte, und pumpten dazu absichtlich Luft in ihre Mägen, was sie aussehen ließ wie gestrandete, nach Luft schnappende Fische. Eine Rülps-Fanfare nach der anderen schmetterten sie heraus und lachten dabei wie kleine Kinder. Die Reaktionen waren gemischt: Laskia amüsierte sich offenbar köstlich, da sie die beiden Kontrahenten durch Klatschen und Zurufen anstachelte. Pialfar quittierte die Darbietung mit einem Kopfschütteln, musste aber trotzdem lachen, während Mankun wie ein nachsichtiger Großvater wirkte, der seine Enkel beim Streichespielen beobachtete. Mona wusste nicht, ob sie das Verhalten missbilligen oder beeindruckt sein sollte, da die Rülpser in der Tat ehrfurchtgebietend waren. Nur gut für die beiden, dass es hier keine paarungsbereiten weiblichen Elche gab.

      Seufzend rieb sie sich über den prallen Bauch und sah zum Feuer, über dem die Reste des riesigen Hüftstücks brutzelten, mit dem man sich den Bauch vollgeschlagen hatte. Der erste Biss war gewöhnungsbedürftig gewesen, Skrupel jedoch hatten sich – dem Hunger sei Dank – nicht eingestellt. Blendete man aus, dass man sich einen Jezzura einverleibte, ging der Geschmack – etwas Fantasie vorausgesetzt – in Richtung Wild.

      Als Laskia Pargon als Sieger des Wettkampfs ausrief und Lorrin darob einen brachialen Trotzrülpser vernehmen ließ, begannen Monas Lider schwer zu werden.

      Auch kein Wunder, dachte sie schläfrig, immerhin verdaue ich gerade einen Jezzura.
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        * * *

      

      Mona stand auf der Kuppe eines flachen Solitärbergs und blickte über den blätterlosen Wald hinweg, dessen knorrige, spirrelige Gerippe aussahen wie im Tode erstarrte Soldaten einer ehedem mächtigen Armee. Doch weder schenkte sie dem Wald Beachtung noch dem leichten Nieseln, dessen hauchfeine Tropfen sich kalt auf ihr Gesicht legten: Ihr Interesse galt der dunklen, unscharfen Erhebung am Horizont, die sich ohne Unterbrechung von links nach rechts ausbreitete und stellenweise so hoch war, dass sie an die Wolken zu stoßen schien.

      Die Spitzzacken.

      „Endlich!“, rief sie. Die ganze Zeit über hatte Nebel die Sicht behindert, und jetzt, da er sich gelichtet hatte, enthüllte er das lang ersehnte Ziel.

      „Ein Tagesmarsch, wenn überhaupt“, sagte Pargon erleichtert. „Ich dachte schon, wir kommen gar nicht mehr an.“

      „Bleibt allerdings zu klären, ob wir es wieder durch die Höhlen versuchen oder gleich nach Ostenheim ziehen“, sagte Mankun. Er war fast wieder der Alte; nur die Falten um seine Augen schienen tiefer als früher.

      Pargon kratzte sich am Kopf. „Ich dachte, das hätten wir vor ein paar Tagen geklärt.“

      „Könnte ja sein, dass sich neue Argumente aufgetan haben.“

      „Für mein Dafürhalten ist Ostenheim weiterhin die bessere Wahl“, meldete sich Lorrin zu Wort. „Sieht das jemand anders?“ Er sah in die Runde. „Nicht einmal unser scharfsinniger Versdichter?“

      Pialfar lachte und winkte ab.

      „Also heißt unser Ziel Ostenheim.“

      „Nur eine Sache noch“, bat Mona. „Mir leuchtet ein, dass die Höhlen gefährlich sind, doch angenommen, Ostenheim ist gefallen, dann lungern da sicher noch Dutzende, wenn nicht hunderte dieser Viecher herum. Einen anderen Weg wählen oder uns vorbeischleichen können wir dort nicht.“

      „Ein guter Einwand“, pflichtete Pialfar bei und legte einen Arm um Mankuns Schultern. „Nur vergisst du, dass unser geschätzter Magus sich inzwischen wieder bester Gesundheit erfreut. Und da er Gefallen gefunden hat an geröstetem Jezzura, sollten die Biester lieber zusehen, dass sie einen weiten Bogen um uns machen.“

      „Sagt derjenige, der nach dem ersten Bissen Jezzura ganz grün im Gesicht geworden ist“, sagte Mankun mit einem Grinsen.

      Pialfar nahm seinen Arm zurück, streckte die Nase in die Höhe und ließ seinen Blick hochmütig durch die Runde schweifen. „Mir fällt es eben schwerer als euch Barbaren, die Gepflogenheiten einer kultivierten Küche und Esskultur zu Grabe zu tragen.“

      Nachdem herzhaft gelacht worden war, richtete Lorrin den Blick in die Ferne. „Nun lasst uns aufbrechen zu jener Festung, die angeblich unbezwingbar ist.“

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            KAPITEL VIERUNDDREISSIG

          

          
            
              [image: ]
            

          

        

      

    

    
      Umgeben von der Schwärze der Nacht und den Geräuschen des Windes, der sich in den Fugen, Schrunden und Klüften der Felsen fing, wartete Mona auf das Morgengrauen. Beim ersten Licht des Tages, so hatte man entschieden, würde man sich Ostenheim nähern. Ab und an hob sie den Kopf und spähte in Richtung der Festung, die sich bald aus den Schatten schälen würde. Sie beneidete die anderen in der Gruppe, die trotz des bevorstehenden Wagnisses fleißig Schäfchen zählten. So abgebrüht war sie leider nicht. Zumindest nicht ohne Korvas.

      War aber auch egal, Hauptsache, Pargon, Lorrin und vor allem Mankun fanden Schlaf. In Gurbon hatte man gesehen, zu was der Magier imstande war, solange er seine arkane Energie nicht allzu heftig verschliss. Trotzdem blieb es eine einfache Rechnung: Zwei Krieger nebst Magier gegen wer weiß wie viele Jezzura.

      Sie seufzte.

      Was würde sie in Ostenheim erwarten? Höchstwahrscheinlich die Zeugnisse einer grauenvollen Schlacht. Sie war sicher, die Festung war gefallen: Zum einen roch die Luft nach Rauch wie nach einem Waldbrand, zum anderen hatten sie keinen einzigen Jezzura gesehen – was nicht der Fall wäre, würde das Bollwerk noch stehen. Dann würde es in diesem Gebiet nur so von ihnen wimmeln.

      Sie richtete sich auf und spitzte zum gefühlt hundertsten Mal über den Fels.

      Weiterhin tiefste Nacht.

      Elende Warterei!

      Ein Geräusch.

      Ihre Muskeln spannten sich wie Stahlseile bei Frost, ehe sie den Laut identifizierte und erleichtert durchatmete: Es war Mankun, der sich im Schlaf wälzte und dabei murmelte. Seitdem sie von Shermalan aufgebrochen waren, schienen ihn Alpträume zu quälen. Nach einer Weile wurde Mankuns Gemurmel lauter und hektischer. Mona fragte sich, ob sie ihn nicht besser wecken sollte, als sie bemerkte, dass sie mehr von ihrer Umgebung sah als vorher. Deutlich waren die Umrisse ihrer in Decken gehüllten Gefährten zu sehen.

      In diesem Augenblick betrat Laskia das Lager. Sie hatte die letzte Wache gehalten. Sanft flüsterte und streichelte sie Lorrin aus dem Schlaf. Dieser wiederum kümmerte sich darum, dass Pargon aufstand – indem er ihn anrülpste.

      Erschrocken fuhr Pargon hoch.

      Laskia ging weiter zu Mankun, der inzwischen wie besessen seine Decke zerwühlte. Als sie ihn berührte, riss er die Augen auf. Mona sah das Weiß seiner Pupillen im schwachen Licht des Morgens. Unversehens stieß er die gestreckte Hand nach vorne. Obwohl er Laskia nicht berührte, wurde sie zurückgeschleudert, prallte gegen einen Felsen und sank stöhnend zu Boden.

      Lorrin reagierte am schnellsten. Er warf sich auf Mankun, hockte sich auf dessen Brust und drückte die Arme nach unten, bis die wilden Bewegungen des Magiers erlahmten. „Bist du völlig übergeschnappt, Zauberwirker?“

      Mona schüttelte den Schreck über Mankuns Tat ab und eilte zu Laskia, die benommen am Boden lag. „Bist du verletzt?“

      „Weiß nicht“, murmelte sie und richtete sich auf. Schmerz zuckte über ihr Gesicht, als sie sich an den Rücken fasste.

      „Kannst du aufstehen?“, fragte Mona und reichte ihr die Hand.

      Laskia ergriff sie, biss die Zähne zusammen und raffte sich auf. „Verdammt, Mankun! Was ist in dich gefahren?“

      Mankun, offenbar wieder Herr über seine Sinne, wirkte über sein Handeln nicht minder erschüttert als die anderen. „Es … es tut mir leid. Ich weiß nicht, wie das geschehen konnte.“

      „Du hast schlecht geträumt“, sagte Mona.

      „Ich kann mich an nichts erinnern“, erwiderte er. Seine Augen baten um Vergebung. „Wirklich, ich …“

      „Schon gut“, sagte Laskia und rieb sich den Rücken, ehe sie grimmig zur Ebene blickte, die sich vor Ostenheims Mauern ausbreitete. „Lasst uns aufbrechen.“
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      Diffus, wie ein nicht zu Ende geträumter Traum, erschien die Silhouette der Feste auf der dunkelgrauen Leinwand des Morgenhimmels, erhob sich aus dem Nebel, der um den Saum der Mauern wallte. Tatsächlich umgab das Bollwerk in diesem Moment der Nimbus der Unverwundbarkeit.

      Aber Ostenheim log.

      Je näher Mona kam, desto mehr erkannte sie die Beschädigungen am ersten Mauerring, die Risse und Löcher. An einer Stelle teilte sogar ein riesiger Spalt den Stein bis fast zum Boden. Nach und nach gab der Nebel den Blick auf den Teppich aus Toten frei, der das Areal vor den Mauern bedeckte. Gefallene Jezzura, hunderte von ihnen, mit Pfeilen gespickt oder verbrüht von siedendem Öl. Bald hatte Mona Mühe, die Füße so zu setzen, dass sie nicht auf toten Jezzuras herumstieg. Ungleich schlimmer als der Anblick war der bestialische Gestank. Nicht mal das Tuch, das sie sich auf die Nase presste, vermochte diese Verpestung zu lindern. Widerlich, einfach nur widerlich! Wie konnte man so etwas nur in Liedern besingen?

      Zu ihrer Linken bewegte sich irgendetwas. Zum Glück war es nur eine Krähe, die zwischen den Gefallenen herumhopste. Gerade hüpfte sie auf einen Kopf und pickte gelangweilt im Gesicht eines Jezzura herum, bis sich der Sehnerv eines verrotteten Augapfels im Schnabel befand. Nach einigem Zerren glitt das Auge heraus. Zufrieden stelzte die Krähe von dannen. Ein Schauer des Ekels durchlief Mona. Nochmal so etwas Abscheuliches, und sie würde in hohem Bogen kotzen.

      Pargon deutete zum Bruch in der Mauer. „Dorthin.“

      Es waren keine hundert Meter, doch leider stapelten sich vor dieser Bresche die Leichen. Bei jedem Schritt streifte Mona tote Körper oder trat auf Hände oder Arme, die sie nicht sah. Das Ganze ähnelte dem Voranpirschen durch ein Minenfeld, nur dass hier keine Explosion folgte, sondern eine Welle von Ekel. Gerade trat sie auf irgendetwas Weiches, das knirschend und feucht schmatzend unter ihrem Absatz nachgab. Sie hielt inne.

      Tief einatmen, atme tief ein, feuerten ihre Gedanken. Ohne besseres Wissen nahm sie das Tuch fort und gab dem Locken ihrer inneren Stimme nach – der Pesthauch schob sich geradezu gewaltsam in Mund und Nase. Übelkeit hangelte sich ihre Kehle empor. Mona beugte sich vornüber und übergab sich.

      Trotz ihrer Qual hörte sie Pialfars weinerliche Stimme. „Oh nein, Mona. Jetzt hätte ich es beinahe geschafft …“ Es folgten Würgelaute und das Klatschen von Erbrochenem.

      Mona übergab sich noch heftiger, der Würgereiz sprengte ihr beinahe die Schläfen.

      Nach einiger Zeit besaß ihr Magen nichts mehr, was er noch hochpumpen konnte. Das Gesicht tränenüberströmt, richtete sie sich auf und taumelte weiter. Laskia ergriff sie bei der Hand und führte sie durch die Leichen, bis sie zur Mauer gelangten. Erschöpft lehnte sie sich dagegen. Neben ihr lag eine große Steinkugel. „Was ist das?“

      „Eine Marmel“, antwortete Pargon. Auf Monas Stirnrunzeln fügte er ergänzend hinzu: „Ein Katapultgeschoss. Wie hätten die Jezzura sonst diese Bresche sprengen können?“

      Ihr Blick schweifte über das Schlachtfeld. Tatsächlich meinte sie weiter zurück einige aufragende Gebilde auszumachen. „Jezzura können Belagerungsmaschinen bauen?“

      „Sieht so aus“, erwiderte Lorrin ernst. „Wenn sie schlau genug sind, die Höhlen unter den Spitzzacken zu nutzen, um Ostenheim in einer Zangenbewegung von beiden Seiten anzugreifen, warum sollten sie dann nicht in der Lage sein, schweres Kriegsgerät anzufertigen?“

      Sie nickte. Unterschätze niemals deinen Feind, hatte Korvas einmal gesagt. Ihr Blick suchte Mankun, der auf das Schlachtfeld starrte. Würde das Wiederaufleben der Magie überhaupt einen Einfluss auf den Krieg gegen die Jezzura haben, oder würde die Flut pelziger Leiber ungeachtet dessen jede Form von menschlicher Zivilisation einfach zertrampeln? „Geht es wieder?“, fragte Lorrin Pialfar und Mona.

      Mona löste sich von der Mauer, auch wenn diese eine Art Sogwirkung zu haben schien, denn es kostete sie Kraft, aufrecht zu stehen und nicht wieder nach hinten zu kippen. Pialfar nickte gequält, reihte sich jedoch tapfer hinter Lorrin und Pargon ein, die sich daran machten, die Bresche zu überwinden. Das Gesicht des Barden war ein milchweißer Fleck im Dämmer, und Mona konnte sich ungefähr vorstellen, wie sie selbst aussah. Mit einem Seufzen kletterte sie hinter Pialfar her.

      Unerwarteterweise bot sich in dem schmalen Areal, das zwischen dem ersten und zweiten Verteidigungswall lag, das gleiche Bild wie auf der Ebene: massenweise tote Jezzura. Mona hatte mit vielen toten Menschen gerechnet, doch gefallene Verteidiger waren nur wenige zu sehen. Anscheinend hatten die meisten es geschafft, sich zum zweiten Schutzring zurückzuziehen, der im Gegensatz zum ersten Wall relativ unversehrt aussah. Das Tor allerdings war aufgebrochen, und ein Aufgebot an Sturmleitern lehnte an der Mauer.

      War sicher kein besonders erbauliches Gefühl, im Pfeilhagel den Wall zu erstürmen, aber die Jezzura hatten es unter entsetzlichen Verlusten geschafft. Kaum einen Quadratmeter Erde gab es, in dem weniger als ein halbes Dutzend Pfeile steckten. Die mittelländischen Soldaten hatten dafür gesorgt, dass sich die Jezzura jeden Zentimeter Boden mit viel, viel Blut erkauft hatten. Gereicht hatte es trotzdem nicht.

      Angespannt näherte sich Mona dem geborstenen Tor. Inzwischen war es hell genug, um die im Tod erstarrten Gesichter der Gefallenen zu sehen. Mona kam an einem jungen Mann vorbei, bestimmt kaum älter als sie, dem ein Hieb, beginnend vom Halsansatz, durch Schulter und Schlüsselbein bis tief in den Brustkorb gefahren war. Sein Gesicht zeigte Erstaunen.

      Pargon und Lorrin erreichten das Tor. Die Klingen gezückt, lauschten sie eine Zeit lang, ehe sie hindurchtraten.

      „Alles in Ordnung“, kam Pargons Flüstern.

      Mona und die anderen folgten. Nach dem zweiten Verteidigungswall wartete die Festung, eine bullige Ansammlung aus Wehrtürmen, Gebäuden und Mauern. Sie wirkte wie eine zu Stein erstarrte Ausstülpung aus der Erde selbst. Zinnen, Schießscharten, auf den Türmen Ballisten und Katapulte, ein Graben, der mit Öl gefüllt gewesen war, bevor die Verteidiger ihn angezündet hatten. Verschmorte Jezzura lagen darum verstreut, und unter den Pechnasen, die in engen Abständen wie übergroße Schnäbel aus der Mauer ragten, lagen ebenfalls bis zur Unkenntlichkeit verbrühte Angreifer. Und doch, aufgehalten hatte es sie nicht. Auch hier lehnten zahlreiche Sturmleitern an der Mauer, und das mit dicken Eisenplatten verstärkte Tor stand offen.

      Vorsichtig betrat die Gruppe die Feste, die geisterhaft still wirkte, vom Krakeelen der Krähen abgesehen, die sich am Fleisch der Toten labten. Eine Schar von ihnen stob auseinander und erhob sich schwerfällig in die Luft, als Mona und ihre Gefährten einen engen Hof betraten. Ein weiteres Tor entließ sie in ein größeres Geviert, hinter dem sich die verkohlten und stellenweise immer noch schwelenden Überreste von Holzbauten befanden. Es roch nach Ruß. Mona begrüßte den rauchigen Geschmack in Mund und Nase, denn er verdrängte den Gestank nach Tod.

      Hier offenbarte sich, was sie all die Zeit befürchtet hatte: Auch die Verteidiger hatten einen hohen Blutzoll entrichtet. Tote Soldaten, angetan – so man das unter all dem Blut überhaupt erkannte – in unterschiedliche Wappenröcke, lagen im gesamten Areal verstreut. Manchmal nur ein paar, andernorts so viele, dass sie übereinander lagen. Regen hatte den Boden aufgeweicht. Rostbraun war das Wasser der Pfützen, eine Mischung aus Schlamm und altem Blut.

      Gebannt von der schwer zu erklärenden Faszination des Grauens, wanderte ihr Blick von einer Leiche zur anderen, von einem eingeschlagenen Schädel zum nächsten, saugte sich an jedem gebrochenen Augenpaar fest. Der Tod hatte die Herrschaft über Ostenheim erlangt. Außer ihnen befand sich kein Wesen hier, dessen Herz noch schlug, dessen Lungen noch atmeten. So grotesk es klang: Im Moment waren sie sicher. Niemand würde sie angreifen. Es war der einzige Vorteil, dem man diesem Schauerszenario abringen konnte.

      Bald erreichten sie das jenseitige Ende Ostenheims, einen gerade einmal mannshohen Wall. So imposant der Verteidigungsring war, der den Tieflanden trotzte, so mickrig mutete dagegen die Westseite an. Niemand hatte damit gerechnet, dass die Jezzura eines Tages aus dem eigenen Kernland über Ostenheim herfallen würden.

      Der Zahl an Menschenleichen stieg auf den letzten Metern bis zur Mauer drastisch an. Schweigend bahnte sich die Gruppe einen Weg durch den Friedhof zerhackter Körper. Die Toten waren kreuz und quer übereinander gefallen, bildeten Leichenknäuel, aus denen Beine, Arme und Waffen ragten, manchmal auch abgebrochene Waffen oder Fahnen.

      Sie näherten sich dem Torhaus.

      Ein Banner, ein einziges, wehte noch. Es zeigte das Emblem irgendeines Fürstentums – zwei Türme, über denen ein Sonnensymbol thronte –, und es flappte träge in der Brise, die durch Ostenheim strich. Der Stoff war verdreckt, an einer Seite eingerissen, wies zwei Brandlöcher und etliche Blutschmierer auf. Hoffentlich stand es sinnbildlich nicht dafür, wie wenig von den mittelländischen Heerbannen übrig geblieben war.

      Die Flügel des Tores waren zerschmettert. Sogar die Riegelbettungen und Bolzen hatten die Jezzura in ihrem Blutrausch herausgerissen. In Mona wuchs die Vorahnung, dass sie längst nicht das ganze Ausmaß des Massakers gesehen hatte. Und sie hatte recht.

      Jenseits des Tores …

      Sie hielt inne, vor Schreck an Ort und Stelle festgewurzelt, als ihr Blick erfasste, was sich auf der weiten Fläche vor Ostenheim abgespielt hatte. Verglich man das Durchschreiten der Festung mit dem Aufstieg durch die Vorhügel eines Gebirges, hatte man nun den Gipfel erreicht.

      Monas Geist weigerte sich anzuerkennen, was die Augen ihr zeigten. Tränen rannen über ihre Wangen, heiß und schmerzhaft, und sie hörte, wie auch die anderen zu weinen anfingen, egal ob sie das empfindsame Gemüt eines Barden hatten oder das eines kampfgestählten Kriegers.

      Überall tote Menschen – und kaum Jezzura.

      Der Plan der Bestien war aufgegangen: Erst hatten sie von den Tieflanden aus angegriffen und die Verteidiger dort gebunden. Die Streitmacht, die durch die Höhlen gekommen war, hatte sich indessen unentdeckt von der anderen Seite genähert. Als die Angegriffenen realisierten, was wirklich los war, war es zu spät. Von Panik getrieben, gaben sie die Stellungen an der Ostmauer auf und unterlagen dem stärksten Instinkt, den ein Lebewesen besaß: Flucht. Somit liefen sie auf offenes Feld – und geradewegs in die Klauen der Jezzura. Hoffentlich war wenigstens ein paar Soldaten der Durchbruch gelungen …

      „Bei Ishkaros“, murmelte Pialfar. „Es ist vorbei mit den Mittellanden, es ist vorbei mit den Menschen. Die Jezzura werden uns vom Antlitz Jalpurs tilgen. Sie … sie werden nicht Halt machen, bis sie jeden von uns zerfleischt haben!“

      Pargon packte den Barden am Kragen, sein Gesicht vor Wut verzerrt, was grotesk aussah, weil immer noch Tränen aus seinen Augen rannen. „Halt dein Maul, verstehst du? Halt dein dummes, verfluchtes Maul!“

      Lorrin schritt ein und legte Pargon die Hand auf die Schulter. „Bruder. Lass ab.“

      Schwer atmend trat dieser zurück, ehe er über die unzähligen Leichen hinweg zum Horizont schaute, wo der Sonne glutrotes Leuchten das letzte Grau des Morgens verbrannte. „Lasst uns aufbrechen“, knurrte er erstickt. „Mein Herz brennt im Feuer der Rache.“
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        * * *

      

      Geschockt setzte sich Mona auf den Stamm eines entwurzelten Baumes. Das Feld des Todes lag zwar hinter ihnen, dennoch hatte sie das Gefühl, einen Teil davon weiterhin mit sich herumzuschleppen, ein hässliches Gewicht, das auf die Brust drückte, ihr den Hals eng machte. Sie fühlte sich ermattet, ausgelaugt, als hätte das Gesehene ihre Seele ausgehöhlt und lediglich Dunkelheit zurückgelassen. Mit Willenskraft allein ließen sich die Gesichter der Toten nicht bannen. Unablässig paradierten sie vor ihrem geistigen Auge auf und ab. Zeit mochte dereinst das Schreckensgemälde verblassen lassen. Vergessen würde sie diesen Tag jedoch nie.

      Selbst jetzt, da Ostenheim bereits weit hinter ihnen lag, war das Grauen nicht vorbei: Weiterhin markierten Leichen den Verwüstungszug der Jezzura. Einem lebenden Menschen waren sie bislang nicht begegnet. Jenseits des Waldstücks, das sie für eine Rast auserkoren hatten, lag eine Siedlung: Man sah die Dächer durch die Bäume hindurch. Stille. Ein großes Grabmal, wie alle Siedlungen, die sie bislang passiert hatten.

      Da niemand von ihnen in der Lage war, noch mehr Leid zu erblicken, blieben sie dem Dorf fern. Sie würden hier auf die Nacht warten und in der Dunkelheit weiterziehen, um die Schrecknisse, die der Tag in all seiner Helligkeit und Klarheit zur Schau stellte, nicht länger erdulden zu müssen.

      Wirkliche Erholung bot diese Rast nicht, zu sehr waren ihre Gedanken in Aufruhr. War bereits alles verloren? Oder gab es Städte und Burgen, die den Jezzura die Stirn geboten und sie zurückgeschlagen hatten? Irgendwo musste der Vormarsch dieser Abscheulichkeiten doch brechen! Oder vermochte nichts und niemand ihnen standzuhalten, weder Stein noch Holz, weder Bogen noch Klinge, weder Wille noch Moral?

      In Monas Nähe saß Laskia, den Rücken gegen den umgestürzten Baumstamm gelehnt, das Gesicht in den Händen vergraben. Bestimmt dachte sie an ihren Vater, an ihre Freunde bei den Dieben. Lebten sie noch? Oder verfaulten ihre Körper bereits wie jene der Soldaten Ostenheims?

      Korvas.

      War er am Leben? Konnte er in seine Heimat fliehen? Mona zerdrückte das Bild, das in ihr aufstieg: Korvas, wie er in der Diebeshöhle lag, wach, aber zu geschwächt, um zu entkommen, während die Diebe längst geflohen waren.

      Windfurt hieß das Ziel. Zum einen, weil es die größte Stadt war und demzufolge über die stärkste Garnison verfügte, zum anderen, weil man im Fall der Fälle vielleicht über das Meer fliehen konnte.

      Zuallererst würde Mona das geheime Lager der Diebesgilde aufsuchen – und wenn sie Pargon, Lorrin oder Laskia einen Dolch an die Kehle setzen musste, damit sie ihr den Weg zeigten –, um zu sehen, was mit Korvas geschehen war. Danach würde sie anhand der Umstände entscheiden müssen, was zu tun war. Bei der Verteidigung der Stadt helfen – so es überhaupt noch etwas zu verteidigen gab – oder in die Hochlande ziehen? Sich irgendwo verkriechen und flehen, dass die Jezzura einen nicht fanden? Bei Mankun bleiben, weil er wahrscheinlich der Einzige war, der ihr bei der Rückkehr in ihre Welt helfen konnte? Was, wenn sie Korvas nicht fand? Würde sie es übers Herz bringen, in ihre Welt zurückzukehren, ohne ihm Lebewohl gesagt zu haben?

      Mona rieb sich über das Gesicht. Es war feucht. Dass sie erneut Tränen vergossen hatte, war ihr gar nicht aufgefallen. Sie nahm die Hand zurück und sah auf das nasse Glitzern an ihren Fingerkuppen. Selbst wenn Kummer und Ungewissheit sie schier entzweizureißen drohten – sie war am Leben. Und das war mehr, als hunderte, ja tausende andere Menschen – Soldaten, Frauen, Kinder – von sich behaupten konnten. Vielleicht war es völlig sinnlos, die Unwägbarkeiten in ihrem Kopf hin- und herzuwälzen, da sich bereits eine Horde Jezzura an das Lager heranpirschte?

      Sie zuckte die Schultern und stand auf. Wenn, dann würde sie ihre Haut so teuer wie möglich verkaufen. Sie würde kämpfen, wie Korvas sie zu kämpfen gelehrt hatte.

      Sie blickte zu den Dächern der Siedlung. Vielleicht lebte ja doch jemand – und bedurfte ihrer Hilfe? Auch wenn einem die Bilder der letzten Stunden den Verstand zu rauben drohten, musste man gegen die Verzweiflung ankämpfen. Irgendwo formierte sich Widerstand. Irgendwo stellte man sich den Jezzura entgegen. Irgendwo gewannen einige Menschen gerade in diesem Moment ein Scharmützel gegen diese abscheulichen Kreaturen, die ihre Heimat vernichten wollten. Ja, irgendwo gab es Hoffnung. Musste es Hoffnung geben …
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        * * *

      

      Wachsam passierte Mona die ersten Häuser, deren Dächer im Licht der Abendsonne leuchteten, als wären sie mit lauterem Gold beschlagen. Jedoch, je mehr ihr Blick von den Dächern weg zum Boden glitt, desto mehr offenbarte sich, dass unter dem Leuchten die bitterschwarze Finsternis des Todes regierte. Verwesungsgestank verpestete die Luft; regungslose Bündel lagen am Boden, blutüberströmt, zerfleischt, auseinandergerissen.

      Die Hoffnung nicht aufgeben, bläute Mona sich ein. Vielleicht hatte sich irgendeine arme Seele so versteckt, dass die Jezzura sie nicht gefunden hatten.

      Darauf achtend, nicht auf Holzstücke zu treten, die von eingeschlagenen Türen und umgerissenen Stützpfosten stammten, bahnte sich Mona einen Weg durch die Hauptstraße des Dorfes. Lauschte nach einem Wimmern, einem Stöhnen, irgendetwas, das darauf schließen ließ, dass ein kleiner Funke Leben inmitten dieser Todesbrache existierte. Stattdessen vernahm sie lediglich den Wind, der durch die gähnenden Fenster säuselte und an den Kleidern der Toten zupfte.

      Schritte.

      Sie wirbelte herum.

      Pargon und Lorrin eilten auf sie zu, die Schwerter gezückt.

      „Bist du von Sinnen?“, herrschte Pargon sie an. „Schleichst dich einfach davon, ohne etwas zu sagen! Hast du Todessehnsucht?“

      „Ich wollte nur nachsehen, ob es Überlebende gibt …“

      „Hier?“, fragte Pargon verblüfft und umfasste das zerstörte Dorf mit einer Geste seiner Hand.

      „Komm zurück“, sagte Lorrin. „Hier können wir nichts mehr tun.“

      Nochmals lauschte Mona. Nichts.

      Niedergeschlagen ließ sie sich von den beiden zurück zum Lager geleiten.

      Dort war Pialfar damit beschäftigt, Holz für ein Feuer aufzuschichten. Als er fertig war, entsprang Mankuns Hand eine Flamme, die er mit einem Schlackern des Handgelenks in die zu einer Pyramide aufgestellten Holzscheite entließ. Knisternd erwachte das Feuer zum Leben.

      Mona bemerkte, dass Laskia fehlte. Nach einiger Zeit kehrte die Diebin zurück, ein geschossenes Reh auf der Schulter, das sie mit Lorrins Hilfe häutete.

      Einige Zeit später hielt jeder einen Stock ins Feuer, auf dessen Spitze saftiges Rehfleisch gespießt war.

      Diesen Abend aßen sie gut. Selbst die Tatsache, dass nur einen Steinwurf entfernt die Leichen zweier mittelländischer Soldaten im Unterholz lagen, schmälerte Monas Appetit nicht. Wenn sie Korvas finden wollte, musste sie bei Kräften sein. Und sie würde ihn finden, schwor sie sich, als sie hinauf in den Himmel blickte und sich vorstellte, wie auch er in diesem Moment die Augen zu den funkelnden Sternen richtete und denselben Schwur leistete.
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        * * *

      

      Auch diesmal wählten sie für den Aufbruch die Zeit vor dem Morgengrauen. Pialfar weckte Mona aus einem überraschenderweise traumlosen Schlaf. Immer noch müde, aber nicht bis ins Mark erschöpft, verstaute sie die Decke im Rucksack und warf ihn sich über die Schulter. Nebel schwebte zwischen den Bäumen, der in Wallung geriet, als die Gruppe sich in Bewegung setzte.

      Auf Monas Wunsch hin machten sie keinen Bogen um das Dorf, sondern benutzten die Hauptstraße. Auf Überlebende stießen sie auch jetzt nicht, obwohl sie die Ohren spitzten und Lorrin sogar einmal ein Haus betrat, weil er meinte, etwas gehört zu haben.

      „Nur eine Tür, die leise im Wind quietschte“, sagte er, als er kurze Zeit später wieder heraustrat.

      Hinter dem Dorf erwarteten sie heidebedeckte Wiesen und einige flache, mit Ginster und anderem Gewächs bedeckte Hügel. Hier und da zogen sich Spuren aus umgeknickten Halmen durch das Gras, die jedoch allesamt endeten, bevor jene, die sie hinterlassen hatten, einen Ort der Zuflucht gefunden hatten.

      Mona unterdrückte ein Seufzen. Wann hörte dieses sinnlose Sterben endlich auf?

      Langsam und zäh erhob sich die Sonne über die Nebelbänke und lag für einige Momente wie eine titanische, glühende Eihälfte auf dem Land. Der Anblick des aufsteigenden Himmelsköpers hauchte Mona neue Zuversicht ein. Jeden Tag machte sich das Gestirn erneut auf den Weg über das Firmament, egal was geschehen war. Seine Kraft spendete Leben, und irgendeine Art von Leben würde es immer geben, selbst wenn von Menschen wie Jezzura nur noch Staub kündete.

      Sie erreichten eine Talsenke. Zwischen Bäumen, Strauchwerk und Steinen sah man das Glitzern von Wasser.

      „Der Liskomon“, sagte Pialfar und ging weiter.

      Wenig später standen sie am Ufer des Stromes neben einem Segelschiff, das, vertäut an einem der zahlreichen Stege, sanft auf der Dünung schaukelte. Flussabwärts am jenseitigen Ufer lag noch eines. Allerdings war es auf Grund gelaufen und zur Seite gekippt, sodass man den Muschelbewuchs am Kiel sah. Auch an diesem Ort gab es Leichen, Jezzura und Menschen, die im Gebüsch lagen, am Ufer oder auf den Stegen. Ein Mann, dessen Wappenrock sich zwischen zwei Felsen verhakt hatte, trieb im Wasser. Durch die Strömung bewegte sich sein rechter Arm hin und her, als würde er winken.

      Mona lenkte den Blick von diesem makabren Eindruck zu Pargon, der sich über das stoppelige Kinn strich.

      Lorrin schien die Gedanken seines Bruders zu erraten. „Du willst dir das Schiff schnappen.“

      „Ich denke darüber nach, ja.“ Pargons Augen richteten sich auf seine Gefährten. „Würde uns einen langen Marsch ersparen. Auf dem Seeweg laufen wir zudem kaum Gefahr, auf Jezzura zu treffen.“ Mit jedem Moment schien ihm seine Idee besser zu gefallen, denn er nickte wiederholt. „Außerdem können wir die Strömung des Liskomon ausnutzen. Er wird uns aufs Meer bringen, woraufhin wir das Eiland von Kaspor umrunden und Kurs auf Windfurt nehmen.“

      „An sich kein dummer Gedanke“, sagte Pialfar, „nur lässt du außer Acht, dass wir bald Winter haben. In dieser Jahreszeit ziehen heftige Stürme herauf. Schon viele Schiffe sind an den Klippen Kaspors zerschellt.“

      „Der Landweg ist nicht minder gefährlich“, hielt Pargon dagegen.

      Laskia stellte sich auf Pialfars Seite. „Vergiss nicht, wir sind nur zu sechst. Das sind zu wenige Leute für ein Schiff dieser Größe. Außerdem ist keiner von uns seeerfahren.“ Sie stemmte die Arme in die Hüften. „Lieber falle ich im Kampf als zu ersaufen.“

      „Stimmen wir ab“, schlug Mankun vor. Seit er Laskia beim Erwachen aus seinem Alptraum gegen den Fels geschleudert hatte, hatte er wenig bis gar nichts gesagt. Er wirkte mehr und mehr bedrückt. Auch sein körperlicher Zustand schien sich wieder zum Schlechten zu kehren. Die dunklen Ringe unter den Augen waren zurück, die Haut sah aus wie mit Wachs überzogen.

      „Meinetwegen“, brummelte Pargon.

      Mona sah vom Schiff – zumindest müsste sie sich nicht mehr die Füße wundlaufen – zu der Steinbrücke zu ihrer Rechten, die über den Liskomon führte. Was war die bessere Alternative? Während sie nachdachte, stellte sich Lorrin mit einem „Ach, was soll’s“ zu Pargon, wohingegen Laskia wie erwartet neben Pialfar Stellung bezog. Mankuns Gesicht knautschte sich nachdenklich zusammen.

      Plötzlich hatte Mona eine Idee. „Laskia, du bist ja erst kurz vor Werdlingen zu uns gestoßen, erinnerst du dich?“

      Sie nickte.

      „Hat dich … na, wie heißt der schwarzbärtige Mann nochmal, der uns seinerzeit abgesetzt hat?“

      „Urdai“, sagte Laskia.

      „Genau. Hat dich Urdai abgesetzt oder bist du selbst gerudert?“

      „Selbst gerudert.“

      „Dann müsste dein Boot immer noch dort liegen.“

      Laskia zuckte die Schultern. „Kann gut sein.“

      „Ich habe einen Vorschlag“, wandte sich Mona an ihre Gefährten. „Was haltet ihr davon, denselben Weg zu nehmen, auf dem wir hergelangt sind? Somit würden wir den Klippen von Kaspor entgehen, uns aber trotzdem viel Fußmarsch ersparen.“

      „Falls Laskias Boot noch da ist“, gab Pargon zu bedenken.

      Mona hob die Achseln. „Irgendeine Unwägbarkeit gibt es immer. Außerdem könnten wir nach Uron und seinen Leuten sehen. Vielleicht leben sie noch. Wenn ja, können wir sie warnen.“

      „Der Vorschlag gefällt mir“, sagte Mankun sofort.

      „Mir auch“, sagte Pialfar, und Laskia nickte zustimmend.

      Pargon seufzte. „Gut, wie ihr meint.“ Der Kiefer vorgereckt, machte er sich auf zur Brücke.

      Lorrin konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. „Überstimmt zu werden mag er gar nicht.“

      Mona lächelte. „Die Tücken der Demokratie.“

      „Was ist das?“, wollte Pialfar wissen.

      Sie umriss die Grundzüge der Staatsform.

      Verblüfft zog Pialfar die Stirn in Falten. „Und das funktioniert?“

      „Mehr oder weniger.“

      „Muss ja schrecklich viel Gerede sein.“

      „Liegt dir doch, oder nicht?“

      Er grinste. „Auch wieder wahr.“

      Jedoch verschwand sein Grinsen, als sie den Anfang der Brücke erreichten. Leichen lagen dort dicht beieinander, sicher an die fünfzig Menschen und noch mehr Jezzura.

      „Was ist hier geschehen?“, fragte Mona und hielt das Tuch vor den Mund, das sie seit Ostenheim stets griffbereit hielt.

      Lorrin inspizierte die Anordnung der Leichen. „Die Soldaten haben den Zugang zur Brücke verteidigt, um den Rückzug ihrer Kameraden zu decken.“ Plötzlich weiteten sich seine Augen, und er kniete neben einem der Gefallenen nieder, einem grauhaarigen Mann mit harten Gesichtszügen, die selbst im Tod unbeugsam wirkten. Auch Pargon starrte auf den Toten.

      „Hauptmann Crasyn“, wisperte Pargon. „Vor vielen Jahren haben wir unter ihm gedient. Der beste und ehrenhafteste Offizier, den ich kannte.“

      Lorrin nickte und schloss dem Mann die Augen. „Wenn einer sich den Jezzura gestellt hätte, um seine Kameraden zu retten, dann Crasyn.“ Ganz leise sagte er etwas, das Mona nicht hören konnte, ein stilles Gebet oder Worte des Abschieds, die nur für Crasyn bestimmt waren.

      Schweigend stiegen sie über die Gefallenen und überquerten die Brücke.

      Dahinter lag offenes Feld. Während sie durch die wiegenden Farne schritten, zog Mona den Kopf zwischen die Schultern und den Umhang enger zusammen. Es war kalt, kälter noch als die Tage zuvor. Ihr Atem bildete weiße Wölkchen.

      Einige Zeit später, sie hatten bereits weitere Felder, Talsenken und Heine hinter sich gelassen, fiel der erste Schnee. Wo sich die Flocken auf ihr Gesicht legten, erblühten Punkte eisiger Kälte.

      Auf ihrer Route stießen sie gelegentlich auf tote Jezzura, die alle eine Gemeinsamkeit aufwiesen: Sie waren verblutet, gefällt von Verletzungen, die sie einige Zeit vor ihrem Tod erlitten hatten, denn nirgends nahe der Leichen fanden sich Spuren eines Kampfes.

      Die verwundeten Jezzura waren ihren Artgenossen so lange gefolgt, bis sie die Kräfte verließen, was niemanden gekümmert zu haben schien: Sie lagen so, wie sie zu Boden gegangen waren. Von der Versorgung ihrer Verwundeten schienen die Jezzura nicht viel zu halten, weswegen die Gruppe bislang auf keine lebenden Jezzura getroffen war. Das bepelzte Heer walzte unaufhörlich voran, getrieben von der Gier nach Tod und Blut. Wer dem Tempo nicht standhielt, wurde zurückgelassen und krepierte. Einerseits zeigten diese Kreaturen eine besorgniserregende Intelligenz, andererseits waren sie völlig verroht. War das die Schmelze, aus der unschlagbare Armeen hervorgingen? Was verband sie über den gemeinsamen Tötungstrieb hinaus? Wie würden sie reagieren, wenn sich das Blatt einmal wenden sollte? Würden sie auseinanderbrechen – oder noch wilder kämpfen?
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      Mona brauchte einige Herzschläge, ehe sie diesen Anblick verdaut hatte; ehe die schwarze Schicht um ihre Seele aufplatzte und sich eine warme, wohltuende Wärme ausbreitete. Sie sah Menschen – aufrecht stehende, atmende, lebende Menschen, keine blutüberströmten, zerhackten, verstümmelten, von Verwesungsgasen aufgeblähte Leichen.

      Zwar trennte sie ein breiter Streifen Ackerland von Werdlingen, sodass sie die Menschen nur als dunkle Schemen im Schneefall erkannte, aber das reichte. Die vom Himmel schwebenden dicken Schneeflocken, das matte Rund der Sonne am Himmel, die leuchtenden Dächer, auf denen sich das Weiß angesammelt hatte wie Puderzucker: Sie war an einem Ort, der Schönheit verströmte. Der lebte.

      „Bei Ishkaros“, frohlockte Pialfar und wischte sich über die Augen, als könnte er nicht fassen, was er erblickte. „Ein Dorf, dessen Bewohner am Leben sind!“

      „Dann nichts wie hin zu ihnen, auf dass dies auch so bleibt“, sagte Laskia und schlang sich ihren Bogen um die Schulter. „Je eher wir die Menschen warnen, desto besser.“

      Von Euphorie getrieben, trat Mona an den Bäumen vorbei auf das Feld und merkte, wie sich ihre Schritte ohne ihr Zutun beschleunigten.

      Vom Dorf her wehte das hektische Läuten einer Glocke, Bewegung kam in die Menschen: Sie rotteten sich zusammen.

      „Was wird das?“, fragte Pargon und sah seine Gefährten an.

      Etwas musste in Werdlingen geschehen sein. Jezzura, dachte sie trübsinnig. Was für eine Erklärung gab es sonst, dass man umgehend Alarm schlug, sobald sich jemand näherte?

      Ihr Instinkt nötigte sie dazu, die Hand auf den Knauf ihres Kurzschwertes zu legen. Laskia nestelte an ihrem Bogen herum, spielte offenbar mit dem Gedanken, ihn von der Schulter zu nehmen.

      „Ruhig bleiben“, sagte Lorrin. „Dann wird nichts geschehen.“

      Es dauerte nicht lange, bis Mona den Grund für die Anspannung der Dörfler erblickte. Eine Reihe frisch zugeschütteter Gräber – mindestens ein Dutzend – befand sich unter den kahlen Ästen einer Baumgruppe. Dahinter, nahe dem jenseitig angrenzenden Wald, war ein Haufen aus verbrannten Leibern, zweifelsfrei Jezzura. Also hatte auch Werdlingen bereits Bekanntschaft mit der Geißel der Mittellande gemacht.

      Bewaffnet mit Schwertern, Messern, Knüppeln und Sensen, die Gesichter grimmig und entschlossen, wartete das Empfangskomitee auf Mona und ihre Gefährten.

      „Wir kommen nicht in böser Absicht“, sagte Pargon.

      Keine Antwort.

      Plötzlich ertönte eine Mona wohlbekannte Stimme aus den Reihen der Dörfler. Ein Mann mit angegrautem Haar und vor Freude blitzenden Augen schob sich durch den Wall aus Leibern.

      „Steckt die Waffen weg, ich kenne diese Leute und verbürge mich für sie!“

      Nacheinander ließen die Werdlinger die Waffen sinken.

      „Uron!“, rief Mona.

      „Das war ein Abend, nicht wahr!“ Urons Lachen war ein echtes, vorbehaltloses Lachen aus tiefstem Herzensgrund, kurzum: der schönste Laut seit langer, langer Zeit. Prüfend tastete sein Blick von Monas abgetragenen Stiefeln die durchgewetzte und verdreckte Hose hinauf über ihr mitgenommenes Wams bis in ihr Gesicht. „Bestimmt habt ihr einiges zu erzählen.“

      „Worauf du wetten kannst“, bestätigte Pargon.

      „Leider sind eine erkleckliche Zahl Dinge dabei, die keineswegs zum Frohsinn anstiften“, versetzte Mona dem Wiedersehen einen kleinen Dämpfer. Vielsagend richtete sie ihren Blick auf die Gräberreihe und den abgekühlten Scheiterhaufen.

      Schlagartig wich die Heiterkeit aus Urons Gesicht. „Da hast du recht. Die Jezzura waren wieder hier, nach so langer Zeit … Nur Ishkaros mag wissen, woher sie gekommen sind.“

      Die Gefährten sahen sich an.

      „Ihr wisst es nicht“, stellte Lorrin fest.

      Urons Augenbrauen näherten sich einander an. „Was?“

      „Etwas, das jeder Einwohner Werdlingens hören sollte.“

      Uron leckte sich über die Lippen. „Klingt, als sollte man ein Bier zu Hand haben, um das zu verdauen.“

      „Oder ein ganzes Fass“, sagte Pargon ernst.
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      Mona nippte an ihrem Tee und lauschte Pialfar, der die Ereignisse für seine Verhältnisse ungewohnt knapp und unverblümt wiedergab und dabei geschickt die Totenwelt Gurbon sowie Ishkor außen vor ließ. Für Uron und die anderen hatten sie sich auf einer Erkundungsmission in die Tieflande befunden, um Gerüchten nachzugehen, nach denen die Jezzura eine Invasion der Mittellande planten. Diese Gerüchte hatten sich bestätigt, doch waren sie zu spät gekommen, um Ostenheim zu warnen. Somit nahm das Unheil seinen Lauf.

      Immer leiser waren die Dörfler geworden, und im selben Maß, wie vor Unglauben und Furcht ihre Stimmen versagten, wich auch das Blut aus so manchem Gesicht, sodass es wirkte, als umstünde eine Horde bleichsüchtiger Spukgestalten den Tisch, an dem Mona und ihre Gefährten saßen.

      „Also keine unbedeutende Plänkelschar, die sich irgendwie an Ostenheim vorbeigeschlichen hat“, sagte Uron entsetzt.

      Pialfar schüttelte den Kopf. „Ganz sicher nicht.“

      „Und Ostenheim … Die Festung … Sie ist wirklich gefallen?“

      „Sie wurde regelrecht überrannt.“

      Irgendwo weiter hinten im Schankraum erklang ein unterdrückter Aufschrei des Schreckens, gefolgt von einem Schluchzen, das jedoch schnell im aufgeregten Getuschel unterging, das nun einsetzte.

      „Keinen Deut haben wir davon mitbekommen“, flüsterte Uron, dem der Schreck ebenfalls die Farbe aus dem Gesicht gestohlen hatte.

      „Seid froh darum“, sagte Pargon, „dass lediglich eine versprengte Gruppe Jezzura hier aufkreuzte.“

      „Und was nun?“, fragte jemand über das Stimmengewirr hinweg.

      Lorrin stand auf. „Ihr solltet hier so schleunigst wie möglich verschwinden, denn irgendwann werden diese Biester euch finden. Und es werden mehr als fünf sein.“

      „Und wo sollen wir hin?“

      „Windfurt.“

      „Die Stadt wird bestimmt belagert.“

      „Nicht von der See aus“, erwiderte Lorrin und berichtete von dem Plan, den die Gruppe gefasst hatte.

      Trotz der allgemeinen Aufregung hörte man ihm zu. Danach jedoch brach Chaos aus, da sich jeder im Schankraum dazu äußerte oder gleich selbst einen Vorschlag parat hatte.

      „Ihr könnt es euch überlegen!“, rief Lorrin über den Tumult. „Wir gehen voraus, und wenn wir in Windfurt sind, schicken wir euch genug Boote, damit ihr nachkommen könnt.“

      Klang für Mona ganz vernünftig – sofern Laskias Ruderboot noch dort war, wo sie an Land gegangen war. Ein Sturm, ein Dieb, ein Schaden, sodass es nicht mehr seetüchtig war – alles könnte passiert sein. Oder auch nicht.

      Mona wartete auf Korvas’ Stimme, die ihre Zweifel zerstreuen würde. Natürlich vergebens. Trübsinnig ließ sie den Blick über die aufgeregten Gesichter der Dörfler gleiten, von aufgerissenen Mündern zu zornig verengten Augenpaaren, von schüchtern eingezogenen Schultern zu bleichen Gesichtern, in denen sich die nackte Angst spiegelte. Sie brauchte Korvas als ruhige Insel in dieser stürmischen Zeit. Die Dinge wuchsen ihr über den Kopf.

      „Du fehlst mir so“, wisperte sie mit Tränen in den Augen. Die Ungewissheit über sein Schicksal machte ihr die Brust eng. Die Möglichkeit, ihn vielleicht nie wiederzusehen, war zu grausam, um sie in Gedanken bis zum Ende durchzuspielen.

      Sie stand auf und schob sich durch die Leute, die weiterhin wild gestikulierten und sich zu übertönen suchten.

      Draußen war der Lärm gedämpft, und ein frischer Wind neckte ihr Haar. Niemand außer ihr befand sich im Freien. Sie atmete tief durch und schloss die Augen.

      Bitte, Ishkaros, lass Korvas am Leben sein! Nach allem, was ich durchgestanden habe, verdiene ich irgendeine Belohnung, oder nicht?

      Ich werde alles tun, um beim Widerstand gegen die Jezzura zu helfen – aber ich möchte … nein, ich will Korvas zurück!

      Sie öffnete die Augen und schaute in den Himmel: Eine Wolke, die die Sonne verdeckte, trieb nach rechts, sodass Mona die wärmenden Strahlen auf der Stirn spürte. „Also haben wir einen Deal?“, fragte sie und beschirmte ihre Augen vor der Grelle.

      Selbstverständlich antwortete ihr keine sonore Gottesstimme. Trotzdem wartete Mona einige Momente, ehe sie das Schlagen einer Tür den Kopf drehen ließ.

      Lorrin und Pargon verließen die Taverne mit Gewittergesicht.

      „Was ist?“

      Pargon vollführte einen Streich mit der Hand, als wollte er sorgsam aufgereihte Gläser von einem imaginären Tresen fegen. „Uron kommt mit. Und außer ihm noch – man höre und staune! – sieben andere.“

      Mona war schockiert.

      „Genau wie du haben wir auch geschaut“, bemerkte Lorrin und warf einen verärgerten Blick über die Schulter, als die ersten Menschen die Taverne verließen. „Hätten die gesehen, was wir gesehen haben, würde niemand bleiben!“ Er seufzte. „Pialfar legt sich weiterhin mächtig ins Zeug, um weitere Sturschädel umzustimmen, doch genauso gut kann man versuchen, Bäume dazu zu überreden, freiwillig Feuer zu fangen.“

      Uron kam zu ihnen, sein Gesichtsausdruck alles andere als glücklich. „Wir Werdlinger sind eben ein störrischer Haufen“, meinte er ohne Überzeugung.

      „Es waren“ – Pargon zählte die Zahl an seinen Fingern ab – „fünf Jezzura. Und wie viele von euch sind gestorben?“

      „Sechzehn.“

      Pargon schüttelte den Kopf. „Mehr muss man dazu nicht sagen, oder?“

      Uron krampfte die Lippen zusammen. „Die Leute hier werten das als Sieg. Sie haben eine Bedrohung zerschlagen und werden ihre Toten nicht vergessen.“

      „Aber Werdlingen wird vergessen sein, sobald erneut Jezzura auftauchen – weil dann alle tot sind, die sich an diesen Ort erinnern könnten!“

      „Warum bist du auf mich zornig? Ich komme mit euch, obwohl ich einer derjenigen bin, der am meisten verliert. Diese Taverne habe ich mit meinen eigenen Händen erbaut. Dort, in diesem Schankraum, schlägt mein Herz. Ich lasse es hier zurück.“

      Reumütig neigte Pargon den Kopf. „Verzeih mir. Ich kann nur nicht verstehen, wie …“ Er suchte nach Worten, fand jedoch keine und stapfte schließlich von dannen.

      Lorrin legte Uron eine Hand auf die Schulter. „Such dir zusammen, was du brauchst, denn wir wollen bald aufbrechen.“

      Uron nickte und kehrte in die Taverne zurück.
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        * * *

      

      Letzten Endes entschieden sich elf Leute, sie zu begleiten, denn Pialfar war es gelungen, eine weitere Familie zu überzeugen. Die anderen Sturschädel wollten bleiben. Immerhin hatte man der Gruppe ausreichend Verpflegung mit auf den Weg gegeben, damit auf der Reise nach Windfurt niemand Hunger leiden musste.

      Auf einer Kuppe, von der aus man einen herrlichen Blick über das Dorf hatte, blieben die ehemaligen Werdlinger stehen, stumm, verzweifelt, aufgewühlt, den Tränen nahe.

      Ein Vater strich seinem kleinen Sohn durch den Wuschelkopf und drückte ihn an sich. Der Junge schluchzte leise. Der Mann nahm ihm auf die Schulter und murmelte etwas Beruhigendes, dann schritt er aus, gefolgt von seiner still trauernden Frau, die sich immer wieder umwandte, auch, nachdem die Ortschaft längst hinter ihnen verschwunden war.

      Sie kamen langsamer voran, als wenn sie allein wären, obwohl sich die Dörfler bemühten, mit der Gruppe Schritt zu halten. Mona war das forsche Marschieren inzwischen gewohnt. Ihre Schritte mäßigen zu müssen brachte sie in Rage, auch wenn sie das niemandem zeigte, schließlich hatten sie Werdlingen aufgesucht, um genau das zu tun: Menschen zu retten.

      Ein Lager schlugen sie in dieser Nacht nicht auf. Die beiden Monde schienen hell genug, damit man sich nicht in Niederwuchs oder den Luftwurzeln der Bäume verfing und sich den Knöchel brach. Niemand sprach, weil Laute in der Nacht weit trugen.

      „Wartet!“, japste Mankun irgendwann. Im Mondenglanz schimmerte sein Gesicht vor Schweiß. „Ich … ich kann nicht mehr.“

      „Wieso geht es dir wieder schlechter?“, fragte Mona sanft.

      „Weiß ich nicht. Ich … finde keine Erholung, selbst im Schlaf nicht. Wache ich auf, fühle ich mich zerschlagener als am Tag davor.“

      „Warte, bis du wieder in deiner Villa bist“, versuchte Mona ihn aufzuheitern. „Da kannst …“

      „Nein!“, blaffte Mankun, und Mona war überrascht, wie heftig seine Reaktion ausfiel. „Das wird nichts ändern!“ Er fasste sich an den Kopf und presste die Augen zusammen. „Seit die Magie wieder durch Jalpur strömt, kommen meine Gedanken nicht zur Ruhe. Manchmal …“ Er ließ die Hände sinken und sah Mona an. Der Mond schmiedete eine undurchdringliche Silberschicht auf seine Augen.

      „Du hast viel durchgemacht. Gib dir Zeit.“

      Mankun nickte, aber es war keine Zustimmung, sondern wirkte vielmehr wie der Wunsch, das Gespräch auf diese Weise zu beenden.

      Nach einiger Zeit blieb Mankun erneut stehen und seufzte. „Ich habe einen Vorschlag. Ihr nehmt das Boot nach Windfurt. Ich bleibe bei den Familien und …“

      „Nein!“, sagte Pargon. Sein Widerspruch war nicht minder barsch als der des Magiers kurz zuvor. „Deine Magie kann der Stadt helfen, nicht Lorrins Schwert oder das meine. Ein Soldat mehr oder weniger macht keinen Unterschied – ein Zauberer schon!“

      „Meinetwegen“, erwiderte Mankun resigniert. „Nur müsst ihr es dann gemächlicher angehen lassen.“

      Pargon nickte, und sie gingen weiter. Ein Wald nahm sie auf in sein unbelaubtes, kahles Reich. Hoch und abweisend ragten die Bäume empor, hagere, stumme Wächter, die jedoch weder vor Erschöpfung noch Kälte Schutz boten. Im Gegenteil, es schien hier noch kälter zu sein als auf freiem Feld. Monas Lungen schmerzten bei jedem Atemzug. Sie versuchte, in den Kragen ihres Umhangs zu atmen, damit der Rückstrom ihre eisigen Wangen wärmte, aber das führte nur dazu, dass der Stoff feucht wurde – und gefror. Bibbernd knetete sie die behandschuhten Finger, die dem frostigen Hauch des Waldes kaum etwas entgegenzusetzen hatten. Kleine, scharfe Schneeflocken schwebten durch die blätterlosen Kronen.

      Eines der Kinder begann zu weinen. Das schrille Kreischen ging Mona durch Mark und Bein und zehrte an den Nerven. Jeder Jezzura in weitem Umkreis würde das hören!

      „Still!“, zischte Pargon.

      Hastig schlug die Mutter ihrer Tochter die Hand auf den Mund. Das Kind wand sich und strampelte, doch duldete die Situation keine Nachsicht. Stumm rannen Tränen über das apfelwangige Gesicht der Kleinen. Mona empfand Mitleid – aber besser Tränen als aus dem Unterholz brechende Jezzura. Bange schweifte ihr Blick umher.

      Nichts regte sich, kein Geheul in der Ferne.

      Glück gehabt.

      Irgendwann weinte das Kind nicht mehr, sondern schluchzte nur noch zum Herzerweichen. Lorrin nahm das Mädchen auf den Arm und trieb ein bisschen Schabernack mit ihm, der nötige Balsam, um eine verängstigte Kinderseele zu beruhigen.

      Trotzdem war die Anspannung wieder da, die Mona in Werdlingen für einige flüchtige Momente vergessen hatte.
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        * * *

      

      Erleichtert legte Mona ihren Rucksack in das Boot, daneben ihr Schwert samt Wurfaxt und Waffengürtel. Sie kam sich steif und ungelenk vor, während sie über den Rand auf die Ruderbank kletterte, aber auch die anderen wirkten, als wären sie halb eingefroren.

      Es war klirrend kalt, und am Ufer bildete sich Eis.

      Mona sah zurück. Durch die Steilfelsen links und rechts geschützt, brannte ein Feuer, um das die Werdlinger hockten, regungslose Gestalten in der Nacht.

      Lorrin umarmte seinen Bruder, sah ihn an, der Schmerz des Abschieds deutlich auf seinem Gesicht. „Pass auf dich auf.“

      „Wir werden uns wiedersehen“, erwiderte Pargon. In seinem Blick lagen weitere Worte, doch er sprach sie nicht aus, wenngleich Mona ahnte, was er noch sagen wollte: Ich will dich gesund wiedersehen, nicht als leere Hülle ohne Sinn und Verstand!

      Seit Shermalan schien Lorrin geheilt. Kein Rückfall bisher. Hoffentlich blieb das so. Als Nächstes verabschiedete sich Laskia von ihrem Geliebten – sie tauschten einige geflüsterte Worte und Küsse aus –, während Pialfar von einem Bein auf das andere trat.

      „Nun legt endlich ab!“, sagte er kälteschlotternd. „Ich mag keine Verabschiedungen – schon gar nicht bei dieser Schweinekälte!“

      Lorrin und er würden zurückbleiben, Laskia, Pargon, Mona und natürlich Mankun nach Windfurt aufbrechen. Lorrin wollte die Dörfler beschützen, bis man sie abholte, Pialfar sich am Feuer wärmen und Lorrin Gesellschaft leisten.

      Pargon und Laskia kletterten ins Boot zu Mona und Mankun, der in Decken gehüllt vor sich hin zitterte. Laskia reichte dem Magier einen Becher Tee, den sie über dem Feuer erwärmt hatte. Mankun murmelte irgendetwas und trank vorsichtig.

      „Hier“, sagte Laskia und reichte auch Mona einen Becher.

      Dankbar umschloss sie ihn mit ihren Händen und nippte daran. Eine Wohltat. Lorrin schob das Boot ins Wasser, woraufhin Laskia und Pargon die Ruder aufnahmen und sich ins Zeug legten. Lorrin winkte ihnen nach, und selbst Pialfar wartete, bis das Boot in eine Nebelbank eintauchte. Die graue Suppe dämpfte jeden Laut – das Knarzen des Rumpfes, das Platschen der Ruder, das Glucksen und Plätschern, während der Bug durch das Wasser glitt –, was nach einiger Zeit den Eindruck erweckte, als hätte man sein Gehör eingebüßt.

      „Seht ihr überhaupt etwas?“, wisperte Mona.

      „Ich gehe davon aus, dass das Schwarze zu unserer Rechten die Steilfelsen sind“, murmelte Pargon.

      Mona spähte in den Nebel. Tatsächlich meinte man im Grau einen hohen Schatten zu sehen, der linker Hand fehlte.

      „Was ist mit den Klippen?“ Zu gut erinnerte sich Mona an die Hinfahrt und das zerschmetterte Schiff, das die spitzen Felsen nicht freigeben wollten.

      „Kommen erst später“, erwiderte Pargon, ehe er die Schultern zuckte. „Hoffe ich …“

      Die Aussage war nicht gerade dazu angetan, dass die Anspannung abfiel. So verbrachte Mona die nächste Zeit damit, sich die Augen aus dem Kopf zu starren, bereit, einen Warnruf auszustoßen. Der einzige Trost: Sie war sicher, die Hinreise hatte nicht länger als einen Tag gedauert.

      Durchhalten, lautete die Devise. Nach allem, was sie hatte erdulden müssen, würde sie diese letzte Etappe auch überstehen. Was ihr allerdings zu schaffen machte, war diese unsägliche Kälte, die vom Wasser hochstieg und ins Boot strömte. Damit ihre Zähne nicht aufeinanderschlugen, presste sie die Kiefer zusammen. Mankun war völlig still, saß zusammengesunken da, als wäre er tot und wüsste es nur nicht. Lediglich das gelegentliche Blinzeln seiner Augen und der Atemdampf bezeugten das Gegenteil.

      „Soll ich einen von euch mal ablösen?“, fragte Mona irgendwann.

      Laskia nickte dankbar und legte das Ruder ab.

      Mona stand auf, was sich anfühlte, als würden ihre Beinmuskeln zerreißen, so steif gefroren waren ihre Glieder. Sie unterdrückte ein Stöhnen und wollte nach dem Ruder greifen. Im selben Moment gab es einen Schlag. Sie schrie auf, verlor das Gleichgewicht und taumelte auf den Rand zu. Erneut eine Erschütterung, begleitet von einem schauerlichen Ächzen.

      Irgendwo festhalten! Ihre Hände griffen ins Leere. Hilflos ruderte sie mit den Armen.

      Stürzte.

      Unter ihr die eiskalte See.

      Die gebrochene und verschwommene Spiegelung der Doppelmonde sprang sie an. Das war ihr Tod! Die Kälte würde sie umbringen!

      Eiskalte Tropfen spritzten in ihr Gesicht, die Gischt der See, die gegen den Bootsrumpf schwappte.

      Plötzlich bremste irgendetwas ihren Fall. Sie hing in der Luft, stand vom Boot ab wie eine Planke, die man über das Wasser geschoben hatte. Etwas hob ihren Körper an, sie richtete sich auf. Von Angst und Verwirrung betäubt, sah sie über die Schulter: Pargon und Laskia waren zwar aufgesprungen, aber zu weit weg. Da war nichts Stoffliches wie eine Hand, die ihren Fall gebremst hatte.

      Schließlich stand sie aufrecht in der Luft, unter ihr das Wasser, und schwebte zurück, bis sie den Bootsrumpf unter den Füßen hatte. Mit einem Keuchen sank sie auf der Bank zusammen. Nach einigen Atemzügen hatte sie sich so weit beruhigt, dass sie den Kopf zu Mankun drehte, denn nur einen Menschen gab es auf diesem Boot, der zu so einer Rettungstat imstande war.

      Der Magier sah sie unter seiner tief ins Gesicht gezogenen Kapuze an.

      „Danke“, sagte Mona leise.

      Mankun nickte. Er wirkte erschöpft.

      „Das … das war beeindruckend“, murmelte Laskia.

      Trotz des Schreckens erinnerte sich Mona in diesem Moment an etwas, das Mankun in Gurbon erwähnt hatte. „Ich dachte, Zauber der Levitation …“

      „… gehören zum Schwersten, was es in der Magie gibt“, beendete Mankun den Satz selbst und gab ein Brummen von sich, das Mona nicht deuten konnte. „Ja, das stimmt. Eigentlich, na ja …“ Er verstummte.

      „Was?“, hakte Pargon nach.

      „Eigentlich dürfte ich es nicht beherrschen.“

      Pargon legte den Kopf schief. „Du bist Magier, und Ishkor ist frei. Warum solltest du es nicht können?“

      „Drückt man jemandem ein Schwert in die Hand, der bisher nur Brot geschnitten hat – gelingen ihm dann auf Anhieb die erhabensten Meisterstücke der Schwertkunst?“

      „Sei’s drum“, freute sich Pargon. „Du hast eben Talent.“

      Mankun sah den Krieger eine Weile an, schweigend und finster, ehe sich seine Augen nach innen richteten. Plötzlich stöhnte er auf und sackte zur Seite. Leider war Mona nicht rechtzeitig bei ihm, um zu verhindern, dass sein Kopf auf die Ruderbank schlug.

      Erschrocken fühlte sie am Hals nach einem Puls. „Ohnmächtig.“

      Pargon atmete aus. „Meine Güte! Ich dachte schon, sein altes Herz hat den Dienst quittiert.“

      Plötzlich hüpfte das Boot, allerdings nicht so stark wie vorhin. Trotzdem knirschte der Rumpf. Mona hielt ihr Gleichgewicht, ließ sich aber so schnell und heftig auf die Bank nieder, dass sie sich den Hintern prellte.

      „Ich rudere weiter“, sagte Laskia nach einem Moment und blickte Mona an. „Nichts für ungut.“

      „Schon in Ordnung.“

      Im Grunde war Mona froh darum, nicht rudern zu müssen, denn der Schreck saß ihr immer noch in den Knochen. Hoffentlich hatte es nun ein Ende mit unliebsamen Überraschungen.
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        * * *

      

      Ihre Hoffnung erfüllte sich nicht.

      Schreckensmomente gab es reichlich, vor allem in Form von hoch aufragenden, gezackten Mörderfelsen, die allein dafür zu existieren schienen, Bootsrümpfe aufzureißen, Holz zu zerfetzen und weiches Fleisch zu zerteilen. Irgendwie jedoch gelang es Pargon und Laskia, den messerscharfen Hindernissen auszuweichen.

      Nun, einige Stunden später, waren es keine Riffe, die ihnen zusetzten, sondern der Nebel, der sich dem Licht der aufgehenden Sonne widersetzte. Er wollte das Boot einfach nicht freigeben, wodurch es unmöglich war, sich zu orientieren. Trieb die Strömung das Boot aufs offene Meer hinaus? Oder waren sie noch auf Kurs?

      Monas Augen brannten, ihr Rücken schmerzte, und das, obwohl es so bitterkalt war, dass sie gar nichts fühlen dürfte. Sie war gerädert, sowohl die Kälte als auch die nervenaufreibende Fahrt an den gefährlichen Klippen vorbei hatten sie ausgezehrt.

      Lange halten wir das nicht mehr durch, dachte sie verzweifelt. Sie fasste Laskia ins Auge, die verbissen gegen die Erschöpfung ankämpfte. Inzwischen jedoch sah es so aus, als bewegte das Ruder Laskia und nicht andersrum. Der Einzige, der noch einen Funken Kraft besaß, war Pargon. Lange jedoch würde auch er nicht mehr durchhalten. Das Gesicht bleich, die Lippen zu zwei blutleeren Strichen zusammengepresst, pullte er weiter. Mankun pendelte, seit er Mona gerettet hatte, ständig zwischen Wachsein und Ohnmacht.

      Dann, ohne Vorwarnung, wurde der Nebel dünner, und mit ein paar Wirbeln, als der Bug hindurchstieß, blieb er bis auf wenige Fetzen hinter ihnen zurück.

      Sie waren in der Hafenbucht von Windfurt!

      Höchstens zweihundert Meter waren die äußersten Molen entfernt. Erleichterung durchflutete Mona, während ihre Augen von den Stegen zu den Hafengebäuden und der Wehrmauer wanderten: Keine Verwüstungen. Kein Feuer, keine zusammengestürzten Häuser, die klaffende Lücken in das Weichbild der Stadt gerissen hatten.

      „Windfurt steht!“, jubelte Pargon und ruderte mit frischem Elan. Auch Laskia straffte sich. Selbst Mankun hob den Kopf.

      Langsam glitten sie in den Hafen, vorbei an flachen Fischerbooten, Barken, Ruder- und Segelschiffen, und Mona frohlockte, da sie eine Reihe Truppentransporter ausmachte, die sie an der Landestelle des Liskomon gesehen hatte. Einigen Soldaten war die Flucht vor den Jezzura also gelungen. Nun stärkten sie die Garnison Windfurts. Noch war nicht alles verloren!

      Eines allerdings machte Mona stutzig: Es waren kaum Menschen am Hafen, weder Matrosen noch Kaufleute, nur ein paar Soldaten.

      Kaum waren sie an einem freien Kai aus dem Boot geklettert, da bebte der Steg im Takt gleichmäßig aufstampfender Soldatenstiefel: Eine Patrouille schwenkte zu ihnen. Der Offizier, angetan im Wappenrock der Windfurter Garde – roter Wappenrock mit dem goldenen Adler auf der Brust –, trat vor, das Gesicht straff, während seine kleinen Augen die waffenstrotzenden Neuankömmlinge abtasteten.

      „Woher kommt ihr?“

      „Wir sind aus Werdlingen, einer kleinen Ortschaft auf dem Eiland von Kaspor. Jezzura attackierten unser Dorf. Es gibt einige Überlebende, die geholt werden müssen.“

      Der Offizier nickte knapp. „Diese verfluchten Biester sind offenbar überall.“

      „Stehen sie vor Windfurts Toren?“

      Die Härte in den Zügen des Offiziers verschwand. Mona erkannte, dass er keine Abneigung gegen sie oder die anderen gefasst hatte, sondern in tiefer Sorge um die Stadt schien und deswegen so griesgrämig dreinblickte. „Ja. Sie sammeln ihre Truppen. Noch zögern sie. Das jedoch kann sich jeden Augenblick ändern.“

      „Warum ist der Hafen so leer?“, wollte Mona wissen.

      „König Serkos hat verfügt, dass jeder waffenfähige Mann in Windfurt zu verbleiben hat, um die Stadt zu verteidigen. Wir prüfen sehr genau, wer die Stadt verlassen darf und wer nicht.“ Er machte eine entschuldigende Geste. „Daher solltet ihr euch gut überlegen, ob ihr den Hafen verlassen wollt. Seid ihr einmal in der Stadt, werdet ihr behandelt wie jeder andere. Jeder von euch wird kämpfen müssen – auch Frauen.“ Er fasste Mankun ins Auge. „Lediglich der alte Mann könnte ein Kandidat für die Fluchtschiffe sein.“

      Beinahe hätte Mona laut aufgelacht. Wenn der wüsste, dass er genau Mankun nicht auf eines der Schiffe lassen sollte! Aber sie bewahrte Schweigen.

      „Innerhalb des Hafens dürfen wir uns also frei bewegen?“, hakte Pargon nach.

      Der Offizier fasste den Krieger ins Auge. Die alte Härte kehrte zurück. „Eigentlich sollte ich euch allesamt unverzüglich mitnehmen und auf die Mauer schicken.“

      „Unsere Freunde“, erwiderte Pargon, „warten auf meine Rückkehr. Wenn ich sie nicht hole, erfrieren sie!“

      Der Offizier seufzte. „Ich bin kein Unmensch. Aber bitte fasst Euch bei Eurer Rückkehr ein Herz und bemannt die Mauern Windfurts. Fällt diese Stadt, ist es vorbei mit den Mittellanden.“ Er sah Laskia und Mona an. „Diese Bitte geht auch an die beiden Damen.“

      „Zuallererst müssen wir uns von den Strapazen der Reise erholen“, sagte Laskia zuckersüß und schenkte dem Offizier ein keckes Lächeln, das seine Panzerung der Ernsthaftigkeit mühelos durchschlug, denn er errötete und sah zur Seite.

      „Natürlich“, haspelte er, „das verstehe ich ganz und gar.“

      „Gibt es am Hafen eine Taverne, die geöffnet hat?“, legte sie nach und feuerte abermals ein herzliebes Lächeln ab.

      Der Offizier räusperte sich. „An sich haben alle Etablissements dieser Art weiterhin geöffnet – nur haben sie eben wenig Kundschaft.“ Unglaublich, jetzt lächelte er sogar, nur ganz kurz, aber immerhin. „Bestimmt könnt ihr gute Preise herausschlagen.“

      Laskia schenkte ihm ein Augenklimpern, dann jedoch keimte Sorge in ihrem Gesicht auf, als sie den Blick auf Mankun richtete, der sich schwer an Pargon lehnte. „Wir müssen uns jetzt aufwärmen. Mein Vater ist von der Reise und den schrecklichen Erlebnissen sehr erschöpft.“

      „Natürlich. Sollte euch jemand aufhalten, sagt, dass ihr euch im Namen von Hauptmann Jarn frei bewegen dürft.“ Der Offizier salutierte sogar, ehe er sich flott umdrehte – er benötigte dafür nur eine einzige Drehung auf dem Stiefelabsatz – und von seinen Soldaten gefolgt den Steg verließ.

      „Von Scheitel bis Fuß ganz der zackige Soldat“, meinte Laskia grinsend, ehe sie die Gefährten ansah. „Da wir durch den Nebel an der geheimen Diebesbucht vorbeigefahren sind, sollten wir zum Wasserkobold. Der liegt gleich hinter den Kais.“

      „Nichts wie los“, sagte Mona mit einem besorgten Blick auf Mankun, den ein Hustenanfall fast entzweiriss.
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        * * *

      

      Gespensterhaft still mutete die Hafengasse an. Das Schild mit dem blauen Kobold schwang leise quietschend und irgendwie traurig über ihren Köpfen, angestupst von dem kalten Hauch, der von See her durch die Straßen seufzte.

      Pargon klopfte gegen die Tür, wartete, klopfte nochmals, wartete wieder, und drückte sie langsam auf. Mattes Licht flackerte durch den Schankraum, ausgehend von einer im Wachs festgebackenen Kerze, die auf dem Tresen stand wie ein kleiner Leuchtturm, der irregegangenen Seemännern den Weg in die Heimat wies.

      Alter Rauch, der sich in dem dunklen Gebälk festgesaugt hatte, drang Mona in die Nase, als sie zusammen mit ihren Gefährten zu dem langen Eichenholztresen schritt. Ihre Stiefel knallten unangenehm laut auf den Bohlen.

      Das Geräusch schlurfender Schuhe, Schatten hinter dem Kerzenlicht, dann eine brummige Stimme.

      „Wer beim Klabautermann seid ihr?“

      „Kannst deinen Holzknüppel wieder weglegen, Ranuk. Ich bin’s, Laskia.“

      „Madras’ Tochter?“

      „Genau die.“

      „Komm her, Mädel. Meine Augen sind nicht mehr die besten.“

      Ein Gesicht tauchte neben der Kerze auf, das aussah wie ein ausgepeitschter Rücken. Zahllose Narben durchzogen die ledrige Haut. Es waren derer so viele, dass sie fast als Körperschmuck durchgehen konnten, wenn auch als grotesker.

      „Tatsächlich!“, rief Ranuk. Erst jetzt legte er den Knüppel beiseite, den er in einer fleischigen, dicken Hand hielt. „Und Pargon ist ja auch da!“ Er lächelte, was einige Narben auseinander zog, andere zusammenknautschte. „Schön, dich zu sehen.“

      Laskia schluckte. „Wie geht es Mad… meinem Vater?“

      „Seh ihn recht selten, Kleines“, erwiderte Ranuk. „Nachdem du und die anderen weg wart, ging’s bei deinen Leuten drunter und drüber. Hab’s nur gehört natürlich, aber …“ Ranuk rettete sich in ein Achselzucken.

      „Ich muss auf jeden Fall mit ihm reden.“

      Ranuk zwinkerte, was die sichelförmige Narbe unter dem linken Auge zu einem Strich werden ließ. „Kennst ja den Weg.“

      Laskia sah Mona an.

      „Von mir aus können wir los“, sagte Mona, auch wenn sie so müde war, dass sie sich am liebsten an Ort und Stelle schlafen gelegt hätte.

      „Eine Bitte noch, Ranuk“, sagte Laskia. „Pargon und Mankun müssten sich ein bisschen ausruhen.“

      „Geht in Ordnung. Oben habe ich ein Zimmer. Stehen ein paar kaputte Tische und Stühle von der letzten Prügelei drin. Wenn euch das nicht stört …“

      „Tut es nicht“, sagte Pargon sofort und unterdrückte ein Gähnen. „Eine Matratze ist nicht drin, oder?“

      „Hol ich euch“, brummte Ranuk und stand auf. Er überragte Pargon um fast einen Kopf. Einer wie er sollte eigentlich auf der Stadtmauer stehen, schoss es Mona durch den Kopf. Andererseits wollte sie auf keinen Fall derjenige sein, der den Auftrag hatte, ihn dazu zu zwingen.

      „Hunger?“, fragte Ranuk über die Schulter.

      „Wie ein Bär“, ächzte Pargon, der sich gerade Mankun griff und über seine Schulter drapierte, da der Magier auf einem Stuhl eingeschlafen war.

      Monas Magen knurrte so laut, dass Laskia eine Augenbraue hochzog. „Sollen wir noch warten?“

      Mona dachte an Korvas. „Nein.“

      Außerdem hieß es ja, dass man, wenn einem jemand ein Messer in den Bauch rammte, davor besser nichts gegessen haben sollte.

      Sie dachte an den bitteren Abschied von Madras. Mal sehen, wie erfreut er über ein Wiedersehen war …
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      Wassertropfen fielen von der Decke und platschten in dumpf riechende Pfützen. Flackern von Licht am Ende des Ganges.

      „Augen zu und durch“, flüsterte Laskia, doch so leicht, wie sie es anscheinend beabsichtigt hatte, ging ihr der Spruch nicht über die Lippen. Ihr war bestimmt mulmig zumute bei dem Gefühl, in Kürze ihrem Vater Madras gegenüberzutreten. Mona verstand das sehr gut.

      Je näher sie dem unsteten Lichtschein kamen, desto mehr hörte man Stimmen, die auf und abschwollen, ähnlich dem Rhythmus der See. Ein Streit war offenbar in vollem Schwang. Als der Tunnel Mona und Laskia in das weite Rund der Diebeshöhle entließ, nahm niemand von ihnen Notiz.

      Es waren Urdai und Madras, die sich gegenüberstanden, hinter ihnen jeweils die ungefähr selbe Anzahl Diebe, die sich kampflüstern anfunkelten. Noch hatte niemand eine Waffe gezogen, aber das mochte sich rasch ändern: Anspannung schwebte in der Luft wie eine Gewitterwolke, bereit, sich beim nächsten falschen Wort zu entladen, bei der nächsten falschen Bewegung, beim nächsten falschen Blick.

      „Und ich sage es zum hundertsten Mal!“, bellte Urdai, die Fäuste geballt. „Hier herumsitzen und gar nichts tun wird weder uns noch der Stadt helfen!“

      Madras’ Hände öffneten und schlossen sich wie mechanisch, als ginge er in Gedanken bereits durch, wie er Urdai anspringen und die Gurgel zerquetschen würde. „Unsere Verstecke sind ein jahrelang gehütetes Geheimnis! Menschen sind dafür gestorben. Viele Menschen! Und nun willst du Serkos die Hand reichen und seine Soldaten hierher führen? Du bist von Sinnen!“

      Madras’ Wut sprang auf seine Leute über, sodass sie Urdais Lager mit Beschimpfungen eindeckten.

      „Wir müssen alles tun, damit die Jezzura die Stadt nicht einnehmen! Passiert das, werden wir alle sterben!“ Zustimmende Rufe von Urdais Gefolge.

      „Wir werden genauso sterben, sollte man Serkos Zugang zu unserem Lager gewähren. Hat sich Windfurt erst erholt, wird er rasch an uns denken, an dieses lästige Furunkel, das ihn schon so lange stört. Er wird uns mit Stumpf und Stiel ausrotten!“

      „Dafür gibt es sicher eine Lösung!“

      „Welche denn?“, brüllte Madras zurück. „Den Soldaten die Augen verbinden, sie wie Kinder bei der Hand nehmen und durch den Tunnel unter der Stadtmauer hindurchführen?“ Er lachte laut und bedachte Urdai mit einer abschätzigen Handbewegung. „Lächerlich!“

      „Besser als gar nichts tun! Ist es Feigheit, die dich zurückhält?“

      Madras’ Schwert zischte aus der Scheide. „Das hast du nicht umsonst gesagt!“

      Urdai zog seinerseits eine Klinge.

      Einen Lidschlag später hatten sich beide Lager in waffenstrotzende Menschenknäuel verwandelt, die nur auf ein Kommando warteten, um aufeinander loszugehen.

      „Vater!“, schrie Laskia.

      Madras zuckte zusammen und wandte den Kopf. Es dauerte, bis Erkenntnis in seine Augen sickerte. Das Feuer der Wut erlosch in ihnen. Mit einem Klirren touchierte die Spitze seines Schwertes den Steinboden. Er blinzelte mehrmals, schluckte, öffnete den Mund, aber kein Ton drang heraus.

      „Was treibt ihr hier?“, fragte Laskia und stellte sich vor ihren Vater.

      Alle Augen ruhten auf ihr, und jeder der Diebe wirkte, als sähe er einen Spuk, kein lebendiges Wesen aus Fleisch und Blut. Auch Urdai schien seine Raserei vergessen zu haben und blickte drein, als hätte er aus Versehen sein Gehirn verschluckt.

      „Wo … wo bist du gewesen?“, presste Madras hervor, sichtlich darum bemüht, Haltung zu wahren. „Ich habe mir große Sorgen um dich gemacht.“

      Laskia lächelte.

      Nach kurzem Zögern ließ Madras die Klinge fallen. Das Scheppern von Stahl war noch nicht verklungen, da zog er seine Tochter heran und schloss sie in die Arme. Erst war sie steif, schien überrumpelt, schließlich jedoch schmiegte sie den Kopf an seine Schulter, und ein tiefes Seufzen entfloh ihren Lippen.

      „Ich mir auch“, erwiderte sie erstickt.

      Nach einem Räuspern hielt Madras sie eine Armlänge vor sich und maß sie von Kopf bis Fuß. Dann, langsam und ohne die Hitze, die er kurz vorher zur Schau gestellt hatte, bückte er sich, um sein Schwert aufzulesen. Nachdem er sich aufgerichtet hatte, bemerkte er Mona. Ein kurzes Verengen der Augen, die im Widerschein der Fackeln glitzerten. „Du bist also auch noch am Leben.“ Der Satz war mehr als eine bloße Feststellung: Er trug offenkundiges Bedauern mit sich.

      „Bin eben nicht totzukriegen“, erwiderte Mona.

      Madras biss die Zähne zusammen, als wollte er eine Nuss zermalmen.

      Ein Grinsen unterdrückend, das angesichts der Situation auch völlig unpassend wäre – man musste Madras ja nicht zusätzlich reizen –, stellte sich Mona neben Laskia, um zu verdeutlichen, dass sie zusammen hier waren, als Einheit, als Gefährten und nicht als vom Zufall zusammengewürfelte Gruppe.

      „Was willst du?“, fragte Madras barsch.

      Bevor Mona überhaupt den Mund öffnen konnte, ging Urdai dazwischen. „Versteht mich nicht falsch, ihr beiden, ich freue mich, dass ihr wieder hier seid – doch gibt es etwas zu bereden. Und ich werde nicht weichen, ehe eine Entscheidung gefallen ist.“

      Seine Leute pflichteten ihm durch lautes Gemurmel und ein paar Zurufe bei.

      Mit einem Seufzen wandte sich Madras Urdai zu. Er schien der Angelegenheit plötzlich überdrüssig zu sein. „Wir beide haben unsere Standpunkte. Und von denen werden wir nicht abweichen, oder?“

      Energisch schüttelte Urdai den Kopf. „Ich habe stets getan, was du gesagt hast. Nur, das kann ich nicht länger. Dein Hass auf Serkos trübt deinen Verstand, und dadurch verliert Windfurt einen vielleicht entscheidenden Vorteil.“

      „Er will es einfach nicht begreifen …“ Das Zischen in seiner Stimme verriet, dass frische Wutfunken in ihm aufwirbelten. Das Schwert, das er einen Moment zuvor schlaff und locker gehalten hatte, befand sich nun in festem Griff.

      Mona hob die Hände und stellte sich zwischen die beiden Rivalen. „Um was geht es denn überhaupt?“

      „Scher dich hinfort!“, fuhr Madras sie an. Auch von den Dieben – und zwar aus beiden Lagern – hagelte es Verwünschungen, vereinzelt sogar Drohungen.

      Natürlich, dachte Mona, sie haben den Skragu nicht vergessen – den nicht zu ihrer Zufriedenheit vollendeten Skragu –, und auch nicht, dass ich zwei von ihnen im Tempelviertel getötet habe.

      Laskia stellte sich neben sie, die Fäuste in die Hüften gestemmt. „Legt Geschehenes beiseite. Alte Zwiste haben angesichts des Schattens, der auf Windfurt fällt, keinen Bestand. Nur Dummköpfe erkennen das nicht. Deswegen stelle ich dieselbe Frage wie Mona: Warum streitet ihr euch?“

      „Dieser Narr“ – Madras’ Zeigefinger schnellte anklagend auf Urdai –„will Serkos’ Männern den geheimen Tunnel zeigen, der unter der Nordmauer hindurch ins Freie führt. Dieser Tunnel ist unser Trumpf. Ohne ihn können wir nur von See aus Schmuggelgut in die Stadt schaffen. Der Landweg wäre somit verbaut.“

      „Dann graben wir halt einen neuen!“, hielt Urdai dagegen.

      „Weißt du überhaupt, was das für eine Plackerei war?“, kam es aus Madras’ Gruppe. „Ich war dabei, du nicht!“

      „Sehr richtig!“, bestätigte Madras. „Ich gebe zu, einen neuen Tunnel kann man graben – aber wie verhindern wir, dass sich Serkos das Wissen um unsere unterirdische Zuflucht zunutze macht, um uns ein für allemal zu beseitigen?“

      Urdai schüttelt den Kopf, halb resigniert, halb zornig. „Wir drehen uns im Kreis.“

      „Warum willst du Serkos’ Soldaten überhaupt in den Tunnel führen?“, fragte Laskia.

      „Für einen Ausfall natürlich!“, erwiderte Urdai sofort und auch ein wenig unwirsch, als erachtete er die Frage als töricht. „Sobald diese Bestien die Schlinge zugezogen haben, gibt es kein Entrinnen mehr. Oder habt ihr nicht gehört, was die Flüchtlinge aus Brekendarn erzählt haben?“

      Mona sah Laskia fragend an.

      „Die nächstgrößere Stadt nördlich von Windfurt.“

      „Ihr alle wisst“, sprach Urdai weiter, „weshalb die Jezzura noch nicht angegriffen haben: Sie planen, sie bauen Leitern und Schilde und Rammböcke. Sie sind nicht so dumm, wie wir meinen, nein, sondern gewieft, denn sie werden nicht kopflos auf die Mauern zustürmen!“

      Niemand widersprach ihm, nicht einmal Madras, der zwar starr vor Zorn, aber schweigend seinem Rivalen lauschte.

      „Es gibt zu wenig Schiffe im Hafen“, fuhr Urdai fort. „Nicht einmal jeder Zehnte würde an Bord kommen, selbst wenn man sie hoffnungslos überlädt.“

      „Der König hat bereits ein Schiff nach Karitheya entsandt, um Hilfe zu holen“, rief jemand.

      „Toll“, erwiderte Urdai hämisch, „die werden genau richtig eintreffen, um unsere Leichen zu verbrennen!“

      „Und … und was würde so ein Ausfall bringen?“, fragte Mona zögerlich, aus Angst, erneut Schmährufe zu ernten.

      „Den Feind zerstreuen, indem man ihn hart und unvermittelt trifft. Bisher haben die Jezzura uns überrascht. Wir sollten den Spieß umkehren!“

      Auf offenem Feld gegen eine Jezzura-Armee – war das eine gute Idee? Ohne das Überraschungsmoment wäre das irrsinnig, aber wenn man es klug anstellte … mit Mankuns Hilfe vielleicht … Plötzlich erinnerte sie sich der Bilder, die Korvas ihr einst gezeigt hatte: eine schwer gepanzerte Reiterschar, die durch den Wald auf ein Räuberlager zupreschte.

      „Passen Pferde durch diesen Tunnel?“, fragte Mona.

      Für einen Moment legte sich Urdais Stirn in Furchen. Dann lächelte er breit. „Ich verstehe, worauf du hinauswillst.“

      „Das ist ja völlig hanebüchen!“, wetterte Madras. Diesmal jedoch stärkte ihm niemand den Rücken. Verwirrt blickte er zurück.

      „Wir befördern die Ware mit einem Karren. Die Decke dürfte hoch genug sein“, sagte Urdai. „Eine Kavallerieattacke in den Rücken der Jezzura.“ Er sah die Diebe an. „Was haltet ihr davon? Sollen wir zusehen, wie die Jezzura unsere Stadt zerstören, unsere Leben – oder sollen wir handeln?“

      Die Diebe schwankten. Sie begannen zu tuscheln. Einige schienen Urdai beizupflichten; selbst unter Madras’ Anhängern entbrannte eine Diskussion.

      Erst jetzt realisierte Mona, was sie mit ihrer Frage bewirkt hatte: Die Machtverhältnisse in der Diebesgilde waren drauf und dran, sich zu verschieben. Bekäme Urdai die Unterstützung der Leute, wäre er der neue Anführer.

      Ungläubig wandte Madras den Blick von seinen Männern ab und richtete ihn auf Mona. Mordlust brannte in seinen Augen. Dann schrie er: „Ihr wollt also dem Feind das Tor zu unseren Gängen öffnen? Demjenigen, der unseresgleichen sofort hinrichten lässt?“

      Die Stimmen verstummten.

      „Wir müssen handeln!“, donnerte Urdai. „Sonst sind wir verloren! Es geht nicht mehr um Hehlen und Schmuggeln – es geht um die Stadt, um die Mittellande. Um ganz Jalpur!“

      Einer von Madras’ Leuten rief: „Warum sollen wir überhaupt etwas tun? Warum verschwinden wir nicht einfach mit einem der Schiffe?“

      „Der Hafen wird bewacht!“, posaunte ein anderer hinaus. „Die hacken uns in Stücke, ehe der Erste von uns an Bord ist.“

      „Wir könnten es versuchen, wenn die Jezzura angreifen“, brüllte ein anderer. „Da ist dann sicher keiner mehr dort!“

      „Ihr Memmen wollt Frauen und Kindern die Plätze wegnehmen?“, keifte Urdai.

      „Ja! Lieber rette ich meinen Arsch als den irgendeiner billigen Hure!“

      „Und was würdest du machen, wenn es keine billigen Huren mehr gibt?“, giftete ein anderer Dieb. „Dann blieben dir wohl wieder mal nur die Esel!“

      Und so ging es weiter. Ein Schrei führte zum nächsten. Im Nu degenerierten die Diebe zu einer brodelnden Masse fauchender und herumbrüllender Raufbolde, die jede Vernunft fahren ließen.

      Offensichtlich befeuert durch die Angst vor den Jezzura, die ungewisse Zukunft und die vielen verschiedenen Möglichkeiten, gingen die ersten Männer bereits mit den Fäusten aufeinander los. Nicht lange, und irgendein Hitzkopf würde zur Waffe greifen.

      „Vater!“, rief Laskia, „tu doch etwas!“

      Forschen Schrittes eilte Madras zu einem Waffengestell, das abseits des Tumults stand, und packte sich einen Bogen nebst Köcher. Ohne Umschweife legte er einen Pfeil auf und brüllte: „Der nächste, der hier weiterschreit, hat einen Pfeil im Hals!“

      Einige Männer sahen zu ihm. Sie ließen voneinander ab, manche hastig, andere widerwillig, aber immerhin legte sich der Tumult allmählich.

      Langsam ließ Madras den Bogen sinken. „Wir müssen eine Entscheidung treffen.“

      Urdai verzog das Gesicht, sagte jedoch nichts.

      Madras übergab den Bogen an Laskia und ging auf seinen Rivalen zu.

      Urdai beäugte ihn misstrauisch, als rechnete er mit einer verborgenen Klinge, die Madras gleich zücken würde.

      Doch Madras griff nicht zur Klinge, sondern streckte ihm die Hand entgegen.

      Urdai sah sie an, als böte man ihm eine Giftschlange dar.

      „Urdai und ich“, sagte Madras laut, sodass jeder Dieb ihn vernahm, „werden uns zusammensetzen. Sein Wort wird nicht weniger Gewicht haben als das meine. Das verspreche ich, so wahr ich hier stehe.“

      Nach kurzem Zögern ergriff Urdai Madras’ Hand.

      Madras richtete seinen Blick auf die Diebe. „Zu welcher Lösung Urdai und ich auch gelangen mögen – ihr verdammten Tölpel werdet sie akzeptieren!“

      Niemand widersprach.

      „Wir sollten das nicht allein entscheiden“, sagte Urdai leise, aber Mona stand nahe genug, sodass sie es hörte. „Jeder nimmt sich zwei Berater. Das sollte genügen.“

      Nach kurzem Überlegen nickte Madras.
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        * * *

      

      Offenbar bereute Madras es, dass er eingewilligt hatte, denn er zog ein Gesicht, als hätte ihm jemand in die Genitalien getreten.

      Mona sah auf den Tisch, um seinem wutglühenden Blick auszuweichen. Es war derselbe Raum wie beim ersten Mal, als sie durch Kalrissas Hilfe und dem Aufsuchen von Signar, dem Bettler, zu den Dieben gelangt war. Urdai hatte ausgerechnet sie, Mona, ausgewählt, um ihm zur Seite zu stehen. Dadurch hatte sie nun wohl den Gipfel von Madras’ Missgunst erreicht, obwohl sie dieses eine Mal schuldlos daran war.

      Urdais zweiter Berater war ein feister Mittfünfziger, der zusammengesunken in seinem Stuhl hockte und schwitzte. Madras hatte Laskia ausgewählt – auch das schien er bereits zu bereuen, da Laskia Mona in regelmäßigen Abständen aufmunternd anlächelte – sowie einen Mann Ende zwanzig, der, wie er Mona gehässig zugeraunt hatte, ein Cousin von Brendan war, dem Lorrin beim Skragu mit einer Wurfaxt den Schädel gespalten hatte.

      Beste Voraussetzungen für eine ergiebige Gesprächsrunde …

      Aber Mona war bereit und entschlossen, das Beste daraus zu machen. Und sie würde die Erste sein, die das Wort erhob, und zwar, bevor man zu diskutieren begann, ob und wie und wann man Serkos über die Existenz des Tunnels in Kenntnis setzte. Denn es gab eine Sache, die ihr wichtiger war als alles andere.

      Als jeder auf einem Stuhl saß und statt einer wohlmeinenden Gesprächseröffnung lediglich unheilvolles Schweigen wuchs, fragte Mona in die Stille hinein: „Wo ist Korvas Weißwolf?“

      „Weg“, antwortete Madras barsch.

      Bestrebt, dass ihre Gesichtszüge vor Erleichterung nicht entgleisten, presste sie die Zähne aufeinander und sah Madras fest an. Weg bedeutete, dass Korvas sich bewegt hatte – und somit am Leben war.

      Falsch, durchzuckte es sie sofort. Vielleicht hatte man ihn auch fortgeschafft. Vielleicht war er auch tot, und weg war einfach Madras’ Art, dies auszudrücken.

      „Wo ist er hin?“, fragte sie so beherrscht wie möglich, obwohl ein unerträglicher Druck von ihrem Magen aus bis in die Luftröhre und den Hals stieg und jeden Atemzug zur Herausforderung machte.

      Madras kreuzte die Arme vor der Brust und bedachte sie mit einem schmallippigen Lächeln. Der Mistkerl ahnte, wie viel ihr das bedeutete.

      „Nun sag schon“, stieß Mona hervor. „Es ist wichtig.“

      „Eines Tages ist er aufgewacht, aufgestanden und verschwunden“, antwortete Brendans Cousin kalt. Offensichtlich war er der Überzeugung, dass Mona diese Worte hart trafen, weil sie hoffte, er hätte auf sie gewartet.

      Mona konnte ein erleichtertes Seufzen nicht mehr unterdrücken und ließ sich gegen die Stuhllehne fallen.

      Madras spießte Brendans Cousin mit einem gifttriefenden Blick auf. „Du redest, wenn ich es dir erlaube, Fargi!“

      Fargi murmelte irgendetwas, lief rot an und starrte auf die Tischplatte, als übten die Kratzer und Wachstropfen plötzlich eine ungeheure Faszination aus.

      „Genug herumgefaselt.“ Madras beugte sich nach vorne, stützte die Ellenbogen auf den Tisch und legte die Finger mit den Kuppen aneinander. Und wartete.

      Mona wirbelte der Kopf.

      Korvas war am Leben!

      Sie musste sich zusammenreißen, um nicht auf der Stelle loszuheulen. Sie erkannte erst jetzt, wie viel ihr das bedeutete. Sie war zu keinem klaren Gedanken fähig.

      Sie war glücklich.

      So saß sie einfach da, völlig losgelöst von allen Problemen, Unwägbarkeiten und Gefahren. Ishkor war frei und Korvas lebte. Es war vollbracht.

      Zumindest fast.

      Die Jezzura.

      Wären sie besiegt, würde sich alles zum Guten wenden. Jalpur bekäme seinen Frieden zurück – und sie Korvas. Was danach kam, war ihr im Moment egal.

      Urdai räusperte sich. „Wir müssen eine Einigung finden. Nur deswegen sitze ich hier an diesem Tisch.“ Bevor Madras darauf eingehen konnte, hob er seine Hand und sprach weiter. „Ich gebe zu, dass ich gern der Anführer der Diebe wäre. Vielleicht war dies anfangs auch der Grund, warum ich mich gegen dich stellte. Ich witterte Schwäche – und schlug zu. Aber je mehr ich meine Männer anstachelte, endlich aufzubegehren, desto klarer wurde mir, dass es hier weder um die Führerschaft der Diebe noch Einzelschicksale geht: Wir sind hier, weil unsere Heimat bedroht wird.“

      Langsam legte Madras die Hände auf die Tischplatte und sah Urdai an. „Ich bin hier, weil es meine Aufgabe ist, meine Leute zu beschützen. Macht und Ruhm sind mir egal. Ich will nur, dass die Menschen hier genug zu essen haben, und dass Serkos sie nicht in seine schleimigen Griffel bekommt.“

      Sonderbar, wie normal und vernünftig Männer miteinander reden können, sobald sie allein sind, dachte Mona. Kaum fehlen die Zuschauer, vor denen sie sich keine Blöße geben dürfen, schon geht es wie von allein.

      Laskia legte ihrem Vater eine Hand auf den Unterarm. „Du musst deine Hassgefühle für Serkos vergessen. In dieser Situation darf das keine Rolle spielen. Es geht einzig und allein um die Frage, ob der Tunnel den Menschen Windfurts helfen würde oder nicht.“

      Zwar äußerte sich Madras dazu nicht, doch tobte er auch nicht umgehend los, was Mona als gutes Zeichen deutete.

      „Ich will unsere Leute nicht spalten, Madras“, sagte Urdai sanft. „Das würde uns nur schwächen. Streitereien untereinander sind das Letzte, was wir gebrauchen können.“

      „Dem stimme ich zu“, sagte der Mann an Urdais Seite und tupfte sich mit einem Tuch Schweiß von der Stirn, fast wie ein pomadisierter Höfling, nur dass er weder wie einer aussah noch wie einer gekleidet war.

      Vielleicht ist der Kerl ein ehemaliger Bediensteter oder gar Edelmann, den das Schicksal hierher verschlagen hat, dachte Mona. Sie setzte sich wieder aufrecht hin. War jetzt auch egal und tat nichts zur Sache.

      Nach einem angstvollen Seitenblick auf Madras fand nun auch Fargi seine Sprache wieder. „Ich denke auch, dass Urdai … dass Urdai recht hat.“ Er schluckte trocken, weil er anscheinend mit einer Reaktion vonseiten Madras rechnete, die etwas mit körperlicher Gewalt zu tun hatte.

      Madras jedoch gab lediglich ein Seufzen von sich. „Natürlich würde es uns schwächen, das weiß ich auch. Aber ich habe geschworen“, begann er, und seine Stimme wurde heiser, „ich habe bei meiner toten Frau geschworen, dass ich die einzige Familie, die mir geblieben ist, mit allem, was mir zu Gebote steht, beschützen werde: Diesen Eid kann ich nicht brechen.“

      Laskia presste die Lippen zusammen und sah mit einem Schlag so traurig aus, dass Mona sie am liebsten in den Arm genommen hätte.

      „Beschützt du sie nicht, indem du bei der Verteidigung der Stadt hilfst?“, fragte Mona vorsichtig.

      Für einen Herzschlag glommen Madras’ Augen auf, wie immer, wenn Mona etwas sagte oder tat. Diesmal aber erlosch das unheilvolle Licht schneller als sonst. Die Erinnerung an seine Frau schien seine Abneigung zu dämpfen.

      „Ich war nie Soldat“, sagte Madras. „Meine Erfahrungen im Kämpfen habe ich in den schäbigen Gassen des Armenviertels gesammelt, nicht auf dem Schlachtfeld.“ Er sah Urdai fest an. „Einst warst du ein Krieger, und wenn man den Geschichten glaubt, sogar ein sehr guter. Würde dieser Ausfall wirklich eine Wende bringen?“

      „Ich bin mir gewiss, dass die Möglichkeit, einen geheimen Ausfall zu unternehmen, einen strategischen Vorteil von unschätzbarem Wert darstellt.“

      „Wäre das die Rettung für Windfurt?“, fragte Fargi.

      Urdai zuckte die Achseln. „Ich bin kein Prophet, Junge. Zumindest würde es die Wahrscheinlichkeit erhöhen, dass die Stadt nicht dem Erdboden gleichgemacht wird.“

      Madras nickte, als hätte er nichts anderes erwartet. „Angenommen, dein Plan geht auf – obwohl ich daran weiterhin meine Zweifel hege –, dann bleibt weiterhin die Frage, was wir machen sollen, damit Serkos im Anschluss daran nicht die Diebesgilde dem Erdboden gleichmacht. Solange dieses Problem nicht geklärt ist, werde ich mich bis zum letzten Blutstropfen weigern, Serkos den Tunnel zu zeigen.“ Madras ballte beide Fäuste. „Ich werde nicht meine Leute opfern, nur damit dieses Pack dort oben sein Leben in Überfluss weiterhin auskosten kann!“

      „Hört mir zu“, sagte Mona und sah jeden der Anwesenden beschwörend an. „Was ich euch zu sagen habe, mag verrückt klingen. Aber ihr müsst mir glauben. Laskia ist meine Zeugin. Wir – damit meine ich auch Pargon, Lorrin, Pialfar, den Barden, und Mankun di Brado – waren so lange verschollen, weil wir einen Weg gefunden haben, die Magie zurück nach Jalpur zu bringen.“ Niemand sagte etwas, doch von den Gesichtern der anderen war abzulesen, dass ihr Schweigen weniger daher rührte, dass sie ihr glaubten, sondern weil sie argwöhnten, dass sie den Verstand verloren hatte. Um ihre Worte zu unterstreichen, holte sie die Pfeife hervor und blies hinein.

      Einige Zeit verstrich.

      Fargi lachte schallend. „Diese Frau ist verrückt wie ein Sack Eulen!“ Er lachte weiter, doch statt Heiterkeit glitzerte Hass in seinen Augen, Hass dafür, dass Mona Schuld trug an Brendans Tod.

      Wenn du jetzt nicht erscheinst, dachte Mona, schicke ich dich eigenhändig zurück nach Gurbon!

      Ishkor enttäuschte sie nicht.

      Ein Flimmern – und er stand direkt neben dem Tisch.

      Alle sprangen auf, nur Mona und Laskia nicht.

      Ein Stuhl polterte zu Boden. Urdai fluchte, weil er sich den Kopf an einem der Regale stieß.

      „Bist du eine Zauberin?“, fragte der Dicke, seine Augen so groß wie Taubeneier, während Fargi hustete, da ihm das Lachen im Hals stecken geblieben war.

      „Ich nicht“, erwiderte Mona.
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        * * *

      

      „Dieser Mankun ist wirklich so mächtig, wie du behauptest?“, fragte Madras, den das Erscheinen Ishkors ebenfalls beeindruckt hatte. Gelegentlich zuckten seine Augen zu der Stelle, wo Ishkor gestanden hatte.

      „Ja“, erwiderte Mona, und auch Laskia nickte zustimmend.

      Urdai rieb sich den Hinterkopf, ehe er beide Hände auf den Tisch legte und sich nach vorne beugte. „Also scheint etwas dran zu sein, dass in der Halle der Magier seit Kurzem wieder reges Treiben herrscht.“ Er ballte die Faust. „Ein Reiterangriff aus dem Hinterhalt und obendrein eine Feuersbrunst oder was auch immer dieser Mankun herbeirufen kann. Danach werden die Jezzura zweimal überlegen, ob sie Windfurt wirklich einnehmen wollen.“ Sein Blick erfasste Madras. „Wir dürfen nicht zaudern!“

      Madras schlug beide Hände vors Gesicht, seufzte und ließ sie langsam herabgleiten, bis er mit den Fingerkuppen seine Kinnspitze zusammenknautschte. „Trotzdem müssten wir den Tunnel an Serkos übergeben.“

      Urdai seufzte, und Laskia schüttelte unmerklich den Kopf.

      „Gibt es denn keine andere Möglichkeit?“, fragte Mona. „Müssen wir Serkos’ Mannen denn gleich den Weg ins Diebeslager zeigen? Würde es nicht reichen, wenn man ein Loch in den Boden gräbt, von dem aus man in den Tunnel gelangt?“

      „Hmmm“, machte Urdai und dachte nach. Selbst Madras kratzte sich am Kopf und ging den Verlauf des unterirdischen Ganges offensichtlich in Gedanken durch.

      „Wie tief verläuft er unter der Oberfläche?“, fragte der Dicke.

      „Sicherlich drei Meter“, antwortete Madras abwesend. „Er muss ja unter der Stadtmauer durch, und die reicht ein gutes Stück in den Boden.“

      „Und wenn man direkt vor der Stadtmauer ein Loch gräbt?“, schlug Mona vor. „Und den Rest des Tunnels versperrt oder zum Einsturz bringt, einfach irgendetwas macht, damit Serkos danach keinen Nutzen daraus schlägt?“

      Madras starrte in die flackernde Kerzenflamme. „Mir erscheint das alles so widersinnig und hanebüchen.“

      „Einen Versuch wäre es wert“, beharrte Urdai.

      „Falls es nicht klappt“, sagte Madras, und seine Augen erfassten über die Kerzenflamme hinweg Urdai, „und Serkos uns danach zusetzt, werde ich nicht warten, bis er dich hängt, sondern werde mich selbst um dein Ableben kümmern. Hast du das verstanden, Urdai?“

      Urdai erwiderte den Blick. Ein Muskel auf seiner Wange zuckte, aber er blieb ruhig, auch wenn Mona spürte, dass er Madras zu gerne eine geharnischte Antwort entgegenschleudern würde. Schließlich nickte er, was aussah, als würde der Kopf einer Statue nach vorne kippen.

      „Dann werden wir die Sache nun unseren Leuten erklären. Mal sehen, wie sie das aufnehmen“, sagte Madras zögernd. Offenbar hatte er nicht damit gerechnet, dass Urdai sich so einfach fügte.

      „Und wer geht dann zu Serkos?“, warf Fargi ein.

      Der Dicke löste die Hände von der Tischplatte, als wäre diese plötzlich siedend heiß, und hob sie abwehrend vor den Körper. „Ich sicher nicht.“

      Urdai grinste. „Immer der, der fragt, oder?“

      Fargi stand auf und drückte sich gegen die Wand, sein Gesicht mit einem Schlag so weiß wie Schnee. „Nein … nein, das könnt ihr nicht verlangen. Ich will meinen Kopf noch eine Weile behalten.“

      Ein Lächeln hob Madras’ Mundwinkel. Dann sah er Mona an, ein tückisches Glitzern in den Augen. „Deinem Liebreiz kann Serkos bestimmt nicht widerstehen.“
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        * * *

      

      Mona sah Laskia an. „Serkos ist gefährlich, oder?“ Außer ihnen hatten alle anderen den Raum verlassen, um die Abstimmung über das weitere Vorgehen der Diebesgilde in die Wege zu leiten.

      „Und unberechenbar.“

      Mona verzog den Mund. „Klingt ja toll. Ehrlich gesagt habe ich keine Lust, nach all den durchgestandenen Strapazen und Gefahren von Serkos hingerichtet zu werden.“

      „Dass Serkos dumm ist, habe ich nicht gesagt“, meinte Laskia.

      „Wie soll ich das verstehen?“

      „Zuhören wird er dir mit Sicherheit.“

      „Und wenn ihm der Plan nicht gefällt?“

      Laskia gab einen nachdenklichen Laut von sich, erwiderte jedoch nichts. Das brauchte sie auch gar nicht. Sollte Serkos ablehnen …

      Monas Herz schlug schneller. Warum gerade ich? Habe ich nicht genug für die Menschen Jalpurs getan, auch wenn sie vielleicht nie erfahren werden, wer die Magie zurückgebracht hat? Ich habe es verdient, endlich die Früchte meiner Mühen zu ernten! Ich will Korvas sehen, und ich will zurück zu meiner Mutter, die vor Sorge sicher schon tausend Tode gestorben ist. Im selben Moment ging ihr wieder einmal auf, dass diese beiden Wünsche auf Dauer nicht miteinander zu vereinen waren. Korvas und eine Rückkehr in ihre Heimat schlossen sich gegenseitig aus.

      Sie richtete den Blick in die Kerzenflamme, als könnte die umherzuckende Feuernadel ihre Sorgen und Nöte einfach herausbrennen.

      „Du hast einen Trumpf in der Hand“, sagte Laskia nach einer Weile.

      Mona hob die Augen.

      „Mankun“, sagte Laskia schlicht. „Nimm ihn mit. Er soll vor Serkos ein paar Zauberkunststücke vorführen. Das sollte reichen.“

      „Daran habe ich gar nicht gedacht.“ Monas Trübsinn verflog. Selbst wenn Serkos den Plan eines Ausfalls nicht guthieß – Mankuns Zauberkraft würde ihn bestimmt in den Bann ziehen. Der Magier war Monas Lebensversicherung. Hoffentlich hatte er sich bis morgen ausreichend erholt.

      „Und was machst du?“

      „Ich werde zusammen mit Pargon die anderen holen.“

      „Viel Glück dabei.“

      „Wir haben die Reise bei Nacht geschafft, behindert durch Nebel. Noch vor Morgengrauen werde ich mit Pargon aufbrechen. Vielleicht kann ich sogar Ranuk dazu bewegen, uns zu begleiten, denn ich bezweifle, dass die ganzen Leute in zwei Boote passen.“ Plötzlich gähnte Laskia, und Tränen quollen in ihren Augen hoch, durch deren Weiß sich kleine, rote Adern zogen. Es gab nichts Ansteckenderes als Gähnen. Mona fiel mit ein, streckte die Beine aus und seufzte. „Scheiße, bin ich müde.“

      Nach einiger Zeit raffte Laskia sich mit einem Ächzen auf. „Komm, sonst schlafen wir noch ein.“

      Mona nickte, umfasste die Armlehnen und stemmte sich aus dem Stuhl, was ihr ungeheuer anstrengend vorkam. Da sie nicht im Diebeslager bleiben konnte – Fargi oder irgendein anderer Dieb würde vielleicht die Gunst nutzen und ihr im Schlaf die Kehle durchschneiden – führte Laskia sie auf demselben Weg aus dem Diebeslager, auf dem sie hergekommen waren.

      Auf der Hälfte des Weges löste sich eine Gestalt aus der Dunkelheit einer Nische.

      Madras.

      Mona wich einen Schritt zurück. Laskia stellte sich vor sie.

      Madras entglitt ein schiefes Lächeln. „Falls du von Serkos zurückkehrst, geh ins Armenviertel zu Signar. Den kennst du ja. Und nimm Serkos mit.“

      „Ich soll ihn überzeugen mitzukommen?“, stutzte Mona.

      „Ganz genau. Sonst kann er das mit dem Tunnel vergessen.“ Damit glitt Madras zurück in die Schatten.
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      Von fern hörte Mona das Donnern, mit dem sich die Wellen gegen den Steilfelsen warfen, auf dessen Plateau sich der Palast erhob. Hoffentlich zeigte die See mit Laskia, Pargon und Ranuk Erbarmen. Tatsächlich hatte sich der Wirt bereit erklärt, die beiden Diebe zu begleiten. Der Abschied heute Morgen war leise vonstattengegangen, leise und von schwerem Gemüt, da weder Mona noch die anderen wussten, was sie erwartete.

      Sie blickte zu Mankun, der neben ihr stand, mit verhangenen Augen, die Lider nur halb geöffnet, immer noch erschöpft und äußerst wortkarg. Im Moment bestand seine einzige Magie darin, trotz seines erbärmlichen Zustands auf den Beinen zu bleiben. Sie hatte ihm heute Morgen erklärt, worum es gehe und wie wichtig es sei, dass er sein Können vor Serkos zur Schau stelle. Hatte er überhaupt richtig zugehört? Na ja, immerhin war er ihr ohne zu murren gefolgt.

      Und hier war sie nun auf der heruntergelassenen Zugbrücke, zwei Steinwürfe von der hohen Außenmauer des Palasts entfernt, über die sich ein Äderwerk von schmalen Flechten zog und einige Moosteppiche eine Heimat gefunden hatten. Lange jedoch würde das nicht so bleiben: Bedienstete bewegten sich auf einem schief zusammengezimmerten Gerüst und schnitten und rissen das Grünzeug trotz des Schneetreibens ab. Man war also gewarnt und wollte den Jezzura, so sie durchbrachen, keine Kletterhilfen überlassen, um die Mauer zu überwinden. Auch sonst schien man bemüht, die Verteidigung der Stadt voranzutreiben. Durch das wuchtige Tor gingen Soldaten und Boten ein und aus, alle in Eile, gerötete, grimmige Gesichter, Schriftrollen in weißknöcheligen Händen. Sicher gab es viel zu tun: die Bestückung der Waffenkammer und die Nahrungsvorräte überprüfen, die Truppen ausstaffieren, Verteidigungsgerät untersuchen und reparieren oder gleich neu anfertigen, eine Strategie ersinnen, wie den Jezzura am besten beizukommen wäre, die Evakuierung vorantreiben, Straßensperren für einen geordneten Rückzug errichten …

      Mit Sicherheit plagten Serkos und seine Kommandanten noch weitaus mehr Sorgen. Die Punkte jedoch, die Mona auf die Schnelle einfielen, reichten aus, um mehr als nur einen Kopf zum Rauchen zu bringen. Keine guten Voraussetzungen, um in all diesem Trubel zum König vorgelassen zu werden.

      „Probieren geht über Studieren“, flüsterte sie und folgte in gemächlichem Schritt einem beleibten Mann in edlem Gewand. Vor dem Haupttor näselte er etwas von beschlagnahmten Gütern, die man ihm ohne Entschädigung aus seinem Warenhaus gekarrt habe.

      Die Wachen, zwei breitschultrige Männer im roten Wappenrock Windfurts mit dem goldenen Adler auf der Brust, zuckten nicht mal mit der Wimper.

      „König Serkos hat im Moment keine Zeit für derlei Angelegenheiten“, lautete die knappe Antwort.

      Der Dicke jammerte und zeterte weiter, allerdings nur, bis einer der Soldaten seinen vierkantigen Kiefer vorreckte und den Schaft seiner Hellebarde fester umklammerte. Der Kaufmann schluckte den Rest seiner Tirade hinunter und machte kehrt.

      Das wird bestimmt nichts, dachte Mona resigniert: Die Wachen hatten klare Befehle. Trotzdem kratzte sie alles, was sie an Entschlossenheit aufbringen konnte, aus sich heraus und trat an die Wachen heran.

      Ihr Anliegen war wichtig! Nur nicht ins Bockshorn jagen lassen!

      Dass sie aller Beherztheit ungeachtet auf verlorenem Posten focht, ließ sich dem Blick des Soldaten entnehmen, der den Händler abgewiesen hatte: missfällig, versetzt mit einer Prise Arroganz.

      „Ich muss mit König Serkos reden.“ Ihre Stimme war fest. Der Hochmut dieses Steingebisses machte sie zornig. Wahrscheinlich hatte er seinen Heldenmut bisher nur beim Abkanzeln fettleibiger Kaufleute unter Beweis gestellt.

      Warte nur, bis du es mit einem Jezzura zu tun hast, der dir das Fleisch von den Knochen fetzen will. Dann kannst du zeigen, wie stark du wirklich bist!

      „Nimm deinen senilen Vater und troll dich“, brummte er.

      „Ich bin nicht hier, um mit Serkos’ Wachhündchen zu reden, sondern mit dem König selbst.“

      Das saß. Der Soldat baute sich vor ihr auf. In seinem Schatten hätte sie sich getrost zweimal verstecken können. Im Schatten eines Jezzura allerdings dreimal. Ob ihr Vorgehen richtig war, kümmerte sie nicht. Der Kerl ging ihr auf die Nerven.

      Sie wich nicht zurück, im Gegenteil. Nun war sie es, die einen abschätzigen Blick vom Stapel ließ. „Mir machst du keine Angst. Ich muss zu Serkos.“

      „Kannst du vergessen, Püppchen.“

      „Mein seniler Vater ist übrigens niemand Geringerer als Mankun di Brado, der Großmeister der Windfurter Magiergilde. Er hat dem König Wichtiges mitzuteilen. Es geht um das Wohl oder Wehe der Stadt.“ Angesichts der Situation schadete es sicher nicht, dick aufzutragen.

      „Der da?“, meldete sich nun die andere Wache zu Wort, trat nach vorne und wischte mit der Hand vor Mankuns Gesicht herum. „Ich glaube dir“, unkte er. „Wandelt wohl gerade in den Sphären der Magie.“

      Die beiden Männer lachten lauthals, während Mankun mit leeren Augen vor sich hin stierte.

      Jetzt wäre genau der richtige Zeitpunkt für eine klitzekleine Demonstration magischer Kunst, dachte Mona, doch Mankun schien völlig entrückt – oder einfach nur damit beschäftigt, vor Erschöpfung nicht umzukippen.

      „Was dauert denn das so lange?“, ertönte eine Stimme hinter Mona. Ein Offizier mit grauem Schnauzbart wedelte mit einer Pergamentrolle.

      „So, nun ist es gut“, sagte Steingebiss. „Verschwinde jetzt.“

      „Ich werde nicht weichen.“

      Der Soldat schüttelte den Kopf, trat nach vorne, packte Mona am Kragen und öffnete den Mund, um sie anzublaffen.

      Mankun erwachte aus seiner Starre. Er führte einen Streich mit der linken Hand, als wollte er Luft zerteilen.

      Eine unsichtbare Kraft schleuderte Steingebiss zur Seite. Er keuchte überrascht, löste seine Hand jedoch nicht von Monas Kragen. So wurde sie mit zu Boden gerissen.

      Die andere Wache sprang erschrocken zurück und richtete die Hellebarde auf Mankun.

      Dessen Hand ballte sich zur Faust. Mit einem hellen Splittern zerbrach der Schaft. Die Hände des Soldaten hielten nur noch Splitter. Erschrocken stolperte er zurück und prallte gegen das Wachhaus, das daraufhin bedenklich wackelte. Mit offenem Mund fixierte er Mankun, während sich sein Kamerad aufrappelte und ebenfalls auf Abstand ging.

      Mona erhob sich und klopfte sich Schnee von der Hose. „Ihr seht“, sagte sie und konnte nicht verhindern, dass ein süffisanter Unterton ihre Stimme färbte, „dass es die Wahrheit ist. Ich denke, Serkos wäre sehr erpicht zu hören, was die Gilde der Magier zur Verteidigung der Stadt beitragen kann. Verbindlichsten Dank an die Herrschaften, dass sie meinem senilen Vater und mir Einlass gewähren.“
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      Wenig später befand sie sich in einem kleinen Saal, der vor einem doppelflügeligen Portal endete. Das dunkle Holz zierte ein kunstvoll gearbeiteter goldener Adler, dessen rubinrote Augen jene fixierten, die sich der Tür näherten, wohl, um einzuschüchtern. Mona jedoch war frohen Mutes: Mankun war bei ihr. Die Zurschaustellung seiner Macht hatte ausgereicht, das Blatt zu wenden. Steingebiss beispielsweise war seit dem Vorfall wie verwandelt. Keine Spur mehr von Überheblichkeit, im Gegenteil: Er hatte sich so weit weg wie möglich von Mankun positioniert und schielte immer wieder zu ihm, als befürchtete er einen arkanen Ausbruch, der ihm ein zweites Arschloch in den Hintern stanzte.

      Mona grinste, wandte den Blick von Steingebiss ab und nahm erneut den Vorraum in Augenschein: Abgesehen von dem Adler – war das echtes Gold? – schien Serkos nicht viel auf Prunk zu halten. Für das Vorzimmer des königlichen Audienzsaals war der Raum geradezu schäbig. Zwei alte Rüstungen, die Flugrost angesetzt hatten, standen zu beider Seiten des Portals in Nischen, die sie sich mit Spinnweben teilten. Neben den Rüstungen reihten sich Banner aneinander, die verschiedene Embleme zeigten, eines jedoch gemein hatten: Sie waren verblichen und gelbstichig. Ein halbes Dutzend Gemälde rundeten den Eindruck von Abnutzung ab. Aus abgeblätterten Rahmen schauten greise Gestalten mit eingefallenen Gesichtern und vertrockneten Händen auf die Besucher. Serkos’ Vorfahren?

      Plötzlich erklang ein wütender Schrei von der anderen Seite der Tür, vom dicken Holz nur leidlich gedämpft.

      Erneut ein Schrei, kurz danach ein Geräusch wie Gläserklirren und gehetzte Schritte. Im nächsten Moment schwang die Tür auf. Ein gestriegelter Offizier wieselte geduckt heraus, sein Gesicht rot vor Scham.

      Mona erkannte ihn: Hauptmann Jarn vom Hafen. Den Blick zu Boden gerichtet, huschte er vorbei, ohne Mona zu bemerken.

      Eine kleine, hagere Gestalt erschien in der Tür. Ein paar spillerige Haarsträhnen wuchsen auf der von Altersflecken verunzierten Glatze, und trübe Augen blinzelten den Neuankömmlingen entgegen. Er sah so abgezehrt und altertümlich aus, als hätte man ihn aus einem der Wandgemälde geschubst.

      „Wer begehrt des Königs Gehör?“, leierte er einen anscheinend bereits unzählige Male rezitierten Spruch herunter.

      „Diese beiden Personen hier“, entgegnete Steingebiss. „Der Mann ist … ähm … Wakun di Bratzo, die Frau … ähm …“

      „Mona Johansson, Mitglied der Windfurter Diebesgilde.“ Mona lächelte und aalte sich im Anblick der immer größer werdenden Augen von Steingebiss.

      „Das … äh … das war mir nicht bewusst“, stammelte er und machte ein Gesicht wie ein Hund, dem das Leckerli im Hals steckengeblieben war.

      Der greise Zeremonienmeister enthob ihn weiterer Unbilden, denn er klopfte das untere, abgerundete Ende seines Amtsstabes auf die dunklen Bodenplatten und warf sich in die Brust: „Mankun di Brado, Alchemist und Magier, und Mona Johansson, Mitglied der Windfurter Diebesgilde, begehren des Königs Gehör.“ Für sein Alter verfügte er über ein erstaunliches Organ.

      Nach einem Moment der Stille erscholl Gelächter. Sonderlich belustigt klang es nicht. „Das wird ja immer besser! Herein mit den beiden!“

      Der Zeremonienmeister winkte sie durch. Im Vorbeigehen fielen Mona die Risse in der Bodenplatte auf, wo der Amtsstab niedergefahren war, ein Stempelabdruck, der von den hunderten, wenn nicht tausenden Bittstellern kündete, die im Laufe der Jahre in den Audienzsaal des Königs komplimentiert worden waren. Der Saal als solcher war geräumig und vom Aufbau her ähnlich einem Kirchenschiff, mehr lang als breit. Links wechselten sich Rundsäulen mit flächigen Bogenfenstern ab, durch die dicke Lichtbündel schräg bis zum Boden reichten, die den Saal in Hell und Dunkel aufgliederten – und die Staubpartikel erleuchteten, die in der Luft schwebten. Rechts war die Wand mit breiten Gobelins verhangen, die, genau wie ihre Pendants im Vorraum, bereits bessere Zeiten gesehen hatten. Ab und an taten sich Nischen zwischen den Wandteppichen auf, in denen Waffen verschiedener Art auf wackeligen Holzgestellen einem rostigen Tod entgegendämmerten. Entweder, Serkos scherte sich nicht um den abgehalfterten Eindruck, den sein Audienzsaal vermittelte, oder er förderte ihn mit Bedacht, vielleicht, damit ihn etwaige Widersacher unterschätzten und als ebenso archaisch und verstaubt ansahen.

      Gefährlich und unberechenbar, aber keinesfalls dumm, rief sich Mona die Worte Laskias ins Gedächtnis.

      Der König saß in einem hochlehnigen Stuhl, die kettenhemdbewehrten Arme auf die lange Tafel gelegt. Er fixierte Mona und Mankun, als sie näherkamen; keinen Moment fuhr sein Blick in eine andere Richtung. Seine Augen waren von fahlem Blau und gerötet. Unter der scharfrückigen Nase befand sich ein schmaler Mund, umgeben von einem fransigen, fast zur Gänze ergrauten Bart. Rechts von ihm, in etwas Abstand, hockte ein weiterer Mann, der noch älter wirkte als der Greis am Eingang. Sein tintenfleckiger, verschrumpelter Zeigefinger fuhr die Spinnenschrift oben auf dem Pergament nach. Sein Mund bewegte sich dabei, und Mona hörte ihren Namen und den Mankuns. Offenbar war er der Schreiber des Königs, der über dessen Audienzen Buch führte.

      Links von Serkos stapelten sich unordentlich aufgeschichtete Schriftstücke; einige lagen auch am Boden herum. Ohne den Blick von seinen Besuchern zu lösen, griff Serkos zu einer Weinkaraffe und goss sich sein Glas voll bis zum Rand. Dann setzte er es an die Lippen und trank es in einem Zug leer. Ein Rülpsen unterdrückend, stellte er es zurück.

      Etwas knirschte unter Monas Stiefeln. Es waren Scherben, die in einer Weinlache lagen. Sie erinnerte sich an das Geräusch von klirrendem Glas.

      Vor dem Tisch blieb sie stehen und neigte den Kopf, hoffte, dass dies der Etikette Genüge tat. Mankun blieb kerzengerade stehen und sah über den König hinweg auf die dahinterliegende Wand, die ein Kamin beherrschte, in dem die Reste einiger Holzscheite nachglommen. Auch ein Knuff in die Rippen bewegte ihn nicht dazu, sich zu verbeugen.

      „Bist du wirklich eine Diebin?“, fragte Serkos unvermittelt. Seine Stimme klang rau und schleppend.

      „Ich gelangte durch Zufall in die Kreise der Gilde.“

      „Jaja, das vermaledeite Diebespack … Stehlen meine Waren, betreiben Hehlerei und bringen mich somit um einen erklecklichen Teil meiner Steuereinnahmen.“ Serkos straffte sich. Er hatte nicht mehr getan, als sich im Stuhl aufzurichten. Trotzdem schien mit einem Mal ein ganz anderer Mann vor ihr zu sitzen. Kein Trunkenbold, sondern jemand, dessen kalte, unergründliche Aura zu äußerster Vorsicht mahnte.

      „Siehst du das hier?“ Sein Finger deutete so starr auf die Pergamentberge, als wollte er sie aufspießen. Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr er fort: „Seit Tagen beschäftigen mich diese Angelegenheiten, sprich Probleme. Und sie tragen nicht dazu bei, dass sich meine Laune hebt.“ Seine Augen wurden schmal. „Ich entsinne mich, dass ich vor der letzten Hinrichtung ebenfalls nicht sonderlich gut aufgelegt war. Jedoch, nachdem ich den am Seil zappelnden Körpern eine Weile zugesehen hatte, hob sich meine Stimmung, und ich kehrte frohgemut in meinen Palast zurück.“ Er machte eine Pause, dann: „Was meinst du, Diebin – sollte ich wieder zu diesem Mittel greifen, damit sich dieser düstere Schleier auf meinen Gedanken lichtet? Soll ich mich am Zappeln deines Körpers ergötzen?“

      Nicht aus der Ruhe bringen lassen!

      Ihr rasendes Herz und die Enge in ihrem Hals sprachen eine andere Sprache. Aber sie musste jetzt stark sein.

      „Für einige flüchtige Momente würde mein Todeskampf vielleicht tatsächlich Eure Sorgen mildern. Doch Ihr würdet es bereuen, denn dadurch würde Euch eine einmalige Gelegenheit entgehen, die angehende Schlacht zu Euren Gunsten zu beeinflussen.“

      Serkos fixierte Mona durchdringend, ehe er leise und langsam und kalt sagte: „Entweder bist du ungeheuer mutig – oder ungeheuer dumm!“ Er hob die linke Hand. Von irgendwoher meinte Mona ein Klicken zu vernehmen. „Senke ich meine Hand, werden du und di Brado sterben, durchbohrt von Armbrustbolzen.“

      „Ihr solltet anhören, was ich zu sagen habe“, presste Mona hervor. Sie zwang sich, ihren Blick auf Serkos gerichtet zu halten und nicht über die Wände fliegen zu lassen auf der Suche nach verborgenen Öffnungen, durch die man Mankun und sie gerade anvisierte.

      „Eine dahergelaufene Diebin und ein angeblicher Magier, der aussieht, als hätte er die dreifache Menge Wein im Körper als ich.“

      Mona schluckte. Unberechenbar, hallte das grausame Wort in ihrem Kopf. Serkos könnte sie aus einer Laune heraus töten, befeuert durch seinen Alkoholkonsum und aufgebracht durch den bevorstehenden Angriff der Jezzura.

      Unnatürlich laut und unheilvoll verwob sich das Geräusch der auf Pergament kratzenden Feder des ältlichen Schreibers mit der wütenden Stimme des Königs.

      „Was meinst du“, sprach Serkos weiter, die Hand immer noch erhoben, „was ich und meine Kommandeure die ganze Zeit machen? Däumchen drehen?“

      „Keineswegs“, erwiderte Mona. „Ihr plant die Verteidigung Windfurts.“

      „Schlaues Kind.“ Mit einem unwilligen Laut, halb Seufzen, halb Knurren, fügte Serkos hinzu: „Lasst die Armbrüste sinken!“ Er legte die Hand auf den Tisch.

      „Ich habe ein Angebot von Madras für Euch“, sagte Mona rasch, ehe Serkos es sich womöglich anders überlegte.

      Seine Augenbrauen rutschten hoch und quetschten Furchen in seine Stirn. „Was will dieser Galgenstrick?“

      Mona fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe. Sie hatte Serkos’ Aufmerksamkeit, zumindest für einige Momente.

      Vermassle es bloß nicht, Mona Johansson!

      In diesem Moment spürte sie wieder einmal, wie sehr Korvas ihr fehlte. Wie man mit einem Kerl wie Serkos umging, wusste er sicher besser. Dennoch blieb ihr keine andere Möglichkeit als zu versuchen, das Beste daraus zu machen.

      „Es gibt einen geheimen Diebestunnel, der unter der Nordmauer hindurch ins Freie führt.“

      Sie beobachtete Serkos genau: War da nicht ein mildes Schimmern von Neugier in seinen Augen?

      „Er möchte Euch diesen Tunnel für einen Ausfall überlassen.“

      „Ein Ausfall“, wiederholte Serkos tonlos, strich sich mit der Hand durch sein schulterlanges, strähniges Haar und rückte seine matte Goldkrone zurecht. „Und wie stellt sich Madras das vor?“

      Mona erklärte es ihm.

      Immerhin hörte Serkos aufmerksam zu. Nachdem Mona geendet hatte, lehnte er sich zurück, tippte mit dem Zeigefinger seiner rechten Hand auf der Lehne herum, während er mit der Linken Wein nachgoss und einen tiefen Schluck nahm.

      „Ein Angriff aus dem Hinterhalt, um die Jezzura zu zerstreuen“, murmelte er, nachdem er sich den Mund mit dem Ärmel seiner Robe abgewischt hatte. „Diese Überlegung hatten auch ich und meine Berater, doch ein Ausfall durch das Haupttor wäre Selbstmord. Mithilfe eines geheimen Durchgangs allerdings …“ Er trank und schickte den Wein im Mund hin und her, ehe er schluckte „Sowohl ein strategischer Vorteil als auch eine große Gefahr. Sollte der Ausfall fehlschlagen, werden meine Soldaten massakriert, und Windfurt verliert eine erkleckliche Zahl Männer, die auf den Mauern fehlen.“ Er deutete ein Kopfschütteln an. „So ein Wagnis gehe ich nicht ein.“

      Mona hatte absichtlich mit ihrem Trumpf gewartet. Jetzt spielte sie ihn aus. „Ein Angriff mit Waffen allein mag tatsächlich nicht ausreichen und die Reihen Eurer Soldaten zu sehr ausdünnen. Was aber, wenn ein mächtiger Magier den Angriff unterstützt?“

      Ein geringschätziges Lächeln huschte über sein Gesicht. „Denkst du, ich merke nicht, was in meiner Stadt vor sich geht?“

      Mona stutzte und sah Serkos fragend an.

      „Erst gestern war einer dieser Zauberer hier …“ – er sprach das Wort aus, als hätte er vorher zornig darauf herumgekaut – „… um mir seine Kunststückchen vorzuführen. Er sagte, die magische Macht Jalpurs sei erwacht in dieser Zeit der Not, ein göttliches Zeichen von Ishkaros selbst. Diesbehufs wolle die Gilde der Magier ihr Scherflein dazu beitragen, Windfurt vor dem Untergang zu bewahren.“ Geräuschvoll stieß Serkos Luft durch seine schmale Nase aus. „Gezaubert hat er auch. Eine Flamme, vielleicht zwei Meter lang. Danach hat er gepfiffen wie ein löchriger Sudkessel und wäre beinahe umgekippt vor Erschöpfung. Ich gebe zu, der Flammenstrahl war imposant, und womöglich hätte er sogar einen Jezzura aufgehalten.“ Er lehnte sich vor und richtete sich halb im Stuhl auf, beide Arme auf den Tisch gestützt. „Aber was bringen mir zehn Männer, die zehn Jezzura töten und danach selbst so gut wie tot sind? Ein bloßer Schwertkämpfer, ach was, ein Bauer kann mehr als einen einzigen Streich führen und einen Jezzura damit töten, ohne vor Erschöpfung in Ohnmacht zu fallen.“

      „Ich verstehe Eure Bedenken“, sagte Mona, „doch dieser Mann hier vermag weitaus mehr als die anderen Mitglieder seiner Zunft.“

      „Interessant“, sagte Serkos. „Mir gab der Zauberer zu verstehen, dass niemand die nötige Zeit gehabt habe, um die Gabe der Magie zu verfeinern.“

      „Mankun di Brados Talent ist außergewöhnlich.“

      „Wirklich?“ Serkos lächelte. „Auf mich wirkt er, als würde es ihn Mühe kosten, auf den Beinen zu bleiben. Oder wie seht Ihr das, Meister di Brado?“

      Mankun antwortete nicht, sondern stierte unbeirrt über Serkos hinweg.

      Serkos’ Miene verfinsterte sich. „Euer König redet mit Euch, di Brado!“

      Keine Reaktion.

      „Dass Ihr die Frechheit besitzt, hier überhaupt aufzukreuzen!“, belferte Serkos weiter. „Wenn ich mich nicht täusche, hatten wir einen Vertrag! Einen Vertrag, in dem steht, dass Ihr Euer Knallpulver allein an mich verkaufen dürft! Stattdessen verhökert Ihr es an meine Rivalen!“

      An die Sache mit dem Knallpulver hatte Mona gar nicht mehr gedacht. Nun war klar, warum der Zeremonienmeister Mankuns Namen sofort parat gehabt hatte.

      „Dafür allein sollte ich Euch den Kopf abhauen lassen!“ Serkos stand nun, zitterte am ganzen Leib und hatte die Fäuste geballt, sein Gesicht finsterer als die Gewitterwolken über den Tieflanden. „Zollt mir den gebührenden Respekt, sonst lasse ich gleich hier und jetzt das Urteil vollstrecken!“

      „Wartet!“, flehte Mona. „Er ist nur übermüdet und dadurch etwas verwirrt. Das hat nichts mit mangelndem Respekt Euch gegenüber zu tun.“

      Serkos’ Arm schoss nach oben.

      Mona erstarrte.

      Mankun sagte nichts.

      Tat nichts.

      Ein Funkeln in Serkos’ Augen – ein unberechenbares Funkeln.

      Sein Arm schnellte herunter.

      Klack, klack, klack, klack …

      Mona sah einen der Bolzen. Die Spitze leuchtete kurz im Licht eines der großen Fenster. Noch ein Aufblitzen.

      Zwei für sie, zwei für Mankun.

      In Erwartung der Einschläge zuckte sie zusammen.

      Aber sie kamen nicht.

      Stattdessen schwebten die Bolzen eine Handbreit entfernt vor ihren Zielen. Im nächsten Moment fingen sie Feuer. Erschrocken taumelte Mona zurück.

      Mankun indes stand da, als wäre nichts weiter geschehen.

      Auch Serkos war wie vom Donner gerührt, bestand nur noch aus Augenblinzeln.

      Einzig der Schreiber schien ungerührt. Zum ersten Mal seit Monas Eintreffen hob er den Kopf. Die Spitze des Gänsekiels verharrte über dem Pergament. Ein Tropfen Tinte platschte darauf und zerlief. „Was soll ich schreiben, mein Gebieter?“

      Serkos gab keine Antwort, sondern starrte unverwandt auf die brennenden Bolzen, deren metallene Spitzen sich gerade verflüssigten und in Nachahmung der Tinte ebenfalls zu tropfen begannen.

      „Hinrichtung nicht geglückt“, brummelte der Alte nach einigen Momenten atemloser Stille. „Ja, das ist gut.“ Damit beugte er wieder den Kopf und setzte die Feder an.

      Er kam nicht mehr dazu, den Satz niederzuschreiben.

      Ein lautes Krachen, als der Tisch in der Mitte entzweibrach. Die beiden Teile sackten nach unten wie eine einstürzende Brücke. Die aufgeschichteten Blätter rauschten zu Boden, die Karaffe sowie das Glas barsten. Die Scherben verteilten sich in alle Richtungen. Und bekamen Gesellschaft, da einen Lidschlag später die Fenster zersplitterten, als hätte ein Riese seine Fäuste hineingedonnert. Glasstücke fegten durch den Raum. Abwehrend hob Mona die Hände vor das Gesicht und duckte sich, spürte die kleinen Einschläge an Beinen, Armen, Oberkörper und Kopf. Durch die zerstörten Fenster wirbelten Schneeflocken in den Saal. Als Nächstes kippten die Waffenständer um, einen Lidschlag später riss die unsichtbare Kraft die Gobelins auseinander.

      Sogar die Wand hinter Serkos stürzte mit lautem Getöse ein, obwohl sie solide aussah, aus mörtelverbundenem Kies errichtet und mit sauber behauenen Steinplatten verblendet. Steinbrocken polterten durch den Saal, und aus der Staubwolke kullerten vier Soldaten, einer hielt noch die Armbrust in der Hand. Sie blieben liegen, benommen, aber am Leben.

      Serkos war weiß im Gesicht, stand in dem Bahrtuch aus Staub. Sein Mund öffnete und schloss sich, doch er brachte keinen Ton hervor. Auch Mona war perplex.

      Einzig der Schreiber bewahrte die Fassung. Er blinzelte einige Male, sah erst auf seinen Gänsekiel, dann auf den ruinierten Tisch und die verstreuten Pergamente. Sein Tintenfass lag zerbrochen zu seinen Füßen. Eine dunkle Lache hatte sich dort gebildet und einige Schriftstücke durchtränkt. Mit einem Ächzen bückte sich der Greis und klaubte eines der Blätter auf, das vor Tinte tropfte. „Der ganze Tagesbericht“, verkündete er seufzend.

      „Reicht Euch das, König Serkos?“, erklang da Mankuns leise Stimme. „Oder soll ich den ganzen Palast einebnen?“

      „Das … das wird nicht nötig sein.“

      „Habt Ihr Knallpulver anfertigen lassen?“

      „Ein wenig, ja.“

      „Ein wenig wird nicht reichen“, sagte Mankun. „Ich werde mich darum kümmern.“

      Serkos brachte nur ein schwaches Nicken zustande.

      Magie brachte selbst einen König aus der Fassung.
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      Schnee übertünchte die Hässlichkeit des Armenviertels, schmiegte sich in die Risse gebrochener Lehmsteine und geborstener Dachschindeln. Mona fror, vor Kälte sowie Angst. Neben ihr ging einer von Serkos’ zwanzig Leibgardisten, ein zwei Meter großer Hüne, so hart und grimmig wie Stein. Sicherheit gab ihr das trotzdem nicht. Einzig Mankuns Zauberkraft milderte ihre Sorge etwas, dass Madras die Gelegenheit nutzen könnte, den verhassten Regenten umzubringen – und sie, die aufwieglerische Unruhestifterin, die ihn ständig in die Bredouille brachte und ihn vielleicht den Diebesthron gekostet hatte, gleich mit.

      Zwei Fliegen mit einer Klappe.

      Gegen Armbrustbolzen, abgefeuert aus den Fenstern der umliegenden Bauten, würden auch Serkos’ Recken nichts ausrichten.

      Inzwischen schien es Mankun besser zu gehen, geistig zumindest. Auch wenn seine Schultern weiterhin nach unten hingen und die wächserne Blässe nicht aus seinem Gesicht weichen wollte, nahm er seine Umgebung wahr, wie sein umherschweifender Blick verdeutlichte. Offenbar war ihm ebenfalls nicht wohl in seiner Haut.

      Ich brauche keine Angst haben, redete Mona sich ein. Wenn Gefahr droht, äschert Mankun notfalls das ganze Viertel ein. Von den Geschichten, die sie von Korvas über die Magier gehört hatte, war sie sich im Klaren, wie mächtig sie einst gewesen waren. Diese unbändige Kraft jedoch hautnah zu erleben war erschreckend, und die brutale Unmittelbarkeit der Auswirkungen überlagerte jede Art von Faszination dafür, die man vielleicht empfand, wenn man von fern dabei zusah – oder eben Geschichten hörte. Das ganze Viertel einäschern … Womöglich war er dazu sogar in der Lage. Sie schluckte. Hoffentlich ging das Ganze glimpflich aus.

      Ihr Blick verhakte sich am Brunnen, der nun verwaist und weiß bestäubt vor ihr lag. Die Leute im Armenviertel wussten, wer sie beehrte. Allerdings wussten sie nicht, warum, und gaben der Vorsicht den Vortritt vor ihrer Neugierde. Nur am Rande des Blickfeldes nahm sie bisweilen Bewegungen wahr, Menschen, die in den Behausungen hin und her huschten, um freien Blick auf Serkos und seine Männer zu haben. Bestimmt kam es äußerst selten vor, dass der König sich hierher verirrte.

      Serkos’ Gesichtsfarbe wetteiferte in Sachen Farbe mit dem frischen Schnee. Der Schreck über Mankuns entfesselte Macht steckte ihm noch in den Gliedern, und er hatte Mona zugeraunt, dass sie in seiner Nähe bleiben solle. Offensichtlich war er überzeugt, dass sie ein gewisses Maß an Kontrolle über den Magier hatte und ihn bändigen konnte, sollten die Pferde mit ihm durchgehen. Serkos, armiert mit Helm, Kettenhemd und Brustpanzerung, hielt sich im Ring, den seine Leute bildeten, und machte sich so klein wie möglich. Vom selbstgerechten und Ehrfurcht gebietenden Herrscher war im Moment nicht viel übrig. Anderseits konnte sie ihn verstehen – sie würde sich nicht anders fühlen, wenn ein einzelner Mann ihren Audienzsaal verwüstet hätte, ohne sich einen Millimeter zu bewegen.

      Ihr erster Eindruck hatte sie getäuscht: Der Brunnen war nicht ganz verwaist.

      Eine einsame, gebückte Gestalt in einem Lumpenumhang erwartete den König und dessen Kämpen: Signar.

      Zur Begrüßung lupfte er den Spitzhut. Monas Blick tastete über die Hauseingänge und Fenster. Nichts, keine Regung, kein huschender Schatten.

      Serkos’ Trupp hielt beim Brunnen an, indes Signar von dannen zog und in einem der Häuser verschwand. Mit einer Mischung aus Befangenheit und Verärgerung sah der König sich um. „Zieht der räudige Hund doch den Schwanz ein, oder was?“

      „Wer ist hier der Hund, der sich inmitten seiner Welpen versteckt?“, schallte es über den Platz.

      Serkos’ Blick flog umher, aber es war niemand zu sehen.

      „Hab den Mut, dich zu zeigen, dann werde auch ich aus den Schatten treten!“

      „Damit du mich nach Belieben meucheln kannst?“, bellte Serkos zurück. „Nie und nimmer!“

      „Das habe ich mir gedacht!“, kam es von Madras zurück, garniert mit einem verächtlichen Lachen.

      Serkos’ Lippen krampften sich zusammen. Noch einmal sah er sich um, dann, das Gesicht wie einbetoniert, schob er sich an seinen Soldaten vorbei und stellte sich gut sichtbar und ohne jedweden Schutz in die Nähe des Brunnens. Die Arme nach oben gereckt, rief er: „Hier bin ich! Komm schon, handle wie deinesgleichen eben handelt – und jag mir einen Bolzen in den Rücken!“

      „Der wäre für dich zu schade! Dir gebührt nichts anderes als der Strick!“

      „Ha!“ Der König drehte sich einmal im Kreis, sodass der Saum seiner weinroten Robe durch den Schnee wischte. „Der Strick ist Verbrechern wie dir vorbehalten!“

      Das ging ja gut los …

      Nun zeigte sich auch Madras. Er trat aus einem niedrigen, unscheinbaren Gebäude, flankiert von mehr als zwei Dutzend seiner Männer. Im selben Augenblick erhoben sich Bogenschützen auf den Hausdächern.

      „Nichts anderes habe ich erwartet“, ließ sich Serkos vernehmen und schaute ungerührt zu den Fernkämpfern. „Du nutzt die Gelegenheit, um dich meiner zu entledigen – und so die Stadt fertig serviert in die Klauen der Jezzura zu legen!“

      „Nicht heute“, erwiderte Madras und strebte auf Serkos zu. Seine Mannen blieben zurück. Serkos schien überrascht, machte sich aber ebenfalls auf den Weg. Jeden seiner im Schnee knirschenden Schritte begleitete das schabende, leise Klingeln seines Kettenhemdes.

      Sie trafen sich ungefähr in der Mitte zwischen Brunnen und dem Gebäude, aus dem Madras gekommen war. Mona strengte ihre Ohren an.

      Sie hörte nur das feine Brausen des Windes in ihren Ohren sowie das noch leisere Tapp Tapp der auf ihrer Kleidung festklebenden Schneeflocken, die unvermindert aus dem grauen Himmel trieben. Jeder hielt den Atem an, begierig, ein Wort von dem zu erhaschen, was die beiden zu sagen hatten. Aber sie schwiegen, blickten sich nur an.

      Was war die Quelle dieses Hasses? Sicher war es mehr als die natürliche Kluft zwischen ihren Leben.

      Man sah ihnen an, dass sie die Sache am liebsten hier und jetzt erledigt hätten, keine Worte, nur die scharfe Wahrheit des Stahls.

      Das Duell der Augen fand keinen Sieger. Jeder hielt dem Blick des anderen stand.

      „Der Tunnel“, sagte Serkos laut, sodass jeder es hörte.

      „Du willst es also wagen.“

      Der König nickte. „Wir haben keine andere Wahl.“

      „Komm morgen gegen Mittag hierher. Der Tunnel wird dir und deinen Truppen bereitstehen.“

      „Die Hilfe eines Diebes … Wer hätte gedacht, dass Windfurt so tief sinken würde!“

      Ein zorniges V bildete sich auf Madras’ Stirn. „Einige meiner Männer wollen an dem Ausfall teilnehmen.“

      „Meine Königstreuen mit deinem Lumpenpack? Das würde die Mission gefährden!“

      „Sie werden mitkommen. Oder es wird den Tunnel nicht geben.“

      Serkos schluckte ein offensichtlich unangenehmes Gefühl herunter, ehe er mit einem knappen Nicken einwilligte. „Morgen Mittag.“ Er wandte Madras den Rücken zu und strebte zurück zu seinen Männern, die ihn wieder in ihre Mitte nahmen. Im Gleichschritt stampften sie vom Platz. Madras zog sich ebenfalls zurück.

      Mona und Mankun blieben zurück.

      Ein Pfiff ertönte, dann eine Stimme. Serkos.

      „Nun macht schon, ihr beiden, schließt endlich auf.“

      Mona fasste Mankun bei der Hand und zog ihn hinter sich her.

      Auf wessen Seite stehe ich nun?, fragte sie sich.

      Auf meiner eigenen, beantwortete sie die Frage selbst, nachdem sie zu Serkos aufgeschlossen hatte.
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      Der nächste Nachmittag wartete kalt und schneelos darauf, dass die Soldaten ihre Pferde in den Tunnel führten. Direkt vor der Nordmauer befand sich eine hastig ausgehobene, schmale Schneise, ausgelegt mit Holzbrettern, die seitlich in ein Loch mündete, das man in die Gewölbehaut des Diebestunnels getrieben hatte.

      Überall lagen und standen Werkzeuge, Hacken, Spaten, Hämmer und Holzkarren, mit denen die Diebe den Zugang innerhalb eines Tages geschaffen hatten. Da die obere Bodenschicht durch die Kälte der letzten Tage gefroren war, musste das eine ungeheure Plackerei gewesen sein. Menschen standen in Gassen, in Hauseingängen, hockten auf Dächern und Mauern, darauf erpicht, Zeuge des Auszugs der Windfurter Reiterei zu sein, etwas, von dem man seinen Enkeln später berichten konnte – so es ein später gäbe …

      Mona konnte nicht einschätzen, wie viele Soldaten sich samt Reittier auf dem Platz drängten, doch sicherlich mehr als zweihundert. Die meisten trugen das Windfurter Rot, doch es waren auch andere Farben darunter, Weiß, Grün, Blau oder Schwarz, wie verirrte Blumen in einem Tulpenmeer, wohl Überlebende aus Ostenheim, die ursprünglich anderen Fürsten gedient hatten, nun aber Serkos’ Truppen verstärkten.

      In Windfurt würde sich das Schicksal Jalpurs entscheiden, so viel stand fest. Nirgendwo sonst befanden sich so viele Soldaten auf einem Fleck wie in der Hauptstadt Windmarks. Der Fall Ostenheims hatte Windfurt – so grotesk es klingen mochte – verstärkt. Dafür waren andere Fürstentümer ausgeblutet und leichte Beute. Hier musste die Wende kommen. Hier musste man die Jezzura zurückschlagen und sich daran machen, sie Stück für Stück aus den Mittellanden zu drängen.

      Oder ist es schon längst vorbei?, dachte Mona besorgt. Versuchen wir hier etwas Waghalsiges, das keinen Unterschied macht?

      „Komm mit“, sagte sie zu Mankun und fasste ihn an der Hand.

      Bereitwillig ließ sich der Magier mitziehen.

      „Wo geht ihr hin?“, fragte Hauptmann Jarn scharf. Er saß hoch zu Ross und überwachte die Vorbereitungen. Gleichzeitig schien er auch auf Mona und Mankun Acht geben zu müssen. Strafe oder Auszeichnung? Da Serkos ihm gestern ein Glas nachgeschleudert hatte, vermutete sie ersteres. Was hatte der junge Hauptmann verbrochen?

      „Mankun di Brado möchte einen Blick von der Stadtmauer werfen, um sich die Aufstellung der Jezzura einzuprägen, damit er später seine Zauberkraft mit größtmöglicher Präzision einsetzen und den Feind an neuralgischen Punkten treffen kann.“

      „Du klingst schon so gestelzt wie Pialfar“, brummelte Mankun leise.

      „Nun gut“, kam es von Jarn, „aber begebt euch nicht außer Sichtweite.“

      „Keine Sorge“, sagte Mona und war bereits auf der Treppe, die zum Wehrgang führte. Die Wache am Ende der Stufen trat beiseite, und Mona schwenkte nach links, fort von der hölzernen Überdachung ins Freie, um die Armee der Jezzura in ihrer Gesamtheit zu erfassen, nicht durch den Schlitz einer Schießscharte hindurch.

      Besser, sie hätte nur einen kleinen Ausschnitt gesehen …

      Ein Keuchen entriss sich ihrer Kehle.

      Über die Ebene vor Windfurt verlief ein breites Band dunkler Punkte, durchsetzt mit in die Höhe ragenden Belagerungstürmen und den klobigen Rechtecken fahrbarer Rammböcke, die sich den beiden Toren des Nordwalles widmen würden. Genauso wenig wie die Reiter vorhin vermochte Mona eine genaue Schätzung über die Zahl der Jezzura abzugeben, aber wenn jeder dieser Punkte wirklich eine dieser eineinhalb mannshohen Bestien war, jede davon in der Lage, zwei, drei Soldaten in den Tod zu reißen, ehe man sie überwältigte, schauderte Mona. Sollte es den Jezzura gelingen, die Mauer zu überwinden und die Verteidiger in Zweikämpfe zu verwickeln, war es um die Stadt geschehen.

      „Eine beachtliche Streitmacht“, murmelte Mankun und hustete in den Schal, der sich um seinen Hals wand.

      „Wirst du etwas ausrichten können?“

      Er sah sie aus müden Triefaugen an. „Wäre zu wünschen …“

      „Deine Einlage bei Serkos lässt auf Großes hoffen.“

      Er hustete. „Kann mich kaum daran erinnern.“

      Abermals schweifte Monas Blick über den Heerbann. Bald würden diese Punkte zu Feinden werden, zu Feinden mit Fell und reißenden Klauen und Mordaugen, die nur eines wollten: töten!

      Mona schluckte. „Deine Macht wird die Wende bringen. Muss die Wende bringen …“

      Ein heiseres Lachen entwand sich seinen spröden Lippen, aber es brach ab, als er wieder hustete. Er schob den Schal nach unten und spuckte auf den Boden. „Sie ist ungerichtet, erratisch, kaum kontrollierbar. Ich weiß nicht, was passiert, wenn ich sie vollends entfessle. Werde ich die Jezzura dahinraffen – oder aus Versehen die Nordmauer in Fetzen reißen?“

      Mona legte ihm die Hand auf die Schulter. „Wenn es darauf ankommt, wirst du die richtige Entscheidung treffen.“

      „Dein Vertrauen in allen Ehren, Mona, aber …“ Er beendete den Satz nicht, sondern lächelte plötzlich. „Es kommt, wie es kommt.“

      „Eben“, erwiderte sie, doch die Kälte der Luft war nichts gegen die Kälte in ihrem Bauch bei dem Gedanken, in Kürze den Schutz dieser Mauern freiwillig aufzugeben und ihr ganzes Vertrauen in einen Magier zu setzen, der sich verändert hatte, der ihr eher wie ein unberechenbarer Vulkan denn eine konstant strömende Quelle magischer Macht vorkam. Trotzdem, er war ihr Freund, und sie baute auf ihn.

      Beim Verlassen der Stadtmauer kam sie an einem jungen Soldaten mit Sommersprossengesicht vorbei. Sein Blick, der unverwandt auf den Aufmarsch der Jezzura gerichtet war, sprach Bände: Mut und Zuversicht sahen anders aus.

      Jarn bedeutete ihnen mit einem Wink, dass sie zu ihm kommen sollten. Gerade führte der erste Krieger sein Pferd die behelfsmäßige Rampe hinunter. Dem Tier waren die Augen zugebunden, damit es nicht scheute. Es warf den Kopf ein wenig hin und her, ansonsten wirkte es ruhig. Im Tunnel wartete ein Dieb mit einer Fackel und leuchtete dem Soldaten den Weg.

      Bewegung kam in den langen Tross, der im frostigen Schatten der Nordmauer ausharrte. Ein Reiter nach dem anderen führte sein Ross nach unten; nach jedem dritten folgte ein Dieb mit Fackel.

      Serkos war auch da, ebenfalls beritten, erweckte aber nicht den Anschein, als wollte er seine Männer begleiten. Wäre auch unklug: Unruhe herrschte unter den Menschen, und die würde schlagartig in Angst umschlagen, sollte die Stadt durch einen dummen Zufall plötzlich führerlos sein. Anders als gestern, als er umringt von seiner Leibgarde das Armenviertel betreten und sich nicht wohl in seiner Haut gefühlt hatte, strahlte er heute eine … verbissene Gelassenheit aus. Die harte Kinnlinie, der undurchdringliche Ausdruck seiner Augen; auf der anderen Seite sein leicht nach vorne gebeugter Körper, die lässig über den Sattelknauf gelegten Hände, gleichmäßiger Atem und eine Gesichtsfarbe, die sich seit gestern deutlich gebessert hatte. Trotzdem, für Mona blieb der König, ähnlich wie Madras, ein Rätsel, ein Charakter, der jeden Tag verändert aus dem Morgennebel trat.

      „Jetzt ihr beide“, sagte Jarn.

      Begleitet von zehn Soldaten aus Serkos’ Leibgarde betraten Mankun und Mona die dreckigen Holzplanken, die in den Schlund des Tunnels führten.

      Ein Dieb mit Fackel erwartete sie: Urdai.

      Er zwinkerte Mona zu. „Keine Angst, ich kenne den Weg. Was auch nicht schwierig ist“, fügte er lachend hinzu. „Es geht nämlich nur geradeaus.“

      Mona zwang sich, das Lächeln zu erwidern, und folgte dem tanzenden Lichtschein in die Schwärze. In engen Abständen von dicken Holzbalken abgestützt, die sich ähnlich den Rippen eines Brustkorbs von einer Seite über die Decke bis zur anderen Wand zogen, führte der Tunnel unter der Stadtmauer hindurch. Der Geruch nach feuchter Luft, dampfendem Pferdefell und dem Ruß der Fackeln setzte sich in ihrer Nase fest. Ungebetene Erinnerungen von der gefahrvollen Reise unter die Spitzzacken suchten sie heim: die Erdstöße und herabbrechenden Steinbrocken, der Jezzura-Kadaver, gegen den sie beim Schwimmen geprallt war. Schneller und schneller ging ihr Atem.

      Urdai drehte sich zu ihr herum. „Ruhig, Mona. Es kann nichts passieren.“

      Sie schluckte trocken und nickte.

      Er sagte noch etwas, doch es ging im Rauschen ihres Blutes unter, das durch den Körper jagte.

      Plötzlich erklang ein Zischen. Dunkelheit. Ihr Herz tat einen Satz, wollte ihre Brust sprengen.

      Dann gewahrte sie Licht. Sie blinzelte. Ein helles Rechteck im Dunkel. Erleichtert eilte sie darauf zu und passierte einen Kübel mit Wasser, in dem Urdais Fackel neben vielen anderen steckte.

      Schritte auf Holz, Stimmen, Pferdegewieher.

      Ein Schuppen, erkannte sie, als ihre Augen auf die Holzwände fielen, an denen rostige Werkzeuge hingen, Kräuter zum Trocknen und ein paar Leinensäcke. Sie trat aus dem Verschlag. Direkt vor ihr lag ein weiteres Holzgebäude, auf das Urdai zuhielt. Ried moderte auf dem Dach vor sich hin, begraben unter einer Moosdecke. Das Holz war dunkel und feucht, die Fenster notdürftig mit Tuch verhangen, das sich im Wind blähte, der durch den Wald strich. Mona hielt kurz an, leckte sich über den Finger und hielt ihn hoch. Er kam weiterhin von Westen, von der Ebene, die Voraussetzung, um diesen Ausfall überhaupt zu wagen. Die Jezzura konnten sie nicht wittern. Hoffentlich drehte er nicht. Sie hielt auf den Eingang des Gebäudes zu, aus dem plötzlich Madras trat.

      Urdai und er standen sich gegenüber, Madras in seiner schwarzen Diebeskluft, Urdai mit Lederpanzer und stählernen Armschienen und Schulterpanzerung. Sie sahen sich an, dann streckte Madras die Hand aus. Urdai ergriff sie. Sie nickten einander zu. Madras sagte etwas. Urdai klopfte ihm auf die Schulter. Dann eilte Madras zum Schuppen, vorbei an Mona und Mankun, ohne sie eines einzigen Blickes zu würdigen. Weitere Diebe kamen aus dem heruntergekommen Gebäude, alle für den Kampf gerüstet. Sie eilten nach links, zu einer kleinen Lichtung, auf der sich Serkos’ Berittene drängten.

      Urdai winkte ihr. „Hierher, Mona!“

      Er geleitete sie zu einem vor langer Zeit umgestürzten Baum, sein Grabtuch der Schnee. Dort warteten sie. Überall um sie herum waren die Soldaten damit beschäftigt, sich auf die bevorstehende Konfrontation vorzubereiten. Da wurden Steigbügel justiert, Rüstungsriemen festgezurrt, Klingen an Schleifsteinen geschärft, dass Funken spritzten, Lanzen ausgeteilt, geprüft, dass Schilde fest genug am Unterarm anlagen. Manche Soldaten saßen auch einfach nur da, unterhielten sich gedämpft oder rauchten Tabak. Alles ging leise vonstatten: Jezzura hatten feine Ohren.

      Hauptmann Jarn und drei weitere Offiziere tauchten auf. Er war ein bisschen bleich um die Nasenspitze herum. Mona bezweifelte, dass das an Serkos’ Zorn lag, als vielmehr an der Tatsache, in Bälde einen Ritt in den womöglich sicheren Tod zu leiten.

      „Haben Eure Männer die benötigte Ausrüstung erhalten?“, wandte sich Jarn an Urdai.

      „Alles bestens, danke.“

      „Gut“, sagte Jarn zufrieden, als hakte er innerlich einen Punkt auf seiner persönlichen Aufgabenliste ab. Nach einem kurzen Blick auf Mona fasste er Mankun ins Auge. „An Euch liegt es, Herr di Brado, wann und wie wir unseren Angriff durchführen.“ Er wartete, dann: „Herr di Brado, ist Euch nicht gut?“

      So unauffällig wie möglich stieg Mona dem Magier auf den Fuß.

      „Wie? Doch, natürlich, ich bin bereit.“

      Jarn blickte ihn skeptisch an. „Von Eurer Magie hängen Leben und Tod ab. Ihr müsst bei der Sache sein, sonst wird dieser Ausfall ein Desaster. Habt Ihr mich verstanden?“

      Sanftes Rot vertrieb die Blässe in Mankuns Blick, und er räusperte sich verlegen. „Natürlich, das ist mir bewusst.“

      „Gut. Also, wie wird das Signal aussehen?“

      „Ihr werdet wissen, wenn es so weit ist.“

      „Tut mir leid“, sagte Jarn und machte ein verärgertes Gesicht, „aber das ist mir zu vage.“

      „Magie kann man nicht genau planen oder vorhersagen. Das ist etwas anderes, als auf einer Karte Truppen für eine Schlacht zu bewegen.“ Mankun wirkte jetzt sicherer, was Monas Zuversicht stärkte. Jarns Zweifel zerstreute er offensichtlich so weit, dass der Hauptmann sich nicht befleißigt fühlte, das Unternehmen abzublasen.

      „Bezieht mit Euren Männern an der Baumgrenze Position, so wie ursprünglich geplant. Sobald der erste Zauber über die Ebene rollt, sollte der Angriff erfolgen. Ich werde zusehen, dass ich fertig bin, sobald Ihr und Eure Männer die Jezzura erreichen, sodass kein Königstreuer durch einen meiner Zauber zu Schaden kommt.“

      „Fein, das wollte ich hören“, sagte Jarn und nickte den drei anderen Offizieren zu. „Meine Herren, es geht in die Schlacht.“

      Die Angesprochenen nickten, setzten ihre Helme auf und begaben sich zu ihren Männern. Leise gesprochene Kommandos, Bewegung geriet in die Soldaten. Die Gespräche verstummten, Pfeifen wurden ausgeklopft, beste Wünsche ausgetauscht, und einer nach dem anderen schwangen sich die Soldaten in den Sattel und lenkten die Pferde zu besagter Stelle im Wald.

      „Pass gut auf dich auf, Mona“, sagte Urdai und hakte den Kinnriemen seines Helms ein. „Sollten wir uns in dieser Welt nicht wiedersehen, dann in einer anderen.“

      „In einer anderen Welt“, wiederholte Mona. „Ja, das klingt gut.“

      Urdais Stirn zog sich zusammen.

      „Nein, ich meine damit nicht, dass …“ Sie verbiss sich ein Grinsen, schüttelte den Kopf und rettete sich schließlich in ein Achselzucken. „Vergiss es. Ich würde mich natürlich freuen, wenn ich dich in dieser Welt wiedersehen würde, mit deinem Kopf dort, wo er hingehört. Ich wünsche dir einfach nur viel Glück, Urdai.“

      Urdai nickte, und er und die zwanzig Diebe gingen zu ihren Pferden und folgten den Soldaten. Sie würden Position an einer Stelle beziehen, an der es einen leichten Hang hinabging, um diese Neigung als Beschleunigungshilfe für den Ritt in die Feindeslinien zu nutzen. Schnell zuschlagen und noch schneller wieder verschwinden, nicht durch den Tunnel, sondern durch eines der beiden Haupttore Windfurts. Mankun, Mona und Serkos’ Gardisten hingegen würden an der Waldgrenze nahe dem Tunnel bleiben, um auf diesem Weg nach Windfurt zurückzukehren.

      Soweit der Plan.

      Wäre schön, wenn es ausnahmsweise keine bösen Überraschungen gäbe.

      „Dann auf zu unserer Pos…“, begann Mankun, doch ein Grollen unterbrach ihn. Ein Unwetter?

      Mona sah zu dem Ausschnitt stahlgrauen Himmels über ihr. Keine schwarzen Wolken. Überhaupt gab es mitten im Winter keine Gewitter. Wieder wehte dieses dumpfe Geräusch durch den Wald. Der Schnee schluckte viel. Dennoch war es laut genug, sodass auch die Reiter stehenblieben.

      Mona eilte zum Saum des Waldes und hielt sich dabei so gut es ging im Schutz der Bäume. Ihre Stiefel knirschten im Schnee, und einmal sank sie so plötzlich in einer Wehe ein, dass sie einen Aufschrei unterdrücken musste. Mühsam kämpfte sie sich daraus hervor, büßte jedoch um ein Haar ihren rechten Stiefel ein. Sie zog ihn wieder über, ihr Strumpf voller Schnee.

      Wieder dieses Grollen, diesmal lauter und in einer Art Takt.

      Neben einem kahlen Baum ließ sie sich Knie voran in den Schnee sinken, den der Wind auf einer Seite hüfthoch aufgetürmt hatte, und spähte über die Ebene.

      Das Grollen – es stammte von Kriegstrommeln!

      Jetzt hörte sie es klar und deutlich, nicht verzerrt oder gedämpft, sondern als akustisches Inferno, das über die Ebene rollte. Im unheilvollen Takt dieser riesigen Trommeln bewegten sich die Jezzura auf Windfurt zu. Es sah aus wie ein Ölteppich, der auf die Stadt zufloss, kriechend und doch unaufhaltsam. Auch die Belagerungstürme und Rammböcke bewegten sich, gezogen und vorangedrückt durch den tiefen Schnee von besonders großen Jezzura, die wie Ruderer auf einer Galeere unermüdlich pullten und schoben. Von den Mauern Windfurts tönten Trompetenstöße. Aus den Tiefen der Stadt klang Glockengeläut: Gegen die tiefen Trommelschläge der Bestien hörten sie sich mickrig und weinerlich an.

      Mona hatte genug gesehen. Sie wandte sich um, grub sich aus dem Schnee und kroch ein paar Meter, ehe sie sich aufraffte und zurückrannte.

      „Die Jezzura bewegen sich auf die Stadt zu“, japste sie, als sie den Tross waffenstarrender Kavalleristen erreichte. Sofort erhob sich besorgtes Gemurmel. Wenige Augenblicke später sah Mona Hauptmann Jarn, der zusammen mit den drei anderen Offizieren sein Pferd durch den Schnee trieb, wohl auf der Suche nach Mankun und ihr.

      Sein Gesicht hellte sich auf, als er sie erblickte.

      „Die Jezzura rücken vor!“, sagte Mona.

      „Ich weiß. Wo ist di Brado?“

      „Weiter zurück. Er ist nicht mehr so gut zu Fuß, desweg…“

      „Egal“, fuhr ihr Jarn ins Wort. Er schien über alle Maßen erregt. „Passt gut auf, was ich Euch sage: Für unser Vorhaben ist es von Vorteil, dass die Jezzura angreifen. Sie richten ihre gesamte Aufmerksamkeit auf die Stadtmauern, auf möglichen Beschuss durch Bogenschützen und Verteidigungskatapulte. Der perfekte Zeitpunkt für einen von di Brados vernichtenden Zaubern, versteht Ihr?“

      „Kommt drauf an, was Ihr meint …“

      „Sobald die Verteidiger die Pfeile von den Sehnen lassen, soll di Brado zuschlagen. Das wird diesen Biestern ordentlich zusetzen. Dann, getroffen durch den Zauber und immer noch im Pfeilhagel, versetzen wir ihnen den Stoß, der sie auseinandersprengt wie welkes Laub.“ Hinfort war die vorige Blässe: Sein Gesicht glühte vor Tatendrang. „Habt Ihr alles verstanden?“

      Mona nickte.

      „Dann nichts wie zurück zu di Brado!“

      Mona schoss herum und sprintete zu Mankun und den Soldaten und teilte dem Magier Jarns Plan mit.

      „Klingt vernünftig“, schnaufte Mankun, während er sich durch den Schnee schleppte. Mona hoffte, dass er nicht vor dem ersten Zauber kollabierte.

      Bald befanden sie sich nahe einer leicht erhöhten Position, die man sich für Mankun ausbedungen hatte, kenntlich an einer kleinen roten Fahne, die ein Dieb in Vorbereitung der Mission hier in den Schnee gesteckt hatte. Sowohl bot der Ort einen hervorragenden Blick über die Ebene als auch genügend Schutz vor Entdeckung. Vor der flachen Anhöhe jedoch lehnte Mankun sich gegen einen Stamm und rieb sich über das Gesicht.

      „Was ist?“, fragte Mona und trat zu ihm.

      „Bin eben nicht mehr der Jüngste.“

      Mona lächelte ihn an, auch wenn sie argwöhnte, dass hinter seinem Unbefinden etwas anderes steckte als sein Alter allein. Gern würde sie ihn darauf ansprechen, doch so kurz vor dem Angriff wollte sie ihn nicht in seiner Konzentration stören.

      „Sie wütet in mir“, sagte Mankun plötzlich, „so grausam und unerbittlich, wie ich es nie für möglich gehalten hätte. Und irgendwie … irgendwie hatte ich es mir … angenehmer vorgestellt, schöner, kontrollierter.“ Er seufzte. „Es ist, als stünde man an der Küste und meterhohe Wellen brächen über einen herein, aber man darf keinesfalls stürzen, keinesfalls weggerissen werden. Ein ständiger Kampf. Und dieser Kampf zehrt mich aus.“

      „Nach deiner Demonstration in Serkos’ Audienzsaal hatte ich den Eindruck, es ginge dir etwas besser.“

      „Sie freizulassen, zu entfesseln bringt in der Tat Linderung.“ Ganz sacht deutete sich ein Lächeln an auf seinem fahlen Gesicht. „Und ich freue mich, die Jezzura an dieser Entfesselung teilhaben zu lassen.“

      „Ich mich auch“, log Mona. In Wahrheit hatte sie einen Heidenrespekt vor Mankuns Magie.

      „Bald sind die Jezzura in Bogenweite“, bemerkte einer der Leibgardisten, der wie seine Kameraden gebannt auf die Ebene stierte.

      Mankun stieß sich vom Baum ab und bahnte sich einen Weg durch die Reihe dieser Hünen, die bereitwillig zur Seite wichen und respektvollem Abstand zu ihm hielten. Mona begleitete ihn.

      „Bleibt zurück“, wies Mankun die Soldaten an, die gegen diese Anordnung keine Einwände erhoben.

      Einmal den Audienzsaal zu Kleinholz verarbeiten – schon hatte man seinen Ruf weg.

      Mona stieg neben dem Magier auf die kleine Kuppe mit der Fahne, die Mankun nun mit einem Wischen seines Stiefels aus dem Schnee löste.

      Nicht mehr als dreihundert Meter trennten die ersten Bestien von der Stadtmauer, auf der sich inzwischen die Verteidiger dicht an dicht drängten. Auf den Wehrtürmen neigten sich die Arme der Katapulte zurück, um sie zu beladen. Wenig später schnellten die Maschinen ihre tödliche Ladung in hohem Bogen auf die Jezzura, brennende Kugeln, die beim Aufprall zerplatzten. Die ölig-feurigen Flammenfetzen spritzten in alle Richtungen und erfassten so manch bepelztes Ungeheuer. Die Getroffenen wälzten sich brüllend im Schnee, aber nur den wenigsten gelang es dadurch, das Feuer zu löschen.

      Erneut feuerten die Katapulte.

      Eine der Kugeln segelte genau auf einen der Belagerungstürme zu. Mit einem Knall durchschlug sie die vordere Holzverkleidung und zerbarst im Inneren. Sofort leckten Flammen aus dem roh zusammengezimmerten Gebilde, und dicker, schwarzer Rauch quoll heraus. Brennende Jezzura sprangen aus dem Turm. Die meisten standen nicht mehr auf. Mona ließ den Blick schweifen. Wie viel Schaden hatten die Katapulte angerichtet?

      Ein Tropfen auf dem heißen Stein, dachte sie betrübt: Ein Belagerungsturm war zerstört, dutzende andere waren unversehrt. Vierzig, fünfzig tote Jezzura, schwarze Flecke im zerwühlten Schnee, während tausende weiterhin vorrückten. Nichtig. Unbedeutend.

      Ein lauter Ruf erreichte ihre Ohren. Er kam von der Stadtmauer.

      Im nächsten Moment lösten sich hunderte wimperndünne Striche und beschrieben einen ähnlichen Bogen wie die Marmeln der Katapulte.

      Pfeile.

      Viele Jezzura trugen riesige Holzschilde, größer als sie selbst, deren untere Spitzen sie nun in die Erde rammten. Dahinter versteckten sie sich zusammen mit ihren Artgenossen, die in der Nähe waren.

      Tock, tock, tock, tock … Pfeilspitzen, die sich in Holz gruben.

      Aber genug fanden auch weichere Ziele.

      Nun sanken um einiges mehr Jezzura zu Boden als bei den Katapulten. Da die Scheusale im Moment vor allem auf die Pfeile Acht gaben, schienen manche die Gefahr der brennenden Pechkugeln vergessen zu haben. Eine zersplitterte direkt auf einem der Schilde. Ein Feuervorhang schwappte über das Holz und verschluckte das halbe Dutzend Jezzura, das sich dahinter drängte. Schreiend stoben die Bestien auseinander. Dabei torkelte eine gegen einen der Rammböcke und setzte diesen in Brand.

      Der nächste Pfeilhagel stieß wie hunderte Hornissen auf die Jezzura hinab. Allerorts sanken sie in den Schnee und erhoben sich nicht mehr. Trotzdem waren genug übrig.

      Mehr als genug.

      „Mankun?“, fragte Mona leise. Jarn hatte gesagt, er solle am besten jetzt zuschlagen.

      „Ich weiß“, presste er hervor. Er zitterte, und seine Lider drückte er so fest zusammen, dass sich Falten um seine Augen und auf der Stirn bildeten. Schweiß rann über sein Gesicht. „Halte Abstand … Kann nicht sagen, was passieren wird …“

      Alarmiert brachte Mona Distanz zwischen sich und den Magier, der ihr mehr denn je wie eine tickende Zeitbombe vorkam.

      Plötzlich spürte sie einen Schlag unter ihren Füßen. Die Erde bebte.

      Unglaubliches geschah auf der Ebene!

      Von einem Moment auf den anderen prangte ein breiter Erdspalt im Schnee, dessen Ränder sich nach innen neigten. Einige Jezzura verloren ihr Gleichgewicht und taumelten oder schlitterten auf den Riss zu – und verschwanden. Er zog sich in einem Zickzack-Kurs durch die Ebene, allerdings nicht quer zu den Jezzura – was sie mit Sicherheit aufgehalten hätte – sondern längs, was ihren Vormarsch nicht wirklich störte, auch wenn sie die Kluft angafften und nicht wussten, was los war.

      „Das wollte ich anders“, wisperte Mankun, sein Gesicht verzerrt, als litte er Schmerzen. Er schüttelte sich, dann hob er die Arme, gleich einem Prophet, der zu seinen Jüngern sprechen wollte. Und seine Botschaft war Tod und Vernichtung.

      Dieser Zauber zeigte mehr Wirkung.

      Der Schnee geriet in Wallung. Einzelne Flocken und Kristalle bündelten sich zu Spitzen, die, schneller als das Auge folgen konnte, aus dem Boden schossen wie darin verborgene Speerfallen. Sie fuhren in Oberschenkel, in Bäuche, Brustkörbe, Hälse und Köpfe. Zappelnd hingen die gepfählten Jezzura in dem Gespinst eisiger Lanzen und strampelten in Agonie, bis ihre Bewegungen zu Todeszuckungen verkamen. Der Zauber hatte nicht nur Leben gekostet, nein, er hatte auch Verwirrung in die Herzen der Bestien gepflanzt, Verwirrung und vielleicht sogar Furcht. Blickten nicht einige der Monster zurück über die Schulter, dorthin, von wo sie sich in Marsch gesetzt hatten?

      Das Stampfen hunderter Hufe.

      Monas Blick flog nach rechts.

      Jarn blies zum Angriff.

      Wie ein Sturzbach ergossen sich die Reiter über den Hang, immer schneller werdend, die Lanzen aber noch nicht angelegt. Die einzelnen Hufschläge verschmolzen zu einem anhaltendem Donnern und Grollen, dumpf und bedrohlich. Schnee und Erde spritzten nach oben.

      Mankun zauberte erneut.

      Aus dem Nichts peitschten Sturmböen über die Ebene, rissen an den Jezzura und wirbelten Schnee in die Höhe. Er blendete die Bestien – und nahm ihnen die Sicht auf die heranpreschende Reiterei.

      „Weiter so, Mankun!“, jubilierte Mona. Das sah gut aus, richtig, richtig gut! Mankun würde den Zauber im letzten Moment beenden. Der Schnee würde hinabsinken, um den Jezzura den erschreckenden Anblick von zweihundert zum Angriff gesenkter Lanzen zu kredenzen. Besaßen die Bestien so viel Schneid, um die Formation zu halten? Oder würden sie Reißaus nehmen?

      Mankun stöhnte auf, wankte. Verzweifelt suchte er mit den Füßen Halt auf dem Schneehaufen, doch er war zu geschwächt. Mit rudernden Armen kippte er zur Seite und purzelte nach unten. Neben einem der Bäume kam er zu liegen. Erneut entwich ihm ein Stöhnen. Sorgenvoll wandte Mona den Blick zur Ebene. Wie befürchtet sank der Schnee hinab, lange bevor die Reiterei die ersten Jezzura erreicht hatte. Trotz der Pfeile und Katapultgeschosse, trotz der Kampfzauber, die Mankun bis zur Selbstaufgabe entfesselt hatte, waren viel zu viele am Leben.

      Und machten keine Anstalten zu fliehen.

      Die ersten Klauen wiesen bereits auf die herangaloppierende Streitmacht.

      Zu Monas Entsetzen sanken viele Jezzura auf alle Viere herab und jagten auf die Kavallerie zu. Immer mehr schlossen sich dem Gegenangriff an.

      Dann kam der Zusammenprall mit den vordersten Reitern.

      Einige Jezzura spießten sich an den gesenkten Lanzen regelrecht auf, aber ihr Gewicht und ihre Wucht entrissen den Reitern – wenn es gut ausging – die Waffen. Die weniger Glücklichen wurden aus den Sätteln geschleudert. Pferde bäumten sich auf, ihr Wiehern schnitt sich in Monas Ohren. Schreie, geboren aus Schmerz und Wut gleichermaßen, vervollständigten die Kakophonie des Sterbens. Die hinteren Reiter brausten an ihren Kameraden vorbei und fanden neue Ziele. Ihre Formation, ein Keil mit Hauptmann Jarn an der Spitze, hielt. Er schnitt durch die Ränge der Jezzura. Weiter und weiter schob sich Ross und Mann.

      Dann, wie ein Luftballon, den man stetig mit Wasser gefüllt hatte, wurde der Druck zu groß – die Jezzura sprengten auseinander, liefen davon. Nicht alle, aber viele! Eine Kettenreaktion. Mehr und mehr Bestien suchten ihr Heil in der Flucht.

      Dass ich das einmal sehe, dachte Mona aufgeregt – fliehende Jezzura!

      Sie biss sich auf den Zeigefinger, um vor Freude nicht laut loszubrüllen! Es hatte geklappt!

      Jedoch, irgendwann kam der Vorstoß zum Erliegen, weil die hinteren Ränge der Jezzura hielten und sich zu Jarns Mannen vorarbeiteten, von denen die meisten nun Schwerter in der Hand hielten und damit auf ihre Feinde einhackten. Im Nahkampf jedoch vergalten die Jezzura Gleiches mit Gleichem. Egal ob Mensch oder Tier, sie fetzen ihre mörderischen Klauen und Reißzähne in ihre Gegner.

      Die Krieger hielten sich wacker, ungeachtet des Zahlenverhältnisses, das sich aufgrund weiterer herbeieilender Jezzura langsam aber sicher zugunsten der Bestien verschob. Monas anfängliche Euphorie war jedoch wie weggeblasen, denn obwohl weiterhin viele Jezzura das Hasenpanier ergriffen, gab es mindestens genauso viele, die standhielten. Immer mehr Reiter fanden sich von den Bestien umzingelt, wurden aus den Sätteln gezerrt und einfach zerfetzt. Allmählich keimte Panik auf unter den Königstreuen. Ein paar gaben ihrem Ross bereits die Sporen und versuchten, sich zum nächstliegenden Stadttor durchzuschlagen.

      Sie sah einen Reiter, fokussierte ihn. War das Urdai? Ein harter Schlag der Angst an Monas Herz. Hoffentlich nicht! Im nächsten Moment war er weg. Nur noch ein leerer Sattel. Im übernächsten Moment fehlte das dazugehörige Pferd.

      Eine kleine Gruppe durchbrach die Umklammerung der Jezzura und hielt auf das Tor zu. Zwei Reiter schafften es nicht. Einer wurde von einem Jezzura aus dem Sattel gefegt, der wie eine Kanonenkugel heranrauschte und ihn voll erwischte; der andere rutschte seitlich vom Pferd, offenbar verletzt. Sein Fuß verhakte sich im Steigbügel, und so schleifte er durch den Schnee.

      Die Flügel des Tores öffneten sich. Heraus eilten Fußsoldaten mit langen Piken. Rasch formierten sich diese zu einer Art waffenstrotzendem Igel und rückten Fußbreit um Fußbreit vor, um den Rückzug der Reiter zu decken. Einige sich im Tötungsrausch befindliche Bestien warfen sich auf die Pikenträger, doch entweder fielen sie den langen Stangenwaffen zum Opfer oder den Pfeilschwärmen, die die Verteidiger auf der Mauer aussandten.

      Die Reiter schafften es.

      „Gottseidank“, wisperte Mona.

      Weitere Kavalleristen eilten herbei, verfolgt von dutzenden Feinden. So nah an der Mauer allerdings waren diese leichte Ziele für die Bogenschützen. Wie viele Reiter letztendlich ihre Haut retteten, vermochte Mona nicht zu sagen. Sie schätzte jedoch, dass weniger als die Hälfte überlebt hatte.

      Nun sollten sich die Fußtruppen zurückziehen. Aber das taten sie nicht. Einer der Torflügel schloss sich, der andere jedoch blieb offen. Hektische Rufe. Weitere Männer eilten herbei und stemmten sich mit aller Gewalt gegen das Tor. Es bewegte sich nicht. Ausgerechnet jetzt ein Defekt! Das durfte doch nicht wahr sein! Einige Jezzura rotteten sich außerhalb der Reichweite der Bögen zusammen für einen Sturmangriff. Mit jedem Atemzug wurden es mehr. Die verdammten Biester wollten die Gunst der Stunde nutzen. Sollten sie das Tor nehmen, wäre es aus und vorbei!

      Plötzlich öffnete sich der geschlossene Torflügel wieder. Was war das denn jetzt? Waren die komplett irre?

      Die Jezzura stürmten heran, eine Lawine aus geifernden Mäulern, scharfen Klauen und triumphalem Gebrüll.

      Einige wurden von Bögen gefällt, doch bei Weitem nicht genug.

      Die Pikenträger bildeten eine Gasse.

      Mona schlug die Hände vors Gesicht. Jetzt bildeten die ein Spalier für die Viecher oder was?

      Verrat!

      In diesem Moment rollte etwas aus dem Tor.

      Es war ein mit Stroh beladener Wagen. Eingebettet in das Stroh lag eine riesige Tonkugel, die oben ein Loch hatte, aus dem Rauch austrat und Funken spritzten wie bei einer gigantischen Wunderkerze. Das Meer aus heranstürmenden Jezzura-Leibern teilte sich einfach und floss um den Wagen herum. Gerade als Mona den Sinn hinter all dem realisierte, gab es einen gewaltigen Knall.

      Die Explosion zerfetzte den Wagen – und gut die Hälfte der Jezzura. Trümmer- und Leichenteile wirbelten durch die Luft, Schnee, Dreck. Ein sich ausbreitender Ring aus Feuer verschlang weitere Bestien. Jene Jezzura, die sich nicht in unmittelbarer Nähe der heranrumpelnden Knallpulverladung befunden hatten, hob die Druckwelle von den Beinen. Sie kollerten über den Boden oder wirbelten mit schlenkernden Gliedmaßen durch die Luft.

      Ein warmer Windstoß fuhr durch Monas Haar und blies Schneekristalle über ihre Stiefel.

      Die letzten Holzstücke regneten gerade zu Boden. In weitem Umkreis der Explosion hing Rauch in der Luft, ein dünnes Totenlaken für die Jezzura. Einige hatten es mehr schlecht als recht überlebt und krochen oder krabbelten auf allen vieren weg von Windfurt, währenddessen die Pikenträger sich zurückzogen.

      Mit einem weithin hörbaren Donnern schlossen sich beide Flügel. Die Stadt war sicher.

      Vorerst zumindest.

      Auf der Ebene herrschte weiterhin Tumult, ein Wirrwarr aus vorrückenden und davonlaufenden Jezzura, ähnlich zwei Pferden, von denen eines nach vorne, das andere nach hinten zog.

      Kurz darauf schlugen die Kriegstrommeln einen anderen Takt. Nun wichen auch jene Jezzura zurück, die sich noch in Formation befanden. Ein geordneter Rückzug zwar – aber immerhin ein Rückzug.

      Von der Mauer ertönte Jubel, der jedoch verhalten ausfiel: Man hatte die Jezzura zurückgeschlagen – aber nicht in alle Winde zerstreut, sie nicht zerschmettert.

      Sie würden wiederkehren.

      Ein sanfter Wind strich einen Moment lang kalt über Monas Nacken, ehe er ihre Haarspitzen bewegte, sodass sie sie am Hals kitzelten.

      Sie blickte zu Mankun. Der Magier lag benommen im Schnee und machte keinerlei Anstalten, sich zu erheben.

      Sie rutschte die flache Anhöhe zu ihm herab, kniete sich neben ihn – und erstarrte.

      Der Wind, etwas war falsch mit dem Wind …

      Er war aus dem Wald gekommen, strömte also zur Ebene – trug ihren Geruch zur Ebene!

      „Scheiße!“ Ohne auf sein schmerzerfülltes Keuchen zu achten, zerrte sie Mankun in die Höhe, was ihr einen unangenehmen Stich im Rücken einbrachte. Aber lieber einen verrissenen Muskel als Krallen, die ihre Wirbelsäule zerfetzten. Halb stand Mankun, halb hing er über ihr. Zum Glück bekam sie Hilfe von Serkos’ Männern. Zwei von ihnen nahmen den Magier zwischen sich, legten seine Arme über ihre Schultern, hoben ihn an und schleiften ihn durch den Schnee, sodass seine Fußspitzen zwei parallele Spuren zogen.

      „Beeilt euch!“, zischte Mona und sah gehetzt zurück zum Waldrand. „Der Wind trägt unseren Geruch zu den Jezzura!“

      Quälend langsam ging es voran. Sie erreichten den zerwühlten Schnee, wo sie sich von den Reitern getrennt hatten. Bis zum Tunnel war es noch ein Stück.

      „Schneller, schneller“, murmelte Mona, obwohl die beiden Soldaten inzwischen rannten, gefolgt von ihren Kameraden. Mankun beutelte es hin und her, ein knochenloses Bündel Fleisch.

      Ein Brüllen ließ Mona herumwirbeln.

      Über den Schneehügel, auf dem Mankun und sie gestanden hatten, setzte ein Jezzura hinweg! Es war ein gewaltiger Satz. Fahles Sonnenlicht glomm auf mörderisch scharfen Klauen.

      Dann kam der nächste Jezzura. Und der nächste. Und noch einer. Der erste landete gerade und riss dunkle Wunden in den Schnee. Geöffnetes Maul, messerscharfe, gebogene Zähne, gelbgeschlitzte Augen, in denen die Verheißung auf Schmerz und Tod glühte.

      Mit schreckenssteifen Fingern löste Mona ihr Kurzschwert aus der Scheide.

      Drei dumpfe Laute, als die anderen Jezzura landeten. Zwei Hundeköpfe und ein Bär. Der vorderste aber hatte das Gesicht einer Raubkatze, geschmeidige, fließende Bewegungen, die ihn wie im Zeitraffer heranrauschen ließen.

      Zwei Schwerter fuhren auf ihn herab. Der erste Streich trennte ihm den rechten Vorderlauf ab, der zweite grub sich krachend in den Rücken der Bestie. Blut spritzte. Im Fallen zuckte die verbliebene Klaue nach oben.

      Einer der Männer taumelte zurück. Hektische Finger grabschten in die leere Stelle, wo die Kehle gewesen war. Schaumiges Blut schoss in hohem Bogen aus dem grausigen Loch. Der Soldat fiel in den Schnee. Der Jezzura bettete sich mit zuckenden Beinen neben ihn.

      Dann waren seine monströsen Gefährten heran. Die verbliebenen Soldaten stellten sich ihnen ohne Furcht. Es war ein heftiges Ringen: sieben Soldaten gegen drei vor Mordlust rasende Jezzura, die sich mit schauerlichem Geheul in den Kampf warfen.

      Die beiden Männer, die Mankun trugen, rannten weiter. Sie hatten klare Order, den Magier zu retten. Mona sah über die Schulter. Einem Krieger wurde gerade der Schwertarm abgerissen, ein weiterer sank gurgelnd in den Schnee, sein Herz pumpte hellen Lebenssaft in schnellen Stößen aus dem Hals. Auch einer der Jezzura fand den Tod, sein Kopf halb abgetrennt.

      Ein Soldat brüllte „Verschwinde von hier!“ zu Mona, ehe er einem mörderischen Schwung des Bären-Jezzura auswich.

      Mona nahm die Beine in die Hand und schleuderte ihr Schwert fort. In Gedanken vernahm sie Korvas’ empörten Aufschrei, doch die Klinge hinderte sie nur. Sollten die Elitegardisten die Jezzura nicht aufhalten, würde sie es auch nicht. Ihr Heil lag allein in der Flucht. Schreie, menschliche wie tierische, begleiteten sie.

      Unbehelligt erreichten sie nach einiger Zeit den Schuppen.

      Zwei Diebe kamen herausgelaufen und nahmen den Soldaten ihre Bürde ab. Serkos’ Männer atmeten kurz durch, dann schlugen sie den Weg ein, den sie gekommen waren.

      Mona blickte ihnen für einen Moment nach, dann betrat sie den Tunnel.
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      Mona knetete die Rückseite ihres Halses. Die Ursache für das eklige Ziehen war wohl eine Kombination aus den letzten beiden Nächten, in denen sie kaum Schlaf gefunden hatte, der ständigen Anspannung sowie dem beharrlichen Starren auf die Ebene.

      Warten.

      Warten darauf, dass die Jezzura ihren Angriff begannen. Ja, sie hatten Verluste erlitten, mehr sogar, als Mona anfangs gedacht hatte. Einige hundert bestimmt, dunkle Flecke und Wölbungen unter dem frischen Schnee, der heute Morgen gefallen war. Jarns Reiter hatten alles gegeben, Mankun hatte alles gegeben, das Knallpulver hatte gewütet. Mehr als einen Tag Aufschub hatte es den Verteidigern nicht eingebracht. Dass die Jezzura aufgaben, davon waren sie noch weit, weit entfernt. Stattdessen hatten sie sich, wie befürchtet, neu formiert.

      Uns sannen auf Rache.

      Wie besessen hämmerten sie auf ihren Trommeln herum. Das Bumm, Bumm, Bumm erschütterte nicht nur die Luft, sondern auch die Herzen der Verteidiger. In den meisten Gesichtern stand das blanke Entsetzen, das sich nur deswegen nicht Bahn brach, weil es kein Refugium gab, keinen Ort, an den man sich flüchten konnte. Mona wusste inzwischen den Grund für Serkos’ Wutausbruch im Audienzsaal, der Jarn gegolten hatte: Dem jungen Hauptmann war es nicht gelungen, den Hafen zu sichern. So hatten sich zahlreiche Windfurter einen Weg durch die Absperrungen gebahnt, Schiffe bestiegen und Segel gesetzt. Und es waren nicht nur die Alten und Gebrechlichen gewesen, die Frauen und die Kinder, sondern auch waffenfähige Männer, die man auf den Mauern Windfurts gut gebrauchen könnte. Andererseits, einhundert Kämpfer mehr oder weniger – würde das einen Unterschied machen?

      Wahrscheinlich nicht, dachte Mona betrübt und mit einer Spur jenes Entsetzens, das um sie herum wie fettige Watte in der Luft hing und das Atmen schwer machte.

      Ihr Blick glitt über die Wand pelziger, massiger Leiber, die sich außerhalb der Schussweite der Bogenschützen vor den Toren der Stadt aufgebaut hatte. Sie sah Schilde, Leitern, Rammböcke und Belagerungstürme, genug Kriegsgerät, um nach Windfurt weitere Städte zu nehmen.

      Sollte es so enden? Hier, auf der Mauer oder in den Gassen oder bestenfalls als Wasserleiche im eiskalten Hafenbecken? Lieber erfrieren oder ertrinken als zerfetzt zu werden. Sie schluckte mehrmals, um den Druck im Hals zu vertreiben, der sich bei diesen düsteren Gedanken festsetzte. So viel war geschehen, so viel hatte sie durchgestanden. Ihre Augen suchten den Horizont hinter den Jezzura ab.

      Nichts.

      Kein Korvas.

      Keine hochländische Armee, die den Jezzura in den Rücken fiel und die Bestien niedermachte.

      In der Nacht, nachdem sie aus dem Tunnel zurückgekehrt und Mankun in die Obhut heilkundiger Tempeldiener gegeben hatte, hatten ihre Gedanken an Korvas sie nicht losgelassen und letztendlich um den Schlaf gebracht. Wo war er? Bei seinem Vater? Mobilisierte er die hochländischen Truppen? Oder hatte Olrik seinen finsteren Plan verwirklicht und Korvas umgebracht? Oder war es ganz anders, und Korvas war …

      Mona biss sich auf die Unterlippe und wartete, bis der Schmerz ihre Gedanken tilgte.

      „Mach es dir nicht schwerer, als es ist“, murmelte sie in ihren Schal.

      „Hast du etwas gesagt?“, fragte eine ebenfalls schalgedämpfte Stimme.

      Mona drehte den Kopf, das Stechen in ihrem Nacken ignorierend.

      Grüne Augen, getrübt vor Müdigkeit, blickten ihr entgegen. Laskia steckte in einem dicken Mantel. Aus ihrer Mütze lugten zwei blonde Strähnen hervor.

      „Habe nur laut gedacht“, erwiderte Mona, presste die Hände aneinander und wrang die Finger. Irgendetwas musste man einfach tun, um der Kälte zu trotzen, um die Blutzirkulation aufrecht zu halten.

      Lorrin, der neben Laskia stand, legte ihr einen Arm um die Schultern und drückte sie. Laskia schmiegte sich in die Umarmung, stand an ihn gelehnt wie ein halb entwurzelter Setzling. Lorrin hatte keinen Rückfall erlitten, aber dieses Glück konnten weder er und Laskia noch Pargon auskosten. Gestern kurz vor Einbruch der Nacht waren sie zurückgekehrt, zusammen mit den Flüchtlingen aus Werdlingen.

      Auch Pialfar war dabei gewesen, aber der Barde war krank. Er hatte Fieber, Husten, Schüttelfrost, alles eigentlich, was man sich bei einer Bootsfahrt auf den eisigen Wassern des Meeres einfangen konnte. Er war bei Mankun und wurde ebenfalls von den Tempeldienern umsorgt, hatte allerdings die Aufgabe, eine Verbesserung von Mankuns Zustand sofort zu melden.

      Mona seufzte. Kalte Luft strömte ihr in den Mund. Inzwischen schmerzte das Atemholen. Es fiel nicht einmal Schnee, als wäre es selbst den Flocken zuwider, weiterhin durch diese klirrende Kälte zu schweben, ehe sie ihre Brüder und Schwestern am Boden erreichten.

      Pargon, Lorrin, Laskia Pialfar und Mankun – die Gefährten waren wieder vereint, waren zurück von ihrer Mission. Ein Wunder, dass bis auf Vulon alle überlebt hatten. Doch die Freude verblasste angesichts der Umstände. Statt zu feiern – was sie sich redlich verdient hätten – harrten sie, so dazu in der Lage, auf der Stadtmauer aus. Wo sie hätten lachen sollen, regierten Schweigen und dumpfes Dahinbrüten.

      Natürlich bestand die Möglichkeit, sich bei einem Durchbruch der Jezzura durch die Diebeshöhlen bis zu den flachrumpfigen Booten zu flüchten, um von dort in See zu stechen und auf viel Glück zu hoffen. Pargon jedoch hatte gemeint, dass die gestrige Rückreise als Selbstmordversuch durchgehen konnte. Mit jedem Tag wurden die Winde schlimmer, die Wellen höher, Eis bildete sich, scharfe Schollen, die auch größere Boote ohne Probleme aufrissen. Selbst wenn sie es schaffen sollten, irgendwo an Land zu gehen, was dann? Im tiefsten Winter durch die Mittellande irren, bis die Jezzura Erbarmen zeigten und sie töteten?

      Mona trat von einem Bein auf das andere. Sie fror allmählich fest, spürte ihre Zehen kaum mehr.

      „Worauf warten diese Drecksviecher denn?“, murrte Pargon. „Auf den Frühling?“ Missgelaunt wischte er Schnee von der Zinne vor ihm, der daraufhin in die Luft stäubte und an Mona vorbeitrieb.

      „Bleibt wachsam“, ertönte Jarns Stimme von links. Er wollte wohl überzeugend klingen, die Verteidiger anstacheln, aber auch er litt unter der Kälte, wie das Sekundenzittern in seiner Stimme verriet. Eine halbgare Durchhalteparole war das, nicht mehr und nicht weniger. Immerhin hatte er den Ausfall der Reiterei unbeschadet überstanden. Den Mut, den er und seine Männer dabei bewiesen hatten, konnte niemand in Abrede stellen. Monas Schätzung jedoch hatte sich leider bewahrheitet: Mehr als die Hälfte der Kavalleristen hatte diesen Mut mit dem Leben bezahlt.

      Ungewollt richteten sich ihre Augen auf den Ort, an dem die Jezzura den Großteil der Reiterei gestellt hatten: zerwühlter, blutgetränkter Schnee und Überreste von Mensch und Pferd. Keine Leichen, keine ganzen Körper, lediglich Teile davon. Mit derselben Wut, die sie lebenden Gegnern entgegenbrachten, hatten sich die Jezzura über die Toten hergemacht. Zerfetzt, verstümmelt, entleibt, mit abgerissenen Gliedmaßen und Köpfen lagen sie dort von Schnee bestäubt.

      Mona wandte den Blick ab.

      Das Ganze war surreal.

      So viel Leid und Tod.

      Alles Männer, die ihre Sehnsüchte gehabt hatten, ihre Träume, Sorgen und Hoffnungen. Nun lagen sie als zerfleischte Haufen im Schnee. Ihnen stand ein Platz in Ishkaros’ immerwährendem Reich zu. Sollten sie durch Gurbon wandern, weil alles so schnell gegangen war, weil sie noch nicht abgeschlossen hatten, so hoffte Mona, dass sich Antros ihrer annahm.

      Ihr schwindelte leicht, als sie Revue passieren ließ, was sie alles erlebt hatte. Mit Neugierde gepaarte Verbissenheit hatte sie über die Grenzen des Verstandes und die Grenzen von Welten getragen, und nach all den wundersamen und auch schrecklichen Geschehnissen befand sie sich nun hier, auf einer Mauer, zwischen deren Zinnen sich der Winterwind in klagenden Wirbeln fing. Es wirkte falsch, so unendlich falsch.

      Das Ende trägt die Last, lautete ein Sprichwort. Bei ihr war es andersherum. Seit ihrer Ankunft hatte sie schwer zu tragen gehabt, sowohl an ihrer Situation als auch an den Umständen, die sie oft in Richtungen zwangen, die sie nie einschlagen wollte. Von einer Art Last beschwert fühlte sie sich jetzt nicht mehr. Dafür aber dräute die Zukunft in tiefstem Schwarz, der Farbe des Todes.

      „Das ist einfach nicht fair“, flüsterte sie und kniff die Augen zusammen, da der Wind sich aus den Zwischenräumen der Zinnen hervorwagte und in ihr Gesicht blies.

      Der Schnee ergriff die Gelegenheit, auf ihm zu reiten. Bald wirbelten die vom Himmel fallenden Schneeflocken munter umher, ein Vorhang trudelnder weißer Punkte, so chaotisch und wirr, dass einem flau im Magen wurde, wenn man zu lange hinsah. Der einzige Vorteil: Das Schneetreiben nahm einem die Sicht auf diese hässlichen, widerlichen Jezzura, blendete sie einfach aus.

      „Macht euch bereit!“, schallte ein Ruf.

      Mona sah nach rechts. Lorrin hatte Laskia losgelassen und stierte auf die tanzenden Flocken. Er wiederholte seine Warnung. Mona hörte, wie Klingen gezogen und Pfeile aufgelegt wurden. Wie kam Lorrin darauf? Er sah doch ebenso wenig wie die anderen.

      Dann allerdings dämmerte es Mona. Was hatte Pargon gesagt?

      Auf was warten diese Drecksviecher denn?

      Ein heißer Strom der Vorahnung schwemmte die Kälte für einen Augenblick aus ihrem Körper.

      Die Jezzura warteten auf genau das, was gerade geschah: auf Wind und Schnee, der den Verteidigern die Sicht raubte.

      Mona lauschte angestrengt, schob dafür sogar die Mütze so weit hoch, dass die Ohren freilagen.

      Nur das Pfeifen des Windes.

      Ihre Augen tränten vom Starren.

      Sie blinzelte mehrmals und wischte die Flüssigkeit mit dem behandschuhten Handrücken fort, ehe sie auf ihren Wangen gefror. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass die Trommeln nicht mehr dröhnten.

      Nach einiger Zeit begann ihr Genick wieder zu schmerzen. Behutsam rollte sie den Kopf von links nach rechts und wieder zurück. Zeit verstrich, ohne dass sich auch nur eine einzige Jezzura-Schnauze im Schneegestöber zeigte.

      Statt der Trommeln dröhnte nun ihr Herz.

      Bumm, bumm, bumm …

      Harte, angstvolle Schläge, als wüsste es etwas, das ihr Verstand noch nicht begriffen hatte.

      Ein Schemen, dunkel und schnell. Rasch war er bei der Stadtmauer. Noch einer folgte. Und noch einer – und schließlich eine ganze Horde!

      „Sie kommen!“, brüllte jemand.

      Im nächsten Moment sirrten die Bögen. Im jagenden Tanz der Schneeflocken sah man nicht, ob sie trafen; man sah lediglich, dass sich nach dem Schuss dort unten noch etwas bewegte – oder eben nicht mehr. Die Verteidiger wuchteten mit schweren Steinen beladene Körbe auf die Mauer und entleerten diese auf die Angreifer. Die Zahl bewegungsloser Schatten wuchs, was den Zustrom der aus dem Schneechaos auftauchenden Silhouetten jedoch keineswegs verringerte.

      Etwas jagte auf Mona zu.

      Geistesgegenwärtig sprang sie zur Seite.

      Ein Wurfhaken.

      Knirschend verbiss er sich im rauen Stein. Sofort straffte sich das Seil und übte Druck aus, sodass man die eisernen Widerhaken nicht mehr lösen konnte. Nur das Einschlagen mit Klingen auf die dicken Taue zeigte Wirkung. Allerdings dauerte es seine Zeit, bis man den Strang durchtrennt hatte. Bei der gewaltigen Zahl an Wurfhaken, die heraufschnellten wie angriffslustige Schlangenköpfe, würde man unmöglich alle entschärfen. Mit ihrem neuen Kurzschwert drosch Mona auf das dicke Seil ein. Es war sowohl etwas schärfer als auch besser austariert als ihr altes, das sie weggeworfen hatte. Nach mehreren Hieben hatte sie es geschafft.

      Das Seil eines Hakens zu ihrer Rechten jedoch rutschte schabend hin und her, ein Zeichen, das sich jemand mit kräftigen Bewegungen nach oben arbeitete.

      Schon tauchte eine hässliche Fratze auf.

      Ein Schwertblatt drang knirschend in den offenen Mund des Jezzura. Ohne einen Laut verschwand er.

      Mona blickte nach rechts.

      Neben ihr stand Lorrin, das blutige Schwert in der Hand, und strich Laskia über den Kopf. „Ich werde dich nicht alleine lassen.“

      Laskia vollbrachte ein Lächeln, doch es erstarrte, als auch sie den Umriss des riesenhaften Gebildes gewahrte, das sich aus dem tosenden Schnee schälte. Es war höher als die Stadtmauer und sehr breit.

      Ein Belagerungsturm!

      Mona schluckte.

      Bis zum Bersten vollgepackt mit bluthungrigen Bestien!

      „Ishkaros steh uns bei!“, hörte sie Pargon rufen, dem es nur schlecht gelang, seinen Ausdruck grimmiger Entschlossenheit zu wahren.

      Unwillkürlich setzte Mona einen Schritt zurück. Links hinter ihr war die Treppe. Die würde sie von hier wegbringen, hinein in die Stadt, zum Hafen vielleicht …

      Ein Mann löste sich aus der Linie der Verteidiger und rannte davon. Fast war er bei der Treppe, als ein Offizier ihn zu Boden rang und zurück zu seinem Posten schleifte.

      „Haltet die Formation!“, bellte Lorrin. „Sie darf nicht brechen!“

      Kümmerlich und winzig erschien seine Stimme gegen die Masse und dunkle Aura der Belagerungstürme, die sich auf die Nordmauer zuwälzten, auch wenn sie unfertig aussahen, grob, ungeschlacht, einfach aus verschieden großen Holzplanken zusammengenagelte Ungetüme. Statt einer Rampe oder Brücke, die auf die Zinnen krachen würde, hielten die vordersten Jezzura dicke Holzbretter in den Pranken. Die Bogenschützen machten sich bereit. Doch die Belagerungstürme waren nicht das einzige Problem: Weiterhin verhakten sich Wurfhaken an der Mauer, und unweit von Monas Position spitzte die oberste, grob gehauene Sprosse einer Leiter zwischen zwei Zinnen hervor. Sofort begann sie im Takt trampelnder, schwerer Schritte zu zittern.

      Es war ein Massenangriff.

      Alles oder nichts.

      Wurfhaken, Leitern, Belagerungstürme – und Rammböcke, wie das jähe Donnern verriet, das nicht nur jeder hörte, sondern auch in den Fußsohlen spürte, als das Tor in ihrer Nähe unter der Wucht des Stoßes erbebte.

      Mona hielt ihr Kurzschwert mit beiden Händen umfasst, jeden Moment eines auftauchenden Jezzura gewärtig. Nun galt es. Das hier war das Finale, der Schlussakkord, der entweder in ihrem Todesschrei gipfeln würde oder … ihrem Siegesschrei?

      Egal was!, dachte sie und hob ihre Waffe, als der erste hässliche Schädel zwischen den Leitersprossen erschien – auf jeden Fall kämpfen!

      Mit voller Wucht rammte sie das Eisen nach vorne, direkt in eine der geschlitzten Pupillen, ehe sie es wieder herauszog. Die Bestie öffnete den Mund, ein stummer Schrei, dann fiel sie von der Leiter.

      Schon erschien ein weiterer Jezzura. Pargon sprang herbei und machte es Mona gleich, nur dass sein Stich den Hals erwischte. Blut spritzte über die Mauer auf Monas Brust, ein paar Tropfen netzten sogar ihr Gesicht. Angeekelt hielt sie für einen Moment inne.

      Ein Jezzura, emporgeklettert an einem der Seile, setzte über die Mauer. Ein Schwertstreich riss ihm die Brust auf, doch er fiel nicht sofort, sondern stürzte sich todesverachtend auf die Verteidiger. Ein Flirren aus reißenden Klauen, hackenden Klingen und viel Blut. Am Ende lag der Jezzura verstümmelt auf der Stadtmauer – zuvor jedoch hatte er drei Menschen getötet, zwei Männer und eine Frau. Ein weiterer Mann hockte mit weißem Gesicht an die Mauer gelehnt, umsorgt von seinen Kameraden, und stierte panikerfüllt auf sein aufgeschlitztes Bein. Für ihn war der Kampf vorbei, selbst wenn er den Blutverlust überlebte.

      Ein Krachen und Scheppern. Unweit von ihr schlugen dicke Bretter auf die Zinnen. Der Belagerungsturm spie dutzende Jezzura aus. Die Bretter hüpften und bebten, hielten dem Gewicht jedoch stand.

      Ein Pfeilhagel fetzte in die erste Reihe. Nur wenige Jezzura fielen. Sie stampften weiter wie verwundete Stiere in der Arena, voller Wut, voller Gewalt.

      Die nächste Salve. Lücken klafften auf.

      Ein drittes Mal jagten die gefiederten Todesboten in die Ränge der Feinde.

      Endlich sanken sie nieder oder stürzten in die Tiefe. Auch ihren Nachfolgern erging es nicht besser. Von Pfeilen gespickt, starben sie, ohne einen Fuß auf die Mauer gesetzt zu haben. Doch der Strom riss nicht ab.

      Die Biester rannten über die Brücke, sie kletterten an den Seilen der Wurfhaken empor, sie erklommen die Leitern. Nur eine Frage der Zeit, ehe sie eine Bresche für ihre Artgenossen geschlagen hatten.

      Überall sirrten Pfeile, entluden sich Armbrüste oder pfiffen Klingen herab, geführt von Männern und Frauen, die ihre Angst herausbrüllten, nicht minder laut als das aus Tötungslust geborene Heulen der Jezzura, und jeder schob und rempelte, als er ausholte oder mörderischen Klauenhieben auswich. Mona machte einfach mit, schlug zu, zog sich zurück, hieb erneut zu, ohne eine Ahnung zu haben, ob sie getroffen hatte oder nicht, neben ihr Pargon und Lorrin und Laskia und Madras, die es genauso machten wie sie, alle gefangen in diesem blinden Wirbel des Tötens, diesem Mechanismus dumpfen Eindreschens auf den Feind. Dann, urplötzlich, war niemand mehr vor ihr. Niemand, der zwischen ihr und den Jezzura stand. Ihr Blick zuckte zum Boden: Gefallene Soldaten lagen dort, darunter auch normal gekleidete Menschen, blutverschmiert und verstümmelt.

      Ein Wolfsjezzura holte aus.

      Mona jagte ihm ihre Klinge in die Brust, setzte sogar einen Schritt nach, um sie möglichst tief zu treiben. Der Jezzura gab ein keuchendes Knurren von sich, und sie merkte, wie ihn die Kräfte verließen. Andere Jezzura drängten nach. Der Getroffene sackte zusammen. Mona, damit beschäftigt, ihre Klinge zu befreien, war nicht schnell genug. Der fallende Riesenkörper erwischte sie und riss sie zu Boden. Sie kam auf den Oberschenkeln eines toten Mannes zu liegen und schrie, da ein Berg aus totem Fleisch sie begrub. Der Kampf tobte in unverminderter Härte weiter, während sie der beißende Tiergeruch des toten Jezzura würgen ließ und sie verzweifelt versuchte, sich unter dem Gewicht hervorzuarbeiten. Sie sah nur Unterschenkel, in Stiefeln steckend oder von Fell bedeckt, die hin und her huschten und sprangen. Plötzlich klatschte ihr etwas ins Gesicht, warm, vom Geruch leicht metallisch. Nicht einmal fortwischen konnte sie das Blut. Dieses elende Vieh musste eine Tonne wiegen! Vor Anstrengung fletschte sie die Zähne – das fremde Blut lief ihr über die Lippen –, und tatsächlich gab der Körper ein bisschen nach.

      Plötzlich kniete jemand neben ihr.

      Es war Madras. Er packte den Jezzura an den Schultern. Einen Moment später hob sich das Gewicht von ihrem Körper. Rasch richtete sie sich auf und nahm ihre Klinge an sich. Keinen Moment zu früh!

      Etwas sauste auf sie zu. Instinktiv hob sie das Schwert, brachte es sogar fertig, es festzuhalten, denn die Wucht des Schlags war ungeheuerlich. Ihre Hand war mit einem Mal taub. Glücklicherweise trennte sich der Jezzura den Arm beinahe selbst ab, da er die scharfe Kante der Schneide erwischte. Er brüllte, fasste sich jedoch erschreckend schnell. Schon rauschte die andere Pranke heran. Mona duckte sich – und stach zu. Sie erwischte ihn am Bein.

      Verdammt, das merkt der gar nicht!, dachte sie und sprang zurück, da sie einen neuerlichen Angriff fürchtete. Blut pumpte aus der Wunde, spritzte auf den Boden oder die vielen Leichen. Er machte einen Schritt, dann noch einen, und bei jedem Heben und Senken des Beines schnellte ein roter Strom aus dem kaum sichtbaren Schnitt.

      Das Maul weit aufgerissen, die Arme nicht mehr erhoben, sondern schlaff am Körper, sackte das Biest in sich zusammen, ein weiterer Webfaden in dem Teppich aus Toten, der inzwischen fast jede freie Stelle der Stadtmauer bedeckte. Blut tropfte allerorts über den Rand nach unten. Einmal glitschte Mona aus, doch Lorrin fing sie auf, ehe sie hinfiel und so ein leichtes Ziel für jene Jezzura wäre, die weiterhin wie fauliges Wasser aus dem Belagerungsturm sprudelten.

      Es nahm kein Ende.

      Hastig blickte sie nach links und rechts. Auf ganzer Linie dasselbe Bild: hin- und herzuckende Körper, alle in einem makabren Paartanz auf Leben und Tod gefangen, desgleichen Waffen aller Art, die sich hoben und niederfuhren, Körper, die von der Mauer stürzten, Mensch wie Jezzura. Waren diese elenden Monster bereits irgendwo durchgebrochen? Sie sah nicht weit genug: Der vom Wind gepeitschte Schnee ließ die Umgebung nach ein paar Metern verschwimmen.

      Jemand prallte gegen Mona. Sie rutschte aus und musste auf einen toten Soldaten steigen, um nicht zu fallen. Weiches Fleisch gab unter ihren Stiefeln nach, doch da war keine Zeit für Ekel, denn Madras war getroffen.

      Er war in die Knie gesunken und hielt sich den Kopf.

      Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor.

      „Vater!“, schrie Laskia.

      Lorrin sprang herbei. Sein mächtiges Schwert grub sich in die Brust eines Bärenjezzura, dessen Klauen rot leuchteten. Er torkelte zurück. Noch ein Hieb, der seinen hässlichen Kopf sprengte, und er krachte zu Boden.

      Dann keuchte Lorrin auf. Die Kettenringe seines linken Schulterschutzes platzten weg, weil eine Pranke ihn erfasste und niederschleuderte. Mona ging seinen Peiniger von der Seite an und rammte ihr Kurzschwert in die ungeschützte Flanke. Es sank tief.

      Der Jezzura erbebte – und schlug unerwartet schnell zu. Sie wurde an der Brust getroffen und stürzte. Ihr Lederpanzer hielt. Trotzdem schwirrten grelle Punkte vor ihren Augen hin und her, noch schneller als die Schneeflocken. Sie fiel weich, war aber benommen. Jemand half ihr auf.

      Es war Jarn.

      Der Hauptmann schenkte ihr ein erschöpftes Halblächeln, das sein rot besprenkeltes Gesicht zu einem neuen Blutmuster verzerrte. Dann verschwand sein Kopf. Zurück blieb ein zackiger Stumpf, aus dem das Blut sprudelte. Der Körper kippte zur Seite.

      Vor Entsetzen prallte Mona zurück. Der Jezzura, der ihn geköpft hatte – von Schuppen überzogener Körper, schlangenartiger Schädel –, richtete seine Aufmerksamkeit nun auf sie. Zitternd hob sie ihr Schwert.

      Ein plötzlicher Ruck durchlief Schlangengesicht. Dann noch einer. Eine schwarze, gespaltene Zunge leckte über dünne Lippen, bevor das Wesen nach vorne fiel und auf seinem Opfer zu liegen kam. Zwei Pfeile steckten in seinem Körper, einer im Rücken, der andere im Hals.

      Mona sah zu dem Wehrturm, der einen Steinwurf von ihr entfernt in die Höhe ragte. Eine Gruppe mit Pfeil und Bogen bewaffneter Soldaten schickte ein Geschoss nach dem anderen auf dem Weg in die Tiefe. Über den Köpfen der Bogenschützen knatterte das Banner Windfurts im Schneesturm, der da oben so heftig wütete, dass sich der Fahnenmast bedenklich zur Seite neigte. Ein Wunder, dass die Soldaten unter diesen Bedingungen Treffer erzielten. Dann stockte Mona der Atem: Drei Jezzura kletterten den Turm hinauf, obwohl sie vom Wind gebeutelt wurden und der Stein vom Schnee nass war.

      Die Männer ahnten nichts.

      Mona schwenkte die Arme, wollte sich ihnen bemerkbar machen. Sie reagierten nicht.

      Verzweifelt wandte sie den Blick zu ihren Gefährten. Man musste den Bogenschützen helfen oder sie zumindest warnen!

      Madras stand wieder, sah jedoch schrecklich aus, als wäre er zur Hälfte skalpiert worden: Die Haut auf seiner Stirn war aufgeklafft und hing herunter wie ein feuchter Lappen. Unter dem vielen Blut schimmert das Weiß des Schädelknochens. Sein ganzes Gesicht war rot, ebenso der Hals und seine Lederrüstung.

      „Danke für deine Hilfe vorhin“, sagte Mona.

      Er fixierte sie, zwei helle Pupillen im Blut, und nickte knapp. „Hier oben sind wir alle gleich.“

      „Können wir den Bogenschützen nicht helfen?“ Mona deutete zum Turm.

      „Laskia, Lorrin, Pargon!“, rief Madras über den Kampflärm. „Kommt her!“

      Im Moment sah es so aus, als ließe der Druck der Jezzura ein bisschen nach, denn ihre Gefährten eilten ungehindert herbei.

      „Wir müssen versuchen, die Bogenschützen zu retten.“ Wie beiläufig patschte Madras das flappende Stück Kopfhaut gegen den Schädel, verzog nicht einmal das Gesicht. „Es ist wichtig, dass sie von dort oben die Jezzura von den Seilen und Leitern schießen!“

      Man bahnte sich einen Weg durch die Verteidiger, von denen einige erschöpft niedergesunken waren, egal wo, auf dem blutverschmierten Boden oder auf gefallenen Kameraden.

      Dass sich die Kämpfer eine Pause gönnen konnten, lag daran, dass dieser Abschnitt der Mauer gerade Verstärkung erhielt, wie die sauberen Wappenröcke der Männer verrieten, die sich nun auf den Feind warfen.

      Als die Gefährten am Turm anlangten, versperrte ihnen eine wuchtige Tür den Weg, die mit einem Schloss gesichert war.

      „Wer hat den Schlüssel?“, brüllte Pargon.

      Ein kleiner, dicklicher Mann, der genauso mit Blut bespritzt war wie sie alle, trat an sie heran. „Warum?“

      „Ein paar Jezzura erklimmen den Turm, um die Bogenschützen umzubringen!“

      Hastig wühlte der Mann in seinen Taschen herum, was Mona viel zu lange vorkam. Endlich fischte er einen Schlüssel heraus, den er nach zwei zittrigen Anläufen ins Schloss bugsierte.

      Ein Knirschen, und die Tür war offen.

      Die Enge und gedämpfte Atmosphäre des Turms nahm sie auf. Madras war der Erste, der die Treppe hochsprintete. Danach kamen Pargon und Lorrin, dann Mona, zuletzt Laskia. In engen Spiralen ging es nach oben. Mona kam sich vor wie in einem überdimensionalen Schneckenhaus, während sie nach oben hetzte und ständig im Kreis zu laufen schien, was sie im Zwielicht, das hier herrschte, leicht schwindelig machte. Es gab keine Fenster, nur schmale Schießscharten, hinter denen sich das gleiche Bild bot: umherjagende Schneeflocken auf dreckig grauem Hintergrund, und der Wind heulte und pfiff so laut hindurch, dass man den Schlachtlärm nur als unterschwelliges Tosen wahrnahm.

      „Die Luke geht nicht auf!“, sagte Madras.

      Das Schrappen von Stiefeln auf Stein und gedämpfte Laute der Anstrengung, als Lorrin und Pargon ihm zu Hilfe eilten und mit aller Kraft gegen das Viereck in der Holzdecke drückten. Mit einem aufbegehrenden Kreischen schwang die Luke nach oben. Mattes Streulicht drang in den Turm und beleuchtete die Gesichter ihrer Gefährten. Ohne zu zögern erklommen sie die kurze Leiter. Der Wind blies Schnee durch die Öffnung und kreischte in Monas Ohren. Sie folgte mit einem Gefühl im Magen, als hätte sie einen Becher Säure getrunken.

      Ächzend zog sie sich durch die Luke und stand auf, ihr Schwert in der rechten Hand. Die linke hob sie vor die Augen, da ihr der Sturm Eiskörner ins Gesicht peitschte, kleine, kalte Klingen, die ihr die Haut abschmirgeln wollten. Sie sah ein paar Schemen, stehend oder liegend. Plötzlich ein Brüllen. Es klang nicht wie der Schrei eines Menschen. Im nächsten Moment krachte ihr ein Jezzura vor die Füße. Aus dem tiefen Schnitt am Hals gischtete Blut über Monas Stiefel. Mit zusammengebissenen Zähnen ging sie weiter.

      Noch ein Schrei. Diesmal ein Mensch.

      Weiteres Brüllen, wütend und unbeherrscht, wie jemand, der den Verstand verlor.

      Aus den Schneewirbeln tauchte direkt vor ihr ein Jezzura auf. Sie zuckte zusammen. Zum Glück hatte er ihr den Rücken zugewandt. Ohne Säumen donnerte sie ihm das Kurzschwert in den Rücken. Er bäumte sich auf und schoss herum. Pfeifende Prankenhiebe gingen seiner Drehung voraus.

      Mona hatte damit gerechnet und sank auf ein Knie. So pfiffen die mörderischen Schläge über sie hinweg. Sie sprang auf. Abermals rammte sie ihr Schwert in den Jezzura, diesmal in die Brust. Sie zog die Klinge heraus und wich zurück. Der Jezzura jedoch war außer Gefecht: Er torkelte, dann schlug er der Länge nach hin.

      Die Augen zusammengekniffen, sah Mona sich um. Zwei Jezzura waren tot. Aber was war mit dem dritten? Sie ging rückwärts, versuchte sich zu orientieren. Wo befanden sich ihre Gefährten?

      Ein Stoß im Rücken.

      Mit einem Schrei fuhr sie herum.

      Abgebrochenes Holz.

      Nur der Fahnenmast, oder das, was von ihm übrig war. Auf Höhe ihres Kopfes hörte er auf.

      Ein erleichterter Laut floss über ihre Lippen.

      Das Schneetreiben ließ etwas nach, sodass sie wenige Meter entfernt Pargon erkannte.

      „Sind noch welche übrig?“, schrie Mona, um das Brausen des Sturms zu übertönen.

      Er schüttelte den Kopf, sagte jedoch nichts. Sein Gesicht war eine aus Stein gehauene Maske.

      „Was ist?“

      Pargon deutete nach rechts.

      Zögerlich bewegte sich Mona in die Richtung seines Fingerzeigs und erreichte die zinnenbewehrte Mauer des Turms. Zwei von Jezzurakrallen aufgeschlitzte Soldaten lagen dort, die Bögen noch in den steifen Händen. Daneben waren Madras und Laskia. Die Diebin kniete neben ihrem Vater, der mit ausgestreckten Beinen an den Stein der Brüstung gelehnt saß. Sein Kopf war zur Seite gekippt. Eine blutverschmierte Hand lag über seinem Bauch. Mona sah genauer hin. Sie schluckte. Sein „Bauch“ war eine zerfetzte Fläche aus Lederrüstung, Blut und Fleisch.

      Madras sah seine Tochter an. Der Tod flackerte als Schatten in seinen Augen. Er bewegte die Lippen.

      Laskia nickte und erwiderte etwas, aber der Wind riss es ihr sofort aus dem Mund, sodass Mona es nicht hörte. Und das war gut so: Die letzten Worte eines sterbenden Vaters zu seiner einzigen Tochter gingen sie nichts an. Traurig wandte sie sich ab und ging zurück zu Pargon, zu dem sich nun auch sein Zwillingsbruder gesellt hatte, aus dessen Schulterwunde weiterhin Blut sickerte.

      „Verdammt!“, knurrte Pargon. „Die Bogenschützen sind tot – und Madras wird auch sterben.“

      Mona blinzelte die Hitze in ihren Augen weg. Sie würde nicht weinen, nicht wegen Madras: Der hatte ihr das Leben zur Hölle gemacht, wann immer sich dazu Gelegenheit geboten hatte. Dennoch war da ein Gefühl des Verlusts. Irgendeine verschrobene Art der Ehre und Aufrichtigkeit hatte er ja gehabt, das ließ sich nicht leugnen, auch wenn sie seine Entscheidungen nicht immer verstanden hatte. Aber er war hier, auf der Stadtmauer, um seinen Beitrag für die Rettung Windfurts zu leisten. Nun hatte er das höchste Opfer gebracht, zu dem ein Mensch imstande war.

      Einige Zeit standen sie schweigend da, indessen der Sturm zu einem steifen Wind herabsank. Die Sicht wurde besser. Gut hundert Meter konnte man nun auf die Ebene blicken.

      Pargon und Lorrin holten sich Bogen und Pfeilköcher und begannen, auf die Jezzura zu schießen, die sich auf den Leitern und den Rampen der Belagerungstürme aufhielten.

      Ein Tropfen auf dem heißen Stein, dachte Mona sofort. Es war ein düsterer Gedanke, aber sie konnte nicht anders, während sie die Augen über die Schlacht schwenkte. Obwohl gefallene Jezzura inzwischen den ganzen Bereich vor der Mauer bedeckten – an manchen Stellen türmten sie sich geradezu –, und obwohl auf den Mauern viel mehr tote Jezzura als Menschen lagen, schien es aussichtslos. Massen von ihnen standen Schlange an den Belagerungstürmen und an den Leitern, ein nicht enden wollender Strom. Noch schlimmer war, dass sie auf einigen Bereichen der Mauer kleine Kampfkerne gebildet hatten, die das Nachrücken ihrer Kameraden sicherten. Stück um Stück wichen die Menschen zurück. Manche Jezzura sprangen sogar von den Zinnen über den Wehrgang hinweg und landeten auf Hausdächern oder auf der Straße. Mona sah zwei Wolfjezzura, die gerade in eine Gasse flitzten und verschwanden, wahrscheinlich, um den Schrecken auch in die Wohnviertel zu tragen.

      Sie trat zurück und ging zu Laskia, die weinend die Hand ihres Vaters hielt.

      „Laskia, ich …“

      Die Diebin schüttelte den Kopf und vergrub das Gesicht in Madras’ Brust, dessen gebrochene Augen über sie hinweg ins Nichts stierten.

      Wortlos entwand Mona einen Bogen aus dem kalten Griff eines Soldaten, holte sich einen Köcher und bezog neben Pargon und Lorrin Position, die einen Pfeil nach dem anderen auf die Reise schickten, auch wenn Lorrin bei jedem Schuss den Mund zusammenpresste, was mit Sicherheit an der Schulterwunde lag.

      Danebenschießen konnte man eigentlich nicht, und so versuchte sich Mona ebenfalls am Bogen. Beim ersten Mal sprang ihr die Kerbe von der Sehne, beim zweiten Mal brachte sie zu wenig Zug auf den Bogen, sodass der Pfeil dicht hinter den Zinnen nach unten trudelte. Beim dritten Mal – Mona zog nun an, so fest sie konnte – rauschte das Geschoss meterweit über einen der Belagerungstürme.

      Der vierte Versuch brachte zumindest einen Teilerfolg: Haarscharf sauste der Pfeil an der Schnauze eines Jezzura vorbei und zersplitterte an der Burgmauer. Immerhin, er hätte auch treffen können.

      Beim fünften Versuch schoss sie einem Jezzura, der über die Brücke des Belagerungsturmes eilte, in den Fuß. Er jaulte auf, sprang herum – und rutschte auf der Blutschicht, die das Holz überzog, aus. Verzweifelt grabschten seine Hände nach Halt. Sie fanden einen anderen Jezzura. Zusammen stürzten sie von der Brücke in die Tiefe. Leider landeten die beiden auf einem Haufen ihrer toten Artgenossen – und rafften sich wieder auf.

      „Verdammt!“, knurrte Mona und spannte den Bogen erneut. Ihr Pfeil durchschlug den Oberschenkel des bereits Verwundeten. Der Jezzura fiel hin und brüllte vor Schmerz.

      Wohl aus Zorn darüber, dass er ihn hinabgerissen hatte, verpasste ihm sein Kamerad als Dreingabe einen wütenden Tritt, bevor er sich in die Traube aus bepelzten Leibern vor dem Belagerungsturm quetschte.

      Mona feuerte weiter.

      Der Pfeil versank im Hals eines auf einer Sturmleiter nach oben hastenden Jezzura. Er erstarrte und kippte hintüber, wobei er einen nachkletternden Artgenossen mitriss. Ansonsten hielt sich ihr Schussglück in Grenzen, zumal der Wind das Zielen schwierig machte, vor allem für eine ungeübte Schützin wie sie. Pargon und Lorrin trafen besser. Dennoch wirkte es nicht so, als machten ihre Pfeile einen Unterschied. Erstens waren auch sie keine Meisterschützen, zweitens musste man die Biester sauber erwischen, sonst schüttelten sie den Treffer einfach ab: Manche kletterten forsch nach oben, obwohl ihnen drei oder vier Pfeile im Körper steckten.

      Schließlich gesellte sich Laskia zu Mona, die Augen gerötet, die Wangen vor Tränen glitzernd. Grimmig, einer Maschine gleich, schickte sie Pfeil um Pfeil los. Sie traf viel besser. Trotzdem, es waren einfach zu viele!

      Als Mona eine Pause einlegte, da ihr rechter Arm vom Spannen des Bogens krampfte, und über die Zinnen nach unten blickte – vielleicht wollten wieder ein paar Jezzura auf den Turm – sog sie erschrocken die Luft ein.

      Der Bereich der Stadtmauer direkt vor dem Turm war in der Hand der Bestien!

      Sie bildeten ein dichtes Knäuel, das sich nach und nach ausdehnte und die Verteidiger zurückdrängte. Andernorts bot sich das gleiche ernüchternde Bild: Die Jezzura waren drauf und dran, die Mauer zu nehmen!

      „Scheiße!“ Mona nahm den Bogen wieder in die Hand. Zwischen zwei Zinnen nach unten gebeugt, feuerte sie nun fast lotrecht. Ihr erster Pfeil durchschlug die Schädeldecke eines Jezzura, der in der Masse hin- und herwogender Leiber unterging.

      Einige der Bestien sahen nach oben und deuteten auf sie.

      „Ja, seht mich nur an!“, schrie sie und ließ den nächsten Pfeil von der Sehne. Plötzlich sauste etwas so dicht an ihr vorbei, dass sie den Lufthauch an der Schläfe spürte.

      Ein Pfeil.

      Jemand hatte auf sie geschossen!

      Geduckt spitzte sie an einer Zinne vorbei. Bögen in den Händen der Jezzura! Wohl Beutewaffen, denn bisher hatten diese Biester keine Fernwaffen eingesetzt.

      Das wurde ja immer besser!

      Im nächsten Moment vernahm sie einen dumpfen Knall. Erneut lugte sie hinab. Vier Jezzura hielten einen dicken, mit Tragriemen versehenen Baumstamm – und schmetterten ihn gegen die Tür des Turms!

      Mona spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich.

      „Die haben einen Rammbock und wollen die Tür aufbrechen!“

      „Wir müssen die Luke verteidigen, sonst ist es vorbei“, sagte Lorrin.

      Laskia sah ihren Liebsten an. „Ist es das nicht so oder so?“

      „Daran darfst du nicht einmal denken!“ Er umarmte sie kurz und strich ihr über den Kopf, ehe er den Bogen hob und einen Pfeil auflegte.

      Mona tat es ihm gleich. Was anderes gab es sonst auch zu tun als töten, töten, töten?

      Wie viele Jezzura hatte sie inzwischen umgebracht? Eine Schneeflocke senkte sich auf ihre Nasenspitze und schmolz.

      Fünf? Zehn?

      Es sind Monster, nichts weiter!, schalt sie sich, die Düsternis in ihrem Herzen aber ließ sich nicht so einfach vertreiben.

      Das Geräusch splitternden Holzes.

      „Es ist so weit“, sagte Pargon, legte den Bogen nieder und zog sein Schwert.

      Sie bezogen um die Luke herum Position. Lorrin indes ging einen Schritt weiter und hockte sich einfach drauf.

      Pargon krauste die Nase. „Was treibst du da?“

      „Ich bin der Schwerste von uns.“

      „Die kriegen das trotzdem auf.“

      „Mal sehen.“

      „Und was, wenn dir die Viecher einen Speer durchs Holz mitten in dein Arschloch schieben?“

      Lorrins Augen weiteten sich, ehe er rasch aufstand und sich von der Luke entfernte.

      „Die Toten“, sagte Mona. „Was ist mit denen?“

      Einen Moment sahen sich die Gefährten an. Dann begannen Pargon und Lorrin damit, die getöteten Soldaten über den Boden zu schleifen und über der Luke aufeinander zu türmen. Madras störten sie nicht in seiner letzten Ruhe. Trotzdem war es ein makabrer Anblick: sechs zugerichtete Soldaten, die man wie Vieh übereinandergestapelt hatte.

      Wir leben noch, sie nicht mehr, dachte Mona. Falls uns das rettet, haben die armen Kerle bestimmt nichts dagegen …

      Im nächsten Moment erklangen Geräusche von unter der Luke, lautes Grunzen und Knurren. Ein Schlag. Der Turm aus Leichen erzitterte. Noch einer, diesmal fester, und sie hüpften ein wenig.

      Ein mächtiger Hieb folgte, bei dem die Luke sich zur Hälfte öffnete und eine der Leichen herunterrutschte.

      „Werft euch drauf!“, rief Lorrin und ging mit mutigem Beispiel voran. Pargons Gesicht spiegelte Widerwillen, aber er überwand sich. Laskia legte sich zwischen Lorrin und Pargon.

      Ein freier Platz war noch übrig.

      Mona schwindelte, und ihr Magen schien rauf unter runter zu wandern, während sie sich ebenfalls auf eine der Leichen bettete. Ihr Gesicht befand sich dem des Toten ganz nah. Er war jung, sicher nicht älter als sie. Sandfarbenes Haar, ein grünes Auge. Das andere war einfach nicht da, genauso wenig wie der gesamte Rest der linken Gesichtshälfte. Eine Klaue hatte es einfach weggerissen. Der Kiefer war noch komplett, nur fehlte links das Fleisch, sodass man die Zahnhälse und unnatürlich lang wirkenden Zähne sah, braun von geronnenem Blut.

      Mona würgte und schloss die Augen, während weitere Schläge die Luke erschütterten. Dann knackte und krachte und knirschte es unter ihr. Offenbar hatten die Jezzura eine Axt herangeschafft.

      „Mist“, wisperte Pargon.

      Monas Magen pumpte erneut. Diesmal konnte sie nicht verhindern, dass sie sich übergab.

      Einen Moment später sackte sie nach unten, dann nochmal.

      „Aufstehen!“, bellte Lorrin.

      Mona wollte, konnte jedoch nicht. Sie war fertig, erschlagen, kraftlos.

      Jemand riss sie auf die Beine.

      Wie durch einen Schleier bekam sie mit, dass die Leichen nach unten fielen, als würde sie das zackige Loch, wo einst die Luke gewesen war, verschlingen.

      Ein Jezzura steckte seinen vogelartigen Schädel hindurch – und verschwand, als Lorrin ihm selbigen einschlug.

      Mona rechnete mit weiteren Köpfen, die sich zum Spalten präsentieren würden.

      Es erschienen keine.

      Aber Mona spürte die Bestien, spürte sie unter sich. Knobelten sie gerade, wer es als Nächster versuchen sollte? Oder heckten sie etwas aus?

      Nach einiger Zeit wagte Pargon einen schnellen Blick nach unten – und schrie auf, als irgendetwas auf ihn zuflitzte. Taumelnd ruderte er zurück, fiel auf den Rücken und blieb stöhnend liegen. Ein Bolzen ragte aus seiner rechten Schulter.

      „Pargon!“, schrie Lorrin, hielt jedoch seine Position. Daran tat er auch gut, weil die Jezzura die kurzzeitige Überraschung nutzten. Der erste schoss durch die Luke. Laskia erwischte ihn, aber nicht tödlich, und so wuchtete er sich mit einem schmerzerfüllten Knurren nach oben. Der nächste folgte. Lorrin machte dem Verwundeten mit einem Querhieb auf den Hals den Garaus, doch schon kamen weitere. Mona stach einem ins Bein, musste aber zurückspringen, um der Antwort in Form eines wütenden Schlages auszuweichen. Damit war es jedoch nicht getan: Die Bestie setzte nach.

      Keuchend trat Mona den Rückzug an, während die nächsten Prankenhiebe heranrauschten. Eine weiße Maserung durchzog das Fell des Jezzura, und seine Schnauze war platt wie die eines Schweins. Eitrig gelbe Augen funkelten vor Mordlust, Mordlust und Triumph, denn Mona war festgenagelt. Hinter ihr die Zinnen, vor ihr die Bestie.

      Vorbei.

      Sie könnte springen.

      Besser, als zerfetzt zu werden.

      Plötzlich wurde sie Zeuge eines wahnwitzigen Bildes: Hinter dem Jezzura schoss eine Flammensäule in die Luft. Es war kein Trugbild. Sie spürte die Hitze bis hierher. Der Jezzura sah über die Schulter.

      Ihre Gelegenheit.

      Sie machte einen Ausfallschritt.

      Der Jezzura ahnte es.

      Plötzlich lag Mona am Boden, um sie herum nur Sterne und Rauschen und dumpfes Wummern in den Ohren und Taubheit im Körper.

      Sie wartete auf Schmerz, wartete darauf, dass er sich in ihre Eingeweide hämmerte, in ihre Brust oder ihren Hals.

      War etwas gebrochen?

      Blutete sie?

      Sie wusste es nicht. Ihr Schädel dröhnte, das Epizentrum genau zwischen den Schläfen.

      Trotzdem öffnete sie die Augen.

      Der Jezzura war direkt über ihr, seine Pupillen brennend vor Hass, seine Pranken – hoch erhoben.

      Einen Lidschlag später kippte er zur Seite und gab den Blick auf Pargon frei, der hinter ihm stand, in der gesunden Hand ein bluttriefendes Schwert.

      Jemand half Mona auf die Beine. Die Übelkeit von vorhin wallte erneut auf.

      Sie wurde zur Mauer geführt. Wind blies ihr ins Gesicht, Schneeflocken küssten ihre Wangen. Sie atmete durch. Es wurde besser. Ihr Blick klärte sich.

      Wieder sah sie Flammen.

      Feuer toste auf der Stadtmauer, viele heiße Zungen, die nach Jezzura-Fleisch leckten. Sie entsprangen den Händen von Männern in fliederfarbenen Kutten.

      Magier, es waren Magier!

      Ihr Blick schlingerte von einem Zauberwirker zum nächsten.

      Dort!

      Mankun!

      Er befand sich auf dem Dach eines hohen Gebäudes, von dem aus er das Geschehen auf der Stadtmauer überblickte. Die Arme emporgereckt, stand er dort, ganz alleine. Der Wind griff unter seinen Umhang, bauschte ihn auf, schien ihn zu necken, ihn beeindrucken zu wollen, ihn, den mächtigsten aller Magier.

      Mankun brach zusammen.

      Zwei seiner Leute eilten herbei und kümmerten sich um ihn.

      Niedergeschlagen wandte Mona sich ab.

      Lorrin und Laskia stützten sie noch immer.

      „Danke, ihr könnt mich loslassen.“

      „Sicher?“, fragte Laskia.

      „Ja.“

      Die Hände ließen los.

      Der Boden rauschte Mona entgegen.

      Sie merkte nur noch, dass sie nicht hart aufschlug, sondern auf dem Fell eines toten Jezzura.
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      Mona wachte auf etwas Weichem auf. Lag sie immer noch auf dem Jezzura? Ein Gefühl von Ekel stieg in ihr hoch, ehe sie merkte, dass ihre Unterlage weder nach Tier roch noch aus borstigem Fell bestand.

      Vorsichtig öffnete sie die Augen. Ihr Kopf dröhnte wie ein Kupferkessel, in dem eine Eisenkugel herumrollte. Schwindel gesellte sich auch dazu, Übelkeit und das Gefühl, jeden Tropfen Kraft irgendwo auf dem Wehrturm zurückgelassen zu haben.

      „Trink“, ertönte eine vertraute Stimme, die sie eine gefühlte Ewigkeit nicht mehr gehört hatte.

      Pialfar.

      Sie öffnete den Mund, spürte den Rand eines Gefäßes. Eine bittere, zähe Flüssigkeit rann ihr in den Mund. Sie wollte den Kopf abwenden.

      Pialfar hielt ihn mit sanfter Gewalt fest. „Hat mir auch nicht geschmeckt.“

      Sie würgte, brachte den Sud aber immerhin bis in den Magen. Hoffentlich blieb er dort auch. Bis auf den widerlichen Nachgeschmack bemerkte sie keinen Unterschied zu vorher.

      „Dauert eine Weile, bis es wirkt“, meinte der Barde, als hätte er ihre Gedanken erraten.

      Sie sah Pialfar an. Er wirkte krank, abgemagert, seine Nase stach wie ein dünner Keil aus seinem Gesicht, und die Wangen waren hohl. Immerhin lächelte er.

      Über ihr befand sich ein Gespinst aus Dachbalken und Sparren, zwischen denen staubige Spinnennetze hingen. Die Luft roch nach Sackleinen, Holz und Blut. Matratzen lagen auf dem Boden verteilt. Auf ihnen ruhten Verwundete. Frauen und Männer in weißen Kutten, von denen die meisten mit dunklen Punkten gesprenkelt waren, eilten zwischen den Hilfebedürftigen hin und her, legten Verbände an, halfen ihnen, sich aufzurichten oder spendeten einfach tröstende Worte. Die meisten der Verletzten waren bei Bewusstsein, und ihr Zustand war den Umständen entsprechend gut: Hier besaß jeder seine Gliedmaßen.

      „Ist das hier das Lazarett, in dem auch du warst?“, fragte Mona und erschrak vor der Schwäche in ihrer Stimme.

      „Nein. Das hier ist lediglich eine in aller Eile umfunktionierte Lagerhalle. Die schweren Fälle sind im Tempel.“

      Monas Augen durchdrangen die Schatten, die trotz der aufgestellten Fackeln weiterhin die Oberhand hatten. An den Wänden stapelten sich unterschiedlich große Kisten und Säcke.

      „Wie geht es dir?“, fragte Mona.

      „Zum Reden reicht es aus – für mehr wohl nicht“, erwiderte Pialfar und hustete in den Ärmel. Sein Atem pfiff danach einen Moment, ein Geräusch wie ein Blasebalg, der nicht genug Druck aufbrachte.

      „Hilf mir auf.“

      Eine Hand hinter ihren Rücken gelegt, die andere an ihrer Schulter, zog er sie behutsam in die Höhe.

      Sie stemmte sich mit den Händen ab und wartete, bis das Flirren vor ihren Augen nachließ.

      „Wie sieht es aus? Sind die Jezzura fort?“

      „Nein. Nach Mankuns Angriff haben sie sich zurückgezogen. Aber aufhören uns anzugreifen werden sie wohl erst, wenn entweder sie oder wir tot sind.“

      „Und was ist wahrscheinlicher?“

      Pialfars Lippen zuckten. „Kannst du dir denken, oder?“

      „Was ist mit Pargon und Lorrin?“

      „Die sind auch hier. Lorrins Verletzung wird ihn nicht allzu sehr behindern. Pargon jedoch hat es übel erwischt: Der Bolzen hat die Schulter glatt durchschlagen.“

      „Laskia?“

      „Ist bei Lorrin.“

      Mona nickte. Zumindest hatten sie neben Madras keine weiteren Opfer zu beklagen – das hieß, außer die hunderte Frauen und Männer, die auf der Mauer ihr Leben gelassen hatten …

      Pialfar reichte ihr eine Karaffe mit Wasser. „Ist inzwischen dunkel draußen. Zur Morgenstunde rechnet Serkos mit einem weiteren Angriff.“

      „Solange die Stadttore halten, können wir es schaffen.“

      „Die Hoffnung stirbt zuletzt“, meinte Pialfar düster.

      „Wie sieht es mit Verstärkung aus?“

      „Aus den Hochlanden vielleicht?“

      Treffer ins Schwarze.

      „Also nicht, oder?“

      „Nein. Windfurt ist auf sich allein gestellt.“

      Mona trank einen Schluck. Obwohl das Wasser abgestanden schmeckte, vertrieb es wenigstens den ekelhaft bitteren Nachgeschmack des Suds. „Wir haben Mankun.“

      „Der hat sich völlig verausgabt und ist dem Tode näher als dem Leben. Zumindest sagen das die Heiler.“

      Mona nickte betrübt, weil sie sich daran erinnerte, wie er auf dem Dach des Gebäudes zusammengebrochen war. „Er hat die anderen Magier mit seiner Kraft gespeist.“

      „Ohne ihn hätten sie das nicht bewerkstelligen können.“ Pialfar nahm die Karaffe wieder an sich und stellte sie ab. „Das geben die anderen Magier auch offen zu.“

      „Wie kommt es, dass gerade Mankun über derartige Zauberkraft verfügt? Ich weiß, dass er selbst sich darüber genauso wunderte.“

      Pialfar zuckte mit den Achseln und setzte sich zu ihr auf die mit Stroh gefüllte Matratze. Die Halme knisterten. „Unter Umständen hat es mit Shermalan zu tun.“

      „Du meinst, der Ort, an dem einst zwei Götter kämpften, hat Mankuns Magie irgendwie aktiviert?“

      „Möglich ist alles.“ Er seufzte. „Ist aber auch egal, denn eines steht fest: Zweimal hat Mankun Windfurt gerettet – ein drittes Mal wird es nicht geben.“

      „Müssen wir uns eben selbst retten.“ Mona legte so viel Inbrunst und Überzeugung in ihre Stimme, wie sie konnte. Mit ähnlicher Verve wollte sie aufstehen – und fiel genau auf Pialfar, der ebenfalls das Gleichgewicht verlor.

      Ungelenk purzelte sie von ihrem Lager und blieb im Staub liegen. Ihr Kopf quittierte die dämliche Aktion mit neuerlichem Hämmern.

      Mit Pialfars Unterstützung schleppte sie sich wieder auf die Matratze. Arme und Beine zitterten, und die Welt vor ihren Augen drehte sich wie aufgezogen.

      „Ruh dich aus, bevor du das das nächste Mal versuchst.“

      „Ja“, murmelte Mona und schloss die Augen.

      Schlaf senkte sich auf ihr Haupt.
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      Sie erwachte zum zuckenden Licht der Fackeln, zu Schmerzlauten und dem Schlappen von Schuhen, geflüsterten Worten – und natürlich zum Klopfen hinter ihren Schläfen. Immerhin war es auf ein erträgliches Maß abgeklungen. Sie hatte schrecklichen Durst. Sachte setzte sie sich auf – diesmal kein Schwächeanfall –, griff nach der Karaffe und trank gierig, egal wie fad es auch schmeckte. Mit dem Ärmel wischte sie sich über den Mund und sah zu Pialfar, der neben ihr auf einem Strohhaufen schlief.

      Lange genug herumgelegen, beschied sie und erhob sich. Kein Schwindel, nur Müdigkeit. Sie gähnte und rollte den Kopf von rechts nach links. Das Ziehen im Nacken meldete sich zurück. Ihr Schwert lag am Fußende der Matratze. Sie bückte sich danach und las es auf. Ein kurzes Flackern vor ihren Augen. Es entglitt ihren Fingern.

      Das Scheppern riss Pialfar aus dem Schlaf.

      „Wo willst du hin?“, fragte er und rieb sich die schlafverhangenen Augen.

      Mit diesmal festerem Griff hob sie das Kurzschwert auf und steckte es in die Scheide. „Zu den anderen.“

      „Warte, ich komme mit.“ Er erhob sich genauso fahrig und erschöpft, wie Mona sich fühlte, dann führte er sie an schattenhaften Gestalten auf Strohmatratzen vorbei in die andere Ecke der großen Lagerhalle. Begleitet wurden sie von den mannigfaltigen Geräuschen, die aus Schmerz geboren waren: Keuchen, Stöhnen, Zischen, Wimmern, Bitten und Flehen, Fluchen und Schreien. Wenn das hier der Ort für die weniger schlimmen Fälle war, wollte Mona nicht wissen, welches Chorwerk des Grauens sich im Tempel erhob.

      Bei einer der Schattengestalten am Boden hielt Pialfar inne. Es war Pargon.

      Er schlief.

      „Lassen wir ihn“, flüsterte Mona, die sorgenvoll von dem dicken Leinenverband um seine Schulter in sein Gesicht blickte, in dem sich auch im Schlaf die Pein zeigte, die er durchlitten hatte.

      Wenige Augenblicke später waren sie bei Lorrin und Laskia, die sich leise unterhielten.

      „Schön, dich wieder wohlauf zu sehen“, sagte Laskia mit einem halben Lächeln. Für ein ganzes reichte offenbar die Kraft nicht. Ihr Gesicht war blass, unter den Augen lagen dunkle Halbmonde.

      „Danke“, erwiderte Mona und fragte Lorrin, wie es seinem Arm gehe.

      „Wird schon“, antwortete er und betastete den Verband, der Schulter und Oberarm umhüllte. „Für ein paar dieser Biester reicht es schon noch.“

      „Bestimmt“, erwiderte Mona lächelnd, auch wenn sie sich ebenso dazu durchringen musste, eine heitere Miene aufzusetzen. Niemand sprach es aus, aber in jedem Gesicht, in jeder Geste und in jedem Blick spiegelte sich eine bittere, unumstößliche Wahrheit: Niederlage.

      Ja, die Mauern standen noch, und Soldaten bemannten sie. Allerdings würde sich das irgendwann ändern, egal wie hart und entschlossen man kämpfte. Ohne Mankun war den Jezzura nicht beizukommen. Die Zeit lief gegen Windfurt und seine Verteidiger.

      „Ich vertrete mir ein bisschen die Beine“, sagte Mona. Ohne abzuwarten, ob ihr jemand folgte, strebte sie auf den Ausgang zu, ein zweiflügeliges, hölzernes Tor, das man gegen die Kälte der Nacht verschlossen hatte. Zum Glück gab es eine Nebentür, die ihr ein Soldat wortlos öffnete.

      Seufzend trat sie hinaus in die Nacht. Es war klirrend kalt. Eisige Luft fraß sich in ihre Wangen. Feiner Schnee puderte die Gasse mit silberner Helligkeit, angeschienen von den Doppelmonden am Himmel.

      Das Quietschen der Tür, Schritte.

      Mona drehte sich herum.

      „Was willst du hier draußen?“, fragte Pialfar und blies seine Atemluft in die zu einer Schale gewölbten Finger. „Weder mir noch dir tut diese Kälte gut.“

      „Im Moment genieße ich sie.“ Sie atmete tief ein, auch wenn es in den Bronchien schmerzte. „Da drinnen halte ich es keinen Moment länger aus.“

      „Und jetzt?“

      „Bring mich zur Stadtmauer. Ich möchte mir ein Bild darüber machen, wie es aussieht. Jetzt komm schon“, setzte sie hinzu, da Pialfar zögerte. „Wenn die Jezzura durchbrechen, ist es hier genauso wenig sicher.“

      „Meinetwegen.“

      Nach einigen Straßenzügen erblickte Mona die Silhouette der Mauer über den niedrigen Dächern des Armenviertels. Mondlicht floss über Klingen und Speerspitzen und Helme und Kettenhemden.

      Je näher sie der Mauer kam, desto mehr gewahrte sie einen Geruch nach Verbranntem, der trotz der Kälte zwischen den Häusern hing und sich in der Nase festsetzte, weswegen sie ein paar Mal leicht schnob.

      „Sie verbrennen die Toten“, sagte Pialfar über die Schulter, „um die Seuchengefahr gering zu halten, was angesichts der Kälte jedoch eigentlich kein Problem sein dürfte. Ich glaube, sie machen es, weil die Leichen einfach zu viel Platz wegnehmen.“

      „Verstehe“, schluckte Mona und hielt den Blick starr auf die Zinnen gerichtet, da sie aus dem Augenwinkel gewahrte, wie einige Meter zu ihrer Linken Rauch in die Höhe stieg, Rauch aus einem dunklen, riesigen Haufen.

      Mit langsamen, schwerfälligen Schritten erklomm sie eine der vielen Treppen, die zur Wehrmauer führte. Oben angelangt, schwenkte sie die Augen über die Ebene. Während man die Leichen von der Mauer geschafft hatte, lagen die toten Jezzura dort, wo sie gefallen waren, ein Knüpfwerk schwarzer Punkte, an manchen Stellen dünner, an anderen – wie direkt neben den zerstörten Belagerungstürmen und umgestürzten Leitern – so dicht, dass man den Boden nicht sah. Was am Tag der Schnee an Tarnung geboten hatte, vollbrachte nun der Nebel, der die Sicht auf fünfzig Meter begrenzte. Irgendwo in diesem Dunst winziger Tropfen lauerten die Bestien. Eigentlich müsste der Nebel gefrieren und zu Boden fallen, so kalt war es. Aber den Gefallen tat er den Verteidigern nicht, die sich um Feuerschalen gruppierten. Das Wispern gedämpfter Unterhaltungen trieb an Mona vorüber. Niemand traute sich, normal zu sprechen.

      Daher war das Läuten der Alarmglocke so urgewaltig laut, dass Mona zusammenfuhr.

      Ihr Herz knallte wie ein Geschoss gegen ihren Brustkorb. Hastig sah sie auf die Ebene, auf die Soldaten, die ebenfalls erschrocken dreinblickten, suchte irgendjemand, der wusste, was geschah. Doch egal ob Zivilist, einfacher Soldat oder Hauptmann – jeder sah nur wildäugig um sich.

      Von links ein lauter, dumpfer Knall.

      Dann noch einer.

      „Bogenschützen zum Tor!“, schallte ein Ruf über die Burgmauer. Bewegung kam in die Verteidiger.

      Pialfar fasste Mona am Arm. „Weg hier! Das Tor ist bereits geschwächt, obwohl man es notdürftig repariert hat. Ich weiß das aus verlässlicher Quelle“, fügte er flüsternd hinzu, da einige Soldaten Pialfar und Mona schräg anguckten.

      Ihre Gedanken wirbelten. Hier bleiben und kämpfen – oder abhauen?

      Feigheit oder Vernunft?

      Pialfar riss so fest an ihrem Ärmel, dass sie um ein Haar die Treppe hinunterstürzte. Sie wollte sich losreißen, aber in dem Barden steckte mehr Kraft, als sie gedacht hatte. So zerrte er sie, zwei Stufen auf einmal nehmend, nach unten.

      „Niemand kann diese Mauer mehr halten, glaub mir!“, rief er, ließ sie aber endlich los. „Komm!“

      „Ihr da!“, dröhnte eine tiefe Stimme. „Rauf auf die Mauer!“

      Es war ein Weibel, die Klinge blankgezogen, der sich ihnen im Sturmschritt näherte. „Ihr steht aufrecht da, also könnt ihr auch kämpfen!“

      Pialfar gab Fersengeld.

      Mona auch.

      „Ihr Feiglinge! Wo wollt ihr hin? Hier gibt es keinen sicheren Ort mehr!“

      Einige Kurven, Kreuzungen und düstere Gassen später hielt Pialfar an und schnappte nach Luft.

      Mona lauschte über ihr eigenes Keuchen in die Nacht. Keine Schritte, kein Schrei, der zu nah klang, nur das wummernde Knallen des Rammbocks und die aufgeregten Rufe der Verteidiger. „Haben ihn abgehängt.“

      Pialfar nickte atemlos, ehe ihn ein schauerlicher Hustenanfall durchschüttelte. „Der … Palast“, würgte er hervor, „war … früher eine Festung. Da … müssen … wir hin.“

      „In Ordnung“, erwiderte Mona. „Du holst die anderen, ich Mankun. Wir treffen uns dort.“ Ohne abzuwarten, ob er zustimmte oder etwas einzuwenden hatte, lief sie los. Nach einigen aufs Geratewohl genommenen Passagen und Gassen wurden ihre Schritte jedoch langsamer: Sie wusste nicht mehr, wo genau das Tempelviertel lag. Zudem war es Nacht. Und es war kalt. Und sie fror und war erschöpft.

      „Sonderlich schlau war das nicht, Mona Johansson“, brummte sie. Stehenbleiben und warten würde sie nicht weiterbringen, daher lenkte sie ihre Schritte nach der Maxime: Je weiter weg von der Stadtmauer, desto besser. Ärgerlich, dass sie niemandem über den Weg lief, den sie fragen konnte. Einmal sah sie Licht durch geschlossene Fensterläden schimmern und klopfte dagegen. Niemand öffnete ihr.

      Ihr Glück wandte sich zum Besseren, als sie durch Zufall jenen Marktflecken im Armenviertel erreichte, an dessen Brunnen Signar einst gehockt war. Vom Platz aus führte die Kolpan-Brücke ins Händlerviertel. Das war der richtige Weg.

      Trotzdem mied sie die Brücke – nicht dass sie Soldaten in die Arme lief, die sie zurück zur Stadtmauer schleiften –, tauchte in eine unbeleuchtete Seitengasse ein und bog schließlich in Richtung Fluss ab. Im Sommer hatte er kaum Wasser geführt, jetzt war er gefroren, sodass sie keine Mühe hatte, ihn zu überqueren.

      Nach dem Ring schäbiger Holzverschläge auf der anderen Seite, die denen im Armenviertel in Sachen Baufälligkeit in kaum etwas nachstanden, wurden die Gebäude größer und schöner.

      Plötzlich wurde direkt neben Mona eine Tür aufgerissen.

      Instinktiv fuhr ihre Hand zum Schwertgriff. Sie hatte es halb gezogen, als sie einen tonnenbäuchigen Mann in Umhang und Rüschenkragen erblickte, der zutiefst erschrocken dreinblickte. Er trug einen komischen, mit Federn besetzten Hut, und ein Schwall von süßlichem Parfüm prickelte in Monas Nase, als er langsam die Hände hob.

      Sie löste die Hand vom Knauf. „Ich suche das Tempelviertel.“

      „Ihr wollt mich nicht umbringen und mich bestehlen?“

      „Nein.“

      Aufseufzend ließ er die Arme sinken. „Seit die Jezzura vor den Toren stehen, herrscht Anarchie.“

      „Ihr solltet zum Palast. Die Jezzura werden bald durchbrechen.“

      „Bei Ishkaros! Das ist das Ende!“

      „Vielleicht“, erwiderte Mona, „vielleicht auch nicht. Also: Wie gelange ich zum Tempelviertel?“
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        * * *

      

      Die Wegbeschreibung des Mannes erwies sich als korrekt, sodass sie nach kurzer Zeit im Tempelviertel anlangte, erschöpft, verschwitzt und ausgekühlt, aber auch erleichtert.

      Die Kunde vom erneuten Angriff jedoch war ihr vorausgeeilt, denn Menschen rannten panisch umher. Der ganze Distrikt war ein aufgestörter Bienenstock. Sie bahnte sich einen Weg durch das Gewusel aus angstweiten Augen und hinausgeblasenen Atemwolken, ihr Ziel der Haupttempel, den die Nacht seiner schillernden Farbenpracht beraubt hatte. Sie erinnerte sich, wie sie zum ersten Mal hier gestanden und Korvas gelauscht hatte, von dem hufeisenförmigen Bau völlig in den Bann geschlagen. Die Götterfigur des Ishkaros, die den Vorplatz beherrschte, wirkte in dem Menschengewirr trotz ihrer Imposanz seltsam hilflos und verloren, als hätte man den höchsten aller Götter von einem Moment auf den anderen vergessen.

      Mona stemmte sich gegen den Strom aus dem Tempel eilender Priester. Einige von ihnen stützten Verwundete, die mehr tot als lebendig zwischen ihren Armen hingen, aber die meisten der Versehrten befanden sich mit Sicherheit weiterhin im Inneren. Hoffentlich war Mankun dort. Und hoffentlich war er transportfähig.

      Ein Heulen durchtrennte die Geräusche vor dem Tempel wie ein Schwerthieb. Es kam nicht von weit her, nicht von hinter der Stadtmauer, vom Wind bis hierher getragen – nein, es klang nah.

      Viel zu nah.

      Zwei Priester ließen den Mann, den sie trugen, einfach los und nahmen Reißaus. Ohne einen Laut sackte er zusammen und rollte mit schlenkernden Armen die Stufen hinab. Andere Priester verfuhren ähnlich mit ihren Mündeln.

      Mona eilte die Treppen hinauf, benutzte ihre Ellbogen, stieß sogar eine Frau beiseite, die daraufhin das Gleichgewicht verlor und stürzte. Die Zeit drängte. Rücksicht durfte sie nicht nehmen. Es ging um Mankun, die einzige Hoffnung, die Windfurt, ja vielleicht ganz Jalpur noch besaß. Endlich war sie im Inneren des Sakralbaus. Sie verschwendete nur einen kurzen Blick auf die fein gearbeiteten Statuen und Büsten oder die flächigen Bogenfenster, hinter denen die Schwärze der Nacht wartete. Die Halle war von einer hohen Kuppeldecke überwölbt, und in der Mitte davon hing eine Nachbildung Ishkors, die Flügel ausgebreitet, der Körper eine Verschmelzung verschiedener Tiere. Eine Schicht aus Gold überzog das kalte Muskelspiel, das den Eindruck erweckte, Ishkor befände sich tatsächlich im Flug.

      Verletzte, so weit das Auge reichte. Einige versuchten, auf die Beine zu kommen oder Richtung Ausgang zu krabbeln. Nur den wenigsten gelang dies. Die meisten kauerten apathisch auf ihrem Lager, allein gelassen von den Priesterinnen und Priestern, die weiterhin aus dem Tempel flüchteten.

      Man konnte es ihnen nicht verdenken. Die Angst vor den Jezzura war größer als die Bande ihrer Pflicht, den Bedürftigen zu helfen. Nur, wo zum Henker war Mankun? In dem Durcheinander aus trampelnden Füßen und fuchtelnden Armen würde sie ihn niemals finden.

      Plötzlich sah sie einen fliederfarbenen Klecks in dem Meer aus weißen und grünen Talaren und Sutanen. Die Farbe der Magier!

      Die Arme vorgereckt, um sich durch die Flut aus Körpern zu schaufeln, arbeitete sie sich darauf zu. Die angsterfüllten Rufe und Schreie der Menschen verklumpten zu einem einzigen Tosen und Brausen, so laut, dass Mona die Ohren klingelten. Es war schrecklich. Sie kam sich vor wie ein Papierschiffchen in einem reißenden Strom.

      Eine Schulter reckte sich an ihr vorbei.

      Fliederfarben.

      Mona warf ihren Arm aus wie einen Haken, krallte ihn in den Stoff und versuchte, das Treibgut festzuhalten. Ein Schlag auf ihren Arm. Sie biss die Zähne zusammen und zog an. Jemand prallte gegen sie.

      Ein junger Bursche, schlank, beinahe mager, die Augen voll Angst.

      „Lass mich los!“, kreischte er und schlug abermals nach ihr.

      Mona wich aus und jagte ihm die Faust in den Magen. Die Augen gingen über, dann krümmte er sich in ihrem Griff.

      „Wo ist Mankun di Brado?“, brüllte sie ihm ins Ohr.

      Er antwortete nicht, sondern hustete und hielt sich den Bauch.

      „Mankun di Brado!“

      Zitternd hob er den Kopf und sah sie aus tränentrüben Augen an. „Ganz hinten. Ein Alkoven, durch einen Vorhang vom Rest getrennt.“

      „Danke“, sagte Mona und ließ den jungen Mann los, der umgehend im Getümmel unterging.

      Nach ein paar Metern ging es leichter voran, da die meisten Menschen sich um den Ausgang drängten wie ein Korken vor einem zu schmalen Flaschenhals. So musste sie sich lediglich im Zickzack durch die dicht beieinander liegenden Krankenlager wuseln und aufpassen, nicht auszurutschen, denn der Boden war schmierig von zu rostbraunen Lachen getrocknetem Blut.

      Der Lärm klang ab, und der Menschenpropfen vor dem Ausgang war kleiner geworden. Bis auf die Verwundeten befand sich fast niemand mehr im Hauptbereich des Tempels. Zu den wenigen gehörte ein alter Priester, der, als wäre nichts passiert, von einem Kranken zum nächsten ging und Linderung verschaffte. Im Gegensatz dazu rannte eine Priesterin mit einem goldenen Kandelaber in Richtung Ausgang. Zudem hing ihr ein prall gefüllter Beutel vom Gürtel, der bei jedem Schritt klimperte. So nah lagen Altruismus und Gier nebeneinander, selbst in den Reihen der Priesterschaft.

      Mona ließ den Blick schweifen – und sah eine Reihe Vorhänge, hinter denen sich Schatten bewegten.

      Nacheinander schlug sie die Vorhänge zurück.

      Die meisten Kammern waren leer. In einer hockte eine Frau mit grauem Haar, das völlig derangiert war, neben einem Bett, in dem ein Mann mit aschfahlem Gesicht seinem Ende entgegenstöhnte. Der Verband, der sich um seinen Bauch schlang, war blutdurchtränkt. In einer Geste der Entschuldigung ließ Mona den Vorhang zurückgleiten.

      „Mankun? Bist du irgendwo?“, rief sie laut.

      Einen Moment später spitzte ein kahler Kopf aus einer der Kammern und sah sich um. Mona sah den Kragen der Kutte: fliederfarben.

      Sie eilte zu dem Mann, drängte sich an ihm vorbei und betrat den kleinen Raum. Ein Bett. Eine Gestalt mit geschlossenen Augen: Mankun. Neben ihm stand ein junger Magier, kaum älter als derjenige, den Mona vorhin aufgehalten hatte.

      „Was wollt ihr hier?“, empörte sich der Glatzköpfige, an dem sich Mona vorbeigeschoben hatte.

      „Mankun ist ein guter Freund“, entgegnete sie, ohne den Blick von ihrem Gefährten zu lösen. Er sah erbärmlich aus. Gesicht und Körper wirkten ausgehöhlt und schwach, und eine Schicht glänzenden Schweißes überzog die blasse Haut wie eine ekle Glasur. „Wir müssen ihn wegschaffen.“

      „Nein“, widersprach Glatzkopf. „Die Heiler haben unmissverständlich klar gemacht, dass ein Transport ihn umbringen könnte.“

      „Könnte?“

      „Mit an Wahrscheinlichkeit grenzender Sicherheit.“

      „Gut, dann versuchen wir es – bei den Jezzura gibt es nämlich keine Wahrscheinlichkeiten. Sie werden ihn umbringen.“ Ihre Augen suchten bereits nach einer Bahre oder Ähnlichem.

      „Nein!“, empörte sich Glatzkopf erneut und krallte die Finger in ihren rechten Ärmel.

      Unwirsch streifte sie die Hand ab und funkelte den Mann an. „Die Jezzura werden jeden Augenblick hier sein. Wir haben überhaupt keine andere Wahl!“

      Glatzkopf schluckte mehrmals und sah seinen Kameraden um Beistand flehend an. Dieser jedoch zuckte nur die schmalen Schultern.

      Mona trat neben Mankun, schob beide Arme unter seinen Rücken und hob ihn an. „Na los!“

      Zögerlich halfen die beiden ihr.

      „Wir brauchen eine Bahre oder so etwas“, sagte Mona, als Mankun zwischen ihnen hing. Er war leicht, Muskeln und Fett schienen einfach weggeschmolzen zu sein. Oder es war das Adrenalin, das durch ihren Körper rauschte.

      „Im Tempelhof stehen viele Karren. Mit denen hat man die Verwundeten hergebracht“, meinte der junge Bursche kleinlaut.

      Mona nickte. „Wir haben keine Zeit zu verlieren.“

      Glatzkopf führte sie an, Mona und der andere Magier schleppten Mankun, dessen Stiefelspitzen über die dunklen Bodenplatten schleiften, auf den die Fackeln und Feuerschalen ein verwirrendes Muster aus Schattenlinien legten.

      Plötzlich war ein gutturales Grollen und Schnaufen zu hören. Entsetzt sah sie zurück.

      Zwei Jezzura rasten in den Tempel und kamen schlitternd zum Stehen. Einen Lidschlag später stürzten sie sich auf die Verwundeten und richteten ein Blutbad an.

      „Schneller!“, zischte Mona und verfiel in einen unsteten Laufrhythmus.

      Glatzkopf führte sie durch einen langgezogenen, breiten Gang, an dessen Wänden Gemälde hingen. Unter jedem brannte eine Kerze und goss Helligkeit über die abgebildeten Personen, ihrem Habitus nach allesamt Geweihte.

      Am Ende wartete eine offene Doppeltür. Mona versuchte, gleichmäßig zu atmen und das Brennen in ihren Muskeln auszublenden, denn das anfangs als leicht empfundene zusätzliche Gewicht Mankuns machte sich mittlerweile bemerkbar. Auch der Bursche keuchte und hatte einen roten Kopf.

      Die Tür entließ sie in ein weites Rund, das wie ein Friedhof für Fuhrwerke, Tragen und Karren aussah. Mona verschloss sich vor den Schreien, die den Korridor entlang bis nach draußen hallten, während sie Mankun auf einen Karren luden, der leicht und trotzdem stabil aussah. Zeit, das getrocknete Blut auf der Ladefläche zu entfernten, blieb nicht. Zu dritt nahmen sie die beiden Haltestangen und zogen den Karren zu den angeleinten Zugtieren weiter rechts, die bereits unruhig waren. Wahrscheinlich rochen sie die Jezzura. Sie entschieden sich für einen zotteligen Kaltblüter, der sich ohne Sperenzien zu machen einschirren ließ.

      Sie querten den Platz und peilten den Ausgang an, ein offen stehendes, schmiedeeisernes Tor. Durch den unebenen Untergrund und den Schnee hüpfte und schlingerte der Wagen wie ein Boot in stürmischer See. Mankun, weiterhin ohnmächtig, rollte bei jedem Stoß hin und her. Ließ sich nicht ändern, doch Mona betete, dass der ältliche Magier die Fahrt überstehen würde.

      „Zum Palast!“, befahl sie, als Glatzkopf ihr, nachdem sie das Tor passiert hatten, einen fragenden Blick zuwarf.

      „Der befindet sich auf dem Steilfelsen! Da sind wir eingeschlossen!“

      „Eingeschlossen sind wir überall in der Stadt. Aber wenigstens haben wir da eine Mauer zwischen uns und den Bestien! Diskussion beendet!“

      Sie gelangten zu einer Straße, die sich nach gut hundert Metern zu einer von Bäumen gefassten Allee verbreiterte. Am Horizont schlich sich ein sanftes Grau in das Tintenblau der späten Nacht.

      Bald erkannte man die Farben hinter den Schatten.

      In gleichem Maße allerdings, wie sich die Sicht besserte, wurde das Geheul der Jezzura lauter. Gassen und Gebäude verzerrten die Akustik, doch Mona war sicher, dass die Bestien sich näherten. Sie hielt nach einer plötzlichen Bewegung Ausschau, nach bösartigen, gelben Augen, und sie lauschte auf Geräusche, die leiser waren als das Geheul, das Schaben von Krallen, der schnaubende Atem, der aus Tiernasen entwich und nach Mordlust roch.

      Als sie die Allee verließen, stießen sie auf Menschen. Soldaten, Edelleute oder gemeines Volk. Alle rannten in dieselbe Richtung: zum Palast. Auch Fuhrwerke befanden sich darunter, ebenfalls beladen mit Menschen, die des Laufens nicht mehr fähig waren. Eines davon, eine kleiner Zweispänner mit Stoffdach, stach ins Auge, besonders der Farbe wegen: Die Seiten waren mit weinrotem Tuch behangen, und auch das Innere schien damit ausgekleidet.

      Ein schauerlicher Tierschrei peitschte durch die Gasse.

      Mit schleifenden Krallen schlitterte ein Jezzura um eine Biegung und fegte einen überraschten Mann von den Beinen, dessen Angstschrei jäh abbrach, da ihm ein Prankenhieb den Kopf abriss.

      „Bei Ishkaros!“, rief Glatzkopf und nahm die Beine in die Hand. Der Jungspund hingegen blieb an Monas Seite, auch wenn er damit begann, panisch an den Zügeln zu zerren.

      Ansonsten nahm alles und jeder Reißaus, auch die beiden Gestalten, die bei dem auffälligen Zweispänner gewesen waren. Zurück blieb ein Schemen im Innenraum, der sich nun aufrichtete und um Hilfe schrie.

      Die Frauenstimme, dieser volle Sopran, kam Mona bekannt vor. Das, verbunden mit der Farbe des Gefährts, ließ wenig Raum für Zweifel.

      „Du läufst weiter!“, rief sie dem jungen Magier zu, stürzte zur Seitenwand des Gefährts und steckte den Kopf hinein. „Ich bin es, Mona!“

      „Mädchen! Dich schickt Ishkaros selbst!“, frohlockte Kalrissa. „Diese beiden Metzen haben mich einfach im Stich gelassen!“

      „Bleib sitzen!“, sagte Mona, sprang auf den Kutschbock, zog die Gerte aus der Halterung und verpasste beiden Pferden einen saftigen Schlag auf die Kehrseite. Mit einem Ruck schnellte die Kutsche nach vorne. Wieder und wieder spornte sie die Zugpferde mit der Gerte an, sodass sie rasch den Wagen einholten, auf dem Mankun lag. Sie betätigte den Bremshebel, kletterte herunter. Zusammen mit dem jungen Magier schleppte sie Mankun zu Kalrissa.

      „Wie heißt du eigentlich?“, fragte Mona, als sie wieder auf dem Kutschbock hockte.

      „Igo“, schnaufte der junge Magier, der neben der Kutsche herlief.

      „Ich bin Mona. Es war tapfer von dir, nicht abzuhauen.“

      Er warf einen Blick zurück. „Vielleicht tue ich das bald …“

      Zwar war der Jezzura weiterhin damit beschäftigt, sein Opfer in Fetzen zu reißen, doch viel zum Zerfleischen gab es inzwischen nicht mehr. Bald würde er sich ein neues suchen.

      „Möchtest du mal fahren?“, fragte sie, da Igos Schnaufen lauter wurde.

      „Danke“, sagte er und kletterte im Laufen hinauf. Sie übergab ihm die Zügel und sprang hinunter.

      Plötzlich ertönte ein kreischendes Wiehern.

      Der Jezzura näherte sich dem Kaltblüter, der weiterhin am Karren eingeschirrt war. Vor Panik riss das Pferd den Wagen hin und her, woraufhin eine der Anzen abbrach. Das Tier jedoch scherte den Jezzura nicht.

      Seine Augen erfassten Mona.

      Er senkte sich auf alle Viere, fetzte die Krallen in den Schnee, dass es nur so stäubte, und preschte los.

      „Warum denn?“ Panisch zog sie ihr Schwert. „Das Pferd hat doch genug Blut und Fleisch!“

      Sie hassen die Menschen für das, was man ihnen angetan hat, erinnerte sie sich an das, was Korvas ihr einmal gesagt hatte. Schien zu stimmen – sonst nämlich hätte der Jezzura den saftigen Brocken Pferd nicht verschmäht.

      An mir ist doch gar nichts dran, kam ihr ein alberner Gedanke, während sie beobachtete, wie die Distanz zwischen ihr und der Bestie mit jedem mächtigen Satz dahinschmolz. Die Erlebnisse ihres Lebens sollten aufblitzen, die Leidenschaft, die sie mit Korvas geteilt hatte. Jedoch, es war nur diese Absurdität, dass der Jezzura sofort auf Knochen beißen würde. An Kalrissa hätte er definitiv mehr Freude …

      Dann war der Jezzura heran, reißende Klauen, graues, struppiges Fell und fiese Augen.

      Mona sprang über die Wagendeichsel auf die andere Seite. Das Biest schoss vorbei, bremste aber, indem es seine Krallen in den Boden rammte. Schnee und Dreck spritzten hoch. Ohne zu zögern setzte es zum Sprung an. Es war schnell, unglaublich schnell sogar, katapultierte sich einfach über die Pferde und den Kutschbock hinweg über das Dach der Kutsche!

      Und landete direkt vor Mona.

      Sie hob ihre Klinge. Der erste Streich fegte sie ihr aus der Hand. Reflexartig bog sie den Körper zurück.

      Zu langsam!

      Der zweite Hieb erwischte sie an der linken Schulter. Sie spürte den Schlag, spürte, wie ihre Lederrüstung zerriss und das Fleisch darunter ebenfalls. Ihr eigener Schrei rauschte ihr in den Ohren, als sie stürzte.

      In Todesangst kroch sie auf dem Hosenboden zurück.

      Eine nichtige Geste angesichts dieser urtümlichen Kraft und Bösartigkeit.

      Nun, da der Jezzura im Begriff war, sich auf sie zu stürzen, sie in Stücke zu reißen, kamen die Bilder: Sie sah sich als Kind auf dem Arm ihres Vaters, ihre Mutter daneben, beide glücklich lächelnd. Dann, später, nur noch die Mutter, diesmal ohne Lächeln, und sie, Mona, die gleichermaßen traurig dreinsah.

      Mama, dachte Mona in diesem Moment, dich hätte ich gerne noch einmal gesehen!

      Und dich auch, Korvas …

      Sie schloss die Augen.

      Irgendetwas gleißte vor ihrem Gesicht auf.

      Das Licht, das den Tod ankündigte?

      Der Jezzura heulte auf.

      Mona öffnete die Augen, sah, wie die blutigen Krallen des Ungetüms haarscharf an ihrem Gesicht vorbeiwischten.

      Schwankend raffte sie sich in die Höhe. Der aufwallende Schmerz in der Schulter rang ihr einen Schrei ab. Erneut holte der Jezzura aus, doch Mona konnte dem ungenauen Hieb ausweichen.

      Das gleißende Licht. Igos Zauber hatte den Jezzura geblendet!

      Was für ein Glück, dass sie genau in jenem Moment die Lider geschlossen gehabt hatte. Mit schlingerndem Blick suchte sie nach ihrem Schwert. Es lag ein paar Meter entfernt am Boden. Sie taumelte los.

      Etwas erwischte sie im Rücken und schleuderte sie nach vorne. Sie knallte auf die Erde, nur eine Handbreit von ihrem Schwert entfernt. Die ersten Strahlen der Morgensonne zauberten leuchtende Reflexe auf den Stahl. Stöhnend schob sie die Hand nach vorne. Ihre Finger schlossen sich um das spröde, schneebestäubte Leder. Schmerz wühlte in ihrer Schulter, während sie sich abermals auf die Beine quälte. Taumelnd drehte sie sich um.

      Lautes Schnüffeln erreichte ihr Ohr.

      Der Jezzura näherte sich, immer noch wild um sich schlagend, baute nun auf seinen Geruchssinn.

      Ein Kampfschrei, ein Ausfallschritt, ein Stoß, in den Mona alles legte, was sie hatte.

      Die Spitze traf den Oberköper, doch fehlte die nötige Wucht, um das Brustbein zu durchdringen. Vom Knochen abgelenkt, rutschte die Klinge nach oben – und fand eine weichere Stelle, in die sie sich grub: den Hals.

      Der Jezzura keuchte. Mona trieb den Stahl tiefer. Warmes Blut schwappte in einem Sturzbach über ihre Hand.

      Von der Seite indes erwischte sie der nächste Hieb.

      Sie stürzte, war benebelt. Halb saß sie, halb lag sie am Boden. Die Welt vor ihren Augen zitterte und hüpfte. Sie wollte aufstehen, scheiterte jedoch im Ansatz.

      Blut schoss aus der Halswunde, tränkte das Fell des Jezzura, doch er fiel nicht, sondern kam näher, ein bebender, schleppender Schritt nach dem anderen.

      Jemand öffnete Monas Hand und nahm ihr Schwert fort, das sie wie durch ein Wunder nicht hatten fallen lassen.

      Igo stand neben ihr.

      „Stirb, du Scheusal!“, brüllte er und rammte die Klinge wieder und wieder in den massigen Tierleib.

      Der Jezzura brach in die Knie, kippte zur Seite und blieb liegen.

      Das böse Glitzern in den Tieraugen erlosch.

      Schwer atmend bückte sich Igo und half Mona auf. Sie lehnte sich gegen ihn, fühlte sich wie eine Ähre im Wind, war ein Spielball ihrer Schwäche. Bis auf das Tosen in ihren Ohren sowie dem vorzeitigen Zwitschern eines Vogels auf einem der Dächer ringsum war plötzlich alles ruhig.

      Ächzend zerrte Igo sie neben sich auf den Kutschbock, ehe er die Zügel umfasste und die Gerte benutzte. Das Gespann setzte sich in Bewegung, das dumpfe Stampfen der Hufe wie Donner in Monas Ohren. Sie fühlte, wie sie zur Seite rutschte, konnte jedoch nichts dagegen tun. Eine Hand zog sie wieder heran. Ihr Kopf kam auf Igos Schulter zu ruhen.

      Ihr Blickfeld war ganz klein, ähnlich einem Tunnel: Nur die auf- und abwippenden Köpfe der Pferde und einen Ausschnitt der Straße sah sie. Ihr Rücken brannte, desgleichen die linke Schulter samt Arm, und sie spürte, wie das Blut ihre Kleidung an die Haut pappte.

      Sie sehnte sich nach Schlaf, nach Schwärze, nach Vergessen, doch ihr Körper verweigerte ihr die Gnade einer Ohnmacht.
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        * * *

      

      Sie hörte Stimmen, viele Stimmen, Männer wie Frauen, und dem Gefühl nach genauso viele Hände hoben sie an. Man trug sie irgendwohin. Es musste ein Gebäude sein, denn die Schritte ihrer Helfer hallten nach, pochten fast so laut wie ihre Wunden.

      Man legte sie ab und drehte sie auf den Bauch. Überall roch es nach Blut.

      Ihr Blut?

      Sie stieß ein Wimmern aus – und dann einen Schrei, da jemand an ihrem Rücken herumzupfte.

      Als sich einen Herzschlag später ein Feuerstrahl direkt in ihre Wirbelsäule bohrte, nein, noch tiefer, durch den ganzen Körper bis in den Kopf, kreischte sie so laut, dass ihr eigentlich der Schädel zerspringen müsste.

      Jemand schob ihr etwas, das nach Leder roch, zwischen die Zähne und hielt sie dermaßen grob fest, dass sie sich keinen Zentimeter rühren konnte.

      Das Feuer kehrte zurück und trieb lodernde Flammensäulen in sie hinein. Sie sah nur einen Gürtel direkt vor sich, ehe sich ihre Augen mit Schmerztränen füllten.

      „Halt durch, Mona“, hörte sie Pialfars Stimme. „Sie müssen dich nähen.“

      Das Martyrium nahm kein Ende, denn just als die Feuernadel am Rücken aufhörte, setzte sie ihr höllisches Werk an der Schulter fort, was ihr Schmerzempfinden in Höhen nie für möglich erachteter Intensität schraubte.

      So fest grub sie die Zähne in den Beißklotz, dass ihr Kiefer knackte. In diesem Moment wollte sie sterben, egal wie oft sie dem Tod bisher ein Schnippchen geschlagen hatte.

      Dann biss die Nadel zum letzten Mal. Das Anlegen des Verbandes mutete gegen die vorige Tortur an wie ein Spaziergang an einem Sommernachmittag.

      „Du hast es geschafft“, sagte Pialfar und wischte ihr Gesicht mit einem Tuch ab. „Das war tapfer.“

      Allmählich kam ihr Atem wieder gleichmäßig, und ihr Körper, der sich wie ein Klumpen aus verkrampften Muskeln, rohem Schmerz und Schweiß anfühlte, entspannte sich etwas.

      Mona hörte ein Rauschen, als würden neben ihrem Kopf Flügel schlagen.

      Ihr Geist stürzte in eine samtige Schwärze.

      „Zu spät, verflucht nochmal!“, hörte sie sich noch krächzen.
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      Die Zähne zusammengebissen und von Pialfar gestützt, mühte sich Mona durch den Korridor, der vom Lazarett nach draußen an die frische Winterluft führte. Sie kam nur langsam voran, im Schneckentempo, während in einem fort Menschen an ihr vorbeirannten. Der Palast platzte aus allen Nähten. Frauen und alte Männer kauerten auf den dunklen Bodenplatten, hielten weinende Kinder oder weinten selbst oder waren so erschöpft, dass sie mit leeren Augen ins Nichts stierten.

      Vor den Palasttoren stapelten sich Rüstungsteile und Waffen übereinander, die meisten blutbespritzt. Sie wurden an jeden verteilt, der eine Hand besaß, um sie zu führen, egal ob Handwerker, Edelmann oder Priester. Danach schickte man sie auf die Wehrmauer. An den Steinstufen, die nach oben zu den Zinnen führten, musste Mona innehalten. Die Schulter pochte dumpf, egal ob sie sich bewegte oder nicht; weitaus schlimmer war der Rücken, der brannte, als ratschte ein böser Kobold mit Schmirgelpapier daran herum.

      „Hierher, Mona, hierher!“, hörte sie Lorrins Stimme.

      Er stand auf der Mauer und winkte ihr. Daneben waren Laskia und Pargon, der ganz schön mitgenommen aussah. Sein rechter Arm hing schlaff herunter, dafür hielt er in der Linken ein Kurzschwert.

      Oben angelangt, schwindelte Mona leicht. Sie atmete tief ein und wartete, bis das Kreiseln vor ihren Augen nachließ.

      Es war Nachmittag. Dicke, klebrige Flocken rieselten aus dem stahlgrauen Himmel und bedeckten die Dächer Windfurts mit neuem, reinem Weiß. Allenthalben drangen Schreie aus der Stadt bis hierher. In den Gassen erspähte man ab und an huschende Schemen. Nur noch vereinzelt trafen Flüchtende am Palast ein, die es irgendwie durch den sich zusammenziehenden Ring schafften, den die Jezzura um den Palast legten. Ihre Zahl wuchs ständig, ein grauenhafter Zustrom an pelzigen Leibern. Anfangs hatte man Pfeile auf sie abgefeuert, doch wenig Wirkung erzielt, denn die meisten Geschosse steckten im Boden oder in den Wägen und Tischen und anderen Möbelstücken, die die Bestien herbeigeschafft hatten, um sich dahinter zu verschanzen. Inzwischen war das Schnalzen von Bogensehnen verstummt. Man wollte sich die Pfeile für den Angriff der Bestien aufsparen. Lediglich die wenigen Katapulte feuerten ab und an. Gerade segelte eine zischende, mit Knallpulver gefüllte Tonkugel auf die Bestien zu.

      Sie stoben auseinander. Die Kugel prallte auf und detonierte. Es riss ein paar Jezzura von den Füßen. Lediglich zwei von ihnen hatte es tödlich erwischt, die restlichen erhoben sich und brüllten ihre Wut den Verteidigern entgegen.

      „Wie geht es dir?“, fragte Laskia.

      „Bis auf dass ich mich kaum auf den Beinen halten kann – gut“, entgegnete Mona und stützte die Hände vorsichtig auf den rauen Stein. Ein Blick nach unten war ernüchternd: Die Mauer war höchstens vier Meter hoch. Genug, um einen Menschen aufzuhalten; zu wenig für einen Jezzura. Die bräuchten nicht einmal Leitern. Ein Sprung und einmal die Krallen in die Fugen stemmen, um sich abzustoßen, und sie wären drüber.

      „Hätte nicht gedacht, dass wir irgendwann hier stehen werden“, sagte Laskia und betrachtete, wie sich bauschige Flocken auf die Zinne vor ihr legten. „Im Palast des größten Widersachers meines Vaters suchen wir nun Zuflucht. Vielleicht ist es gut, dass er das nicht miterleben muss.“ Nachdenklich schnippte sie den Schnee weg.

      „Warum konnten sie sich nicht leiden?“

      Ein winziges Lächeln erhellte Laskias Gesicht. „Wegen meiner Mutter. Madras hat sie aus dem Palast geraubt.“

      „Wollte … wollte er Lösegeld haben?“

      Die Diebin lachte kurz auf. „Ausnahmsweise nicht. Kurz nach der Hochzeit präsentierte Serkos seine frischgebackene Braut dem Volk. Mein Vater sah sie, und es war sofort um ihn geschehen. Als kurz darauf Gerüchte ins Kraut schossen, dass die Ehe alles andere als glücklich sei und Viria – so der Name meiner Mutter – sich jeden Abend in den Schlaf weine, entschloss sich mein Vater dazu, sie vor Serkos’ Augen zu stibitzen.“

      „Ein Dieb mit Leib und Seele.“

      „Ja. Sie waren sehr glücklich.“ Laskia seufzte. „Und dann, aus heiterem Himmel, starb sie. Mein Vater war überzeugt, dass Serkos sie vergiften ließ.“

      „Was allerdings niemand beweisen konnte“, schlussfolgerte Mona.

      Laskia nickte.

      Mona drückte die Hand ihrer Freundin. „Ishkaros wacht jetzt über sie. Sie sind wieder vereint, da bin ich mir ganz sicher.“

      „Das wünsche ich mir, Mona“, sagte Laskia mit brüchiger Stimme und wischte sich über die Augen, „das wünsche ich mir wie nichts anderes auf der Welt.“ Sie vergrub den Kopf in Monas Schulter und weinte.

      Mona strich ihr durch das Haar. Diese Tränen waren gute Tränen. Sie würden den Schmerz hinfortspülen und Platz schaffen für Hoffnung und Lebensmut.

      Hoffnung und Lebensmut?

      Belog sie sich gerade selbst?

      Neue Hoffnung für die wenigen Momente, die den Menschen im Palast noch blieben? Natürlich würde jeder hier kämpfen bis zum Tod, seine Haut teuer verkaufen. Neuen Lebensmut benötigte man dazu allerdings nicht; das erledigten Panik und Todesangst. Man würde von Adrenalin durchflutet irgendwann krepieren, schnell oder qualvoll langsam, aber draufgehen, das würden sie alle. Im Moment verspürte Mona keine Angst. Sie fand es lediglich … schade. Und traurig. Und ungerecht. Sie würde gern weiterleben, und sie würde sich gern daran erinnern, an Jalpur, an ihre Gefährten, an Korvas, an alle Dinge, die geschehen waren, ob gut oder schlecht, und die sich in ihr Gedächtnis geritzt, gebrannt, geätzt oder gefressen hatten, egal, sie wusste noch alles. Die ersten Tage mit Korvas in Windfurt, bei Kalrissa, danach die Halle der Magier, die Diebesgilde, die Nacht mit Laskia, dann Pialfar, Mankuns Turm, die Seelen auf dem Friedhof, die Reise in die Tieflande, die Rückkehr, und jetzt, als düsterer Schlussakkord, auf den sie verzichten konnte, das letzte Gefecht gegen die Jezzura.

      „Meinst du wirklich, dass sie vereint sind?“, murmelte Laskia, hob den Blick und sah sie aus rotgeweinten Augen an.

      „Ganz sicher sogar.“ Dann ereilte sie ein Gedanke, den sie zu gleichen Teilen als sonderbar wie tröstend erachtete: Konnte sie wirklich behaupten, dass es ungerecht wäre, heute zu sterben? So sicher war sie gar nicht mehr, denn während ihrer Zeit auf Jalpur, in diesem knappen halben Jahr, hatte sie mehr erlebt, gespürt und erfahren als in ihrem gesamten Leben davor. Verglich man das Leben mit einer Landschaft, so war sie bis zu jenem Tag in der Mühle durch ein sanft rollendes Hügelland gewandert; die Berge nicht zu steil, die Täler nicht zu tief. In Jalpur jedoch hatte sie dieses gemütliche, ja bisweilen langweilige Hügelland hinter sich gelassen. Korvas behauptete, man könne das Leben nur genießen, wenn man dem Tod ins Auge geblickt habe. Es war eine Aussage, über die man mit Sicherheit diskutieren konnte. Eines allerdings stand fest: Jalpur hatte die Landschaft ihres Lebensweges schlagartig und deswegen umso einprägsamer verändert. Die Flanken der Berge waren oft steinig und steil gewesen, die Gipfel kaum sichtbar. Sie zu erreichen war ihr oft unmöglich erschienen. Dennoch hatte sie es geschafft. Durch Willen und den Glauben an ihre Freunde und sich selbst. Doch jedem Gipfel folgte ein Schlittern und Rutschen in Täler, deren Tiefe und Düsternis so grausam waren, so ein schrecklicher Spiegel der eigenen Taten, dass man sie nie mehr vergaß.

      Selbst in diesem Moment, von Schmerzen geplagt, eingehüllt von Kälte und Ungewissheit, hatte sie die Gesichter der beiden von Madras auf sie angesetzten Diebe vor Augen. Sie waren tot. Sie waren wohl das tiefste Tal. Aber sie, Mona, war ihm entstiegen, war weitergegangen und hatte in ihrer Liebe zu Korvas den schönsten und berauschendsten Aufstieg erlebt.

      Es gibt ein Sprichwort bei uns in den Hochlanden: Kein Sieg ohne Opfer. Wer den Weg des Schmerzes bis zum Ende geht, der wird verstehen, warum er ihn gegangen ist. Wer ihn nicht bis zum Ende geht, geht verloren.

      „Und, bin ich ihn etwa nicht zu Ende gegangen, diesen Weg?“, fragte sie leise.

      Laskia löste sich von ihr und blickte sie an.

      „Ich vermisse Korvas.“

      „Bogenschützen!“, erscholl ein Ruf wie in einer getreulichen Wiederholung des Kampfes auf der Stadtmauer.

      Mona richtete den Blick über die Zinnen.

      Die Jezzura rückten vor. Ihre Zahl war weiter angewachsen, sie strömten aus den Gassen, tauchten hinter ihren Verstecken auf; erst näherten sie sich langsam, dann schneller und schneller, rannten über den gefrorenen Burggraben, die Eisschicht so dick, dass weder Spitzhacken noch Fässer aus Knallpulver sie hatten aufsprengen können.

      Binnen Kurzem war die Luft dicht mit Pfeilen. Sie fetzten in die Reihen der Bestien. Sie fielen zu Dutzenden, sanken nieder oder schlitterten, Blutspuren ziehend, über das Eis. Doch nichts und niemand konnte sie aufhalten. Zu zahlreich, zu wild stürmten sie voran. Die ersten von ihnen erreichten die Mauer. Alles, was man irgendwie werfen konnte, wurde ihnen entgegengeschleudert: Speere, Wurfäxte, Steinbrocken, sogar eisenbeschlagene Wagenräder. Siedendes Pech ging ebenfalls auf sie nieder, das sich zischend in Fell und Fleisch sengte. Ein widerlicher Geruch erfüllte die Luft, die dicht war mit dem Geschrei der Bestien. Die ersten erklommen bereits die Mauer. Keine Wurfhaken, keine Leitern, sie kletterten – wie befürchtet – einfach hoch.

      Mit zusammengebissenen Zähnen zog Mona ihr Schwert. Schon diese Anstrengung ließ sie keuchen. Wie um Himmels willen sollte sie kämpfen?

      Wie auch vor der Nordmauer neigte sich die Waagschale zu Anfang des Gefechts auf die Seite der Verteidiger. Viele Pfeile hatten ihr Ziel gefunden, das Blut getöteter Jezzura tränkte den zerwühlten Schnee, und den ersten Bestien, deren hässliche Köpfe über den Zinnen erschienen, machte man schnell den Garaus.

      Jedoch, der Druck nahm rasch zu. Einige der Biester befanden sich bereits auf dem Wehrgang und vergalten Gleiches mit Gleichem. Gedränge und Geschiebe setzte ein. Ein Ellenbogen erwischte genau die Wunde auf Monas Rücken. Der Schmerz kappte für einen Moment die Kontrolle über ihren Körper, sie taumelte, verlor ihr Schwert und stürzte vom Wehrgang.

      Der Boden rauschte ihr entgegen. Irgendwie brachte sie es zustande, mit den Füßen voran zu landen. Sie ging in die Knie und rollte ab. Trotzdem stauchte sie der Aufprall zusammen. Sie überschlug sich mehrmals. Zumindest hörte sie kein Knacken, das auf einen gebrochenen Knochen schließen ließ. Der Schmerz pulste allerdings so grausam durch ihren Körper, dass ihr Tränen aus den Augen schossen. Verzweifelt schlang sie Luft ein, weil sie das Gefühl hatte zu ersticken. Nach einer Weile sah sie zur Mauer: Der Kampf gewann an Intensität, ein blitzender Strudel, aus dem Klingen herausragten, Speerspitzen, Pranken, Helme und Schilde. Im Takt eines rasenden Herzens lösten sich Körper aus dem Strom des Gemetzels und klatschen auf die Erde – oder auf andere Tote. Und es waren immer mehr Menschen, die den Tod fanden. Im Nahkampf auf beengtem Raum waren die Jezzura nicht zu bezwingen. Die brachialen Krallenschläge rissen Rüstungen einfach auseinander, zerfetzten Kettenhemden, ganz zu schweigen von Lederrüstungen. Ein grauenhafter Blutzoll. Mona sah, wie ein Jezzura eine Frau mit seinen Krallen aufspießte, so heftig, dass die Spitzen an ihrem Rücken austraten. Kreischend wand sie sich. Genüsslich riss er ihr den Bauch auf, ehe er sie wie eine Puppe fortschleuderte. Dann fuhr ihm ein Speer in den Rücken. Zornerfüllt brüllte der Jezzura auf und wirbelte herum. Der Ruck riss dem Soldaten die Waffe aus der Hand. Im nächsten Moment schnitten Krallen durch seine Brust. Blutschwall um Blutschwall ergoss sich über Bauch und Beine. Für einen Lidschlag stand er noch aufrecht, dann brach er zusammen und bettete sich auf seine toten Kameraden.

      Allmählich griff Panik um sich. Die ersten Verteidiger setzten zur Flucht an, egal ob Soldat oder Zivilist. Dann sah Mona, wie ein blonder Krieger in die Knie sank. Blut spritzte aus seinem Hals. Langsam, als hielte selbst die Zeit die Luft an, kippte er hintüber und fiel von der Mauer. Auf einem Berg aus Leichen prallte er auf, rollte herunter und kam wenige Meter von Mona entfernt zum Liegen. Seine gebrochenen Augen stierten durch sie hindurch.

      Sie hob die Hand vor den Mund.

      Es war Pargon.

      „Kämpft!“, brüllte jemand hinter ihr. „Kämpft um euer Leben und für die Freiheit Jalpurs!“

      Es war Serkos’ Stimme.

      Der König und seine Krieger hatten einen waffenstrotzenden Ring vor den Toren des Palasts gebildet. Der letzte Widerstand.

      Die meisten Jezzura waren noch damit beschäftigt, die restlichen Verteidiger umzubringen oder Verletzte zu töten. Einige mordlüsterne Blicke richteten sich aber bereits auf Serkos und seine Leibgarde.

      Mona versuchte, sich auf die Beine zu erheben, doch dutzende Schmerznägel hämmerten sie wieder an den Ort, an dem sie gelegen hatte. Ohne Hilfe wäre sie geliefert.

      „Fuck, fuck, fuck!“, zischte sie und probierte es abermals. Als Ergebnis zerrten die schwarz flackernden Boten einer Ohnmacht an ihr.

      Hände gruben sich unter ihre Achseln, rissen sie in die Höhe.

      Sie schrie vor Qual, während man sie durch den matschigen Schnee schleifte. Ein unsägliches Martyrium, sie hatte das Gefühl, die Wunden platzten wieder auf.

      Plötzlich lag sie wieder im Dreck. Ihr schwindelte. Benommen richtete sie den Oberkörper auf.

      Gestalten zuckten vor ihr herum, Kampfgeräusche. Ein Jezzura, der infernalisch brüllend um sich schlug. Jemand ging zu Boden, Blut pumpte aus einem aufgeschlitzten Hals und spülte über das Klar einer vereisten Pfütze.

      Wieder wuchtete man sie in die Höhe. Wieder antwortete sie mit einem schmerzerfüllten Schrei.

      Plötzlich rauschte eine Kralle heran, von der Seite, aber Mona sah sie ganz deutlich. Sie würde sie erwischen, nicht direkt vielleicht, doch bestimmt weiter unten bei …

      Feuerklingen fetzten durch ihr rechtes Bein, Furchen im Stoff, aufklaffendes Fleisch, aus dem das Blut bis zu ihrem Wams spritzte.

      Entsetzten flutete sie.

      Dann sah sie Rüstungen und Helme und Piken und Schwerter, an denen man sie vorbeitrug. Man legte sie ab, ihr Rücken war gegen die Palastmauer gelehnt. Der Schmerz rauschte heran, ein Konvolut aus drei Richtungen: Rücken, Schulter, Bein.

      Sie brüllte.

      Etwas wurde auf ihr Bein gepresst.

      Ihre Stimme erstarb. Da war so viel Schmerz, dass nicht mal mehr Kraft zum Schreien blieb.

      Aber der Druck nahm nicht ab.

      Ihr wurde schlecht, nein, sterbensübel, und ihr Blick schwamm.

      „Halt durch, Mona, halt durch!“, sagte jemand, und jemand anderes umfasste ihre rechte Hand.

      Alles war Flimmern und Rauschen und Brüllen, alles war Chaos. Ihre Sinne spielten komplett verrückt.

      Man fuhrwerkte an ihr herum.

      Sie wollte sterben.

      Das war zu viel. Sie brauchte Erlösung.

      Irgendwann ging ihre Wahrnehmung zurück, die Empfindungen, der Schmerz klang ab, als füllte sich ihr Körper mit Watte. Trotzdem war ihr Blick mit einem Mal sonderbar klar.

      Der Ring aus Soldaten war noch da, aber weiter entfernt, arbeitete sich Stück um Stück nach vorne, weg vom Palast. Wie konnte das sein?

      Verwirrt sah sie sich um.

      Pialfar, Blutsprenkel im bleichen Gesicht wie entartete Sommersprossen, drückte ein Tuch auf ihre Beinwunde. Im Nu war es rot.

      Mona drehte den Kopf. Neben ihr kniete Lorrin und weinte wie ein kleines Kind. Seine Tränen vermischten sich mit ihrem Blut, das eine sich ausbreitende Lache unter ihrem Bein bildete.

      Auch Laskia war bei Mona. Sie war es, die ihre Hand hielt, sie streichelte. Auch sie weinte und sagte ab und an etwas, aber Mona verstand nichts, konnte nichts hören, alles war Watte.

      Inzwischen fühlte sie sich seltsam leicht. Gut, dass Laskia ihre Hand hielt, sonst würde sie davonschweben. Sie blinzelte, um das Trugbild zu verjagen, das Serkos’ vorrückende Leibgarde zeigte.

      Mona schloss die Augen. Ausruhen, nur für einen kurzen Moment.

      Etwas klatschte ihr ins Gesicht.

      „Du musst wach bleiben!“, gellte es in ihr Ohr.

      Sie öffnete die Lider.

      Niemand kämpfte mehr. Soldaten und Jezzura – alle weg, einfach so. Nur die Toten waren geblieben. Irgendwie beruhigte sie das.

      Also kein Trugbild? Serkos’ Mannen auf dem Vormarsch?

      Wie war das zu erklären?

      Die Watte breitete sich auch im Kopf aus und sog ihre Gedanken auf.

      Ja, wie war das zu erklären?

      Watte.

      Traumhaft ruhig war jetzt alles. Der Schnee war auch schön. Toll, nach all dem Lärm und diesem furchtbaren Hauen und Stechen.

      Die Welt vor ihren Augen begann sich zu drehen, erst langsam, dann schneller, wie ein Karussell, nein, eher wie ein Orkan, denn die Mitte, ein kleiner Korridor, blieb unbewegt, als blickte man vom Grund eines Brunnens nach oben.

      Durch dieses Auge des Sturms ritt jemand auf sie zu. Sprang aus dem Sattel. Er trug eine Rüstung, über und über mit Blut besudelt, und einen Vollvisierhelm.

      Den nahm er ab und sank vor Mona auf die Knie.

      „Bin den Weg bis zum Ende gegangen“, sagte sie. Oder sie wollte es sagen. Sie wusste es nicht, ob sie es gesagt hatte, aber das hatte raus müssen.

      Waren das Tränen, die seine Wangen hinabliefen?

      Oder geschmolzener Schnee?

      Er biss sich auf die Lippen und nahm ihre andere Hand. Gut, jetzt hielten sie zwei Leute fest, das war noch besser, denn weiterhin fühlte sie sich unbeschreiblich leicht.

      Hier war das Ende des Weges, das gute Ende.

      „Korvas“, wisperte sie und schloss die Augen.
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      Es war ein Schweben. Wunderbar und losgelöst, auf Daunenfedern oder Wolken, das sie zu einem Licht trug. So unbeschwert und frei hatte sie sich nie zuvor gefühlt. Alte Lasten waren abgefallen wie eine lähmende, zu enge Haut, aus der sie sich geschält hatte. Vollkommenheit erwartete sie, daran bestand kein Zweifel: ein Verschmelzen mit dem wahren Sinn des Seins.

      Sie sah in das Licht.

      Es blendete nicht, sondern erfüllte sie mit Wärme und Hoffnung.

      Näher und näher kam es, und sie breitete die Arme aus, um es ans Herz zu drücken, sich mit ihm zu vereinen, um es nie wieder loszulassen. Ein langer Weg war zu Ende. Und das war gut.

      Ein Feuerball rauschte heran aus dem dunklen Nichts. Direkt vor dem strahlenden Tor kam er zum Stillstand, eine sich windende Kugel aus Helligkeit und Bewegung, Flammenzungen, die in die Schwärze leckten wie Sonneneruptionen.

      Dieses Gebilde gehörte nicht hierher. Es war ein Fremder, ein Eindringling, der die Harmonie ihrer Reise störte.

      „Verschwinde!“, rief sie. „Geh weg! Lass mich vorbei!“

      Das Gefühl von Vollkommenheit kam ihr abhanden. Es war ein Verlust, den sie nicht wollte. Den sie nicht hinnehmen würde!

      „Hinfort!“

      Nun erkannte sie einen Schemen im Feuer, der ganz ruhig war, ebenfalls schwebte – und sie anblickte.

      Eine sonderbare Kreatur befand sich in dieser Blase aus Feuer. Es war ein Geschöpf, das aus vielen Tieren bestand, eine Symbiose aus den verschiedenen Formen des Lebens. Und es veränderte sich fortwährend, mal hatte es den Kopf eines Adlers, dann eines Luchses, dann war es eine Raubkatze.

      Nur die Augen blieben gleich.

      Dunkle Augen, die sowohl Weisheit als auch Wohlwollen verströmten.

      Das Wesen wollte ihr nichts Böses.

      Dennoch stand es zwischen ihr und ihrem Ziel.

      „Lass mich bitte vorbei. Warum hältst du mich auf?“

      Es antwortete nicht, obwohl sie keinen Zweifel daran hegte, dass es verstand, was sie forderte.

      Eine Flammenzunge löste sich aus dem Feuerkokon und kam auf sie zu. Berührte sie. Es war nicht schmerzhaft, sondern angenehm.

      Energie.

      Ein Pulsen, ein Vibrieren, sie geriet in Bewegung.

      Und entfernte sich von diesem leuchtenden Tor, das Erlösung versprach.

      „Nein“, wisperte sie, doch sie konnte nichts dagegen tun.

      Eine Stimme erreichte sie, ein ätherischer, wundervoller Klang, gleich einer Symbiose aus verschiedenen Harfenmelodien.

      Wanderin zwischen den Welten, deine Reise ist noch nicht zu Ende.

      Dann beanspruchte ein lauter werdendes Geräusch ihre Aufmerksamkeit. Es war ein dumpfes, kräftiges Pochen in gleichmäßigem Takt.

      Der Takt des Lebens.
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        * * *

      

      Der Vorhang der offen stehenden Tür zum Balkon bauschte sich im Wind. Keine beißende Kälte oder gar Schnee, den er hereinwirbelte, lediglich angenehm kühle Luft. Eine Zeit lang beobachtete Mona, wie der Stoff sich leise raschelnd wölbte und wieder zusammenfiel, eine beruhigende Wellenbewegung, die sie ablenkte von ihrer Angst. Angst, weil ihr Verstand wieder klar arbeitete und sie mit Erinnerungen überschwemmte. Sie schluckte und nahm einen tiefen Atemzug, da sie schockierend klar vor Augen hatte, wie eine Jezzura-Kralle ihren rechten Oberschenkel zerfleischte.

      Ihr Herz hämmerte dumpf und schwer im Rhythmus dunkler Vorahnung. Sie bewegte die Zehen des linken Fußes und sah, wie das Ende der Decke sich bewegte.

      Nun rechts …

      „Oh bitte, bitte, bitte …“ wimmerte sie.

      Das Leinen zuckte.

      Sie entließ ihren angestauten Atem und bettete den Kopf wieder auf das Kissen.

      Erleichterung.

      Ihr Herzschlag wurde ruhiger.

      Man hatte ihr das rechte Bein nicht abgenommen.

      Um die Begutachtung ihrer Extremitäten sinnfällig abzurunden, hob sie beide Arme. Links zwickte die Schulter. Nicht weiter schlimm. An jeder Hand fünf Finger. Was wollte man mehr? Gemessen an dem, was geschehen war, war sie glimpflich davongekommen.

      „Wird schon wieder“, murmelte sie, ehe sie den Blick durch das Zimmer wandern ließ. Über ihr ein Baldachin, getragen von vier kunstvoll gravierten Pfosten. Die jenseitige Wand kam ihr bekannt vor. Natürlich. Dieselbe Wand, an der Korvas’ Zweihänder gelehnt hatte. Dies war das Zimmer, in dem sie plötzlich aufgetaucht war in jener schicksalhaften Nacht.

      Korvas.

      Ihr wurde die Kehle eng, sie atmete zitternd und schloss die Augen, um nicht die Fassung zu verlieren. Oh, wie hoffte sie, wie flehte sie, dass dieser letzte Augenblick vor der Ohnmacht real gewesen war! Dass er sich wirklich zu ihr gekniet und ihre Hand gehalten hatte!

      „Ich bin den Weg bis zum Ende gegangen“, sagte sie erstickt, spürte den Druck heißer Tränen, die sich durch ihre geschlossen Lider quetschten. „Habe nicht innegehalten, habe nicht gezaudert. Ohne dich aber bin ich trotzdem verloren, Korvas. All das habe ich nur durchgestanden, weil ich dich wiedersehen wollte …“

      „Genauso erging es mir auch“, ertönte eine Stimme.

      Erschrocken öffnete Mona die Augen und wischte hastig mit dem Ärmel über ihr Gesicht.

      Er war es!

      Sie lächelte, als wollte es ihr das Gesicht sprengen. Ihm erging es nicht anders. Er schritt zu ihrem Bett, setzte sich darauf und nahm ihre Hände in die seinen.

      Nicht weinen, ermahnte sich Mona. Noch nicht zumindest.

      „Du hast dich angeschlichen!“, sagte sie scharf.

      Er legte den Kopf schief, betrachtete sie, als könnte er nicht fassen, dass sie wirklich hier war. Dann strich er über ihren Kopf, durch ihr Haar, beugte sich nach vorne und hauchte ihr einen Kuss auf die Wange. „Bei Ishkaros“, sagte er heiser, „wie habe ich darum gebetet, dich wiederzusehen. Meine Gebete wurden erhört.“

      Eine Zeitlang schauten sie sich einfach an, Momente, die dem Reich der Worte oder jeder anderen Ausdrucksform entwachsen waren.

      Jemand betrat den Raum – und das war gut so, denn irgendwann wäre sie durch die Intensität dieser Blicke wohl verbrannt. Andererseits – wenn schon der Feuertod, dann auf diese Weise. Umgehend kam ihr Harald Udin in den Sinn. Feuertod – damit hatte alles begonnen.

      Pialfar kam zu ihnen ans Bett.

      Er sah aus wie neugeboren und hatte diesen Ausdruck im Gesicht, den er aufzusetzen pflegte, bevor er ein Gedicht rezitierte oder einen Vortrag hielt, diese eigentümliche Schmelze aus Konzentration und Tatendrang.

      Seine entrückte Miene jedoch, als er sie erblickte, machte strahlender Freude Platz. „Tatsächlich, du bist wach! Wusste ich doch, dass ich im Gang deine Stimme gehört habe.“

      Mona lächelte. „Schön, dich zu sehen. Du hast dich gut erholt.“

      Pialfar nickte. „Du dich auch, das lass dir gesagt sein. Während du dagehockt bist und geblutet hast wie …“

      „Danke, Pialfar“, unterbrach Korvas ihn, „doch detaillierte Schilderungen können ruhig ein bisschen warten, findest du nicht auch?“

      Pialfar räusperte sich und wurde rot. „Sicher. Ich rede schon wieder zu viel, aber …“ Er setzte sich auf die andere Seite des Bettes. Seine Augen glühten vor kaum im Zaum gehaltener Euphorie. „Ich schreibe an einem Buch über die Geschehnisse der letzten Monate, angefangen von unserem ersten Treffen in der Taverne bis zu deiner glücklichen Genesung!“

      „Wird bestimmt sehr … turbulent. Und vergiss nicht, was du Vulon versprochen hast“, sagte Mona und schlug die Hand vor den Mund, da sie gähnen musste. „Entschuldige, geht nicht gegen dein Buch. Ich bin nur …“

      „Nein, ich habe mich zu entschuldigen.“ Pialfar stand auf. „Mit mir gehen wieder mal die Gäule durch. Kaum bist du wach, schon salbadere ich über mein Buch. Vulon wird selbstverständlich seinen gebührenden Platz in der Geschichte finden.“ Er warf ihr ein Lächeln zu. „Ich komme morgen wieder. Schlaf dich aus.“ Er war bereits bei der Tür, als er kurz innehielt. „Schöne Grüße von Kalrissa soll ich dir übrigens bestellen.“

      „Danke.“

      Er nickte, trat in den Gang und schloss die Tür.

      Korvas grinste und schüttelte den Kopf. „Seit er mit dem Buch angefangen hat, erzählt er mir – und natürlich jedem anderen, dem er begegnet – wie weit er wieder gekommen ist.“

      „Wie lange schreibt er bereits daran?“, fragte Mona vorsichtig.

      Korvas gab einen nachdenklichen Laut von sich. „Gut drei Wochen, würde ich sagen.“

      „Ich liege seit drei Wochen hier?“

      Er sah sie an. „Sogar länger. Knapp zwei Wochen lang herrschte Chaos, ehe sich so etwas wie Normalität einstellte.“

      Mona durchfuhr es eiskalt. „Ich sieche hier seit mehr als einen Monat herum?“

      „Du hast sehr viel Blut verloren. Kurz hatte sogar dein Herz zu schlagen aufgehört. Dann fing es wieder an. Ein kleines Wunder, behaupten die Heiler. Dennoch stand lange Zeit nicht fest, ob du es schaffst.“ Einen Moment lang jagten Schatten durch seine Augen, bevor er erleichtert seufzte. „Nun wird alles gut.“

      „Was ist mit den Jezzura?“

      „Morgen.“ Er stand auf. „Du musst wieder zu Kräften kommen.“

      „Warte …“

      „Ich bin immer in deiner Nähe“, sagte er und verließ das Gemach.

      Lächelnd schlief sie ein.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Ein zaghaftes Klopfen an der Tür.

      „Herein“, sagte Mona und löste ihren Blick von den zuckenden Schatten, welche das Kerzenlicht auf ihrem Nachttisch auf die Wände zauberte, die vom Sickerlicht der hereinbrechenden Abenddämmerung eh schon im Halbdunkel lagen.

      Korvas, der nochmals nach ihr sehen und ihr eine gute Nacht wünschen wollte?

      Nein.

      Laskia betrat das Gemach, worüber Mona allerdings nicht minder froh war. Noch mehr freute sie sich darüber, dass Laskia sich ähnlich gut erholt hatte wie Pialfar. Mit einem Lächeln auf den Lippen eilte sie zu Monas Bett und setzte sich neben sie. „Ich war schon einmal hier. Da hast du aber selig geschlafen.“ Sie nahm Mona genauer in Augenschein. „Bist immer noch ganz schön blass. Ich glaube, ich lasse dich besser in Ruhe und komme morg…“

      Monas Hand schoss unter dem Laken hervor und umklammerte Laskias Unterarm. „Wehe, du haust jetzt ab!“

      Die Diebin kiekste und verzog das Gesicht in gespieltem Schmerz. „Aua!“ Ihr Lächeln wurde etwas verhaltener. „Wir haben uns sehr um dich gesorgt. Vor allem Korvas. Jeden Tag hat er nach dir gesehen. Einmal ist er von Frühnachmittag bis Abend bei dir gesessen und hat nichts anderes getan, als dich anzuschauen.“ Sie legte beide Hände auf ihre Brust und hob die Augen zur Decke. „Ist das nicht süß?“

      Das Blut schoss Mona vom Hals bis in die Wangen. Sie musste sich zusammenreißen, damit ihr keine Tränen aus den Augen kullerten. Nachdem sie ein paar Mal tief durchgeatmet hatte, fragte sie: „Was ist eigentlich genau passiert?“

      „Puh …“ Laskia kratzte sich am Kopf. „So einiges, würde ich sagen. Korvas hat das hochländische Heer mobilisiert und ist damit nach Windfurt gezogen. Hat die Jezzura auf dem falschen Fuß erwischt. Nach einer blutigen Schlacht haben sie sich zurückgezogen. Sozusagen Rettung im letzten Moment.“

      „Der durch den Ausfall gewonnene Tag hat somit den Ausschlag gegeben.“

      Laskia nickte. „So ist es.“ Ihr Blick wurde ernst. „In alle Winde verstreut sind die Jezzura aber nicht. Sie rotten sich im Norden zusammen. Serkos und Korvas sind damit beschäftigt, die Reste der mittelländischen Armee zusammenzukratzen, um diese Scheusale endgültig zu besiegen.“

      „Also wird er bald wieder losziehen.“

      „Irgendwann sicher“, bestätigte Laskia und drückte Monas Hand, „doch das wird eine Weile dauern. Zuerst muss hier für Ordnung gesorgt werden.“

      „Wie geht es Lorrin?“

      „Korvas hat ihn in seinen Befehlsstab aufgenommen. Das tut ihm gut. So hat er wenig Zeit, um an Pargon zu denken.“

      „Mankun?“

      „Ist zwar etwas wackelig auf den Beinen, kümmert sich aber darum, den alten Glanz des Magiertums neu erstrahlen zu lassen.“

      „Und du?“

      „Ich tröste Lorrin und kümmere mich um dies und jenes, bin sozusagen Mädchen für alles.“

      Sie redeten noch einige Zeit, über Lorrin, Pargon, über Vergangenes, auch über alltägliche Dinge, was ungemein guttat. Laskia holte Tee, und irgendwann sagten sie nichts mehr, sondern genossen einfach die Nähe des anderen.

      Als Mona die Augen zufielen, verabschiedete Laskia sich. Mona rang ihr das Versprechen ab, sie morgen wieder zu besuchen.

      Trotz ihrer Müdigkeit blieb sie länger wach als gewollt, weil eine Frage sie quälte, die einerseits banal klang, andererseits sehr schwierig zu beantworten war.

      Was nun?
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        * * *

      

      Den Vormittag über döste Mona die meiste Zeit. Zweimal brachte ihr eine Bedienstete Essen und fragte, ob sie Mona waschen solle. Mona bedankte sich, lehnte jedoch ab. Sie fühlte sich den Umständen entsprechend erholt und hatte die feste Absicht, sich so bald wie möglich wieder um sich selbst zu kümmern. Sicher gab es genug Verwundete und Verkrüppelte, die eine derartige Fürsorge nötiger hatten als sie.

      Gegen Nachmittag klopfte es an der Tür.

      „Herein!“, rief Mona voller Vorfreude.

      Pialfar und Mankun.

      Mona versuchte, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Mittels eines Handkarrens rollte Mankun eine Art Käfig ins Zimmer. Neugierig betrachtete sie die Konstruktion aus scheinbar wahllos ineinander gefügten Metallstreben. Wenn es wirklich ein Käfig war, dann war es der komischste oder handwerklich unausgereifteste, den sie jemals erblickt hatte. Pialfar half Mankun dabei, das Gestell vom Karren zu heben und ins Zimmer zu stellen.

      Mankun kam an ihr Bett und begrüßte sie. Mona erinnerte sich, wie feist Mankun bei ihrem ersten Treffen in seinem Turm gewesen war. Im Vergleich dazu sah er abgemagert aus, was seinen Kopf übergroß wirken ließ, allem voran seine knollige Nase. Außerdem war sein Blick anders: intensiver, durchdringender. Auch wenn er seine neu erlangte Macht nicht in Form von edler Kleidung oder sonstigem Schnickschnack präsentierte, umgab sie ihn doch wie eine Aura.

      „Wie geht es dem Magier aller Magier?“, fragte Mona.

      Mankun verzog den Mund. „Besser als dir, würde ich sagen, auch wenn du um einiges gesünder aussiehst als vor ein paar Wochen.“

      Obwohl er nie mit einer Schwadron Witze aufgewartet hatte oder ein besonders redseliger Geselle gewesen war, verhielt er sich für Monas Geschmack eine Spur zu steif und zu ernst.

      „Was ist das?“, wechselte sie deswegen das Thema und deutete auf den Käfig.

      „Das Tor für den Weg zurück in deine Welt.“

      Ein eisiges Gefühl breitete sich in ihrer Brust aus. Sie dachte daran, wie sie gestern Nacht wach gelegen war, gemartert von der Ungewissheit über ihre Zukunft. Nun ging es ihr fast zu schnell.

      „Und wie soll das funktionieren?“, fragte sie mit Unbehagen. Vertrauenerweckend sah das Ding nicht aus.

      „Das ist nicht ganz einfach zu erklären.“ Nun lächelte Mankun, was Mona erleichterte, hatte sie doch gemeint, eher mit einem Doppelgänger als dem wirklichen Mankun zu reden. „Außerdem weiß ich nicht, ob es funktionieren wird.“

      „Das klingt … vielversprechend.“

      „Hör es dir zumindest an“, sagte nun Pialfar, der den Käfig mit in den Hüften gestemmten Armen, aber dennoch fasziniert in Augenschein nahm.

      „Also?“

      Mankun räusperte sich. „Mag sich wirr anhören, aber ich habe mir tatsächlich etwas gedacht dabei.“ Er kratzte sich am Kopf und schaute kurz zurück zum Käfig, ehe er wieder Mona fixierte. „Im Grunde dient diese … Apparatur dazu, dich auf demselben Weg zurückzuschicken, auf dem du hergelangt bist.“

      Mona verschwieg, dass sie nicht sicher war, ob sie überhaupt zurückkehren wollte, sondern bestätigte durch ein Nicken, dass Mankun fortfahren solle.

      „Glücklicherweise erzeugen magische Ladungen einen Nachhall im Weltgeflecht, der je nach Stärke und Ausmaß des Zaubers eine gewisse Zeit anhält. In Shermalan ist dieser Nachhall noch immer zu spüren, sozusagen seit der Entstehung des Lebens. Man kann daher nur mutmaßen, welche Kraft sich dort Bahn brach.“ Er hob den Zeigefinger und wedelte damit in der Luft. „Natürlich ist dein Eintreffen zusammen mit Ishkor damit nicht vergleichbar. Dennoch war auch diese Kraft gewaltig, und um einen Nachhall zu erzeugen, der nun seit mehr als einem halben Jahr andauert, hat es allemal gereicht.“ Furchen der Konzentration durchzogen Mankuns Stirn, ehe er mit seinen Fingern ein Muster in die Luft zeichnete. Im nächsten Moment manifestierte sich neben Monas Bettstatt ein orangefarbenes Glühen – und zwar genau an jener Stelle, an der sie einst aufgeschlagen war. Es war wie eine Wolke, gespickt mit stecknadelkopfgroßen Bündelungen aus Licht, wie ein Gasnebel im Weltraum, in dem Sterne funkelten. Davon ausgehend führte ein Strudel dieser Materie mitten durch die Decke, wahrscheinlich bis in den Himmel – und zurück zur Erde.

      Monas Hals prickelte vor Erwartung und Angst.

      Mankun ließ die Arme sinken. „Diese Apparatur habe ich anhand dieses Nachhalls konstruiert, und zwar so, dass die Magie, wenn aktiviert, sich in dem richtigen Muster um die Person darin schließt und durch den Korridor zurückschleudert.“

      „Wie bald muss das geschehen?“, fragte Mona atemlos.

      „Dieser Nachhall wird meinen Berechnungen zufolge frühestens in ein paar Jahrzehnten verschwinden.“

      Ein Stein fiel Mona vom Herzen. Sie musste nichts überstürzen. „Und wann … ist diese Vorrichtung einsatzbereit?“

      „Das hängt davon ab, wann du bereit bist – und natürlich von Ishk…“ Plötzlich verlor Mankuns Gesicht alle Farbe. Seine Lider flatterten. Er fiel seitlich auf das Bett über Monas. Der Schmerz in ihrem Oberschenkel flammte auf, doch sie registrierte ihn kaum: Die Angst, dass Mankun eine Herzattacke oder Ähnliches hatte, drängte alles andere beiseite. Würde er sterben, wäre es mit der Aussicht, auf die Erde zurückzukehren, vorbei, ehe es begonnen hatte.

      Pialfar eilte zum Bett und fing Mankun auf, der daran herabrutschte. Mehr schlecht als recht drapierte er den Magier so, dass Kopf und Oberkörper weiterhin auf dem Bett ruhten.

      „Geht das so?“, fragte er hastig.

      Mona nickte. Pialfar rannte zur Tür und rief nach einem Heiler.

      Wenig später hörte man Rufe und Fußschritte im Gang. Korvas kam ins Zimmer gerannt, gefolgt von einem schnaufenden Mann in grüner Robe, der sich um Mankun kümmerte.

      Korvas sah Mona erleichtert an. „Ich dachte schon, dir wäre …“ Er ließ den Satz verklingen und strich Mona durch das Haar. Dann half er dem Heiler, Mankun auf den Boden zu legen.

      In diesem Moment schlug der Magier die Augen auf und murmelte irgendetwas. Man brachte ihm Wasser.

      Einige Zeit später saß er auf der Bettkante von Monas Matratze, ein Becher in seinen zittrigen Händen, an dem er ab und an nippte. Der Heiler verabschiedete sich, desgleichen Pialfar, der sagte, er habe viel zu tun.

      „Warte!“, rief Mona ihm nach.

      Er spitzte um den Türrahmen.

      „Bring mir den Anfang deines Buchs. Mir wird allmählich langweilig.“

      Ein Nicken, und weg war er.

      Korvas gab ihr einen flüchtigen Kuss, den Mona in einen intensiven ummünzte.

      „So gut geht es dir schon wieder?“, scherzte er.

      „Unterstützt meine Genesung.“

      Er lachte.

      Mona sah ihn an. „Hilfst du mir beim Aufstehen? Ich will nicht mehr liegen.“

      „Ich weiß nicht, ob das …“

      „Bitte“, fügte sie hinzu und klimperte mit den Wimpern.

      „Du bist ganz schön stur, Kleines.“

      „Nenn mich nicht so!“

      Er grinste frech, half ihr aber dabei, sich aufzurichten. Es ging ohne Probleme. Erst als sie das Laken zur Seite schlug und die Beine aus dem Bett schwang, wurde ihr flau im Magen.

      „Alles in Ordnung?“

      „Ja.“ Sie streckte ihm die Arme entgegen. Behutsam zog er sie auf die Beine. Keine Schmerzen, nur ein leichtes Druckgefühl im rechten Oberschenkel. Das gesamte rechte Bein war von oben bis unten einbandagiert, desgleichen ihr linker Arm, und auch um Brust und Rücken wand sich ein dicker Verband.

      „Ich sehe aus wie eine Mumie.“

      „Was ist das?“

      Sie winkte ab. „Vergiss es.“

      Er half ihr dabei, ihre Schuhe anzuziehen, dann geleitete er sie auf ihren Wunsch hin auf den Balkon. Mit tapsenden Schritten erreichte sie die Brüstung und stützte sich daran ab. Der Baum, auf den sie seinerzeit gesprungen war, weckte Erinnerungen, auch wenn ihm die Blätter fehlten und Schneestaub auf den Ästen lag, zwischen denen Mona den Kiesweg erkannte, den sie auf ihrer Flucht genommen hatte.

      Einige Männer kamen genau diesen Weg entlang, mit Rüstungen armiert oder angetan in edle Roben. Einen Mann kannte sie sogar – nicht persönlich, sondern aus Erinnerungen. Und diese Erinnerungen gehörten nicht einmal ihr! Rotes Haar, der Körper untersetzt, aber nicht dicklich, ein kantiges Gesicht, die Augen von grüner Farbe und hart.

      Der Schreck fuhr ihr so heftig in die Glieder, dass sie zusammengesackt wäre, würde Korvas sie nicht stützen.

      „Bitte sag mir, dass ich träume!“, flüsterte sie entsetzt und sah ihn an.

      Er wand sich, als litte er Schmerzen. Schließlich sagte er kleinlaut: „Du täuschst dich nicht …“

      Unwirsch stieß sie den Zeigefinger nach unten, wünschte, es wäre ein Speer, den sie in das Herz dieses Verräters jagen konnte. „Das ist der Mann, der dich umbringen wollte!“

      Mit sanfter Gewalt bugsierte Korvas sie weg von der Brüstung. „Leise, bei Ishkaros!“

      Sie wollte sich losreißen, doch ein Ballon aus Schmerz, der sich in ihrer Schulter ausdehnte, machte dieses Vorhaben zunichte. Dafür bedachte sie ihn mit einem Blick voll Zorn. „Das ist Olrik!“

      „Ich weiß.“

      „Wie konntest du nur!“, zischte sie. „Ich habe alles getan, um dich zu retten, alles … Ich habe Menschen getötet, habe meine Freunde in Gefahr gebracht, um dich von Shenal fortzuschaffen, damit dein böser Bruder sein Werk nicht vollenden kann. Warum liegt er nicht in Ketten? Warum spaziert er dort unten herum – und schmiedet vielleicht einen neuen Plan, um dich zu beseitigen?“

      „Wir haben uns ausgesprochen“

      „Ausgesprochen!“ Mona schnaubte. „Da hättest du mal einen triftigen Grund, jemandem den Schädel einzuschlagen – und genau da entscheidest du dich falsch!“

      „Er ist mein Bruder.“

      „Ein intrigantes Schwein ist er, sonst gar nichts!“

      Korvas’ Miene wurde finster. „Hätte ich bei meiner Rückkehr Olrik vor den Augen meines Vaters die Kehle durchschneiden sollen?“ Er ließ sie los.

      „Wieso nicht?“

      Er schnaubte. „Das wäre ein Nachteil für die Hochlande. Mein Vater ist alt, schwach und senil. Ohne Olrik müsste ich mich allein um alles kümmern. Nein, es war die richtige Entscheidung. Er hat tiefe Reue gezeigt und sich entschuldigt. Er hat mir sogar angeboten, sich das Leben zu nehmen, um seine Ehre wiederherzustellen.“ Korvas sah Mona fest an. „Aber ich habe ihm verziehen! Du bist es doch, die Hass und Brutalität stets anprangert – und jetzt verlierst du die Beherrschung, weil ich ihm vergeben habe?“ Ohne ein weiteres Wort führte er sie zurück zum Bett und verließ das Gemach. Mit einer Mischung aus Wut und Unglaube ließ sie sich neben Mankun aufs Bett sinken. Den Magier hatte sie ganz vergessen – und er sie anscheinend auch, denn er erschrak, sodass Wasser aus dem Becher über seine Hände schwappte. Geistesabwesend wischte er sie an seiner Hose sauber.

      Mona atmete tief durch. „Geht es dir wieder besser?“

      „Ja“, murmelte Mankun.

      „Was war das gerade?“

      „Ich habe das manchmal. Ist eine Art Anfall.“ Er schüttelte den Kopf. „Weiß nicht, wieso das geschieht.“

      „Vielleicht übernimmst du dich?“

      Wieder Kopfschütteln.

      „Liegt es an etwas anderem?“

      Diesmal zuckte er lediglich mit den Achseln. Seine anfängliche Aura war zerfasert zu Angst und Unsicherheit. „Diese Anfälle … Ich träume von Jezzura, von allerlei Grausamkeiten, sehe Räume, in denen ich nie gewesen bin, sage Dinge, die ich nie gesagt habe. Danach erwache ich mit rasenden Kopfschmerzen.“

      Weder wusste sie, was diese Symptome hervorrief, noch, was sie bedeuteten. Dennoch tippte sie auf ein posttraumatisches Stresssyndrom. Sie hatte darüber mal etwas gelesen: Beklommenheit sowie Angstzustände, die in Wahnvorstellungen gipfeln konnten. Würde passen. Dass er allerdings wegzukippen pflegte, war in der Tat Besorgnis erregend. Er sollte sich schonen. Andererseits war er alt genug, um selbst zu wissen, wie viel er sich zumuten konnte.

      „Du wolltest etwas sagen, bevor du …“

      „Richtig. Ich wollte sagen, dass es ohne Ishkor nicht funktionieren wird. Meine Kraft reicht nicht aus für einen Zauber dieser Größenordnung.“

      „Ich muss also die Pfeife benutzen. Wenn es weiter nichts ist …“

      „Du musst sie mir dafür geben. Ich pfeife, berühre Ishkor und leite die Magie in den Apparat, in dem du stehst.“

      Die Pfeife mitzunehmen hatte Mona ohnehin nicht vorgehabt. Dennoch erfüllte sie der Gedanke, sie zurückzulassen – sozusagen als letztes Stück, das sie mit Jalpur verband –, als aufwühlend. Lediglich Erinnerungen würden ihr bleiben. Wie immer.

      „Ich werde dir mitteilen, wenn ich so weit bin.“

      Mankun nickte und stand auf.

      „Danke, dass du dieses … Ding für mich gebaut hast.“

      „Habe ich gern getan.“ Er ging zur Tür, blieb aber kurz stehen. „Obwohl ich gespannt wäre, wie meine Apparatur sich im Ernstfall schlägt, würde ich mich freuen, wenn du hierbleibst.“ Damit verschwand er.

      Mona blieb zurück. Allein.

      Die Kiefer gegen den Schmerz im Rücken aufeinandergepresst, legte sie sich auf die Matratze. Sie begann zu grübeln, wog Emotion mit Vernunft ab, balancierte auf der dünnen Schneide zwischen Erfolg und Niederlage: Leider würde das, was sie als Erfolg ansah, in Wahrheit nicht viel weniger Schmerzen mit sich bringen als eine Niederlage.

      Als es draußen dunkelte, hatte sie einen Plan gefasst.

      Danach weinte sie still.
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        * * *

      

      Mitten in der Nacht, sie lag immer noch wach, öffnete jemand leise die Tür.

      „Frieden?“, fragte eine Stimme.

      „Nur, wenn du mich küsst.“

      Ihre Lippen trafen sich, und Mona rauschte durch eine Welt voller Farben. Korvas’ Mund wanderte ihren Hals hinab, was Schauer des Verlangens über ihre Haut jagte.

      Sie gab sich ihm hin, mit ihrer Seele und ihrem Herzen.

      Nur ein kleiner Teil von ihr begehrte auf, weil sie Verrat an ihm begehen würde.

      Aber sie ignorierte dieses Gefühl.

      Diese Nacht gehörte nur ihm und ihr.
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      Diese eine Nacht war der Auftakt zu einer Reihe von Nächten, die so wunderbar waren wie schillernde Perlen auf einer Schnur. Wie herrlich wäre es, würde sich diese Perlenschnur bis in die Unendlichkeit ziehen.

      Nur sie und Korvas.

      Es war ein Wunschtraum – und würde es auch bleiben. Eines Tages nämlich würde sich jemand anschicken, diese Schnur zu zerreißen. Eine Person, oder auch ein Ereignis, oder einfach die nicht zu vermeidenden Abläufe, die Korvas’ Stellung als Prinzensohn mit sich brachte. Just heute Morgen hatte ihn die Kunde erreicht, dass es seinem Vater zusehends schlechter gehe. Allerorts spekulierte man bereits, wann Korvas den Thron bestieg.

      Die Nachricht über den kritischen Zustand seines Vaters erschütterte ihn. Er saß neben dem düster dreinblickenden Serkos, eine Hand auf die Lehne des Stuhls gelegt, die andere zupfte an seiner Unterlippe. Er war nicht bei der Sache, egal was der Berichterstatter über die Bewegungen der Jezzura und die eigene Truppenstärke deklamierte.

      Mona hatte darum gebeten, bei einem der Treffen der Anführer anwesend sein zu dürfen. Korvas hatte eingewilligt, wenn auch etwas konsterniert, und gab sie als seine Beraterin aus. Niemand hatte widersprochen, selbst wenn die meisten bestimmt wussten, dass Mona mehr war als nur das. Trotzdem, für Serkos und Olrik und die anderen Generäle und hochrangigen Offiziere war sie belanglos, hätte genauso gut nur ein zusätzlicher Stuhl sein können, den man an der langen Tafel im Audienzsaal des Palasts aufgestellt hatte, der seit einigen Wochen als Planungsraum für das weitere Vorgehen für die Befreiung der Mittellande diente.

      Mona interessierte sich weder für Zahlen noch Fakten oder Truppenkontingente, neue Scharmützel, knappe Nahrungsvorräte, strategisch wichtige Positionen oder Schlachtaufstellungen.

      Nein, sie interessierte sich samt und sonders für Olrik.

      Der Verräter saß ein paar Stühle weiter neben hochländischen Offizieren und lauschte den Ausführungen des Kundschafters, der im Morgengrauen im Palast eingetroffen war.

      Mona befand sich ganz außen an der Tafel, hatte aber gute Sicht auf Olrik. Ab und an schielte er zu Korvas, der neben Serkos am Kopfende seinen Platz hatte.

      Mona analysierte jede Bewegung der Augen. Jedes Blinzeln. Jedes Zucken auf der Wange dieses intriganten Schweines. Jedes Heben oder Senken der Mundwinkel. Jede Geste seiner Hände.

      Oft spitzte er zu Korvas, und für die Zeit, die es brauchte, um eine Klinge in ein Herz zu rammen, verengten sich Olriks kalte Augen dabei.

      Gerade krallte sich seine rechte Hand in die Tischplatte, bestimmt ein Zeichen von unterdrückter Wut. Dann, ruckartig, lehnte er sich im Stuhl zurück, schlug ein Bein über das andere und schenkte dem nächsten Berichterstatter Gehör, der in ähnlich einschläfernder Manier wie sein Vorgänger von Nachschubproblemen schwadronierte, was Serkos noch ärgerlicher aus der Wäsche gucken ließ. Korvas indes sah einfach ins Leere.

      Olrik lehnte sich nach vorne und verschränkte die Hände. Kurze Zeit später griff er nach seinem Becher und leerte diesen in einem Zug. Er wischte den Weintropfen, der seinen Mund verfehlte, aus dem kupfernen Kinnbart, ehe er aus einer Karaffe nachgoss. Wieder verschränkte er die Hände, ehe er sie löste und mit dem Fingernagel eine Furche im Tisch nachfuhr.

      Der Typ war unruhig und nervös wie eine langschwänzige Katze in einem Raum voller Schaukelstühle. Egal was er dachte oder im Schilde führte, auf jeden Fall hörte auch er nicht zu, nur dass es sich anders als bei Korvas äußerte, nämlich in ständigem Herumgezappel. Den anderen schien das nicht aufzufallen.

      Jetzt, jetzt blickte er schon wieder Korvas an! Und seine Mundwinkel, die sausten nach unten in einer blitzartigen Grimasse des Unwillens und Zorns, ehe er sich fasste und sich erneut der Furche in der Tischplatte widmete.

      Mona hatte genug gesehen.

      Dieses Aas konnte sich bei Korvas tausendmal entschuldigt haben – ernst gemeint hatte er das nie!

      Nach Abschluss der Zusammenkunft zogen sich alle Beteiligten zur Beratung zurück. Mona schützte Unwohlsein vor und begab sich auf die Suche nach Laskia. Nun galt es, ihren Plan in die Tat umzusetzen.

      Erschüttert stellte sie fest, dass sich bei diesem Gedanken eine tiefe, von Wut getriebene Zufriedenheit einstellte.
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        * * *

      

      Mona steckte den Gegenstand weg.

      „Was hast du vor?“, fragte Laskia leise, rieb sich über den Unterarm und sah sich um, ob sie jemand beobachtete.

      „Das lass meine Sorge sein.“

      „Mir ist nicht wohl dabei. Du bist so … verändert.“

      „Es gibt keinen anderen Weg.“

      Mona förderte einen versiegelten Brief aus ihrer Tasche hervor. „Gib ihn Korvas, aber erst morgen Früh.“

      Zögerlich nahm Laskia das Schriftstück entgegen.

      „Versprich es mir!“

      Laskia nickte, ehe ihr ein Seufzen auskam. „Mir gefällt das nicht.“

      „Vertrau mir.“

      „Das tue ich ja, aber …“

      „Du wirst es verstehen.“

      Laskia gab einen Laut des Unmuts von sich.

      „Sag Mankun und Pialfar, sie sollen zwei Stunden nach Mitternacht in meiner Kammer sein. Sie müssen kommen!“

      „Du willst also zurück.“

      Mona nickte stumm. Die Schale aus Härte und Entschlossenheit, die sie aufgebaut hatte, drohte für einen Augenblick zu zerspringen.

      „Kommst du irgendwann wieder?“

      „Wüsste nicht, wie das gehen soll.“ Sie spürte, wie kratzig und rau ihre Stimme klang, weil sie die Worte kaum herausbrachte.

      „Darf ich auch da sein?“

      Mona nickte. „Vielleicht … werde ich in Eile sein, deswegen lass uns jetzt Abschied nehmen.“

      Laskia und Mona schlossen sich in die Arme.
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        * * *

      

      „Sehen wir uns später?“, fragte Mona und zwang sich zu einem Blick falscher Sehnsucht. Wie sehr wünschte sie, dass er echt wäre. Aber das ging nicht. Nicht heute.

      Korvas sah sie traurig an. „Leider nein“, antwortete er wie erwartet. Mona wusste, dass er heute Abend bei einem Empfang zugegen sein hatte, bei dem die überlebenden Regenten der anderen Fürstentümer mit Serkos und ihm zusammenkamen, um weitere Pläne für die Vernichtung der Jezzura zu schmieden. Es hatte lange gedauert, die nötigen Schritte einzuleiten, und deswegen musste er heute Abend dabei sein. Olrik war nicht eingeladen, was ihm wahrscheinlich mehr Qualen bereitete als ein eiternder Dorn unter der Haut. Mona lächelte still in sich hinein: Heute Abend trafen sich nur die wirklich Wichtigen.

      „Morgen Abend dafür?“

      „Das will ich doch hoffen“, erwiderte Mona, warf sich schnell in seine Arme und vergrub den Kopf in seiner Schulter, damit er nicht merkte, dass ihre Fassade gerade zersplittert war.

      „Ich liebe dich“, sagte er und hielt sie fest.

      „Ich liebe dich auch.“

      Sie trennten sich. Mona sah ihm nach, bebte am ganzen Körper. Nachdem er verschwunden war, sank sie in sich zusammen und biss in den Stoff ihres Ärmels, damit niemand ihre Schluchzer hörte. Ihre Tränen waren so heiß wie Feuer, und sie brannten genauso entsetzlich.
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        * * *

      

      Einem Schleier gleich senkte sich die Nacht auf den Palastgarten, ließ die Schatten wachsen, brachte schneidende Kälte – und Schutz vor Entdeckung.

      Mona kauerte hinter einem Strauch, schwarz gewandet, und ignorierte das Zwicken in ihrer Schulter, ihrem Bein, das Ziehen auf ihrem Rücken. Die Wunden waren gut verheilt, und sie konnte sowohl den Arm als auch ihr Bein wieder voll belasten, wenn auch unter Schmerzen.

      Aus ihrer Hosentasche holte sie einen winzigen Lederbeutel. Langsam löste sie den Riemen und ließ das Pulver auf ihre Zunge rieseln. Ekelhaft bitter, aber sie schluckte es. Dann wartete sie, bis sich die Wirkung entfaltete. Sie spürte ihren Körper, fühlte sich stark, auch wenn sich eine allumfassende, dafür aber angenehme Taubheit ausbreitete, die alle Empfindungen unterdrückte. Der Schmerz erlosch.

      Nun öffnete sie einen zweiten Beutel in anderer Farbe, streute zerriebenen Kalk auf ihre Hände und verrieb diesen gleichmäßig.

      Die Mauer lag nun in Dunkelheit, beherrscht von den Schatten der Nacht. Die Fugen jedoch waren zu erkennen.

      Sie schloss die Augen, atmete tief ein. Dann begann sie ihren Aufstieg. Niemand patrouillierte. Die Wachen waren zum Empfang abgestellt, ihre Reihen durch die Jezzura so dezimiert, dass man niemanden für unbedeutende Bereiche abstellen konnte.

      Mona hatte sich gut informiert.

      Es war beschwerlich, trotz der Droge. Ihr geschwächter Körper begehrte gegen diese Anstrengung auf, doch sie kletterte weiter, verbissen und durchdrungen von Kälte.

      Die letzte Hürde war der Balkon. Ihre Finger griffen sicher und fanden Halt, auch wenn ihre Arme zitterten und brannten. Sie lugte über den Rand.

      Das Gemach war unbeleuchtet. Ihre Zehen gruben sich in eine Ritze. Sie wartete. Keine Bewegung. Leer. Ein Keuchen unterdrückend, erklomm sie den Balkon. Abermals linste sie in das Zimmer. Nichts.

      Entschlossen holte sie den dünnen Stab aus dem Rucksack. Er hatte eine gebogene Spitze, ähnlich einem Angelhaken, und passte wunderbar in die Fuge zwischen Balkontür und Rahmen. Laskia hatte ihr an der Balkontür ihres Gemachs gezeigt, wie man sie damit von außen öffnete. Nach ein paar Versuchen hörte sie das Schaben und Klicken, mit dem der Riegel aus der Halterung rutschte. Sie hielt den Atem an, hörte das Pochen ihres Blutes in den Ohren.

      Sie verstaute den Stab und wischte sich mit einem Tuch den Schweiß aus dem Gesicht, ehe sie das Gemach betrat. Nach kurzer Zeit hatte sie Laskias Mitbringsel in die Feuerschale gelegt und angezündet. Dann, so schnell wie sie gekommen war, ging sie wieder auf den Balkon und verschloss die Tür auf dem gleichen Weg, wie sie diese geöffnet hatte, auch wenn das diesmal etwas länger dauerte. Zu guter Letzt befestigte sie ein schwarzes Seil an einer der dicken, kleinen Säulen, welche die Brüstung stützten, prüfte es und warf es nach unten. Geschwind ließ sie sich daran hinab.

      Dann legte sie sich auf die Lauer.
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        * * *

      

      Mona zog sich am Seil hoch. Wieder hatte sie das Pulver geschluckt. Allmählich zeigten sich die Nebenwirkungen: trockene Kehle, Kopfweh, Herzrasen. Aber ohne ging es nicht. Selbst durch die Blase der Taubheit in ihrem Körper klopfte ihre Schulter im Takt eines sich ausbreitenden Feuers. Endlich war sie am Balkon. In einem letzten Kraftakt kämpfte sie sich über das Steingeländer und kniete sich erschöpft auf den schneebehauchten Boden, atmete durch. Dann, ganz langsam und vorsichtig, schob sie den Kopf höher und spitzte durch eines der Fenster.

      Schwacher, flackernder Lichtschein huschte über die Wände und beleuchtete eine Gestalt, die sich in ihre Decke gewickelt hatte. Niemand sonst war anwesend.

      Mit einem Nicken förderte Mona den dünnen Stab zutage und machte sich an der Balkontür zu schaffen. Ihre Hände waren erstaunlich ruhig. Sie schaffte es im ersten Anlauf.

      Sie klopfte den Schnee von ihrer Hose und betrat das Gemach.

      Hinter ihr, wie klagend, blies der Wind durch den Palastgarten.
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        * * *

      

      Mona hörte ein erschrockenes Keuchen, als sie die Tür öffnete.

      „Du bist es“, atmete Pialfar erleichtert aus.

      Sie sagte nichts, sondern umarmte Pialfar, Mankun und zuletzt noch einmal Laskia, die Tränen wegzwinkerte und ein tapferes Lächeln aufsetzte.

      „Ich werde euch vermissen“, sagte Mona und betrat den Käfig. Ihr war schlecht vor Angst, trotz der rasenden Kopfschmerzen. Unwillkürlich bewegte sie die Finger der rechten Hand, um das klebrige Gefühl zwischen ihnen loszuwerden.

      Pialfar sah die Bewegung, sah ihre Hand. Sein Adamsapfel hüpfte.

      „Hier.“ Mona warf Mankun die Pfeife entgegen.

      Seine Finger verfehlten sie. Klimpernd hüpfte sie über den Boden.

      Ächzend bückte er sich und hob sie auf, schien einen Moment wie unter einem Bann, ehe er sich Mona zuwandte. „Bist du bereit?“

      „So bereit man für so etwas sein kann.“ Sie dachte nicht daran, was alles schiefgehen konnte. Aber hierbleiben, das stand nun außer Frage.

      Mankun nickte. Er schloss die Augen und wiederholte den Zauber, der den arkanen Nachhall sichtbar machte, den Monas und Ishkors Eintreffen erzeugt hatte. Dann, einen Augenblick später, begannen die Stäbe des Käfigs aufzuleuchten.

      Korvas hatte den Käfig natürlich gesehen. Sie hatte ihm auch erzählt, warum Mankun ihn gebaut hatte. Er hatte die Lippen zusammengepresst.

      Nicht für heute, hatte sie gesagt, und seine Züge waren weicher geworden.

      Auch nicht für die nächste Zeit.

      Er hatte sie umarmt.

      Vielleicht auch nie, hatte sie schließlich geflüstert und ihn geküsst. Dann waren sie aufs Bett gesunken.

      Mona schluckte, und ihr Blick suchte den ihrer Freunde.

      Laskia weinte nun offen. Auch Pialfar rollten Tränen über die Wangen.

      Mona quälte sich zu einem halben Lächeln.

      Das Licht wurde heller, aber sie sah, wie Mankun nun in die Pfeife blies.

      Wenige Momente später erschien Ishkor, gleißend wie das Licht der Sonne, umhüllt, wie es schien, von Wellen orangeroten Feuers.

      Eine Erinnerung wehte durch Monas Gedanken: ein Tor aus Licht, auf das sie zuschwebte. Ehe sie es erreichte, erschien ein Wesen, das genau wie Ishkor umschlungen gewesen war von Feuer. So schnell, wie er gekommen war, verblasste der Eindruck.

      Mankun näherte sich Ishkor vorsichtig, ja mit Ehrfurcht, und dann, dann berührte er ihn.

      Kurz überlegte Mona, über welch gewaltige Macht Mankun nun verfügte, war aber auch sicher, dass die Pfeife bei ihm in guten Händen war. Ganz bestimmt würde er sie mit Bedacht zum Wohl aller einsetzen.

      Der Käfig gleißte auf.
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        * * *

      

      Korvas nahm die Stufen im Sprung, erreichte den Korridor. Bei jedem Schlag seiner Stiefelabsätze wurde das Stimmengewirr lauter, das ihm entgegenbrandete.

      Hochländische Soldaten riegelten den Zugang zum Gemach ab, vor dem sich Adelige, Bedienstete und auch ein paar mittelländische Offiziere befanden, die einen Blick hinein erhaschen wollten. Alle redeten kreuz und quer, eine Gruppe Soldaten beschimpfte einander gar. Als sie Korvas heranstürmen sahen, verstummten sie jedoch, traten beiseite und neigten ihr Haupt.

      Korvas preschte in das Gemach. Zwei Heiler, die am Bett gestanden hatten, wichen vor ihm zurück.

      Der Anblick Olriks ließ ihn erstarren.

      Er versuchte zu akzeptieren, was sich ihm darbot, doch eine Zeitlang weigerte sich sein Geist beharrlich. Erst als der rote Nebel vor seinen Augen sich lichtete, sein Atem wieder ruhiger kam, registrierte er den klaffenden Schnitt unter Olriks Kinn, der seinen Bart, seinen Oberkörper und die obere Hälfte des Bettes mit Blut getränkt hatte. Die Augen seines Bruders stierten zur Decke, eingefroren im Ausdruck finalen Entsetzens.

      Auch auf den Boden war das Blut gelaufen, und Korvas sah, dass sein linker Stiefel nur eine Handbreit von der roten Lache entfernt war. Auf wackeligen Beinen setzte er einen Schritt zurück. Widerstreitende Gefühle kämpften in seiner Brust. Vengors Tod damals hatte ihn in einen Schlund tiefster Verzweiflung und Trauer gestürzt. Hier lag nun sein jüngerer Bruder, doch den reißenden Kummer wie einst verspürte er nicht. Eher Bestürzung, dass es jemand wagte, seinen Bruder abzuschlachten.

      Seinen Bruder, der ihn hatte umbringen wollen …

      Korvas schüttelte den Kopf. Das war vorbei. Sie hatten das bereinigt.

      Langsam drehte er sich um.

      „Wer hat das getan?“

      Niemand antwortete.

      „Wer hat meinen Bruder umgebracht?“, donnerte er.

      Ein älterer Mann in grauem Umhang trat aus einem Nebenraum, der mit dem Gemach verbunden war.

      „Wir wissen es nicht“, sagte er leise, aber mit fester Stimme. „Es gibt keine Spuren, keine Waffe, keinen Hinweis darauf, wie der Kerl hereingekommen ist. Die Wachen schwören Stein und Bein, nichts gehört zu haben.“

      „Virdal und Rados sind verlässliche Männer“, murmelte Korvas. „Wie ist das nur passiert?“

      „Das müssen wir nun herausfinden“, antwortete der Mann. „Aber das dauert seine Zeit. Ich für meinen Teil vermute, dass er sich im Nebenraum versteckt gehalten hat. Oder es gibt einen geheimen Zugang. Ich werde das prüfen.“

      Korvas sah zur Seite. „Was ist mit dem Balkon?“

      Der Mann ging hin und rüttelte daran. „Verschlossen.“

      Korvas fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Wer hatte das getan? Warum hatte er das getan?

      „Sieht jedenfalls nach dem Werk eines erfahrenen Meuchlers aus“, meinte der Mann und drehte sich um. Dabei stieß er sich den Kopf leicht an der Rauchschale, die von der Decke hing, wodurch ein kleiner Brocken herausfiel.

      Korvas wich das Blut aus dem Gesicht.

      „Raus!“, krächzte er.

      Die Heiler verschwanden sofort.

      „Ihr auch!“

      Der Mann verbeugte sich und schloss die Tür.

      Einige Momente stand Korvas reglos. Dann, unstet, als würde er auf Erbsen laufen, näherte er sich der vom Stoß hin- und herpendelnden Schale.

      Er bremste ihren Schwung und griff hinein.

      Wärme und die Überreste irgendeines Pulvers oder Krauts.

      Er roch daran. Würzig und ein bisschen bitter.

      Er kannte diesen Geruch. Kannte ihn sehr gut …

      Ihm raste der Kopf, als er die Balkontür öffnete.

      Fast augenblicklich bemerkte er das Seil. Er sah nach unten. Es reichte bis zum Boden. Sein nächster Blick galt der rauen Steinmauer.

      Er wirbelte herum und stürmte aus dem Zimmer, vorbei an den überraschten Schaulustigen hin zu Monas Kammer.

      Bitte, Ishkaros, nicht das, bitte nicht das!

      Der Knall der gegen die Wand schlagenden Tür ließ Laskia von ihrem Stuhl hochfahren.

      Den Großteil seiner Aufmerksamkeit jedoch nahm der Metallkäfig in Anspruch. Die Stäbe waren teilweise verbogen oder abgebrochen, und eine Schicht aus Ruß überzog das Gebilde.

      Zögerlich kam Laskia näher und drückte ihm ein gefaltetes Pergamentstück in die Hand. Er brach das Siegel und setzte sich aufs Bett.

      Leise verließ Laskia die Kammer.

      Er musste all seinen Mut sammeln und all seine Angst unterdrücken, ehe er wagte, es zu lesen.

      

      
        
        Mein Liebster,

      

        

      
        ich liebe dich und ich vermisse dich mehr, als du dir vorzustellen vermagst.

        Was ich getan habe, habe ich für dich getan. Ich habe meine Liebe zu dir geopfert – weil ich dich liebe. Für dich wurde ich zur Mörderin. Meine Tat bereue ich nicht. Eines Tages hätte Olrik es wieder versucht. Ich habe es in seinen Augen gesehen, auch wenn du es nicht glauben wolltest. Den Gedanken, dich zu verlieren, hätte ich nicht ertragen. Genauso wenig hätte ich es ertragen, in ständiger Angst vor dem Tag zu leben, an dem es passiert.

        Ich kam nach Jalpur und fand die Liebe meines Lebens.

        Bitte verzeih mir.

      

        

      
        Mona

      

      

      

      Der Brief entglitt seinen Fingern, trudelte zu Boden.

      „Ich verzeihe dir. Auch ich werde dich immer lieben und niemals vergessen.“

      Dann weinte Korvas Weißwolf.
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      Dieser alte Sack aus Haut und Knochen hatte sich lange gegen ihn gewehrt, erstaunlich lange sogar. Er sah zu dem verkohlten Berg hunderter Jezzura-Leichen. Etwas früher, und er hätte auf keinen Fall zugelassen, dass sie seinen Kindern Derartiges antaten.

      Aber er würde neue Kinder machen, stärkere Kinder, denen niemand auf ganz Jalpur mehr etwas entgegenzusetzen hätte. Das jedoch würde dauern. Andererseits spielte das keine sonderliche Rolle, wenn man die Zeit bedachte, die er in Gurbon festgesteckt hatte.

      Erst einmal musste er aus diesem siechen Körper einen jüngeren machen. Nur gut, dass der alte Magier nicht bemerkt hatte, wie sich beim Verlassen Gurbons eine kleine Seelensaat in ihm festgesetzt hatte.

      Er griff in die Tasche und holte die Pfeife heraus. Ein Funkeln von Sonnenlicht, das sie erstrahlen ließ.

      Er konnte jetzt alles machen: Er verfügte nun über die Macht eines Gottes. Er steckte sie zurück und ging weiter.

      Mankun, Menuron … Vom Klangbild lagen diese beiden Namen gar nicht weit voneinander entfernt.

      Weiter und weiter entfernte er sich von Windfurt, beschwingt und voller Tatendrang.

      Erst einmal würde er seine alte Burg beziehen. Danach … danach würde er ein paar Mal in die Pfeife blasen.

      Grenzenlose Macht.

      Lächelnd griff Menuron abermals nach der Pfeife. Er war süchtig danach, sie zu berühren – und sich vorzustellen, was er damit vollbringen würde.

      Er stutzte. Spürte, wie sein Lächeln ihm entglitt.
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      Natalie verkniff das Gesicht, da sie so fest an der Zigarette zog, als wollte sie nicht nur den Rauch einsaugen, sondern den ganzen Glimmstängel. Sie saßen im Unicafé in München, Leopoldstraße, gegenüber der Uni. Der Kreis hatte sich geschlossen. Es war wie eine Nachbildung der Szene von vor mehr als einem halben Jahr.

      Nein, zwei Wochen, korrigierte sich Mona in Gedanken und wartete auf eine Antwort Natalies, die aus Worten bestand, nicht aus stinkenden Rauchschwaden. Mona hatte ihr allerdings nur die kurze Version der Geschichte erzählt, was hieß: Sie hatte Jalpur komplett ausgelassen.

      Natalie stopfte die Zigarette in den Aschenbecher. „Weißt du, was für Sorgen ich mir gemacht habe?“

      „Es tut mir leid.“

      Natalie verzog den Mund.

      „War unvernünftig von mir, gebe ich zu. Aber ich wollte es eben versuchen. Ich wollte hinter Harud…“ – Mona räusperte sich – „… hinter Harald Udins Geheimnis kommen.“

      „Weswegen du nicht an dein Handy gehst, obwohl ein paar Leute fast vor Sorge gestorben sind. Verstehe …“ Natalies Gesicht allerdings zeigte deutlich, dass sie es keineswegs verstand. „Du wolltest nicht zulassen, dass so etwas Profanes wie ein Telefonanruf deinen Forscher-Nimbus zerstört.“

      „Ehrlich, keine Ahnung, was mich da geritten hat.“

      „Du hast einfach einen totalen Dachschaden, das ist es“, grummelte Natalie. Ihre orange lackierten Fingernägel näherten sich der Zigarettenpackung. „Du gehst in eine gesperrte Mühle und turnst da mitten in der Nacht rum. Dann fährst du noch an ein paar andere Orte, und irgendwann schnappt dich die Polizei, weil deine Mutter und ich uns dazu entschlossen haben, eine Vermisstenanzeige aufzugeben.“ Hektisch entzündete sie die Zigarette. Sie war wütend, und zwar so wütend, dass das Rot auf ihren Wangen trotz Make-up durchschimmerte. „Wie lange wärst du weiter irgendwo rumgedüst, ehe du dich mal gemeldet hättest?“

      „Das mit der Polizei … das ist ungefähr zum selben Zeitpunkt passiert, an dem ich einsah, dass es keinen Zweck mehr hat, nach … Harald Udin zu suchen.“ Es war ein komisches Gefühl, wieder Deutsch zu sprechen, denn sie hatte sich an die Sprache Jalpurs gewöhnt und beherrschte sie weiterhin.

      Natalie wedelte mit der Hand in der Luft herum, um die Rauchwolke vor ihrem Gesicht zu vertreiben: „Wiederhole bitte ganz kurz, wie viele Anrufe du auf deinem Handy hattest. Wärst du so freundlich, ja?“

      „Hundertvierundzwanzig“, antwortete Mona kleinlaut. Irgendwie fühlte sie sich in der Tat schuldig dafür, was Natalie und ihre Mutter durchgemacht hatten, selbst wenn sie streng genommen nichts dafür konnte.

      Natalie blies einen Schwall Rauch aus. „Was ist jetzt mit diesem Harald und deiner Arbeit?“

      „Ich werde sie ohne das Kapitel über ihn zu Ende schreiben“, sagte Mona. „Ist besser so.“

      „Scheinst wieder zur Vernunft zu kommen. Hoffe ich zumindest“, fügte Natalie hinzu und bedachte Mona mit einem argwöhnischen Blick.

      Mona nickte. „Das ist durch.“ Plötzlich verzog sie das Gesicht, weil Schmerz durch ihren Oberschenkel zuckte. Ganz ausgeheilt war er noch nicht.

      „Was ist?“

      „Nur … mein Knöchel. Habe ich mir im Turm verdreht, als ich mit dem Bein durch die morsche Holzdecke gebrochen bin.“

      „Sonst noch irgendetwas, was sich in den zwei Wochen ereignet hat, über das ich Bescheid wissen sollte? Ich will diese Sache abschließen und dann nichts mehr davon hören.“

      Monas Herz begann zu klopfen, als sie in ihre Tasche griff. „Nun ja …“, begann sie, legte einen Teststreifen auf den Tisch und schob ihn zu Natalie, die große Augen bekam. „Ich bin schwanger.“

      Natalie hustete, wodurch ihr die Zigarette auskam und herabfiel. „Mein Kleid!“ Sie sprang aus dem Stuhl und klopfte auf ihrem knallroten Minirock herum.

      Zu spät.

      Ein kleines Brandloch prangte im Stoff.

      „Nein!“, jammerte sie. „Habe ich erst gestern gekauft!“ Ihr Blick flog zwischen dem Schaden am Kleid und dem Teststreifen hin und her, ihre Gehirnwindungen offenbar am Glühen, weil sie nicht wusste, welchem Umstand sie mehr Bedeutung beimessen sollte.

      Mona lachte. In diesem Moment vibrierte ihr Handy. Eigentlich wollte sie ihre Räuberpistole zu Ende erzählen, wonach sie auf ihrer rauschhaften Suche einem Typen begegnet war, mit dem sie im Bett gelandet war – und von dem sie nicht wusste, wie er hieß, noch wo er herkam. Damit wäre die Sache abgeschlossen. Sie unterdrückte den Kummer in ihrem Herzen, als sie an Korvas dachte. Sie hatte ihn nicht nur einmal verraten, sondern zweimal, denn er hatte keine Ahnung, dass er Vater werden würde.

      Natalie saß inzwischen wieder und glotzte den Teststreifen an wie ein außerirdisches Artefakt.

      „Kurzen Moment“, sagte Mona und holte ihr Handy aus der Hosentasche. Dabei streiften ihre Finger einen weiteren Gegenstand.

      Sie erstarrte, als hätte ihr jemand einen Stab ins Rückgrat gerammt. Dann stand sie auf, fühlte sich wie nach einem Faustschlag ans Kinn.

      „Mona, was ist? Du bist ja ganz blass!“

      „Warte, ich …“, stammelte Mona und sah auf das blinkende Display ihres Handys. Nach kurzem Zögern nahm sie den Anruf an. „Mama, ich kann gerade nicht. Rufe dich gleich zurück, okay?“ Sie drückte das Gespräch weg und fasste mit der freien Hand nochmals in ihre Hosentasche.

      Kein Zweifel.

      „Natalie, ich muss weg. Jetzt. Erkläre dir alles später.“

      „Spinnst du jetzt völlig?“

      Mona drehte sich herum und verließ das Café.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            KAPITEL SECHSUNDVIERZIG

          

          
            
              [image: ]
            

          

        

      

    

    
      Klara Johansson spürte, wie fest ihre Finger den Griff ihres kleinen Rollkoffers umschlossen. Sie sah auf die Knöchel, die ganz weiß waren vom festen Zudrücken. Sah den Ehering. Nicht aus Wehmut trug sie ihn, oder aus Nostalgie, sondern weil er Fremden suggerierte, dass sie verheiratet war, dass wahrscheinlich ein starker Mann hinter ihr stand, der sie schätzte und liebte und auf Rache sinnen würde, sollte ihr jemand etwas Böses wollen.

      Sie schämte sich für diesen Gedanken. Schämte sich, weil so wenig in ihr selbst steckte, dass sie den verhassten Ring anlegte, wann immer sie außer Haus ging. Was nicht oft vorkam. Eigentlich nur zum Einkaufen. Besonders schlimm war das Geldabheben. Ihr Saldo glühte tiefrot. Das Kreditlimit war seit letztem Monat erschöpft. Gestern war ein Aufforderungsschreiben ihres Vermieters im Briefkasten gelegen, der verlangte, dass sie die letzte Miete bezahlen solle. Sonst drohe eine Mahnung. Er meine es nur gut mit ihr, hatte er als PS hinzugefügt: Schließlich hätte er auch gleich eine Mahnung schreiben können.

      Ruckartig fuhr die U-Bahn an. Klara war überrascht, setzte zwei unstete Schritte, um sich abzufangen – und prallte gegen einen jungen Mann, der Kopfhörer trug und in sein Handy schaute.

      „Entschuldigen Sie bitte“, murmelte sie erschrocken, drehte sich von ihm ab und zog den Kopf zwischen die Schultern. Zum Glück schrie er sie nicht an, oder riss ihr den Geldbeutel aus der Gesäßtasche, in dem sich ihre letzte Barschaft befand. Oder prügelte sie tot. Geschah ja ziemlich oft in der U-Bahn, wie man im Fernsehen mitbekam. Es war eine schlechte Welt da draußen, und sie, Klara Johansson, befand sich mittendrin.

      Weitaus schlimmer war, dass Moni sich ebenfalls mittendrin befand. Ihr kleiner Engel, der einzige Schatz, der ihr geblieben war.

      Und der im Begriff stand, zugrunde zu gehen.

      Mama, ich kann gerade nicht. Rufe dich gleich zurück, okay?

      Ihre Stimme hatte aufgebracht geklungen, verwirrt, überfordert. Sofort hatte Klara Natalie angerufen. Ihr Instinkt hatte sie nicht getrogen. Irgendetwas stimme mit Moni nicht, hatte diese bejaht. Natalie wusste etwas, das spürte Klara, doch wollte sie am Telefon nicht damit rausrücken.

      Tatsächlich hatte Moni Wort gehalten und sie später zurückgerufen. Kurz ab war sie gewesen – und völlig durcheinander. Hatte gesagt, sie, Klara, müsse sofort nach München kommen und alles mitnehmen, was ihr lieb und teuer war, aber auch alles, was sie eigentlich hasste, so wie den Ehering. Da sie merkte, dass eine Diskussion sinnlos war, hatte Klara ihren Koffer vollgepackt – Fotos, Zeitungsartikel, Schmuck und Monis Lieblingspuppe aus Kindertagen – und sich auf die Reise gemacht.

      Diese zwei Wochen, während denen Moni verschwunden war … Irgendetwas war da passiert. Etwas Schreckliches, daran bestand kein Zweifel.

      Es gab schlimme Geschichten, was so zarten Geschöpfen wie ihrer Moni zustoßen konnte: Banden, die ihre Opfer betäubten, um ihnen Organe zu entnehmen, um sie in irgendein osteuropäisches Bordell zu verfrachten – oder gleich an Ort und Stelle zu vergewaltigen.

      Ein Stich ging durch Klaras Hand. Sie sah nach unten. Die Fingernägel hatten sich in ihre Handfläche gegraben. Unter einiger Willensanstrengung entspannte sie ihre Finger. Ihr eigenes Leben konnte ruhig den Bach runtergehen, damit hatte sie sich inzwischen abgefunden. Scheidung, Depressionen, Einsamkeit, Jobverlust, keine Freunde mehr. Jetzt war ihre Wohnung dran. Auf sie wartete ein Leben in Armut. Ob sie da in irgendeinem Sozialbau vor sich hinvegetierte oder in ihrer Wohnung, war allerdings auch schon egal.

      Aber ihrer Moni, der sollte es gut gehen, verdammt!

      Leider war sie so ein zartes, zerbrechliches Küken, das mit Rückschlägen nur schlecht zurechtkam. Klara erinnerte sich an die Zeit, nachdem Moni erkannt hatte, dass es mit ihrem Traum vom professionellen Klettern nichts werden würde. Ganz fürchterlich hatte sie da geweint am Telefon. Das Studium hatte sie aus diesem schlimmen Tal geholt. Jetzt jedoch war wieder etwas schiefgegangen.

      „Mein armes Küken“, murmelte Klara, als die U-Bahn zum Stehen kam und die Türen rumpelnd aufglitten.

      Die Menschen strömten an ihr vorbei, eine Mutter mit Kinderwagen, Männer in Anzügen, hauptsächlich aber Studenten, die die Rolltreppen in einer Balance zwischen Lässigkeit und Zielstrebigkeit ansteuerten, um die Klara sie beneidete. Früher hatte sie sich ähnlich gefühlt, voller Energie und Tatendrang, hatte das Leben umarmt und jeden neuen Weg als Chance angesehen, nicht als Sackgasse. Jetzt war das anders. Die Welt drehte sich zu schnell und war zu groß, ein unüberschaubarer Strudel, der Menschen wie sie einsaugte und zermalmte.

      Sie atmete durch und machte sich auf den Weg. Das schlechte Gewissen nagte an ihr, weil sie ihre Tochter viel zu selten besucht hatte, vier oder fünf Mal vielleicht. Gern wäre sie öfter vorbeigekommen, aber ihre psychische Verfassung hatte ihr da einen Strich durch die Rechnung gemacht.

      Auch jetzt, während sie die Rolltreppe nach oben fuhr, war da dieses innere Verlangen, sofort umzudrehen, nach Hause zu fahren und sich zu verkriechen. Aber das ging nicht. Moni brauchte sie.

      „Ich werde stark sein“, murmelte Klara, verließ den U-Bahnhof und fand sich auf der Leopoldstraße wieder, unweit der Universität. Bis jetzt hatte es keinerlei Zwischenfälle gegeben, keine Weichenstörungen, keine entgleisten Züge. Die Anreise, die ihr so einiges an Magengrimmen bereitet hatte, war geglückt.

      Sie begab sich zu dem großen Springbrunnen am Geschwister-Scholl-Platz und wartete im Schatten eines Baumes auf Natalie. Um sie herum genossen Studenten die Abendstunden, hockten auf dem Rasen, unter den Bäumen oder auf Bänken und unterhielten sich, blätterten durch Bücher oder tippten auf dem Smartphone herum. Es war ein wirklich lauschiger Abend, Wolkenstreifen, die träge über den Himmel zogen, angestupst von einem lauen Wind, der angenehm über die Haut strich und die Hitze auf Abstand hielt, die sich während des heißen Sommertages in der Großstadt angesammelt hatte. In den Ästen der Bäume rucksten ein paar Ringeltauben, und gerade flog ein orangefarbener Distelfalter an Klara vorbei und verströmte Lebensfreude.

      Sie sah sich um, überlegte, dann setzte sie sich auf den Rasen und wurde einer von vielen Menschen, die gelassen und heiter zum Wasserrauschen des Brunnens ihren Gedanken nachhingen. Zum ersten Mal seit langer, langer Zeit fühlte sie sich entspannt. Seufzend schloss sie die Augen.

      Was, wenn nicht Tronde, ihr Ex-Mann, für den kummervollen Verlauf ihres Lebens verantwortlich zeichnete?

      Sondern einzig und allein sie selbst?

      Er hatte zu trinken begonnen, sie mehrmals betrogen, gegen Ende ihrer Ehe sogar geschlagen. Dann die Trennung, ein scharfer Schnitt, seit der Scheidung kein Kontakt mehr. Sie war nicht die Einzige mit diesem Schicksal. Aber waren alle, denen es ähnlich ergangen war, jahrelang als depressives Wrack auf der Couch gelegen?

      Nein.

      Sie horchte in sich. Etwas glühte auf, klein wie die Flamme eines Streichholzes. Aber spürbar.

      Sie war dreiundfünfzig – und lag mit gebrochenen Schwingen im Morast ihres Lebens. War es nicht endlich mal an der Zeit, sich zu erheben?

      „Klara?“

      Sie öffnete die Augen.

      Natalie.

      Türkisfarbener Rock, schwarzes Trägertop, schicke Sonnenbrille. Das war eine Frau, die wusste, was sie wollte. Gut, dass Moni so eine Freundin hatte. Wenn doch nur etwas von Natalies Selbstsicherheit auf Moni abfärben würde.

      Und auf sie selbst auch!

      Klara erhob sich und klopfte Grashalme von ihrer Jeans. „Hallo, Natalie.“

      „Ich stehe etwas ungünstig, deswegen …“ Natalie machte eine Geste zur Straße, wo ein schwarzes Cabrio mit eingeschalteter Warnblinkanlage in zweiter Reihe parkte.
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        * * *

      

      „Wohin fahren wir eigentlich?“, fragte Klara, nachdem sie an einem Ortsschild vorbeigerauscht waren, das signalisierte, die Landeshauptstadt hinter sich gelassen zu haben.

      Natalie sog an ihrer Zigarette, blies den Rauch aus und drückte den Stummel in den bereits vollen Aschenbecher hinter der Gangschaltung.

      „Zu einem Friedhof.“

      Erschrocken sah Klara sie an. „Wieso das denn?“

      „Monas Idee.“

      „Was will sie denn auf einem Friedhof?“

      „Musst du sie selbst fragen.“

      Klara schluckte und sah nach rechts, wo Wiesen, Felder, Büsche und Bäume in einem bunten Reigen an ihr vorbeitanzten. Sie merkte, dass Natalie sauer auf Moni war und wenig Lust zum Reden hatte, doch die Sorge um ihre Tochter war zu groß. „Was ist denn nur los mit meiner Moni?“

      „Ganz ehrlich, Klara, die ist plemplem“, sagte Natalie, den Blick stur auf die Fahrbahn gerichtet. Was auch besser so war, schließlich bretterte sie mit Hundertzwanzig Sachen über den Asphalt.

      „In den zwei Wochen muss etwas Schlimmes passiert sein“, sagte Klara über das Rauschen des Fahrtwindes. „Etwas ganz Furchtbares …“

      „Bin ich mir gar nicht mal so sicher.“

      „Ganz bestimmt!“

      Natalie schnaubte und guckte kurz zur Zigarettenschachtel neben dem Aschenbecher, behielt die Hände aber am Lenkrad. „Sie redet nicht mit mir, außer um mir Anweisungen zu geben. Dich anrufen und abholen und zum Friedhof bringen und so weiter. Ich komme mir ehrlich gesagt ein wenig verarscht vor.“

      „Bitte sei nicht böse auf die Moni, okay?“

      Natalie atmete tief durch, verkrampfte die Lippen und bremste ziemlich stark, da vor ihnen ein Traktor von einem Feldweg auf die Straße einbog. Statt ihn zu überholen, tuckerte sie hinter ihm her und schaute zu Klara. „Ich will mich echt nicht in eure Mutter-Tochter-Beziehung einmischen, aber …“ Sie überlegte einen Moment, dann: „Erstens mag sie es nicht, wenn man sie Moni nennt. Und sie ist keine zwölf Jahre alt, sondern dreiundzwanzig. Darüber hinaus bezweifle ich, dass ihr etwas Schlimmes widerfahren ist in diesen zwei Wochen.“

      Klaras Wangen glühten. Sie wollte etwas erwidern, blickte stattdessen jedoch zur Seite.

      „Sorry“, sagte Natalie, schaltete runter und überholte den Traktor. „Musste allerdings mal gesagt werden.“

      „Vielleicht liegt das daran, dass Eltern nicht begreifen, dass aus ihren Kindern irgendwann Erwachsene werden“, sagte Klara laut, um diesmal nicht das Rauschen der Luft, sondern den röhrenden Motor zu übertönen.

      „Meine Eltern haben sich damit abgefunden.“ Zum ersten Mal lachte Natalie, und Klara lachte ebenfalls.

      „Ich weiß auch nicht, was mit Mona los ist“, sagte Natalie. „Sie ist so krass in allem, was sie tut. Die Sache mit ihrer Bachelorarbeit zum Beispiel – da hat die sich reingesteigert bis zum Geht-Nicht-Mehr.“

      „Mit dem Klettern war es genauso.“

      Natalie nickte. „Die braucht mal Urlaub.“

      Nach einem Blick auf ihr Navigationsgerät drosselte sie das Tempo und bog auf eine ungeteerte Nebenstraße, die zu einem Wald führte. Vor dem dunklen Tannicht gab es einen geschotterten, zugewucherten Parkplatz, auf dem Monas klappriger Polo stand. Keine weiteren Autos waren zu sehen.

      Vor dem Weg, der in den Wald führte, wies ein Schild darauf hin, dass dies ein Privatforst sowie ein Naturschutzgebiet war.

      Betreten verboten.

      „Wir dürfen da nicht rein“, sagte Klara zögerlich und sah sich um.

      „Wir bleiben ja nicht lange.“

      „Na gut.“ Klara holte ihren Rollkoffer und ging hinter Natalie her, die beherzten Schrittes in das sylvane Zwielicht eintauchte. Ein wahrer Märchenwald tat sich vor ihnen auf, moosüberwucherte Stämme, sonnenbeschienene Lichtungen, auf denen Insekten herumschwirrten und Blütenpollen im sanften Wind drifteten, der durch die Kronen strich und Blätter rascheln ließ. Eine kleine, verwunschene Welt, in der die Zeit langsamer zu verrinnen schien als im Trubel des städtischen Alltags. Auf eine seltsame Art beruhigte Klara der Umstand, dass Moni … dass Mona sich einen Ort wie diesen ausgesucht hatte für das, was auch immer sie zu tun gedachte. Außerdem war sie froh, dass sie die einzigen Menschen weit und breit waren, denn sie kam sich dämlich dabei vor, mit einem Rollkoffer durch den Wald zu spazieren.

      „Wir sind richtig“, meinte Natalie, als sie einen hölzernen, verwitterten Wegweiser erreichten, auf dem mit etwas Mühe „Waldkapelle Eglbruch“ zu lesen war. Der Weg, der nach links abzweigte, war nicht mehr als ein Trampelpfad, in den Gestrüpp hineinragte. Da er uneben war, blieb Klara nichts anderes übrig, als den Koffer zu tragen. Zum Glück war er leicht. Es war nur ein kurzes Stück, das sie zu gehen hatten, ehe das Kreuz einer Kapelle zwischen den Wipfeln zu sehen war. Die Kapelle selbst war von einer niedrigen, aus dicken Steinbrocken gefügten Mauer umgeben, an der Mona lehnte.

      Wenige Meter von ihrer Tochter entfernt blieb Klara stehen. Ihr blieb die Spucke weg, weil das Outfit sie mehr als erstaunte: Mona trug ein dunkelgrünes Mieder, über dessen Ärmel sich silberne Schmuckborten zogen, sowie einen zwiefach bis zur Hüfte geschlitzten Schurz aus Wildleder. Ebenfalls aus Leder war das Stirnband, das ihr schwarzes, zu einem Pferdeschwanz geflochtenes Haupthaar umspannte. Am sonderbarsten war ihr Gürtel, der von einer dicken Metallschließe zusammengehalten wurde – und eine leere Schwertscheide aufwies.

      „Hallo, Mama“, sagte Mona, stieß sich von der Mauer ab, kam auf Klara zu und umarmte sie.

      „Hallo, mein Kük…“ Klara räusperte sich. „Hallo, Mona.“

      Mona zog eine Braue nach oben und sah Klara für einen Augenblick nachdenklich an, ehe sie Natalie begrüßte, die sich gerade eine Zigarette anzündete. Diese nahm einen tiefen Zug, blies den Rauch seitlich aus und musterte Mona von Kopf bis Fuß. „Karneval ist schon vorbei, und Mittelalter interessiert mich nicht sonderlich.“

      Mona lachte.

      Es klang weder wirr noch schrill, sondern ganz normal. Ein echtes, warmes Lachen eben. Keine Anzeichen, dass sie am Überschnappen war, auch wenn ihr Habitus das vermuten ließ.

      „Keine Sorge, du hast nur eine Statistenrolle.“

      „Ah so.“

      „Kommt mit“, sagte Mona und ging durch ein hüfthohes, von Rost zernagtes Eisentor.

      Mit einem Gefühl der Beklemmung folgte Klara ihr. Natalie schien einen Moment hin und hergerissen, ehe sie irgendetwas brummelte und sich ebenfalls in Bewegung setzte.

      Sie passierten die Kapelle, die offensichtlich dem Verfall preisgegeben worden war. Der weiße Anstrich war abgeblättert oder warf Blasen, und auf der Ostseite hatte sich ein schmieriger, grüner Film gebildet. Den Eingang versperrte eine rostige Gittertür mit einem ebenso rostigen Vorhängeschloss. Ein Blick durch die Stäbe zeigte einen von Schatten regierten Altarraum mit ein paar Bänken, vor denen sich Laub aufgetürmt hatte. Ein kleiner Friedhof, der ebenso ungepflegt war, grenzte an die Kapelle. Farne und Gräser wucherten so hoch wie die verwitterten Grabsteine, die Toten gedachten, die hier vor gut hundertfünfzig Jahren ihre letzte Ruhe gefunden hatten. Ganz am Rand jedoch stand ein kleines Holzkreuz, das neu war – und eine frisch ausgehobene Grube markierte. Sie war allerdings nur einen halben Meter tief und nicht sonderlich groß. Ein Spaten lehnte an einem Baum, frische Erde am Blatt. Daneben befand sich eine Sporttasche.

      Ruckartig blieb Klara stehen, weil sie die Inschrift auf dem Holzkreuz entzifferte.

      
        
        Klara und Mona Johansson

      

      

      Auch Natalie bekam einen Schreck und sah Mona fassungslos an. „Sorry, aber ich bin raus.“ Sie ließ die Zigarette fallen, trat sie in die Erde und wandte sich ab.

      „Warte!“, rief Mona. „Es ist nicht so, wie du meinst!“

      Natalie wirbelte herum, ihre Wangen gerötet. „Ach ja? Nach was soll es denn aussehen? Willst du deine Mutter und dich umbringen, oder was?“

      „Ganz im Gegenteil.“ Mona sah Klara an. „Bitte vertrau mir, Mama. Komm her und leg den Koffer ab.“

      Klara schluckte und tat, wie ihr geheißen. Dabei sah sie, dass sich etwas in der Grube befand: flache Sportschuhe, ein Seil, dazu ein paar Karabiner sowie ein mehrseitiges Geheft. „Wieso begräbst du deine Bachelorarbeit?“

      „Dieses Kapitel ist für mich abgeschlossen“, sagte Mona leichthin und öffnete den Rollkoffer. „Und deine Vergangenheit tragen wir nun ebenfalls zu Grabe.“ Sie nahm die Fotos heraus und betrachtete eines nach dem anderen, ohne dass sich etwas in ihrem Gesicht regte. Mona als Säugling, dann ein grobkörniger Urlaubsschnappschuss von der Nordsee, auf dem die ganze Familie zu sehen war: Mona als Vierjährige, dazu Klara – und Tronde.

      Alle lachten.

      War lange her.

      Ohne viel Federlesens warf Mona den Stapel in das Loch, ehe sie ihre alte Puppe anhob, die verblichen war und irgendwann ein Bein eingebüßt hatte. Sie lächelte selig, seufzte und legte die Puppe behutsam ins Grab. Dann sah sie Klara an und sagte: „Dein Ring.“

      Klara leckte sich über die Lippen. „Ich weiß nicht, ob …“

      „Gib ihn her. Mach schon.“

      Klara wusste nicht, ob sie gerade Angst vor ihrer Tochter hatte, oder ob sie deren sonderbares Gebaren einfach zu sehr überrumpelte, jedenfalls streifte sie den Ring ab.

      Mona streckte die Hand aus.

      Klara erinnerte sich an das kurze Gefühl, das sie vor der Universität ereilt hatte, dieses kurze Aufflammen von Hoffnung, sich aufzuraffen und den Lauf ihres eigenen Schicksals zu verändern. Statt den Ring ihrer Tochter zu geben, warf sie ihn selbst hinein. Er rutschte über die Fotos und kam neben einem der Karabiner zu liegen. Nicht Unbehagen begleitete diesen Akt, sondern Erleichterung.

      Sie lächelte Mona an, die daraufhin bis über beide Ohren grinste. „Ich wusste, dass es das Richtige für dich ist, Mama.“

      „Was denn genau?“

      „Warte es ab. Und jetzt dein Geldbeutel bitte“, fügte sie hinzu und streckte abermals die Hand aus.

      Klara holte ihr Portemonnaie aus der Gesäßtasche und reichte es Mona, die daraufhin einen Plastikbeutel aus der Sporttasche nahm und es hineinlegte. Den Beutel übergab sie an Natalie, die ihn kritisch beäugte.

      „Darin sind Klaras und meine Wertsachen. Personalausweise, Krankenkarten und so weiter und so fort. Bitte bewahre alles auf, auch wenn ich bezweifle, dass wir diese Dinge je wieder brauchen werden.“

      Zögerlich nahm Natalie den Plastikbeutel. „Jetzt mal ganz ehrlich: Was soll dieses ganze Brimborium? Was ziehst du hier ab? Kommt gleich ‘ne fliegende Untertasse, die euch an Bord beamt und zu einer Kolonie auf dem Mars bringt?“

      Mona lachte. „So in der Art.“

      Natalie machte einen Scheibenwischer. „Du hast echt eine Schraube locker.“

      „Ich weiß.“

      „Inzwischen hege ich außerdem meine Zweifel, dass du wirklich schwanger …“ Natalie schloss den Mund und machte ein zerknirschtes Gesicht. „Sorry.“

      Klara meinte, man hätte ihr einen Kübel Eiswasser in den Nacken gegossen. „Was?“

      Beschwichtigend hob Mona die Arme. „Hätte ich dir … später erzählt. Nachdem du den Vater kennengelernt hast …“

      „Den Vater“, wiederholte Klara. Mehr brachte sie nicht zustande, da es in ihrem Kopf rauschte und sie für einen Moment meinte, in einem Zirkuskarussell zu sitzen. „Ist das wahr?“

      Mona nickte. „Ja.“ Nach einem Seufzer bückte sie sich zu ihrer Sporttasche und holte Kleidung heraus. „Zeit, dass du dich umziehst.“

      Klara wollte etwas sagen. Mehr als mit offenem Mund ihre Tochter anzustieren, bekam sie allerdings nicht hin. Sie schluckte und ließ ihren Blick zwischen dem Loch im Boden und dem Plastikbeutel in Natalies Hand hin- und her wandern. Was zum Teufel machte sie hier eigentlich? „Mona, hör mir zu. Was immer dir widerfahren ist, man kann alles irgendwie … regeln.“

      Mona lachte. „Alles ist gut. Und jetzt zieh dich um.“

      Klara schüttelte den Kopf und erfasste Kapelle und Wald mit einer Kreisbewegung ihres Arms. „Wo in diesem Wald soll bitte schön der Vater deines Kindes sein? Und wer ist das überhaupt, so ganz grundlegend? Und wieso diese seltsame Kleidung? Wir gehen zum Parkplatz, fahren zurück nach München und dann … dann holen wir Hilfe.“

      „Genau“, sprang Natalie ihr bei. „Wir bleiben jetzt alle ganz ruhig und … steigern uns nicht in irgendetwas hinein, okay?“

      Frustriert warf Mona den Blick gen Himmel. „Herrgott! Macht jetzt einfach, was ich sage, und alles ist gut!“

      Klara schrak vor dem Zorn in Monas Stimme zurück. „Moni, mein Küken …“

      Mona atmete tief durch und schloss für einen Moment die Augen, ehe sie Klara das Bündel Kleidung vor die Füße legte. „Umziehen. Und keine Widerrede mehr.“

      Eingeschüchtert hob Klara die Sachen auf. Es handelte sich um einen mittelalterlichen Rock, eine Rüschenbluse und eine Bundhaube aus fein gewebtem Leinen. „Auf keinen Fall ziehe ich …“

      „Doch!“, herrschte Mona sie an. „Wirst du! Brauchst nicht meinen, dass du gerade heute Eigeninitiative an den Tag legst.“

      „Hey!“, rief Natalie. „Jetzt komm bitte wieder runter!“

      „Zieh dich um“, sagte Mona, ohne auf Natalies Rüge zu reagieren, und sah Klara unverwandt an aus ihren schönen, grünen Augen. Dennoch hatten sie sich verändert: Das Kindliche war gewichen, das Weiche. Das Verletzliche. Als wären sie ausgehärtet, ähnlich Stahl.

      „Was ist in diesen zwei Wochen passiert? Bitte sag es mir, Mona. Bitte!“ Klara zwinkerte Tränen zurück.

      „Zwei Wochen in dieser Welt – doch mehr als ein halbes Jahr in Jalpur.“

      „Wo?“

      Seufzend langte Mona in den Einschnitt ihres Beinkleides und schob den schweren Lederstoff zur Seite, sodass ihr rechter Oberschenkel freilag.

      Klara hob die Hand vor den Mund: Drei zackige Narben zogen sich über die frisch verheilte Haut, als hätte ein Tiger sie erwischt. Die Wundränder leuchteten violett im Licht der untergehenden Sonne. „Wie … wie ist das passiert? Wurdest du gefoltert? Mein Gott, das ist furchtbar! Wir müssen die Polizei informieren, damit sie die Kerle schnappt!“

      „Was hast du da nur gemacht?“, hauchte Natalie, die gleichermaßen entsetzt wirkte.

      „Keine Kerle“, antwortete Mona, „sondern Jezzura. Sie sind eine abartige Verschmelzung aus Mensch und Tier.“ Sie sah Klara an, dann Natalie. „Ich war in einem Krieg. Ich habe gekämpft und getötet. Aber nicht nur diese Bestien“, ihre Lippen zitterten einen Moment, „sondern auch Menschen wie dich und mich.“

      Klara wurde schlecht, auch wenn sie weiterhin Probleme hatte, die Geschichte zu glauben, ungeachtet der Verletzung. Hatte sich Mona das vielleicht sogar selbst angetan? Ihre Tochter war krank!

      „Wir müssen auf jeden Fall … zu einem Arzt mit dir“, sagte Natalie. Ob sie damit einen Chirurgen oder Psychologen meinte, führte sie nicht weiter aus.

      „Ich kann euch verstehen“, sagte Mona, doch in ihren Augen lag weiterhin dieselbe Beharrlichkeit. „Trotzdem: Bitte zieh dich jetzt um.“ Sie stemmte die Arme in die Hüften. „Wenn du dich weigerst, werde ich nachhelfen.“

      Mona meinte es ernst. Und Klara erkannte, dass weder Natalie noch sie körperlich eine Chance hätten. Mona war größer und stärker. Und über alle Maßen entschlossen.

      Klara nickte und machte sich daran, sich umzuziehen. Sie könnte ja danach versuchen, ihre Tochter zur Vernunft zu bringen.

      „Sehr schön“, sagte Mona, nachdem Klara fertig war. „Das sollte für den Anfang passen, um nicht allzu sehr aufzufallen. Schließlich weiß ich nicht, wo wir landen.“

      Weder Natalie noch Klara entgegneten darauf etwas. Andererseits, was gab es angesichts dieses Irrsinns auch zu antworten?

      Mona ging zu Natalie, die jedoch vor ihr zurückwich.

      „Hey, ich tu dir nichts. Ich will dich nur umarmen, okay?“

      Natalie blieb stehen, stocksteif und sichtlich erschrocken.

      Mona schlang die Arme um sie, drückte sie fest ans Herz und sagte: „Pass auf dich auf. Falls es sich einrichten lässt, besuche ich dich irgendwann. Versprechen kann ich allerdings nichts.“

      Natalie schluckte, hatte mit einem Mal Tränen in den Augen, obwohl es unmöglich war, dass es wirklich zu einem Abschied kommen würde. „Du bist komplett irre.“

      Mona lachte. „Gleich wirst du es verstehen.“ Sie sah Klara an. „Gib mir deine Hand.“

      „Kind, ich weiß einfach nicht …“

      Auffordernd wackelte Mona mit den Fingern.

      Klara umfasste die Hand ihrer Tochter, spürte Schwielen.

      Lächelnd griff Mona in die Brusttasche ihres Mieders und präsentierte eine metallene, lange Pfeife.

      Sie führte sie an die Lippen, verharrte jedoch und lachte plötzlich. „Hätte ich beinahe vergessen!“ Sie ließ Klaras Hand los, bückte sich zu der Sporttasche, griff hinein und hielt etwas in den Händen, das Klara erst auf den zweiten Blick als …

      … Unterwäsche identifizierte.

      Mona lächelte befangen. „Jetzt verstehe ich wirklich, wenn ihr glaubt, ich wäre komplett durchgeknallt.“ Sagte es, lupfte den Wildlederrock an und schlüpfte nacheinander – Klara zählte mit – in zehn Tangas.

      „Jetzt dreht sie durch“, kam es von Natalie, während Mona zu Klara stakste. „Zwickt etwas im Schritt“, murmelte sie, grinste jedoch dabei. „Man nimmt allerdings nur mit, was man am Körper trägt oder in der Hand hält.“

      „Kind, wieso zehn Stück?“

      „Sind ein Geschenk für eine alte Freundin. Die wird sich sehr freuen.“ Sie stockte kurz und fügte hinzu: „Dem Vater meines Kindes werden sie bestimmt auch gefallen – das heißt, falls er mich überhaupt sehen will. Schließlich habe ich seinen Bruder umgebracht.“

      „Du hast was?“, riefen Klara und Natalie im Duett.

      „Lange Geschichte“, wich Mona aus. „Jedenfalls hatte dieser Drecksack es verdient.“

      Mit offenem Mund starrte Klara ihre Tochter an.

      Mona zuckte mit den Schultern. „Du wirst es verstehen. Und ich denke, Korvas tut das ebenfalls.“

      „Korvas?“

      Ein glückliches Lächeln malte sich auf ihre Züge. „Der Vater meines Kindes: Korvas Weißwolf. Ich liebe ihn. Bald wirst du ihn kennenlernen.“ Sie drehte sich zu Natalie herum. „Ich wünsche dir alles Glück dieser Welt. Mein Glück habe ich in einer anderen gefunden.“

      Mona ergriff Klaras Hand. „Bereit für ein neues Leben, Mama?“

      Klara schaute ihre Tochter an. Und in diesem Moment, da glaubte sie ihr plötzlich, egal wie absurd ihr dies alles vorkam. „Ja, ich bin bereit.“

      „Wanderin zwischen den Welten, deine Reise ist noch nicht zu Ende“, sagte Mona, lächelte und atmete tief ein.

      Dann blies sie in die Pfeife.
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      Aus ihrem Versteck beobachtete Alvena das Reh, wie es sich umblickte, schnupperte, den Hals beugte und an Kräutern zupfte, die neben dem Stamm einer Eiche sprossen.

      Ein günstiger Augenblick für einen Schuss.

      Statt den Pfeil vom Bogen zu lassen, bewunderte sie aber lieber das Spiel der Muskeln, das sich unter dem glänzend braunen Fell abzeichnete. Einen Hasen hatte sie bereits erlegt, und so genoss sie lieber die Ruhe und Erhabenheit dieses Moments. Irgendwo klopfte ein Specht, und der herbe Duft von Kräutern und Gräsern hing in der Luft. Durch die Blätter hauchte der Wind ein flüsterndes Lied, das dafür geschaffen schien, Sorgen und Nöte davonzutragen. Sevestra, die Göttin des Lebens, entfaltete ihr Wirken in diesem Wald in einer Formvollendung, die Alvena jedes Mal faszinierte.

      Jedoch – nicht einmal hier verblassten die Erinnerungen. Zu tief hatte der Kummer diese in ihren Geist gehämmert. Zu schmerzhaft. Zu gewaltig.

      Ihre Eltern, die Kinder – der Berg.

      Wie von einer grausamen Hand gepackt, drehte sich Alvenas Kopf, bis sich ihr Blick an den beiden Bergspitzen verfing, die wie Zwillinge in den Himmel ragten.

      Olothirs Hörner.

      Sie verfluchte Olothir, auch wenn er bereits Hunderte von Jahren tot war. Verfluchte die dunklen Gänge, die er in den Berg getrieben hatte.

      Jene dunklen Gänge, in denen man sich so leicht verlieren konnte …

      Unvermittelt schoss der Kopf des Rehs in die Höhe und es verschwand mit einem Satz im Unterholz.

      Habe ich es aufgeschreckt? Hat es mich gerochen? Nein, der Wind kommt …

      Ein vom Waldboden gedämpftes Geräusch erreichte sie: langsamer Hufschlag. Ihr Herz klopfte so laut und heftig wie ein Hammer, der glühenden Stahl bearbeitete. Sie leckte sich über die plötzlich trockenen Lippen, fischte einen Pfeil aus dem Köcher an ihrer Hüfte und legte ihn auf die Sehne des Jagdbogens.

      Zwischen den Bäumen tauchte ein Reiter auf.

      Er war hoch von Wuchs und gehüllt in die Farben des Königs, ein grauer, zerfetzter Wappenrock mit der schwarzen Lilie in Brusthöhe. Ein eingedellter Vollhelm mit Sehschlitz verbarg sein Gesicht. Was suchte ein Ritter in dieser abgeschiedenen Region?

      Immerhin ein Mann des Königs und keiner von Lord Hengars Verrätern.

      Dessen ungeachtet hallten die grausamen Geschichten vom Krieg in ihrem Kopf, und so verharrte sie hinter dem Busch. Verdammt noch eins, sein Weg führte direkt auf sie zu!

      Langsam wich sie zurück.

      Etwas knackte, wahrscheinlich ein spröder Ast. Für sie klang es wie ein Donnerschlag. Sie erstarrte vor Angst. Durch die abrupte Bewegung rutschte die Kerbe des Pfeilschafts von der Sehne.

      Verflucht!

      Weder zügelte der Reiter sein Pferd, noch drehte er den Kopf. Fast schien es, eine Stoffpuppe hockte im Sattel, kein Mensch.

      Dann sah Alvena das Blut, das die linke Seite des Wappenrocks dunkel färbte, auf den metallenen Beinschienen schimmerte, das braune Fell des Schlachtrosses befleckte. Sah das vom Sattelknauf ausgehende Seil, das um den Körper des Reiters lief und verhinderte, dass er hinunterstürzte.

      War er tot – oder nur ohnmächtig? Was sollte sie tun? Ihn einfach weiterreiten lassen?

      Sie überlegte einen Moment, dann stand sie vorsichtig auf und ergriff mit der freien Hand das Zaumzeug. Das Ross schnaubte und beugte den Kopf, als wäre es froh, die Bürde der Verantwortung abzugeben. Als es stehenblieb, kippte der Kopf des Ritters auf die Seite, als besäße der Hals keine Wirbel.

      „Herr?“, fragte Alvena.

      Keine Antwort.

      Sie schob den Kettenhandschuh seiner linken Hand etwas nach unten und fühlte seinen Puls.

      Er lebte.

      Hoffentlich würde er durchhalten, bis sie Beerwinden erreichten. Sie verstärkte den Griff um das Zaumzeug und lief los.
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        * * *

      

      Mit brennenden Beinen erklomm Alvena die Anhöhe zum Dorf, eilte weiter, bis sie den Hauptplatz erreichte. Dort hielt sie an, mit ihren Kräften am Ende. Sie ließ den Bogen fallen, stützte die Hände auf die Oberschenkel und sog die Luft mit tiefen Zügen in ihre Lungen. Wie ein Wasserfall brauste ihr das Blut in den Ohren.

      Jemand zog sie unsanft in die Höhe.

      Gurai.

      So nah schwebte sein bärtiges Gesicht vor ihr, dass sie seinen schlechten Atem roch. Eine schwulstige Narbe zog sich von der Stirn unter der linken Augenklappe hindurch bis zur Wange darunter. Das verbliebene Auge lag wie eine schwarze Murmel in seiner Höhle.

      „Bist du wahnsinnig?“, zischte er. „Sollten die Schergen Lord Hengars herausfinden, dass wir einem Mann des Königs Zuflucht gewähren, werden sie das Dorf niederbrennen!“

      „Hengar ist ein Verräter. Unsere Treue gilt dem König.“ Nach ein paar tiefen Atemzügen straffte sie ihre Haltung. „Haben uns seine Steuereintreiber jemals über Gebühr belästigt? Hat er uns jemals übelgewollt?“

      „Törichtes Weib! Verräter oder nicht, die Tage von König Bekias sind gezählt. Und vielleicht ist dieser Kerl hier“, sein Zeigefinger wies anklagend auf den Ritter, „einer der letzten Königstreuen weit und breit.“ Er wandte sich an die Dörfler: „Ihr alle habt gehört, was der fahrende Händler vor ein paar Tagen erzählte. Die beiden Heere haben sich auf den Sturmwiesen versammelt zur entscheidenden Schlacht. Und wir hörten auch, dass auf jeden Königstreuen mindestens vier von Hengars Mannen kamen. Man muss kein Hellseher sein, um den Ausgang zu erraten.“

      Stille senkte sich über den Dorfplatz, nur eine Krähe erhob sich krächzend vom Strohdach des Haupthauses.

      „Es ist wahr, der König ist tot.“

      Alle Blicke hefteten sich auf den Ritter. Der Helm verlieh seinen Worten, obwohl im Flüsterton gesprochen, einen harten Klang. Er schwankte im Sattel.

      Alvena trat an seine Seite, doch er hielt sich aufrecht. „Findet man mich hier, könnte euch in der Tat Gefahr drohen. Ich reite weiter.“

      „Das ist Euer sicherer Tod!“, begehrte Alvena auf. „Ihr werdet verbluten, kaum dass Ihr …“

      Hart fuhr ihr Gurais Hand ins Gesicht.

      Sie landete im Staub, schmeckte Blut auf den Lippen.

      „Genug!“

      Alvena spuckte aus und blickte auf: Meklas, der alte Einsiedler, löste sich aus dem Menschenring. Schwer auf seinen Stab gestützt, humpelte er zu dem Ritter. „Was bist du nur für ein Hund, Gurai! Und alle anderen auch, die einem Verletzten ihre Hilfe verwehren!“

      „Halt dein Maul, alter Mann!“, rief Gurai und machte ein paar Schritte auf Meklas zu.

      Anstatt zurückzuweichen, richtete Meklas seinen Stab nach vorne. „Komm nur her, dann zieh ich dir den Scheitel nach!“

      Kurz sah Gurai über die Schulter – und ein paar Männer gesellten sich zu ihm, darunter auch Hengist, ein übler Schläger und Gurais rechte Hand. Langsam gingen sie auf Meklas zu.

      „Ich mag keine Quertreiber in meinem Dorf“, sagte Gurai. „Es ist an der Zeit, dir deinen Starrkopf weichzuklopfen!“

      „Genau“, pflichtete Hengist bei. Ein finsteres Lächeln spielte um seine dünnen Lippen. Der Hüne hielt einen Holzknüppel in der Hand, und Alvena fürchtete, sie würden den alten Kauz nicht nur verprügeln, sondern ohne viel Federlesens totschlagen.

      „Hört auf damit!“, rief sie.

      Hengist stieß sie zur Seite.

      Ein metallisches Schleifen ließ die Männer innehalten. Der Ritter hatte sein Schwert gezogen, doch statt zu blitzen, schien der seltsam dunkle Stahl das Licht zu schlucken. Sein Arm zitterte, die Klinge jedoch zeigte unbeirrt auf Gurai, der sein gutes Auge zusammenkniff, da er genau in die Sonne schaute.

      „Falls ihr dem Mann auch nur ein Haar krümmt, werde ich euch töten.“

      Gurai lachte, aber es klang, als würgte er den Laut heraus wie einen feststeckenden Hühnerknochen. Unter den unschlüssigen Blicken seiner Männer leckte er sich über die Lippen. „Ich … werde keine alten Männer und Krüppel schlagen. Macht, was ihr wollt. Nur macht es nicht in meinem Dorf! Und sollte jemand kommen, der euch sucht, werde ich demjenigen nur allzu gerne Auskunft geben!“

      Zustimmendes Gemurmel.

      Der Reiter verlor sein Schwert, es fiel auf den Boden. Meklas hob es auf und betrachtete die glanzlose Klinge. Alvena schloss die Finger um das Zaumzeug und führte das Pferd aus dem Dorf.

      Meklas folgte ihr.

      „Das war tapfer“, sagte er, als das Dorf hinter ihnen lag.

      „Mein Vater hätte dasselbe getan.“ Sie seufzte. „Seitdem Gurai das Sagen hat …“

      „Ich weiß. Er kann Leorn in keiner Weise ersetzen. Los, gehen wir zu meiner Hütte“, sagte er und legte ein Tempo vor, das mitzuhalten Alvena alle Mühe kostete. Mit jedem Schritt, den sie tat, machte sich widerwillige Bewunderung in ihr breit. Wo war der schrullige Kerl, der nur ins Dorf kam, um zu viel zu trinken und dann von Königen, Schlachten, fernen Ländern und den Tücken des Schicksals zu faseln, bis man ihn hinauswarf? Es ging sogar die Kunde, er hätte den zweiten Blick.

      Sein Gang war nicht mehr torkelnd, ja, er humpelte nicht einmal mehr, sondern bahnte sich trittsicher einen Weg zu seiner Hütte, die auf einer Lichtung im Wald stand.

      Ab und an drehte er seinen Kopf und blickte den Ritter an, der wieder vornübergesunken im Sattel hockte. Dabei legte sich für einen Lidschlag ein Ausdruck auf Meklas’ Züge, den Alvena nur schwerlich deuten konnte, vor allem des dichten, weiß-grauen Vollbartes wegen. Sie siedelte ihn irgendwo zwischen schmerzhafter Erinnerung und tiefer Sorge an.

      Im Wald drangen die Laute einer erwachenden Natur zu ihnen, das Rascheln von kleinem Getier im Unterholz, die trillernden Gesänge der Vögel, die im Astwerk der Bäume ihre Nester bauten. Endlich roch es nach feuchter Erde und Kräutern und nicht mehr nach dem Laub, das während des Winters unter dem Schnee vor sich hin gefault war. Allmählich wich Alvenas Anspannung. Einzig die aufgeplatzte Lippe erinnerte sie an den Vorfall im Dorf, doch erfüllte sie die Blessur auch mit Stolz: Sie war nicht gewichen, hatte einer gerechten Sache ihre Stimme gegeben – ganz wie es ihr Vater sie gelehrt hatte.

      Es gibt viele Dinge im Leben, die schmerzhaft sind. Nichts aber ist so beißend, so untilgbar wie der Schmerz, der dich begleitet, wenn du Unrecht hast geschehen lassen.

      Alvena lächelte. Vater und seine Prinzipien. Ehern und unerschütterlich, als hätte sie jemand mit feurigem Griffel in seine Seele geritzt.

      Im selben Moment kamen die Schuldgefühle.

      Du hast ihn auf dem Gewissen – und Mutter auch!

      Wie flüssiges Feuer schwappten die Erinnerungen durch ihren Kopf, brannten sich ein, jedes Mal aufs Neue. Irgendwann, wenn die Schuld ihren Verstand aufgefressen hätte, käme der Wahnsinn. Und sie würde ihn begrüßen.

      Weshalb hatte sie auch in die Minen laufen müssen? Und die anderen Kinder angestachelt, ihr zu folgen?

      Eine Mutprobe.

      Wer sich nicht traue, sei ein Feigling.

      Niemand war gerne ein Feigling.

      Zehn Kinder verschwanden in den Minen – zusammen mit allen Frauen und Männern, die sich wenig später auf die Suche nach ihnen machten, also fast dreißig Personen.

      Nur Alvena selbst kehrte zurück, unversehrt und ohne jegliche Erinnerung an das, was geschehen war. Sie wusste lediglich, dass sie in die Minen gelaufen war, nachdem es wieder passiert war.

      Es, der Makel, das Böse …

      Verärgert spuckte sie aus. Sie war stark, das wusste sie, doch in dunklen Nächten, wenn der eisige Wind aus den Bergen an den Fensterläden rüttelte, senkte sich die Einsamkeit oft wie eine erstickende Decke auf sie herab. Da vermisste sie ihre Eltern, vor allem Vaters brummige Stimme, seine breiten Schultern und starken Hände, vermisste das Kitzeln seines Bartes, wenn er sie fest ans Herz drückte.

      „Hilf mir, den Mann loszubinden“, sagte Meklas.

      Stumm trat Alvena an das Pferd und stellte sich auf die Zehenspitzen, um den Strick am Sattelknauf zu lösen.

      Zusammen trugen sie den Verwundeten in die Hütte. Alvena fürchtete, ihre Schultern würden herausbrechen, obwohl es nur wenige Meter bis zu dem mit Stroh gedeckten Bett waren.

      Nachdem sie ihn abgelegt hatten, fasste sich Meklas mit beiden Händen an den Rücken und streckte sich. „Ich werde zu alt für so etwas.“

      „Warst du früher ein Krieger?“, fragte Alvena, die Augen auf das Kettenhemd, den Schild, das Schwert und den Morgenstern gerichtet, die mit Nägeln an der Wand befestigt waren. Nirgends Rost, im Gegenteil: Die Ringe des geölten Kettenhemdes glimmerten im Sonnenlicht, das in einem dicken Streifen durch das gegenüberliegende Fenster fiel.

      „Wir müssen uns um den Ritter kümmern“, erwiderte Meklas, nachdem er ihr ein paar Herzschläge lang in die Augen geblickt hatte.

      Alvena nickte, erhitzte auf Meklas’ Geheiß über der Feuerstelle einen Topf mit Wasser, während er den Schwertgürtel abschnallte, den Wappenrock mit einem gebogenen Dolch aufschnitt und zuletzt den Helm entfernte. Als das Gesicht darunter zum Vorschein kam, sog er ruckartig die Luft ein.

      Auch Alvenas Atem fing sich in der Kehle.

      Das Haar des Mannes – weiß wie frischer Schnee und zu vielen Zöpfen geflochten. Auch kam er ihr jung vor für einen Ritter. Sie schätzte ihn auf ein viertel Jahrhundert. Konnte das sein? Dann wäre er gerade einmal fünf Jahre älter als sie.

      Irgendetwas kitzelte ihr Gedächtnis. Sie konnte den Finger nicht darauflegen, doch hatte sie das untrügliche Gefühl, den Mann kennen zu müssen. Kurz öffneten sich seine Augen, dann fielen sie wieder zu.

      Sie waren grau, grau wie ein Winterhimmel.

      Weißes Haar, graue Augen …

      „Hol das Wasser“, sagte Meklas, während er die Schnallen und Arretierungen des Brustpanzers öffnete. „Beim Kettenhemd brauche ich deine Hilfe.“

      Alvena ging zu der Feuerstelle, drehte sich aber noch einmal um. „Wer ist er?“

      „Später“, murmelte Meklas, der weiterhin an der Rüstung herumfuhrwerkte.

      Der Panzer ließ sich gut entfernen, das Kettenhemd war eine andere Sache: Alvena musste den Oberkörper des Verwundeten aufrecht halten, während Meklas ihm das Ringgeflecht über den Kopf streifte. Schmerzerfüllt stöhnte der Mann auf: Ein abgebrochener Pfeil steckte unterhalb der rechten Schulter in seinem Rücken, und das Kettenhemd zerrte daran. Aber das war nicht die einzige Verletzung: Über der linken Hüfte prangte ein münzgroßes Loch, aus dem Blut quoll.

      Alvena wischte es mit einem Lappen fort, den sie in das heiße Wasser getaucht hatte, dann trat Meklas mit Messer, Nadel und Faden heran.

      „Was tust du?“, fragte sie erschrocken, weil Meklas das Messer an der runden Wunde ansetzte.

      „So wird das Fleisch nicht richtig verheilen. Ein Speer oder eine Lanze hat diese Verletzung verursacht. Ich muss sie erweitern, bevor ich sie vernähen kann.“

      Alvena wandte den Kopf ab, als die Messerspitze im Fleisch versank und neues Blut hervorpresste. Sie konnte nicht mehr tun, als dem Ritter den Schweiß von der Stirn zu tupfen. Er drehte den Kopf von einer Seite zur anderen, murmelte dabei. Sie hörte lediglich das Wort „König“ heraus.

      Nachdem Meklas auch den Pfeil herausgeschnitten und die Wunden verbunden hatte, setzten sich beide erschöpft an den Tisch neben der Feuerstelle.

      „Wird er durchkommen?“ fragte sie leise, ihr Blick auf das Laken gerichtet, das sich kaum merkbar im Takt seiner Atemzüge hob und senkte.

      Meklas schien durch sie hindurchzustarren. Wortlos stand er auf, holte einen Krug, stellte zwei Tonbecher auf den Tisch und goss ein.

      Vorher noch von Kraft und Entschlossenheit beseelt, war er jetzt wieder ganz der verlorene, knittrige Einsiedler, den niemand recht verstand. Er stürzte den Inhalt des Bechers hinunter und füllte nach.

      Seufzend griff Alvena nach dem irdenen Gefäß und trank. Im nächsten Moment meinte sie, eine Feuersbrunst wütete durch ihren Mund. Trotzdem schluckte sie die Flüssigkeit, das Brennen schoss ihr in den Bauch. Nach einem zweiten und einem dritten Schluck war ihr so heiß, dass sie meinte, vor der Esse einer Schmiede zu sitzen.

      Meklas wollte nachschenken. Sie hielt beide Hände über den Becher. Er zuckte die Schultern, zwinkerte ihr dann zu und stürzte das widerliche Zeug abermals in seinen Rachen.

      Nach einiger Zeit des Schweigens sank Alvena gegen die Lehne ihres Stuhls und ließ ihre Gedanken fliegen. Ein Fehler: Wie Aasgeier kreisten sie unaufhörlich um ihre Eltern, den Berg, die Kinder …

      Plötzlich spürte sie das Kribbeln auf der Haut, als überzöge eine Eisschicht ihren Körper. Sie keuchte und schoss in die Höhe, knallte dabei mit dem Knie gegen Tisch, dass dieser hüpfte. Meklas’ Becher fiel um, der Schnaps breitete sich auf dem dunklen Holz aus, rann in die Furchen und Rillen. Auch der Krug wankte. Meklas bekam ihn zu fassen, bevor er umkippte. „Glück gehabt“, schnarrte er, seine Stimme leicht verwischt.

      „Entschuldige“, murmelte sie, „aber ich … ich muss nach draußen, mir die Beine vertreten.“

      Abermals zuckte Meklas mit den Schultern und brabbelte irgendetwas.

      Laue Frühlingsluft empfing Alvena. Sie hob die Hand vor Augen, da das Licht der untergehenden Sonne zwischen den Bäumen hindurchstach. Einige tiefe Atemzüge, doch ihr Unwohlsein blieb, steigerte sich sogar, bis die Kälte zu einem Brennen wurde, allumfassend und vernichtend. Sie stolperte ein paar Schritte, dann brach sie in die Knie und wimmerte. „Nein, ich will … will es nicht!“

      Ihr Körper zuckte. Sie stöhnte. Der Schmerz wanderte nach innen, in ihren Bauch, in ihr Herz, und riss dort mit glühenden Klauen, schlimmer als all die Male zuvor. Viel schlimmer. Es wollte wieder hinaus – wie damals, kurz bevor sie in den Berg gegangen war.

      Ein gutturaler Schrei entriss sich ihrer Kehle, ehe es aus ihr herausbrauch. Ein Strahl, in dem sich das Feuer wand wie Schlangenleiber, weißorange und glutrot, zischte über die Lichtung. Traf einen Baum, der sich knisternd und knackend entzündete, die Rinde schälte sich ab, verkohlte.

      Am Boden liegend, betrachtete Alvena die Flammen, die sich in wildem Tanz am Stamm emporschlängelten. Funken stoben umher, als ein Windstoß sie erfasste und zu anderen Bäumen trug. Einen Moment meinte sie, eine Gestalt in den Flammen zu sehen, doch alles verschwamm, weil ihr die Hitze und der Rauch Tränen in die Augen trieben.

      Auf zitternden Beinen wankte sie zu einem Regenfass, nahm einen Eimer, schöpfte Wasser. Taumelte auf das Inferno zu. Nach einigen Schritten entglitt der Eimer ihrem Griff und fiel auf den Boden.

      Dann, urplötzlich, erstarben die Flammen. Einzig der verkohlte Baum, der in der Luft hängende Rauch und der brandige Geruch erinnerten an das Geschehen.

      „Sevestra sei gedankt!“, seufzte Alvena, auch wenn sie nicht glaubte, dass die Göttin der Wälder für diese glückliche Fügung verantwortlich war.

      Erschöpft sank sie zu Boden, entledigte sich aller Gedanken, bettete den Kopf auf dem Gras, bis das Himmelszelt ihr Blickfeld füllte. Die ersten Sterne funkelten wie zwinkernde Augen.

      Dann … geschah etwas. Was genau, das konnte sie im ersten Moment nicht sagen. Aber als sie aufstand und sich umsah, unterdrückte sie einen Schrei der Furcht.

      Der Wald war weg!

      Und der Himmel!

      Alles um sie herum waberte in verwaschenem Grau, durchsetzt mit weißen Punkten, fast so, als befände sie sich in einer Wolke.

      „Fürchte dich nicht“, wehte es an ihr Ohr.

      Alvena wirbelte herum.

      Eine Frau trat aus dem Nebel. Groß, die Haltung edel, das lange Haar grau durchschossen. Krähenfüße lagen unter warmen, grünen Augen. Ihr Lächeln wirkte offen.

      „Wo bin ich?“

      „Das weiß nicht einmal ich.“ Die Frau machte eine umfassende Bewegung, die ihren hellblauen, mit silbernen Verzierungen durchwirkten Umhang rascheln ließ. „Ich kenne diesen Ort nur aus Sagen: Nifilos, die Welt der Gedanken und Gefühle, die das Fleisch nicht erreichen kann.“

      „Ich verstehe nicht.“

      „Dein Körper ist weiterhin in deiner Welt“, sagte die Frau und hob die Hand, als wollte sie Alvena anfassen. Ihre Lippen zitterten, während sie die Hand wieder sinken ließ. „Ich weiß nicht, was passieren würde, sollte ich dich berühren.“ Tränen zogen glitzernde Spuren über ihre Wangen. „Ich habe dich gespürt, als sich deine Magie Bahn gebrochen hat. Das Wissen, dass du lebst, hat mir Hoffnung gegeben in den dunkelsten Stunden.“

      Alvenas Verwirrung wuchs mit jedem Atemzug. „Wer seid Ihr? Ihr scheint mich zu kennen, doch ich kenne Euch nicht.“

      „Wirklich nicht? Erinnere dich an die Momente, wenn deine Magie herausgeschossen ist wie Wasser aus einem geborstenen Damm. Hast du da nicht gespürt, dass jemand nach dir sucht?“

      „Ich … ich weiß nicht. Ich will keine Magie. Meine Eltern besitzen … besaßen diese Gabe nicht. Ich habe Angst davor.“

      „Deine Eltern“, echote die Frau. „Hat deine … Mutter auch dein nachtschwarzes Haar, deine smaragdgrünen Augen? Den wohlgeformten Körper?“ Sie verstummte, schloss einen Moment die Augen. „Wenn du versuchst, deine Gabe zu unterdrücken, wird sie immer wieder hervorbrechen und sich deiner Kontrolle entziehen. Wie eine Blüte, die sich dem Sonnenlicht entgegenstreckt, musst du dich ihr öffnen. Ansonsten wird sie dich eines Tages vernichten.“

      „Das ist nicht wahr!“

      Die Frau sah sie nachsichtig an, als wäre sie ein Kind, das eine lässliche Dummheit begangen hatte. „Es liegt in deiner Natur. Du kannst der Magie nicht entrinnen. Sie ist in dir, so wie das Blut in jedem Lebewesen ist.“

      Auf einmal begann die Frau zu verblassen, wie ein Nebelstreifen, der sich in der Sonne auflöste. Immer noch lächelte sie. „Beim nächsten Mal akzeptiere die Magie als Teil von dir – und sie wird dich akzeptieren. Ich werde deinen Ruf hören. Deine Kraft wächst mit jedem Tag. Ich bin stolz auf dich, meine Tochter.“
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      Warum dauert das denn so lange?“, beschwerte sich Hengar.

      Larkus löste die Finger vom Kopf der Zeichnerin, die auf einem Schemel vor einer Leinwand saß. Eine geharnischte Antwort brannte ihm auf der Zunge, doch er atmete nur tief durch und öffnete die Augen. Die magische Verbindung, der Hauch, den er gespürt hatte, war dahin.

      „Was ist?“ Hengar beugte sich vor und betrachtete die Leinwand, einen Mischmasch aus verschmierter Farbe und zittrigen Linien. Die breite Stirn legte sich in Falten, mit der Linken strich er sich durch den dichten Bart. „Das ist ja nur Gekleckse. Jedes Kind kann das!“

      Wieder schöpfte Larkus tief Atem. „Herr, das Wirken arkaner Kunst erfordert Feingefühl und Konzentration – und lässt sich nur ohne störende Einflüsse praktizieren.“

      Hengars Gesicht bekam einen verkniffenen Zug, als er sich Larkus zuwandte. „Du bist der beste Magier weit und breit – deine eigenen Worte –, aber bis jetzt ist es dir nicht gelungen, das Zepter ausfindig zu machen.“ Er trat so dicht heran, dass Larkus dagegen ankämpfen musste, einen Schritt zurückzuweichen. Wieder rief er sich ins Gedächtnis, dass Hengar nicht zu unterschätzen war. Bekias’ über dem Südtor aufgespießter Kopf legte davon Zeugnis ab. Hengar mochte ein Grobklotz sein, ein Sturkopf, jemand, der seinen Emotionen und Gelüsten nachgab, doch dumm, das war er nicht.

      „Es ist nicht einfach“, sagte Larkus und leckte sich über die Lippen. „Tausende Gefühle, Tausende Eindrücke schweben weiterhin über der Wallstadt und erzeugen einen gewaltigen Nachhall, der die Spur des Zepters überdeckt.“

      „Dann streng dich eben an!“

      Wut kochte in Larkus hoch, er wollte sie entfesseln, Hengar einfach zerschmettern, sich am Brechen seiner Knochen ergötzen. Mit Mühe hielt er sie zurück: Noch war der Zeitpunkt nicht gekommen.

      Irgendwann werde ich dich abfackeln wie eine vertrocknete Ähre!

      „Ich werde mein Bestes tun“, hörte Larkus sich sagen. „Gestattet mir nur, mich für ein paar Stunden in meine Gemächer zurückzuziehen. Erfrischt und ausgeruht wird es mir sicher ein Leichtes sein, das Zep…“

      „Sofort“, sagte Hengar.

      Larkus wusste, es würde Tage dauern, bis er wieder zaubern könnte, sollte er jetzt versuchen, den letzten Rest Magie aus sich herauszukratzen.

      Mit einem Ruck wandte er sich wieder der Zeichnerin zu. „Noch mal.“

      Die Frau nickte und legte eine frische Leinwand auf.

      Larkus schloss die Augen, bettete seine Hände auf ihren Kopf, verbannte alle Eindrücke aus seinem Geist: die Geräusche von Hengars Schritten, der unruhig auf und ab ging, den muffigen Geruch der Kammer, die Wärme auf dem Rücken, welche die Sonne durch das Fenster schickte.

      Dann suchte er den Strom der Magie und tauchte darin ein.

      Das Bild des Schlachtfeldes erschien vor seinem geistigen Auge. Unzählige blutbeschmierte Waffen, Pfeile, die im Boden oder in Leibern steckten, zerrissene Fahnen, Menschen mit Tuch vor dem Mund, die die Toten zu den aufgeworfenen Gräbern schafften.

      Larkus begann zu zittern, als er mehr und mehr Magie bündelte und aussandte. Wie ein fernes Echo aus den Bergen erreichte ihn der Sinneshauch, der ihn vor Hengars Unterbrechung gestreift hatte. Er drang tiefer in die Magie, Farben, von tiefrot bis gleißend weiß wie der Kern einer Flamme, umwirbelten ihn. Er erhaschte das Gold, heftete sich daran; ein Gefühl, als berührte er den Körper einer mächtigen Kreatur.

      Das Zepter!

      Larkus folgte dem Gold, das sich wie ein heller Strom durch die Landschaft zog, entfernte sich vom Schlachtfeld, glitt über einen Hügel, immer weiter Richtung Nordwesten. Schweiß rann seinen Rücken hinab, ein kitzelndes Rinnsal, sein Kopf pochte, als klopfte jemand von innen gegen die Schädeldecke. Er biss die Zähne zusammen. So dicht war er dran, er durfte nicht aufgeben! Irgendwann erreichte er einen Wald, dann ein Dorf, dann …

      Stöhnend taumelte er zurück und bemerkte Flammen, die sich in seinen Umhang fraßen. Er riss die goldverbrämte Kordel in Halshöhe auf und schüttelte sich aus dem brennenden Stoff.

      Hengar sprang herbei und trat die Flammen aus.

      „Was ist passiert?“

      „Magie!“, keuchte Larkus, die Augen auf die schwelende Robe gerichtet.

      „Hast du das Zepter gefunden?“

      Larkus stieß die Zeichnerin vom Schemel und setzte sich, da er fürchtete, jeden Moment vor Schwäche zu stürzen. „Ja.“

      Ein breites, gelbzahniges Grinsen meißelte sich in Hengars dichten Bart. „Sehr gut. Und das Feuer?“

      „Ich weiß nicht. Die Magie verschmolz, Zepter und Feuer wurden eins. Derjenige, der dieses Feuer entfachte, könnte das Zepter haben.“

      „Ist es dort?“ Hengars Finger deutete auf die Zeichnung.

      Larkus betrachtete das Bild eine Weile. Ein Dorf. Nichts Besonderes.

      Nein, halt …

      Schemen im Hintergrund, die aussahen wie … zwei Bergspitzen. Ein Schauder rieselte seinen Rücken hinab: Olothirs Hörner. „Ich … kenne den Ort.“

      Hengars Grinsen wurde das eines Raubtieres. „Ruh dich aus. Morgen werden wir beratschlagen, was zu tun ist. Sollte tatsächlich ein Magiekundiger das Zepter in seine schmutzigen Hände bekommen haben, müssen wir vorsichtig sein.“

      Ehe er aufstand, ruhte Larkus’ Blick einen Lidschlag lang auf Hengars Fingernägeln, unter denen sich dunkle Dreckränder abzeichneten.
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        * * *

      

      Auf zitternden Beinen betrat Larkus sein Gemach. Die Macht des unbekannten Magiers hatte ihn erschüttert, obwohl sie unfokussiert gewirkt hatte, einfach ein Verbrennen aufgestauter Kraft. Mit Müh und Not hatte er das Feuer ersterben lassen, sonst hätte es ihn vernichtet. Jetzt galt es, diese unvorhergesehene Wendung schnellstmöglich zu durchleuchten, den Magier zu finden – und sich seiner zu entledigen. Sehnsüchtig betrachtete er sein Bett mit dem beigen, ausladenden Stoffhimmel, wollte sich in die weichen Kissen sinken lassen, wollte …

      Er straffte sich, holte einen neuen violetten Umhang aus der Kleidertruhe und setzte sich an seinen Arbeitstisch. Nie hatte er die Kontrolle über die Ereignisse um ihn herum verloren, und das würde ihm auch jetzt nicht passieren.

      Egal, was Hengar vorhat. Egal, wer der fremde Magier war, ich, Larkus der Mächtige, werde auf alles vorbereitet sein.

      Nach einem Blick in den kleinen, mit Edelsteinen besetzten Spiegel, der auf dem Tisch stand, überprüfte er die magischen Fallen an den Schubladen. Alles an Ort und Stelle. Er entschärfte sie und holte ein mit einem Lederband umwickeltes Pergamentbündel heraus. Nachdem er sich Seidenhandschuhe übergestreift hatte, blätterte er die Schriftstücke durch, die dabei knisterten und raschelten wie sprödes Laub.

      Auf diesen Seiten befand sich altes Wissen – und Wissen war Macht. Zwar vermischte sich Geschichtliches mit Legenden und Prophezeiungen, doch reichten diese Aufzeichnungen bis in die wenig erforschten Zeiten der Herodim zurück. Viel Gold und Arbeit hatte er darauf verwandt, diese Seiten zusammenzutragen. Er war sicher, niemand sonst in ganz Enodar verfügte über einen derartigen Wissensschatz. Einiges war in einer ihm unbekannten Sprache festgehalten, vieles allerdings verstand er.

      Ohne die Wurzeln der Vergangenheit schwebt man haltlos in der Gegenwart – und dumm.

      Ein Sinnspruch seines alten Lehrmeisters.

      Wie wahr.

      Sollte sich Hengar heute Nacht mit den anderen Adeligen wieder das Hirn mit Met aufweichen; sollten sie doch alle ihre kümmerlichen Träume von Frauen, Reichtum und Ruhm auf dem Schlachtfeld träumen.

      Was war das schon verglichen mit der Macht der Magie?

      Er würde weiter nach alten Schriftstücken suchen, und irgendwann würde er auf einen Hinweis stoßen, der ihn zu einem Buch der Macht führte, jenem Werk, das die gesammelten Kenntnisse der Herodim vereinte – und das ihn schlussendlich zu Ajis führen würde.

      Ajis, Tempel der Sphärenmächte, der mit seiner Magie alle Welten speiste. Die Ungebildeten, die Dummen und Einfältigen glaubten felsenfest, es gäbe nur diese eine Welt. Lächerlich! In Wahrheit …

      Ein Klopfen an der Tür riss ihn aus seiner inneren Reise.

      „Ja?“, rief er unwirsch.

      Die Tür schwang auf.

      Gaibar verbeugte sich. Sein zu großer, missgestalteter Kopf fiel dabei nach vorne, sodass es Larkus nicht gewundert hätte, wäre der spindeldürre, faltige Hals einfach abgebrochen.

      „Was gibt es?“

      „Das Experiment verläuft sehr zufriedenstellend. Zwei haben sich bereits bewegt.“ Gaibars schiefe Zähne verwandelten beinahe jedes Wort in ein Zischen.

      Larkus jagte dies einen Schauder über den Rücken, weil er sich an die widerlichen Schlangenlaute der Sekkrechim mit ihrer Ersten Priesterin Shezzakira erinnert fühlte. „Sehr gut, Gaibar“, sagte er, ohne seinen Ekel zu zeigen. „Gleich morgen werde ich nach dem Rechten sehen. Dann erhältst du auch deine Belohnung.“

      Ein leises Heulen, fast ein Winseln, drang aus Gaibars Kehle, während er sich zurückzog, den verformten Körper immer noch gebeugt haltend. Sein mit Leder umwickelter Klumpfuß erzeugte ein Schleifgeräusch, das Larkus die Nackenhärchen aufstellte.

      Was für eine abscheuliche Kreatur, dachte er, nachdem Gaibar verschwunden war. Niemanden sonst allerdings konnte er, wollte er mit der heiklen Aufgabe betrauen, seine Experimente zu hüten – zumal er wusste, dass Gaibar ihn niemals verraten würde. Dafür entlohnte er ihn zu fürstlich.

      Larkus stand auf, ging zu der goldenen Schüssel mit Früchten, die auf einem fein geschnitzten Tischchen neben dem Bett stand, und nahm ein paar Pflaumen heraus. Der süßliche Geschmack vertrieb den bitteren Belag, der sich auf seine Zunge legte, wann immer er Gaibar erblickte. Manchmal hegte er die irrationale Furcht, er könnte eines Tages genauso aussehen wie der Krüppel. Mit einer Hand strich er sich durch den nach unten spitz zugeschnittenen Kinnbart. Er wusste, er war ansehnlich – lange, schwarze Haare, feine Hände, markante Gesichtszüge und stechend blaue Augen –, der Gedanke jedoch, dass er seine Jugend und sein Aussehen eines Tages einbüßen könnte, erfüllte ihn mit Schrecken.

      Da es allmählich dunkel wurde, entzündete er die dicke Kerze auf seinem Arbeitstisch und vertiefte sich wieder in die Stelle, auf die er gestoßen war, bevor Hengar ihn zu sich gerufen hatte. Ob Prophezeiung oder Fiebertraum eines Wahnsinnigen, das ließ sich oftmals nicht unterscheiden.

      Doch habe ich nicht anhand einer Legende den Grundstein dafür gelegt, der mächtigste Magier aller Zeiten zu werden?

      Seine Gedanken wanderten zurück in die Vergangenheit. Er sah den hüpfenden Lichtschein der Fackeln, spürte die Enge der immer tiefer führenden Stollen, und dann – dann hörte er wieder dieses markerschütternde Geheul, das er nie vergessen würde.

      Larkus raffte den Umhang enger um die Schultern und starrte auf die Zeilen.

      
        
        
        Im Blute erblüh’n wird Enodar.

        Alles kehrt zurück, Blut, Neues und auch, was längst vergessen war.

      

        

      
        Blut der Alten, Blut der Neuen, Blut des Einen, den es nur im Berge gab.

        Vom Blut getrunken, zwölf wie Stahl, der Erste dem Tod nicht erlag.

      

        

      
        Der Erste in sich und auch in der Hand,

        die Macht des Einen unverwandt,

        mit sich trägt und sie ergründet,

        wenn im Schmerz sich Fleisch mit Stahl verbündet.

      

        

      
        Wenn der Tod kommt und das Leben,

        die Schlange stirbt und sich Brücken regen,

        wenn Wasser mit Feuer sich verbindet,

        der Suchende Erlösung findet …

      

        

      

      Larkus lehnte sich zurück.

      Blut des Einen, den es nur im Berge gab …

      Sollte sich der Kreis tatsächlich dort schließen, wo alles seinen Lauf genommen hatte?

      Olothirs Hörner.

      Der Erste dem Tod nicht erlag … Die Macht des Einen in sich trägt …

      Padeus. Es konnte nur Padeus sein, der Erste der Adana.

      Larkus ballte die Fäuste. „Verdammt!“

      Die restlichen elf Adana waren in der Schlacht gefallen, hatten ihren König bis zum letzten Atemzug verteidigt. Warum musste ausgerechnet Padeus noch leben, König Bekias’ Waffenmeister? Er war ein Gegner, den man nicht unterschätzen durfte. Und dazu dieser Magiekundige! Hatten die beiden vereinbart, sich im Falle einer Niederlage von Bekias’ Heer in Beerwinden zu treffen? Was wollten sie dort?

      „Das Zepter zerstören“, zischte Larkus im Moment der Erkenntnis.

      Natürlich!

      An jenem Ort, wo das Zepter seine Macht erlangt hatte, wollten sie es vernichten, damit niemand sonst es tragen konnte. Ohne Zepter kein legitimer König! Hengar würde sich nicht halten. Auf Dauer würde Enodar zerbröckeln wie Ton, der zu lange in der Sonne gelegen hatte. Aber war das wirklich Padeus’ Plan? Jenes Reich dem Untergang weihen, das zu verteidigen er geschworen hatte? Oder wollten sie das Zepter lediglich verstecken? Oder gar durch das Tor schicken?

      Larkus sprang auf und trat ans Fenster. Der laue Abendwind zupfte wie ein verspieltes Kind an seinem Haar und trug die Geräusche Bethanis’ an sein Ohr, Stimmgewirr, die schweren Schläge der Tempelglocke, dazwischen Vogelgesang.

      Nein, unmöglich. Das Tor war nicht mehr zu gebrauchen, er hatte es sich ganz genau angesehen. Niemand könnte es je wieder öffnen.

      Aber es gab weitere Tore.

      Man musste sie eben nur finden, diese Korridore ins Alles und ins Nichts.
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        * * *

      

      Gedankenverloren betrachtete Meklas den Schnaps, der im Becher hin- und herschwappte wie der Wellenschlag eines kleinen Sees. Ein Tropfen spritzte hoch, schien einen Moment in der Luft zu schweben, bevor er auf den Tisch fiel und sich mit der Lache vereinigte, die er noch nicht weggewischt hatte.

      Er fluchte leise. Der schöne Schnaps! Dann fluchte er lauter, denn seine Sinne schienen dagegen anzukämpfen, sich vom Alkohol umnebeln zu lassen. Trotzig nahm er einen weiteren Schluck. Er würgte, schluckte dennoch, ehe er den Becher gegen die Wand warf, wo er krachend zersplitterte.

      Ein Stöhnen drang von der Bettstatt.

      Meklas wandte den Kopf, rieb sich die Augen, als gälte es, ein Trugbild zu verscheuchen. Doch der Ritter blieb …

      Padeus blieb.

      Meklas ging zum Bett und überprüfte die Verbände. Die Pfeilwunde dürfte keine Probleme mehr machen, die Spitze war herausgeschnitten. Die Speerwunde jedoch war tief. Schon wieder ein dunkelroter Fleck auf dem frischen Verband. Wie hatte Padeus es geschafft, mit einer solchen Verletzung vom Schlachtfeld bis hierher nach Beerwinden zu kommen? Bei den Göttern, er müsste längst tot sein!

      „Und älter“, murmelte Meklas, als er Padeus’ bleiches Gesicht musterte. Er hatte sich nicht verändert, seit er ihn das letzte Mal gesehen hatte – vor gut zehn Jahren. Das Leben auf dem Schlachtfeld hinterließ bei jedem Mann Spuren. Padeus hingegen wirkte, als wäre er jüngst aus der Kriegerakademie stolziert.

      Meklas bewegte seine Hand, bis sie über Padeus’ Brust verharrte. Nie zuvor hatte er den Drang verspürt, seine Gabe zu benutzen, im Gegenteil. Doch als er Padeus beim Versorgen der Wunden berührt hatte …

      Meklas konnte nicht anders, fühlte sich wie ein Kind, das den Finger einfach ins Feuer halten musste, ungeachtet der Gefahr.

      Die Tür quietschte.

      Blitzschnell riss er die Hand zurück.

      Alvena. Blass, die Augen verweint und geweitet, als wäre sie draußen einem Spuk begegnet. Nach einem Moment des Zögerns legte sie eine Deckenrolle auf den Tisch. Etwas Blitzendes lugte daraus hervor.

      „Was ist das?“, fragte Meklas und setzte sich zu ihr.

      Sie schwieg.

      Langsam rollte er die Decke aus – und erstarrte.

      War des Atmens nicht mehr fähig.

      Ein eisiger Klumpen sackte in seinen Magen, und es kostete ihn Überwindung, überhaupt seine Finger auszustrecken, bis sie das kühle, golden schimmernde Metall berührten, über den Griff hinauf bis zur Spitze glitten, die aus einem bauchigen, mit dunkelroten Gemmen besetzten Mittelstück hervorstach.

      „Das Zepter des Königs“, presste er hervor. „Das verheißt nichts Gutes.“

      Bange blickte Alvena zur Tür.

      Er konnte die Angst in ihren Augen nachvollziehen: Das Zepter könnte ihrer beider Todesurteil bedeuten.

      „Hengar wird es suchen“, sprach Alvena das aus, was er selbst dachte.

      Alte, unerwünschte Gedanken durchbrachen die Patina des Vergessens, die aufzubauen Meklas so viel Zeit gekostet hatte. Mit einer Stimme, die ihm selbst so schlaff vorkam wie alte Spinnweben, sagte er: „Ich kenne Hengar. Er wird nicht ruhen, bis er das Zepter in den Händen hält. Und wenn er dafür die lodernden Feuer Nekarions durchwandern muss.“

      Alvena kreuzte die Arme vor der Brust und blickte sich besorgt um. „Erwähne den Namen des Herrn der Unterwelt nicht so leichtfertig. Das erregt seine Aufmerksamkeit!“

      Meklas lächelte, halb belustigt, halb resigniert. „Glaube mir, im Moment wüsste ich nicht, wen zu treffen mir weniger behagen würde. Hengar ist ruchlos und hasste Bekias dafür, dass er in dessen Schatten stand. Von Anfang an wusste ich, er würde zuschlagen, sollte Bekias seine Macht einbüßen.“

      „Was machen wir jetzt?“

      „Wir sollten das Zepter hier liegen lassen und in die Minen gehen, auf dass Hengar uns nie findet.“ Noch bevor die Worte seine Lippen passiert hatten, bereute er sie.

      Alvenas Hände verkrampften sich.

      „Verzeih mir, ich habe unüberlegt gesprochen. Ich weiß, was damals …“ Jäh bedauerte er, den Becher gegen die Wand geschleudert zu haben. „Ich … es tut mir leid. Glaub mir, ich kann nachempfinden, wie es ist, von allem und jedem gemieden zu werden.“ Die Wahrheit seiner Worte erfasste ihn stärker als je zuvor. Er wollte Alvenas Hand ergreifen, sie trösten, in ihr Trost finden, doch er hielt sich zurück. Ihre Erinnerungen und Gefühle wollte er nicht teilen.

      Er hatte genug mit den seinen zu kämpfen.

      Schweigen breitete sich aus, begann, sich zu einer Wand aus Eis zwischen ihnen zu formen. Obwohl so viele Menschen in seiner Hütte weilten wie nie zuvor, fühlte Meklas sich einsam wie ein alter Wolf, der, von seinem Rudel verstoßen, auf den Tod wartete.

      Das Gesicht eine ausdruckslose Maske, stand Alvena auf und wandte sich um, als wollte sie gehen. Dann sackten ihre gerade gestrafften Schultern nach unten. Sie setzte sich wieder hin, als fehlte ihr die Kraft, überhaupt bis zur Tür zu kommen.

      „Es ist nicht die Einsamkeit“, sagte sie plötzlich. „Es sind die Blicke, die ich im Nacken spüre, wenn ich mich umdrehe. Die getuschelten Worte, die umso schlimmer sind, als ich sie nicht hören kann. Ein Abgrund liegt zwischen mir und den anderen – und es wird niemals eine Brücke geben.“

      Meklas räusperte sich. „Warum … bist du nicht einfach gegangen, um alles hinter dir zu lassen?“

      „Darüber habe ich oft nachgedacht – und es noch öfter versucht. Aber ich kann nicht. Selbst nach all den Jahren hege ich die Hoffnung, dass sie eines Tages wiederkommen, unversehrt und glücklich.“ Sie stockte kurz. „Und dass sie mir vergeben.“

      Meklas empfand Mitleid mit ihr. Es war das erste Mal seit Jahren, dass er sich am Schicksal eines anderen Menschen beteiligte. Kurz sträubte er sich dagegen, hatte er sich doch geschworen, hier seinen Lebensabend zu beschließen, mit seinem Gewissen ins Reine zu kommen, allein, vergessen, ein versprengter Stein, der langsam verwitterte. Nicht mehr Anteil zu nehmen an den Geschicken anderer.

      Nein, das brachte er nicht fertig.

      Erst Padeus, dann Alvena. Er hörte die knirschenden, mahlenden Räder des Schicksals. Wollten sie ihn, den versprengten Stein, wirklich noch einmal mit anderen Steinen vermengen?

      „Ich weiß, wie es ist, mit Schuld zu leben“, sagte er nach einer Weile.

      „Kann man sie jemals vergessen?“ Ein Hoffnungsschimmer trat in Alvenas Augen.

      „Vergessen? Man kann sie verdrängen.“ Er stand auf, holte einen Wetzstein, nahm den Morgenstern von der Wand und setzte sich wieder. „Oder sie bereinigen.“ Das schleifende Geräusch, während er den Wetzstein über die Kanten ratschte, glich der Stimme eines alten Freundes.

      „Sie werden kommen, nicht wahr?“, fragte Alvena, und Meklas zollte ihr Respekt, dass keine Angst mehr in ihrer Stimme lag.

      „Wahrscheinlich.“

      „Sollen wir fliehen?“

      „Das sollten wir.“ Prüfend hob er die Waffe vor seine Augen. „Aber mir ist nun klar – und lange, vielleicht zu lange habe ich für diese Erkenntnis gebraucht –, dass man der Vergangenheit nicht entrinnen kann.“

      Alvena drehte den Kopf und betrachtete Padeus, ein schwarzer Schemen auf dem Bett, nur spärlich beleuchtet vom Spiel der Flammen, deren Schatten an den Wänden tanzten. „Gehört er zu deiner Vergangenheit?“

      „Ja.“ Meklas legte Wetzstein und Morgenstern auf den Tisch. „Padeus, Erster der Adana, König Bekias’ Waffenmeister.“

      „In deiner Kate liegt eine Legende“, flüsterte Alvena. Ein wahrer Schuppenregen fiel ihr von den Augen. „Es gibt so viele Geschichten über die Adana, und ich bin einfach nicht darauf gekommen, als ich ihn hier liegen sah.“ Ein kurzes Zögern, dann: „Nicht alle erzählen von Edelmut und Ritterlichkeit.“

      Meklas nickte. „Einst verkörperten sie diese Tugenden. Doch plötzlich behaupteten sie, Janthyra, die Göttin der Rechtschaffenheit, hätte sie berührt und ihre Kraft auf sie überfließen lassen. Wie weggeblasen waren Bescheidenheit und Umsicht. Grausamkeit und Selbstgefälligkeit schlichen sich in ihre Taten. Schnell mischte sich Angst in die Bewunderung und die Ehrfurcht, die man ihnen entgegenbrachte.“

      „Und was sagte König Bekias dazu?“

      „König Bekias? Mir scheint, er war mit ihnen zufriedener denn je.“

      „Er war doch ein guter König …“

      „Das sagen viele“, brummte Meklas. „Leider sind mir Dinge zu Ohren gekommen, die …“ Er ließ den Satz in der Luft hängen, dann gab er sich einen Ruck. „In Churadai soll er die Hinrichtung tausender Sekkrechim befohlen haben.“

      Nachdenklich kaute Alvena auf ihrer Unterlippe. „Churadai, Sekkrechim … Wieder kenne ich die Namen nur aus Geschichten. Ich weiß nur, dass Bekias das Echsenvolk bekehren wollte.“

      „Bekehren? Anfangs vielleicht – doch als ihm klar wurde, dass er es niemals schaffen würde, Einmütigkeit in die Welt zu bringen, dass sein großer Traum von Frieden nicht zu verwirklichen war, da verkehrte er diesen Traum ins Gegenteil. Diejenigen, die sich ihm und seinem Glauben nicht unterwarfen, wurden vernichtet.“ Meklas merkte, dass seine Worte Alvena trafen, doch hatte er nichts übrig für Schönfärberei. Die Zeiten waren hart, und wer nicht ebenso hart war, der würde untergehen.

      „Ich verstehe nicht, warum nichts in der Welt makellos sein kann“, sagte Alvena bedrückt.

      „Je stärker ein Mann im Licht steht, desto dunkler auch sein Schatten.“ Meklas stand auf und begann, eine Schlafstatt für sich herzurichten. „Du kannst hier übernachten. Nimm die Decke, die auf dem Tisch liegt.“

      „Warum bist du plötzlich so aufgebracht?“ fragte sie, ruhig und ohne eine Spur von Verbitterung, was lediglich den Zorn auf sich selbst verstärkte. Zorn, weil er die alten Erinnerungen so nah an sich heranließ.

      „Mein Zorn ist meine eigene Sache!“

      Da ertönte von der Bettstatt eine schwache, brüchige Stimme: „Meklas? Träume ich – oder vernehme ich wirklich die Stimme meines alten Lehrmeisters?“

      
        
        —— ENDE der Leseprobe ——

      

      

      Hier geht es direkt zu: Der letzte Lilienreiter
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